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Werthern, Freiherr von. Die heſſiſchen Hülfs⸗ 


truppen im 1 Unabhängig⸗ 
keitskriege (1776 — 1783.) Beſpr. von Lange 
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Einbanddecken 


zu ſämmtlichen Jahrgängen des „Heſſenland“ in Ganzleinen, grün oder braun, 
mit Gold⸗ und Schwarzdruck werden zum Preiſe von 1 Mark für das Stück 
geliefert von der Buchbinderei von Wilh. Ritter Nachf. (Max Wexer), 
Kaſſel, Königsthor 5, ſowie vom Verleger. Die genannte Buchbinderei beſorgt 
auch gern das Einbinden zum Preiſe von 2 Mark einſchl. Decke für den Jahrgang. 


Mbonnements-Linladung, 


Mit dem 1. Januar 1896 tritt das „Heſſenland“ nunmehr in ſeinen zehnten Jahrgang. 
Wenn wir an dieſem immerhin bedeutſamen Wendepunkte Rückſchau halten, ſo will ſich's vor allem 
gebühren, daß wir dankbarſt der anſehnlichen Zahl alter Freunde des Blattes, Mitarbeiter und 
Leſer, gedenken, die über alle die Wechſelfälle hinaus, die uns in den letzten beiden Jahren leider 
ſo vielfältig beſchieden waren, dem „Heſſenlande“ z. Th. ſeit ſeiner Begründung treu geblieben ſind. 
Nicht minderen Dank zollen wir drum auch denjenigen, die uns in letzter Zeit in erfreulicher Anzahl 
als aktive und paſſive Freunde nahe getreten ſind. Sie alle bitten wir herzlich, uns ihr überaus 
ſchätzbares Wohlwollen auch für den neuen, zehnten Jahrgang zu erhalten; wogegen wir verſprechen, 
unabläſſig bemüht zu bleiben, dem „Heſſenlande“ ſeinen guten Ruf als gern geſehenen Gaſt des 
heſſiſchen Hauſes, als heſſiſches Familienblatt im edelſten, beſten Sinne des Wortes 
zu wahren, getreu den Grundſätzen, die ſchon ſo häufig an dieſer Stelle dargelegt worden ſind, 
und in liebevoller Erfüllung der Abſichten unſeres unvergeßlichen Ferdinand Zwenger. 

Wir befinden uns in der angenehmen Lage, unſeren Leſern für den neuen Jahrgang eine 
Anzahl beſonders gediegener Abhandlungen aus den Federn einiger unſerer hervorragendſten Mit⸗ 
arbeiter in Ausſicht ſtellen zu können und verweiſen in dieſer Beziehung nur auf den ſchon früher 
angekündigten Aufſatz von Dr. Hugo Brunner: „Die Okkupation Heſſens durch die 
Franzoſen im Jahre 1806 und die Schickſale des kurfürſtlichen Haus- und 
Staatsſchatzes“. 

Des Ferneren glauben wir, daß unſeren werthen Leſern die Mittheilung nicht unerwünſcht 
ſein wird, daß wir von Beginn des neuen Jahrgangs ab die einzelnen Nummern ohne Preiserhöhung 
in einen Umſchlag geheftet, ſtatt wie bisher bloß gefalzt bezw. in loſen Blättern, liefern werden. 
Die Seiten dieſes Umſchlags bieten gleichzeitig Raum für Anzeigen aller Art, denen eine wirkſame 
Verbreitung geſichert iſt. Wir hoffen ſehr, daß uns Anzeigen für dieſen Umſchlag recht zahlreich 

zugehen, damit es uns einigermaßen möglich wird, die nicht unbedeutenden Mehrkoſten, die uns die 
neue Einrichtung auferlegt, zu decken.“) 

Wir gehen ſicher nicht fehl, wenn wir auch in dieſer Beziehung an das freundliche Intereſſe 
unſerer werthen Leſer appelliren, ſie gleichzeitig bittend, auch ſerner für die weitere Verbreitung unſerer 
Zeitſchrift gütigſt ohne Unterlaß zu wirken. 

Und ſomit denn: Auf Wiederſehen in 1896! 


Redaktion und Verlag des „Heſſenland“ 
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) Der Anzeigenpreis beträgt 
für die dreigefpaltene Zeile der erſten Umſchlagſeite einer Nummer . 15 Pfg. 
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IX. Jahrgang. Kaſſel, 4. Januar 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1¼ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 


1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Ka ſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Das neue Jahr“, Gedicht von M. Herbert; „Auch eine Reiſe in's mittägige Frankreich“, 
von Otto Gerland Schluß): „Der Studienaufenthalt eines berühmten engliſchen Naturforſchers in Marburg 
1848.50“ von Dr. A.; „Das Fuldaer Liebhabertheater“ von J. Schwank; „Winterabend“, Gedicht von Saſcha 
Elfa; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten. 


Das neue Jahr. 
agend lüften wir den Schleier, Oder birgt die Hochzeitstruhe 
Braut, von Deinem Angeſicht. Brettlein ſechs für's kranke Herz d 
Iſt Dein Antlitz fchönheitsleuchtend d | Bild von Sais, Du ernftverhülltes, 
Iſt es demuthvoll und ſchlicht d | Das Gott ſelbſt verſchleiert hält, 
Iſt Dein Auge ſanft ergeben, Weil die Sukunft zu ertragen 
Birgt's der Liebe ſel'ge Gluth Viel zu ſchwach das Kind der Welt —, 5 
Oder ſtaut ſich drin verborgen Mag aus Deiner Wahrheit Tiefe 
Eine künft'ge Thränenfluth d Pflicht und Friede uns erſteh'n 
Und der Sotteswille „Schickſal“ 
An uns in Erfüllung geh'n. 


M. Herbert. 


Wird in Deinen Arm gebettet 
Leicht und froh des Lebens Schmerz, 


Ilie IIMmnmmeeeeeeeeeeeeeee Den EEE It EHEN Arm IN 
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Auch eine Reiſe in's mittägi 
Von Otto Gerland. 
(Schluß.) 


0 n ihrer Schilderung der Bevölkerung von 
Mauvezin gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts auf dem Wege „von der Taufe 


| 
{ 


bis zum Grabe“ fährt unſere heſſiſche Bericht 


erſtatterin fort: 

„Wenn ſich ein Mädchen aus dem Volke ver— 
heiratheln will, ſo laden am Tag des Verlöbniſſes 
ſeine E tern oder, wenn fie dient, ſeine Herr⸗ 
ſchaft außer den Eltern der beiden Verlobten 
deren Freunde ein. Nachdem der Notar ſein 
Geſchäft beendet hat!), geht die Braut mit einem 
kleinen Korb voll Zuckerdüten am Arm umher, 
umarmt alle Männer der Geſellſchaft und vertheilt 
an jeden von ihnen eine Zuckerdüte, der Bräu⸗ 
tigam ſeinerſeits erweiſt dieſelbe Ehre allen 
Frauen, was nicht ſehr angenehm iſt, namentlich 


und ſich ſeit acht Tagen nicht raſirt hat. Man 
bezahlt die Zuckerdüte mit einem Geldſtück von 


rund 12 oder 24 Sous. Dann wird ein Eſſen 


aufgetragen, das aus Obſt, Käſe und Salat 
beſteht, den man anſtändiger Weiſe mit den 


Fingern ißt. Hierauf tanzen die Verlobten mit 
ihren Genoſſen nach dem Klang ihrer wohl⸗ 


tönenden Stimmen, bisweilen auch nach einer 


schrecklichen Querpfeife. Am Hochzeitstag begiebt 
ſich der junge Mann, wenn die junge Frau vom 
Land iſt, mit ſeinen Donzellons oder Braut⸗ 


führern nebſt ſeinen Verwandten und Freunden 
hin, um die Frau abzuholen, welche, von ihren 


Donzellons, Eltern und Freunden begleitet, jenen 
entgegenkommt. 


ein Lied, ſo alterthümlich wie die Ehe ſelbſt, 
woran alle Männer und Frauen nach ihrer 


Sobald beide Theile vereinigt 
find, fingen fie die Nobbio (die Verheirathete), 


Neigung Verſe anhängen, welche fie aus dem 


Stegreif dichten und die Beleidigungen und 


Angriffe des einen Theils gegen den andern 


enthalten, auf die man antwortet, ohne deshalb 


) Nämlich die Aufnahme des franzöſiſch rechtlichen 
Ehevertrags. 


+ 


vn 


ge Frankreich. 


5 


aufzuhören, Freunde zu ſein. Wenn die Ehe⸗ 
leute die Kirche betreten, feuern die Hochzeits⸗ 
burſchen Flintenſchüſſe ab, was ſich auch noch 
fortſetzt, nachdem die Ehe eingeſegnet iſt. Dann 
wendet man ſich wieder zur Nobbio, darauf 
folgt das Eſſen, und danach tanzt man wie bei 
der Verlobung, bisweilen auf dem offenen Platz; 
dann wird zu Abend gegeſſen, wieder getanzt 
und Abends gegen neun oder zehn Uhr geht 
Alles auseinander, und Alles iſt aus. Dieſe 
Hochzeitsgäſte kommen zu Pferde an, die Frauen 
hinten auf dem Pferd der Männer aufgeſeſſen, 
einige Frauen reiten auch allein und lenken ihre 
Roſſe ſelbſt. 5 
Bei den Begräbniſſen geht es folgendermaßen 
24 Stunden nach dem Eintritt des Todes, 


zu. 


wenn der ungehobelte Bauer Knoblauch gegeſſen bisweilen auch noch früher, wird der Verſtorbene 


begraben. Ein Sarg wird von rohem Holz, 
aus drei Brettern verfertigt, die vierte Seite 
bleibt offen, um den Todten zu zeigen; darin 
ruht der Todte mit unbedecktem Geſicht und 
Händen, in ein Tuch eingewickelt. Iſt der Ver⸗ 
ſtorbene ein Mann, ſo wird der Sarg von vier 
Männern, iſt's eine Frau, von vier Frauen, 
iſt's ein Kind, von vier Kindern ſeines Geſchlechts 
und zwar an zwei Tüchern getragen, die unter 
dem Sarg durchgezogen ſind, ſodaß dieſer etwa 
1½ “Fuß über der Erde ſchwebt. Das Leichen⸗ 
tuch und der Sargdeckel werden von zwei andern 
Perſonen getragen, die vorausſchreiten. Die 
Geiſtlichen und die Leidtragenden folgen dem 
Verſtorbenen: der nächſte Verwandte wird von 
zwei Freunden unter den Armen geführt. Die 
Frauen, in Kapuzen und ſchwarzen Kleidern, 
heulen und wehklagen, indem ſie den oder die, 
welche zur Erde beſtattet werden, anrufen; und 
das geht Alles ſo einförmig zu, daß ein recht 
artiger Papagei, der einem hier am Markt 
wohnenden Chirurgen gehört, ſich alles Das, was 
bei ſolchen Gelegenheiten geſagt wird, gemerkt 
hat und, wenn ein Leichenzug unter dem Fenſter, 
an dem er im Käfig hängt, vorbeigeht, ſich in 


die Klagen der Frauen einmiſcht. Arme werden 
nur in ein Tuch gewickelt auf einer Leiter ge⸗ 
tragen und ohne Sarg in das Grab gelegt. 
Der Sargdeckel der Reichen wird in die Grube 
neben den Sarg gelegt. Ich kann mich an ſo 
ſchnelle Beerdigungen nicht gewöhnen, wobei der 
Todte kaum Zeit hat, kalt zu werden. In der 
letzten Woche begrub man eine Frau, die vor 
20 Jahren beinahe aufgehört hätte zu ſein. Sie 
war damals als ſcheinbar verſtorben ſchon am 
Rande des Grabes angelangt, als man bemerkte, 
daß ſie klagte. Zu ihrem Glück war der Sarg 
offen, man kam ihr zu Hilfe, und ſie hat dann 
bis in die vorige Woche in voller Geſundheit 
gelebt. Die hieſige Art ſeine Trauer aus⸗ 
zuſprechen, iſt auch eigenthümlich. Weil das 
Gerücht hier mehr als hundert Münder hat, ſo 
braucht man nur einem ſolchen etwa um 4 
Uhr Morgens den Tod anzuſagen, und es beeilt 
ſich die ganze Welt, von Kopf bis zu Fuß ſchwarz 
gekleidet, die Leidtragenden zu beſuchen, oft ehe 
der Todte begraben iſt. Die Leidtragenden 
empfangen ſitzend, ohne ſich von ihren Plätzen 
zu erheben, die Troſtſprüche. Einige Zudringliche 
umarmen ſie, ohne ein Wort zu ſprechen, ſetzen 
ſich einen Augenblick, hören die Klagen an, 
tragen ſie weiter, halten ſich oft darüber auf 
und gehen, wie ſie gekommen ſind. So geht es 
nun freilich nur in der Stadt her. Wir machten 
im letzten Sommer bei der Wittwe eines Edel— 
manns auf einem der Stadt benachbarten Beſitz⸗ 
thum unſern Beileidsbeſuch. Dieſe Dame empfing 
uns mit alle dem Anſtand, wie er bei ſolchen 
Fällen üblich iſt, und wir ſagten ihr die Höflich— 
keiten wie bei uns. Dies fiel einigen Perſonen 
aus der Stadt, die ſich mit uns gleichzeitig dort 
befanden, ſehr auf.“ 

Zum Schluß mag noch zweier politiſcher Feſte 
Erwähnung geſchehen, die uns ſchon in die der 
Revolution vorausgehenden Kämpfe verſetzen, 
wobei es ſich um eine der erſten Handlungen 
des Nachgebens der Krone gegenüber den Volks— 
wünſchen, um die 1775 im Frühjahr erfolgte 
Wiederherſtellung der von dem unumſchränkten 
König Ludwig XIV. beſeitigten Parlaments⸗ 
gerichtshöfe und um die Feier der Thronbeſteigung 
Ludwig's XVI. handelte. b 

„Auch zu Mauvezin wollte man wie ander⸗ 


wärts eine Feier für die Wiederherſtellung des 


alten Parlaments veranſtalten. Der Richter, 
ein junger Mann von 30 Jahren, gab ein Feſt⸗ 
eſſen im Sitzungszimmer des Gerichts, das man 
hier das Parquet nennt. Das Gebäude war 
innen und außen geſchmückt und Abends erleuchtet. 


Das Tedeum wurde von 12 oder 15 Prieſtern 


geſungen, die zu Mittag mit den Edelleuten der 
Umgegend bewirthet worden waren. * Am Abend 
kamen die Vornehmen aus der Stadt und einige 
adlige Häuſer an die Reihe. Wir hatten die 
Ehre, hierzu gerechnet zu werden, und konnten 
nicht "ablehnen. Die ganze Stadt war erleuchtet, 
es wurde ein Freudenfener angezündet. Die 
Bürgerwehr feuerte einzelne ſtarke Musketenſchüſſe 
ab, die Soldaten, die der Richter zur Verhütung 
von Unordnung und zur Beſetzung der Eingänge 
des Verſammlungsortes hatte kommen laſſen, 
gaben Salven. Das Gaſtmahl war prächtig, ſo 
daß man ſich in Paris oder Toulouſe hätte 
Mühe geben müſſen, es beſſer zu machen. Auch 
Montauban, Gimont, L'Isle hatten zum Nach⸗ 
tiſch und zum Tafelſilber beigetragen. Ich glaube, 
es war das erſte Gaſtmahl zu Mauvezin, bei 
dem man ſich ſilbernen Geſchirres bedient hat. 
Alles ging in guter Ordnung und mit vielem 
Anſtand her. Wir waren unſer 33 Frauen und 
23 Männer. 

Am Sonntag den 28. Juli 1775 fand zu 
Mauvezin ein Feſt zur Feier der Krönung des 
Königs!) ſtatt. Die geſammte Bürgerſchaft 


war unter den Waffen, die Bauern, ſoweit fe 
im Beſitz von Gewehren waren, vereinigten ſich 
mit den Bürgern. 


Nach der kirchlichen Feier 
und einer Prozeſſion ſtellten ſich die Bewaffneten 
unter Trommel- und Pfeifenklang auf dem Markt⸗ 
platz, dem Rathhaus gegenüber, auf. Ihnen 
gegenüber wurden die Arbeiter aufgeſtellt, welche 
die Stacheln, mit denen ſie die Ochſen antreiben, 
mit Bändern in allen Farben umwunden und 
an der Spitze mit einem Blumenſtrauß verſehen, 
trugen. Zwiſchen den Schützen und Arbeitern 
ſtanden einerſeits die Damen in ihrem Putz, 
andererſeits die Griſetten oder Frauen und 
Töchter der Handwerker“ ), deren jede einen Spinn⸗ 
rocken voller Flachs, mit Bändern geſchmückt 
und mit Blumen gekrönt, trug. Sechs Karabiniers, 
die hier wegen des Viehſterbens ) in Garniſon 
liegen, ſchloſſen das Viereck. Man gab drei 
Gewehrſalven, warf die Hüte in die Luft und 
rief: es lebe der König! Danach fanden überall 
Feſteſſen ſtatt. Abends wiederholte ſich die Feier 
auf dem Marktplatz, und danach wurde ein all⸗ 
gemeines Tanzvergnügen abgehalten, von den 
Einen auf dem Markt, von den Andern unter 
den Hallen der Häuſer, nach der Muſik der 


) Ludwig XVI. 


pe 


Pfeifer und eines blinden Geigers, den man aus 
Calogne, einer kleinen, eine halbe Meile von 
hier entfernten Stadt, hatte kommen laſſen. Um 
9 Uhr Abends wurde die ganze Stadt, der Markt, 
die Hallen und der Glockenthurm erleuchtet, und 
dann wurde ein Freudenfeuer abgebrannt gegenüber 
dem Rathhaus, in dem ſich der Stadtrath und 
der Bürgermeiſter in Chaperou zeigten. Dies iſt 
ein Stück ſcharlachenes oder rothes Tuch mit 
ſchwarzem Futter, das dieſe Herren bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten über die Schulter hängen. 
Während der Holzſtoß brannte, verſammelten 
ſich die Spinnerinnen mit den Ochſentreibern 
um ihn, liefen an ihn heran, ſetzten ihre Spinn⸗ 
rocken in Brand und liefen damit um den 


— — — 


Holzſtoß herum, wie Bacchantinnen mit dem 
Thyrſus, oder, wenn Du lieber willſt, wie Furien 
mit der Fackel. Dazu wurde fortwährend wie den 
ganzen Tag über geſchoſſen. Nachdem das Feuer 
erloſchen war, ließ man Raketen und Kanonen⸗ 
ſchläge los, wozu die Koſten vom Geiſtlichen geſtiftet 
waren, und damit endigte das Feſt. Den ganzen 
Tag über war Brot und Speiſe vertheilt worden, 
zwei Fäſſer Wein wurden für die Trinkluſtigen 
abgezapft. Wir ſahen Alles behaglich aus dem 
Fenſter an und gingen nur hinunter, um die 
Beleuchtung und die Raketen zu ſehen.“ 

Ein halbes Menſchenalter darauf feiert daſſelbe 
Volk mit den gleichen Feierlichkeiten den Sturz 
des Königthums. f 


Der Studienaufenthalt eines berühmten engliſchen 
| Naturforſchers in Marburg 184850. 


Jahrgang 1891, S. 179 und 1893, S. 318), 

daß Englands großer Naturforſcher und 
berühmter Lehrer, der am 4. Dezember 1893 
verſtorbene Phyſiker John Tyndall ſeine erſten 
akademiſchen Studien auf einer deutſchen Uni⸗ 
verſität gemacht und vier Semeſter lang unſerer 
altberühmten alma mater Philippina als aka⸗ 
demiſcher Bürger angehört hat. Am 22. Oktober 
1884, am Jahrestag der Stiftung der London 
Mechanics’ Institution, jpäter Birbeck Institution, 
machte Tyndall in einer Anſprache eingehende 
Mittheilungen über dieſe Periode ſeines Lebens. 
Sie ſind unter dem Titel „Address delivered 
at the Birbeck Institution on October 22, 
1884“ in den in London erſcheinenden „New 
Fragments“ zum Abdruck gelangt und auch in 
deutſcher Sprache in Richard Fleiſcher's „Deutſcher 
Revue“, Jahrgang X, Band 1, S. 278 — 293 
(Breslau 1885) unter dem Titel „Erinnerungen 
aus meinem Leben“ erſchienen. 

Wir glauben des Danks der Leſer unſerer 
heimathlichen Zeitſchrift ſicher zu ſein, wenn wir 
hier aus dieſen Lebenserinnerungen des britiſchen 
Gelehrten aus ſeinem Aufenthalt in Deutſchland 
den Theil zum Abdruck bringen!), welcher ſich 
auf die Zeit bezieht, die er auf unſerer Landes⸗ 
univerſität verlebt hat. Ueber ſeinen Lebensgang 
bis zu dieſer Zeit ſchicken wir Folgendes voraus. 


2 Leſer des „Heſſenlandes“ wiſſen (vergl. 


) Mit ausdrücklicher Erlaubniß des damaligen Ver⸗ 
legers der „Deutſchen Revue“, des Herrn Eduard Trewendt 
zu Breslau. 


Tyndall war geboren am 21. Auguſt 1820 
auf Erins grüner Inſel als der Sohn eines 
armen Konſtablers, deſſen Einkünfte gerade noch 
hinreichten, um ihn die Schule beſuchen laſſen zu 
können. Dieſer iſt er aber auch bis zu ſeinem 
19. Jahre treu geblieben. Namentlich förderte 
ihn ein guter Unterricht in den mathematiſchen 
Fächern, der ihn befähigte, nach Verlaſſen der 
Schule in das königliche Landesvermeſſungscorps 
einzutreten. Nachdem er hierin bis 1843 be⸗ 
ſchäftigt geweſen (am Schluß mit einer Monats⸗ 
remuneration von kaum 20 Mark) und ſich dann 
noch vier Jahre lang an geodätiſchen Eiſenbahn⸗ 
arbeiten betheiligt hatte, trat er als Lehrer in 
dem Queenwood-College ein. Seine bisherige 
Thätigkeit hatte ihn ein kleines Kapital von 
2— 300 Pfund erſparen laſſen, und nun ſollte 
ihm dies die Erfüllung eines langgehegten Lieblings⸗ 
planes gewähren: Das Studium auf einer 
deutſchen Univerſität. i 

Geben wir nun Tyndall das Wort. 


„Ich hatte ſoviel von deutſcher Wiſſenſchaft 
gehört, und was namentlich Carlyle von der 
deutſchen Philoſophie und Literatur ſagt, ließ 
mir ſie wie eine göttliche Offenbarung erſcheinen. 

So machten wir“) uns denn im Herbſt des 


Jahres 1848 auf den Weg nach dem Lande der 
Univerſitäten. a 


Nämlich Tyndall und jein Freund Frankland, 
18 des chemiſchen Laboratoriums am Queenwood- 
ollege. 


Zum Ort unjerer Studien hatten wir Marburg 
gewählt, ein überaus maleriſch gelegenes Städtchen 
in Heſſen⸗Kaſſel. Anmuthig klettert es an der 
Berghöhe empor und ſenkt ſich nicht minder an 
muthig wieder zum Ufer der Lahn herab, und 
an einem Maitage, wenn die Fruchtbäume in 


Blüthe ſtehen und die Kaſtanien ſchon ihre dichte 
Laubfülle tragen, iſt es gar ein liebliches Bild. 


Marburg hat auch ſeine Geſchichte. Von hier 
aus ließ die heilige Eliſabeth ihren frommen 
Einfluß ausgehen und hier übte ſie ihre Werke 
der Barmherzigkeit. Eine doppelthürmige Kirche 


von edlen Formen iſt ihrem Andenken geweiht 


und birgt ihre Aſche. Auf der Spitze eines hohen, 
die Stadt beherrſchenden Hügels erhebt ſich das 
alte Schloß, in deſſen Ritterſaal einſt Luther 
mit Zwingli zuſammen kam, um über Konſub⸗ 
ſtantiation und Transſubſtantiation zu disputiren. 
Hier weilte auch eine Zeit lang William 
Tyndall, der erſte Ueberſetzer des Neuen Teſtaments 
in's Engliſche, der nachmals zu Vilvoorden er⸗ 
würgt und verbrannt wurde. Hier lehrte Wolf 
ſeine Philoſophie und erfand Denis Papin 
ſeinen berühmten Kochtopf. Die hervorragendſte 
Perſönlichkeit an der Univerſität zur Zeit, als 
wir dieſelbe beſuchten, war Bunſen“ “), der ſeinen 
Namen ſchon berühmt gemacht hatte durch chemiſche 
Unterſuchungen, die ebenſo ſchwierig wie bedeutend 
waren, und durch die erfolgreiche Weiſe, mit der 
er die vulkaniſchen Erſcheinungen auf Island aus 
chemiſchen und phyſikaliſchen Prinzipien erklärt 
hat. So iſt z. B. er der Erſte geweſen, der das 
Geheimniß der Geyſer-Ausbrüche enthüllte und 
dafür die richtigen Theorien aufſtellte. Ein ſehr 
würdiger alter Profeſſor, Namens Gerling, 
ſtand dem Obſervatorium vor und las über 
Phyſik. Profeſſor Stegmann ein ausgezeichneter 
Lehrer, trug Mathematik vor, und am anatomiſchen 
Inſtitut lehrten Ludwig und Fick. Waitz 
las über Philoſophie und Anthropologie, Heſſel 
über Kryſtallographie, während ‚my accomplished 
friend', der hochbegabte Knoblauch, erſt ſpäter 
von Berlin hierher überfiedelte.***) 

Die Hochſchule zählte damals 300 Studirende; 
das paßte zu meinen Neigungen und Mitteln 
viel beſſer als der Aufenthalt an einer der größeren 


) Bunſen, der Nachfolger Wöhler's an der Kaſſeler 
Gewerbeſchule, war 1838 Profeſſor der Chemie in Marburg 
geworden. Hier wirkte er 13 Jahre als Zierde der Uni— 
verſität. Der Haſſenpflug'ſchen Reaktion ging er 1851 aus 
dem Wege, und zwar zunächſt nach Breslau, dann 1852 
nach Heidelberg. Von ſeinen epochemachenden Entdeckungen 
ſei hier bloß die der Spektralanalyſe genannt. 

) Waitz, der in Marburg von 1844 an dozirt hat, 
iſt am 21. Mai 1864 im beſten Mannesalter verſtorben, 
Gerling und Heſſel ſtarben hochbetagt in den 60 er bezw. 


| Univerfitäten. Ich wohnte in Marburg an der 
Ketzerbach, einer Straße, in deren Mitte ein 
offener Bach floß, der zu beiden Seiten mit 


Akazien bepflanzt war. Zur Zeit, da die Refor⸗ 
mation noch nicht ſo feſten Boden gewonnen hatte, 
um ſolche Vorgänge unmöglich zu machen, ſind 
hier einmal eine Anzahl braver Leute von ihren 
Mitbürgern (nicht minder braven Leuten, die 
aber in religiöfen Dingen anderer Meinung waren 
und, als die Mehrzahl, die Macht auf ihrer 
Seite hatten) verbrannt und ihre verkohlten Reſte 


in den Bach geworfen worden, der davon noch 


bis auf den heutigen Tag den Namen Ketzerbach' 
behalten hat. Meine Wohnung war eine recht 
behagliche, ſie lag im oberſten Stock des Hauſes 
und beſtand aus zwei Räumen, von denen der 
eine als Studir⸗, der andere als Schlafzimmer 
diente. Unmittelbar nach meiner Ankunft rückte 
mir eine Perſönlichkeit auf die Bude‘, die mir 
ihre Dienſte als master of the robes‘ antrug. 
Es war dies der Wichſier“ 1. e. Stiefelputzer. 
Der Brave hieß Steinmetz und führte außer den 
nöthigen Bürſten ſtets ein kleines, etwa 2 Fuß 
langes ſpaniſches Röhrchen mit ſich als Zeichen 
ſeines Berufs, der darin beſtand, daß er täglich, 
in aller Morgenfrühe, in das Schlafzimmer des 
Studenten trat, ſich der Kleider und Stiefel des⸗ 
ſelben bemächtigte und damit auf dem Treppen⸗ 
flur verſchwand, von wo er, nachdem er ein paar 
Minuten lang gewaltig geklopft und gebürſtet, 
mit den Kleidern wieder erſchien; alles fein 
ſäuberlich und präſentabel für den Tag. 

Mein Studirzimmer wurde durch einen mächtigen 
Ofen geheizt. Im Anfang entbehrte ich wohl 
des heimiſchen Kaminfeuers mit ſeinem freundlichen 
Flammenſchein und dem kniſternden Spiel der 
Funken, bald aber hatte ich mich an die lichtloſe 
Wärme des deutſchen Ofens gewöhnt. Um 6 Uhr 
früh erhielt ich ein kleines Milchbrot nebſt einer 
Taſſe Thee; um 1 Uhr wurde zu Mittag geſpeiſt, 
und zwar, etwa ein Jahr lang, im Wirthshaus. 
Zu jener Zeit lebte ſich's noch billig in Marburg. 
Es gab eben keine Eiſenbahnen, welche die Pro— 
dukte der Nachbarſchaft fernwohnenden Konſumenten 
zuführten, und ſo konnte man ſie zu wohlfeilen 
Preiſen haben. Unſer Mittagstiſch beſtand aus 


70 er Jahren, ebenſo Stegmann 1891 (ek. „Heſſenland“, 
1891, S. 163 und 179, daſelbſt wolle man auch Z. 29 v. o. 
unſere irrthümliche Angabe „Rundſchau“ verbeſſern in 
„Revue“ 1884), über Ludwig vergl. „Heſſenland“, 1887, 


S. 10 und 1890, S. 54, Knoblauch (geb. 1820 zu 
Berlin) war Profeſſor in Marburg von 1849 bis 1854, in 
welchem Jahre er an die Univerſität zu Halle berufen 
wurde, wo er noch jetzt wirkt und u. A. auch das Amt des 
Präſidenten der kaiſerlich Leopoldiniſch-Karoliniſchen 
deutſchen Akademie der Naturforſcher bekleidet. 


— 
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mehreren Gängen: gebratenes und geſottenes trags durch das Ohr. Immer waren feine Vor: 


Fleiſch, mit einer ſüßen Speiſe und Deſſert am 
Schluß; dafür zahlten wir etwa 20 Mark pro 
Monat, alſo ca. 70 Pfennig pro Tag. Man 
darf indeß nicht denken, daß ich von allen Gängen 
aß; meiſt hielt ich mich an einen und genoß 
auch von dieſem nur mit Maßen. Ich bin ſtets 
der Ueberzeugung geweſen, daß zuviel zu eſſen 
nicht minder ſündhaft und für den Körper ver⸗ 
derblich iſt als zuviel zu trinken. So habe ich 
denn ſtrenge Wacht gehalten über mich und es 
dadurch möglich gemacht, täglich 16 Stunden zu 
arbeiten, ohne irgend eine Ermüdung zu verſpüren. 

Mit meinem Stiefelputzer gerieth ich bald in 
eine Art von Kampf. Es war nicht eigentlich 
ein erklärter Krieg, etwa einer, der mit gegen— 
ſeitigen Repreſſalien geführt wurde, nicht einmal 
ein Streit darum, wer von uns beiden dem andern 
‚über‘ jet, nein, nur ein beſcheidenes Ringen 
meinerſeits, es ihm gleich zu thun. Ich zog es 
vor, recht früh mit der Arbeit zu beginnen, anſtatt 
in die Nacht hinein aufzuſitzen; da ſchien mir 
denn die fünfte Morgenſtunde für Marburg eine 
ganz paſſende Zeit, um den Tag zu beginnen. 
Mein Stiefelwichſer aber beliebte, ſchon um 4 
Uhr zu erſcheinen. Eine Zeit lang ließ ich das 
ſo hingehen, ohne deshalb ſelbſt früher aufzuſtehen. 
Bald aber überkam mich ein Gefühl von Scham. 
Ich begann einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen 
dem beſcheidenen Lebensziel dieſes Mannes, dem 
ich für ſeine Dienſte den üblichen Lohn von ein 
paar Thalern pro Semeſter zahlte, und meinen 
eigenen; und da mußte ich mir doch ſagen: Was 
ſind die hohen Ziele, die du dir geſteckt haſt, was 
iſt all' dein Streben, ſie zu erreichen, werth, wenn 
ſie dir nicht einmal ſoviel Antrieb zur Pflicht 
zu erwecken vermögen, wie dieſem armen Burſchen 
aus ſeinem kärglichen Lohne erwächſt! Ich befand 
mich von da ab, wenn Steinmetz erſchien, bereits 
in einer Verfaſſung, in der ich ihm dreiſt in's 


im Experimentiren mit dem Löthrohr. 


leſungen reich an Inhalt. Wie groß diefer Reich⸗ 
thum geweſen iſt, wie ſehr dieſelben auf der vollen 
Höhe ſelbſt des vorgeſchrittenſten Wiſſens jener 
Tage geſtanden haben, bezeugen noch heute die 
Hefte, die ich aus jener Zeit beſitze. Bunſen war 
eine ſchöne Erſcheinung, von hochgewachſener Figur 
und regelmäßig geſchnittenen Zügen; ſein Weſen 
war vornehm höflich, aber ohne jede Spur von. 
Affektation oder Pedanterie. Er vertiefte ſich 
völlig in ſeinen Gegenſtand; ſeine Darſtellung 


war lichtvoll und klar und feine Ausdrucksweiſe— 
Er ſprach mit dem reinen han⸗ 


ſtets korrekt. ö 
növerſchen Accent“), der dem engliſchen Ohre ſo 
wohl thut. Er war ‚every inch a gentleman‘. 


Noch jetzt, wo ich doch eigene Erfahrungen habe, 
blicke ich auf Bunſen zurück wie auf das Ideal— 


eines Univerſitätslehrers. Im Winter las er 
einmal, im Sommer zweimal täglich und pflegte 
daun um 7 Uhr früh mit ſeinem Kurs über 
organiſche Chemie zu beginnen. Nach den Vor— 


leſungen wurde bis zur Mittagsſtunde im Labo⸗ 


ratorium experimentirt. Während dieſer Zeit 
durfte in letzterem nicht geraucht 
aber von 12 Uhr ab herrſchte Rauchfreiheit den. 
ganzen Reſt des Tages über. 


ein eifriger Raucher. Man verkaufte damals in 


Marburg unter dem Namen Bunſenſche Cigarren! 
eine beſondere Sorte; fie waren billig und ehr 


ſchlecht, allein mein berühmter Freund rauchte ſie 
) 


gern, und zweifellos waren ſie ihm eine Quelle 


wirklichen Genuſſes. Dr. Debus, der ausgezeichnete 


Profeſſor der Chemie an der königlichen Marines 


ſchule (Royal Naval College) zu Greenwich“), 
fungirte damals als Bunſen's Aſſiſtent im 
Laboratorium; ihm verdanke ich die Unterweiſungen 
Später 


nahm mich Bunſen ſelbſt unter ſeine Flügel, gab 
mir isländiſche Trachyte zu analyſiren und ver— 


ſchiedene andere Arbeiten. 


Geſicht ſehen und ſeinen Guten Morgen‘ er- 


widern konnte. 5 
Ich habe in Marburg viele von den bedeutenden 


Männern gehört, die ich oben genannt habe, 


— 


hauptſächlich aber konzentrirte ich meine Studien 
auf die Gebiete der Mathematik, Phyſik und 
Chemie. Meine Kenntniß des Deutſchen verdanke ich 
weſentlich dem Hören der Vorleſungen Bunſen's, 


die, als ich die Sprache erſt etwas mehr be— 
herrſchte, geradezu bezaubernd auf mich wirkten. 
Aber ſchon von Anfang an gehörte ihnen mein 
volles Intereſſe; denn Bunſen war ein Meiſter 
in der Sprache des Experimentes; mittels dieſer 
wußte er ebenſo durch das Auge zu dem Geiſte 
ſeiner Schüler zu dringen wie mittels des Vor— 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Aber nicht nur ein 


Chemiker war Bunſen, ſondern auch ein gründlich 
durchgebildeter Phyſiker. 


| Sein berühmtes Kolleg 
über Elektrochemie, auf das wir uns wie auf 
einen Feſtgenuß höchſter Art freuten, war von 


Anfang bis zu Ende weſentlich phyſikaliſch. Wir 


lernten die verſchiedenen Methoden elektriſcher 
Strommeſſung kennen, das Weſen des elektriſchen 
Telegraphen wurde erklärt, wobei die Reſultate 
von Steinheil's Unterſuchungen über den Erd— 
ſtrom entwickelt wurden, wir wurden mit dem 
aus Kohlenelementen erzeugten elektriſchen Lichte, 
das Bunſen ſelbſt erfunden hatte, bekannt gemacht.“ 

) Bunſen iſt in Göttingen geboren. 

0) Er lebt ſeit einigen Jahren als Privatmann in Kaſſel. 


werden, 


Bunſen ſelbſt war 


Was Tyndall über Stegmann als Lehrer der 
Mathematik ſagt, wolle der geneigte Leſer in dem 
Jahrgang V des „Heſſenlands“, 1891, S. 179, 


gefälligſt nachſehen. 


Neben der geiſtigen Thätigkeit vernachläſſigte 
Tyndall aber das leibliche Wohl nicht; er benutzte 


jede Gelegenheit, ſich Anregungen von außen zu 
perſchaffen. Häufig unternahm er mit Studien⸗ 
genoſſen Ausflüge in die maleriſche Umgebung 
der Stadt, deren er noch nach einem Menſchen⸗ 
älter mit Worten warmer Zuneigung gedenkt. 


„Noch heute“, ſchließt er die Schilderung ſeiner 
Marburger Erlebniſſe, „ſteht das freundliche Bild 
der Stadt und ihrer landſchaftlichen Umgebung 


mit all' ihren maleriſchen und intereſſanten Punkten 
vor meiner Seele: dem Dammelsberg, der Thurm⸗ 


ſpitze, Spiegelsluſt, Marbach, Wehrda und weiter 


hinaus Kirchhain mit dem jähaufſpringenden 
Baſaltfelſen (von Amöneburg). Auf dieſer hoch⸗ 
rägenden Warte ſteht eine katholiſche Kirche und 


eine große Anzahl von Wegkreuzen, und das 


dabei liegende Dorf hat eine reine katholiſche 
Einwohnerſchaft. Dann alle die Erholungsorte, 
mit denen die Nachbarſchaft Marburgs wie über⸗ 
fast iſt, und die wir von Zeit zu Zeit in kleinen 
Trupps zu beſuchen pflegten. Der nächſt gelegene 
war Ockershauſen, wo die Studenten ſich an 
Pfannenkuchen und ſaurer Milch eine Güte thaten, 
ohne daran zu denken, daß die Milch nur ſauer 
werden kann unter Mitwirkung mikroſkopiſch kleiner 
Pilzkeime, die das Ferment der Milchſäure bilden. 
Bei Erwähnung dieſes lebendigen Ferments er⸗ 


innere ich mich an eine Delikateſſe, die zu meiner 


Zeit in Marburg ſehr geſchätzt war, heutzutage | 


aber nur noch mit Vorſicht genoſſen wird. Auf 
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dick mit friſcher Butter geſtrichene Schnitten Schwarz: 
brot wurden Scheiben rohen Schinkens gelegt. 
Die Entdeckung der in den Muskeln des Schweines 
eingefapfelten Trichinen hat den Genuß des rohen 
Schinkens etwas beeinträchtigt. Während wir ſo 
im Laufe des Semeſters regelmäßige Ausflüge 
in Marburgs Umgebung machten, gab es daheim 
gefällige Zuſammenkünfte, ſog. Kränzchen', kleine 
Zirkel oder Elubs. So hatten wir unſer Engliſches 
Kränzchen, deſſen Mitglieder einmal in der 
Woche im Hauſe jedes Einzelnen der Reihe nach 
zuſammenkamen, um Shakeſpeare und Tennyſon 
au keen 

So arbeitete Tyndall in Marburg rüſtig und 
freudig bis zum Herbſte 1850. Durch keinen 
Mißton waren die Marburger Tage getrübt 
worden. Dann zog er nach Berlin, wo er mit 
gleichem Eifer und gleicher Energie ſich ſeinen 
weiteren Studien hingab. Magnus, die beiden 
Roſe, Dubois-Reymond, Clauſius, Mitſcherlich, 
Wiedemann und Poggendorff waren hier ſeine 
Lehrer. Kaum zwei Jahre dauerte ſein Aufent⸗ 


halt in Berlin. Nach London zurückgekehrt wurde 


er bereits 1853 auf den Lehrſtuhl der Phyſik 
und Naturphiloſophie an der Royal Institution 
of Great Britain und an der School of Mines 


berufen. Aber in all' den hervorragenden Stellungen, 


bei all' den Ehrungen, die dem Gelehrten in 
ſeinem ſpäteren Leben zu Theil geworden, hat er 
nie ſeiner erſten Studienſemeſter vergeſſen, ſondern, 
wie uns die vorſtehenden Zeilen beweiſen, noch in 
hohem Alter auf ſie zurückgeſchaut mit dem 
Gefühle wärmſter Zuneigung für Natur und 
Menſchen unſeres unvergleichlichen BR. 

Dr. A. 


— .. — 


Das Fuldaer Liebhabertheater. 


Von J. Schwank. 


AIarl von Dalberg, der Fürſt⸗Primas des 
f Rheinbundes, hatte 1810 das Fürſtenthum 


Regensburg in Bayern abgetreten und 
dafür zu ſeinem übrigen Beſitze Frankfurt, 


Aſchaffenburg, Wetzlar und die unter franzöſiſcher 
Adminiſtration ſtehenden Provinzen Hanau und 
Fulda erhalten. 

Der Großherzog brachte öfter mehrere Wochen 
im Sommer im Fuldaer Schloß zu. Er begünſtigte 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Theater. 
zu bethätigen hatte er in Fulda Gelegenheit, wo 


ſich eben ein geſelliger Verein für dramatiſche 


Seine Gunſt 


Vorſtellungen, Konzerte, Bälle und geſellige Abende 
bildete, dem der Fürſt den Namen „Verein der 
Muſenfreunde“ gab und das ſchöne Orangerie⸗ 
gebäude ſeines Hofgartens überließ. Der eine 
Flügel wurde zu theatraliſchen Aufführungen, 
deren ſelbſt Goethe rühmend gedenkt, verwendet. 

Zur Ausſtattung des Theaters ſchenkte der 
Fürſt der Geſellſchaft eine Forderung der Staats⸗ 
kaſſe an den Grafen Montjoie in Gersfeld, der 
bereit war, ſtatt der geſchuldeten 1000 Gulden 
ſein Privattheater der Geſellſchaft zu überlaſſen. 
Die guten Dekorationen und Garderobeſtücke 


— 


bildeten den Grundſtock des Liebhabertheaters, 
deſſen Leitung der geniale nachmalige Oberbau⸗ 
direktor Coudray in Weimar, woſelbſt er zu 
Goethe's Hausfreunden gehörte, übernahm. Den 
Aufführungen wohnte der Fürſt, wenn er in 
Fulda anweſend war, bei und nahm dann auf der 


Emporbühne auf einem Seſſel Platz. Heinrich 


König hatte zum Empfang des Fürſten einen 


Prolog gedichtet, den Frau Coudray ſprach. 
Dafür erhielt dieſe Dame vom Fürſten ein An⸗ 
denken, der Dichter aber eine Rolle Brabänter. 
Am 7. Februar 1813 führten die Spielenden 
das Kotzebue ' ſche Schauſpiel „Lohn der Wahr⸗ 


heit“ zur Geburtstagsfeier des Fürſten auf. Die 
Geſänge am Schluſſe des Stückes waren von H. 
König verfaßt und von Kantor Michael 
Henkel in Muſik geſetzt. 
Nachdem das Fürſtenthum Fulda 1816 theil⸗ 
weiſe an Kurheſſen gekommen war, führte die 
Geſellſchaft unter Heinrich König's Regie noch 
vor der am 5. Februar 1816 erfolgten Beſitz⸗ 
ergreifung Schiller's „Kabale und Liebe“ auf, 
welches Stück in Kurheſſen verboten war. König 
ſpielte den Marinelli, Joſephine Thomas, 
ſpäter an den Medizinalrath Dr. Schwartz 
verheirathet, die Louiſe. Bei der im Monat 
Mai 1816 erfolgten Huldigung, zu welcher der 
Kurfürſt und neue Großherzog in Fulda ein⸗ 


getroffen war, fand die Aufführung eines von 
H. König verfaßten Feſtſpiels „Die Erfüllung“ 
durch die Mitglieder der Geſellſchaft ſtatt. Nach 
deren Beendigung wurde die Zugabe noch eines 


Stückes verlangt. Die Geſellſchaft that aber 
einen ungeſchickten Griff, indem ſie ein nichts⸗ 
ſagendes Luſtſpiel voller Plattheiten aufführte. 
Schon deſſen Titel „Drei in Einem“ wurde als 


eine politiſche Anſpielung auf die Theilung des 


frühern Fürſtenthums unter drei regierende Herrn 
gedeutet. Noch mehr aber betrachtete man es 
als eine ſehr unziemliche Anſpielung, daß der 
Zopf, das bekannte Wahrzeichen des alten Herrn, 
und ein aufzuhauender Knoten, das auffallende 
Gewächs an der Wange des Fürſten, im Stück 
eine Rolle ſpielten. Doch hatten diefe Verſtöße 
keine weiteren unangenehmen Folgen; im Gegen: 
theil, den Mitſpielenden wurde von Seiten des 
neuen Landesherrn Dank und Anerkennung für 
ihre Leiſtungen übermittelt. 

Die Aufführungen der Mitglieder im Orangerie⸗ 
gebäude nahmen in der Folge ihren Fortgang, 
bis Anfang der zwanziger Jahre ſich aus der 
.Geſellſchaft der Muſenfreunde“ der „Geſellige 
Verein“ bildete, welcher in dem in der damaligen 
Töpfengaſſe, ſpäteren Marktſtraße, gelegenen 
früheren Geheime Regierungsrath Uth'ſchen, von 
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wohnte. 


dem aus der italieniſchen Schweiz nach Fulda 
verzogenen Konditor Florian Pult erkauften Hauſe 
ſeine Zuſammenkünfte hatte. Die theatraliſchen 
Aufführungen fanden nun in dem vom neuen 
Beſitzer erbauten Saale ſtatt. 

Im Jahre 1835 löſte ſich der „Geſellige Verein“ 


auf; an ſeine Stelle trat die Geſellſchaft „Kaſino“, 


welcher größtentheils Offiziere des ſeit 1832 in 


Fulda garniſonirenden 2. Infanterieregiments und 


Beamte angehörten. Von Zeit zu Zeit nahm das 
Kaſino die theatraliſchen Vorſtellungen wieder 
auf. Ihm war auch Franz Dingelſtedt 


1838 beigetreten. Das Kaſino benutzte damals 


den einen Flügel des Dechanei-Gebäudes, in 
welchem 1830—31 die Gräfin Schaumburg 
gewohnt hatte, während der Kurprinz mit ſeiner 
Mutter und Schweſter im Schloß zu Fulda 
Im Herbſt 1839 führte die Geſellſchaft 
„Wallenſtein's Lager“, wozu Franz Dingelſtedt 
einen Prolog gedichtet hatte, im Pult'ſchen Saale 
auf, woſelbſt auch die Bälle und die ſonſtigen 
theatraliſchen Vorſtellungen meiſtens ſtattfanden. 

Heinrich König, der im Jahre 1840 von 
Hanau, woſelbſt er ſeit 1829 gewohnt hatte, 
nach Fulda wieder zurückgekehrt war und dort 


bis zu ſeiner Penſionirung 1847 verblieb, nahm 


regen Antheil an den theatraliſchen Aufführungen, 
ohne ſelbſt mitzuwirken. Die Ereigniſſe des Jahres 
1848 warfen auch auf die Kaſinogeſellſchaft 
ihre Schatten; von da ab kam es nicht mehr 
in dem Maße wie früher zu theatraliſchen Auf⸗ 
führungen. 5 N 

Dies vorausgeſchickt, laſſen wir nun das uns 
vorliegende Manufkript des Medizinalraths Dr. 
Ignatz Schwarz unverändert nach Form und 
Inhalt folgen. Leider bildet es nur ein Bruch⸗ 
ſtück, aber es enthält immerhin Manches, was 
für unſere Leſer von Intereſſe ſein dürfte: 


Das Fuldaer Liebhabertheater 


Die Deklamationsübungen in den Gymnaſial⸗ 
klaſſen und die Bekanntſchaft mit den klaſſiſchen 
Dramen Schiller's hatten einige Schüler des Gym- 
naſiums und Lyceums, namentlich den ſelbſt poetiſch 
begabten Karl Ritter (frühe, ich glaube 1813, 
geſtorben) veranlaßt, im Hauſe des Seifenſieders 
Herbſt, der Severikirche gegenüber, bei der Wittwe 


des verſtorbenen Profeſſors Dorſch im dritten Stock 


hinten hinaus, in einem geräumigen Zimmer, 
Szenen aus Schiller's „Jungfrau von Orleans“ 
durch Vertheilung der Rollen aufzuführen. 
Dieſe Verſuche verlockten die Darſteller, bald 
auch andere Hausgenoſſen, dann Nachbarsleute und 
Bekannte Theil an dieſen dramatiſchen Genüſſen 
nehmen zu laſſen; und als dieſe Darſtellungen ge⸗ 


fielen, wurde man angereist, dieſe deflamatorifchen | 


Uebungen in einem ſelbſtgeſchaffenen Koſtüme vor⸗ 


zutragen. 


Um die Illuſion zu ſteigern, wurde eine alkoven⸗ 
artige Abtheilung des Zimmers mit einem zu⸗ 


ſammengeklebten Tapetenvorhang verſchloſſen, nach 
deſſen Beſeitigung die Szenerie für das Drama 
ſich den Blicken darſtellte und die Künſtler im 
Koſtüme, die vorher einen kleinen muſikaliſchen 


Genuß den Zuhörern bereitet hatten, jetzt ſich 
als König von Frankreich, Talbot oder Agnes 
Sorel vernehmen ließen. Der nachmalige Regiſtrator 


Wohlgemuth als Jungfrau that ſein Rührendſtes 


im Monolog: „Lebt wohl, ihr Berge ꝛc.“ 
Nachdem auch dieſe Kunſtgenüſſe eine Zeit ge⸗ 
dauert und in der Stadt zu einem gewiſſen Ruf 
gelangt waren, ereignete ſich eines Abends ein ſelt⸗ 
ſames Zwiſchenſpiel. Eine arme Frau, Wittwe 
Schultheis, beſaß einen einzigen Sohn, den ſie dem 
geiſtlichen Stande zuführen wollte und von dem ſie 
erfahren hatte, daß er heute Abend bei dieſen 
Teufelskünſten mitwirken würde. Als daher das 
Drama bereits begonnen, der Sohn im Ritter⸗ 
koſtüm ſteckte, erſchien die fanatiſche Mutter, riß 


ihn von der Bühne und führte ihn ſcheltend von 


dannen. Das aufgeregte Publikum nahm Partei 
für den unterdrückten Kunſtjünger und begnügte 


ſich, ſeine Rolle vom Souffleur laut vorleſen zu 
laſſen. 


Späterhin gewannen dieſe Darſtellungen dadurch 


Intereſſe, daß die Schweſtern mehrerer dramatiſcher 


Künſtler mit mehr oder weniger Glück oder Geſchick 
an den Darſtellungen ſich betheiligten. Die Schweſter 
des Dorſch, Sabine, des Jeßler, nachmals verehe— 
lichte Wendler, des Ritter, Karoline. 


Durch dieſe Würze wurde der Andrang jo be- 
deutend, daß man ſich nach einem anderen und 


größeren Lokale umthat und durch die Betheiligun- 
gen von Knips, nachmaligem Amtmann, König 
(Heinrich), Rothenbücher (als Rendant im Wei⸗ 
mariſchen geſtorben) wurde der hintere Saal im 


Ballhauſe, wo früher das Kaſino geweſen war, 
gewonnen und daſelbſt nothdürftig eine Bühne für 


die Bedürfniſſe des Liebhabertheaters, mit erhöhtem 


Podium, paſſender Beleuchtung, Orcheſter ꝛc. her⸗ 
gerichtet und von den Zuſchauern ein mäßiges 


Entrée erhoben. 
Von den in dieſem Lokale von mir geſehenen 


Stücken ſind mir im Gedächtniß die „Räuber“, 
einige kleinere Stücke von Kotzebue — „Die Brand⸗ 


ſchatzung“, Der Hahnenſchlag“ — und ein Prolog 


zur Feier des fünfzigjährigen Prieſterjubiläums des 

Fauürſtbiſchofs Adalbert von Harſtall, der von 
Sabine Dorſch geſprochen werden ſollte, hängen 
geblieben. 
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herbeizuſchaffen. 


Als der Vorhang aufging, ſtand die Prolog⸗ 
ſprecherin an einem Opferaltar, auf welchem eine 
Spiritusflamme hoch aufloderte. 5 

Ob die Völle des Raumes oder ſonſtige Ereig⸗ 
niſſe auf das Mädchen eingewirkt hatten, ſie ſprach 
die erſten paar Zeilen kräftig und vernehmlich, 
dann fing ſie an zu wanken und ſank ohnmächtig 
nieder. Ich drängte mich zum Ausgange, lief in 
die nahe Schwanenapotheke, Hoffmann'ſche Tropfen 
Als ich zurückkam, ſah ich den 
Baurath Condray im Ueberrock und mit be⸗ 
ſchmutzten Stiefeln auf der Bühne, der den Prolog 
holperig herablas und nach Beendigang deſſelben 
den Beifall — den Sabinchen ernten ſollte — 
demſelben hinwegnahm. Als ich mit meinen Tropfen 
hinter die Kuliſſen kam, ſaß Sabinchen friſch und 
munter da. Von ſimulirten Ohnmachten hatte ich 
in aller Unſchuld damals noch keine Ahnung. 

Ob die Betheiligung Coudray's nicht zunächſt 
Veranlaſſung gegeben hat, den Großherzog von 
Frankfurt, Karl von Dalberg, zu beſtimmen, 
etwas für die dramatiſche Kunſt in Fulda zu 
thun? | | 

Ich meine gehört zu haben, daß ſich der Groß⸗ 
herzog dahin geäußert habe, er ſelbſt und die Stadt 
Fulda würden wohl ſchwerlich die Mittel beſchaffen 
können, eine anſtändige Künſtlertruppe zu unter⸗ 
halten, er wolle aber die Gelegenheit, da der Graf 
von Montjoie zu Hersfeld ſein Theater und 
ſeine Garderobe verkaufe, ergreifen, um den allen⸗ 
fallſigen Dilettantenkräften Vorſchub zu leiſten, 
dieſe Einrichtungen anzuſchaffen und einer ſich 


bildenden Geſellſchaft das im Hofgarten ſtehende 


Orangeriegebäude zu allerlei 
überlaſſen. 

Er erkaufte auch wirklich durch Coudray für 
600 fl. das Theater mit allerlei Zubehör, Garde⸗ 
robe ꝛc. und ſchenkte es einem Vereine „Fuldaer 
Muſenfreunde“, welcher, ich weiß nicht genau mehr, 
ob ein für alle Mal oder jährlich, eine mäßige 
Einlage entrichtete und dafür gegen 12 kr. à Perſon 
das Theater und 18 — 24 kr. Ball oder Konzert 
beſuchen konnte. i 

Auf vielen Leiterwagen kamen die Theater⸗ 
Utenſilien hierher und fanden Platz im Orangerie⸗ 
gebäude, deſſen drei Säle zu verſchiedenen Zwecken 
hergerichtet wurden. Die beiden Pavillons, die 
jetzt abgeriſſen ſind, nahmen die Kuliſſen, Verſetz⸗ 
ſtücke u. dgl. auf. 

Der erſte Saal wurde auf Koſten der Geſell⸗ 
ſchaft mit einem neuen Parketboden belegt, zum 
Ballſaale umgeſchaffen. In dieſem Saale war zur 
Zeit des Prinzen von Oranien eine Bühne mit 
zwei Logenreihen und einer Galerie. Der mittlere 
Marmorſaal wurde im Sommer oft zu Konzerten 


geſelligen Zwecken 


oder einem Spazierengehen für die Tanzenden be⸗ 


nutzt, der dritte Saal wurde zum 71 
hergerichtet. Die Bühne mochte allenfalls e 

Drittel des Raumes des Saales einnehmen, 
allenfalls 10 Schuh breit für's Orcheſter, dann 
Bänke anſteigend bis unter eine Loge, die ebenfalls 
drei bis vier Reihen Bänke hatte, ſo daß im Par⸗ 
terre und auf der Loge beiläufig 400 Perſonen 
Platz hatten, wenn auch etwas be ſchränkt. Vom 
hinteren Eingange, der zu einer Wendeltreppe führte, 
gelangte man rechts auf die Bühne, und links auf⸗ 
wärts führte die Treppe zu vier geräumigen Gar⸗ 
derobezimmern, wovon zwei für die Damen, nach 


dem Schloſſe ausſehend, und zwei nach der hohen 


Schloßgartenmauer für die Herren eingerichtet 
waren. Der Haupteingang für Theater und Bälle 
führte von der Schloßgartenmauer zu einigen 
Kuppelzimmern, dann durch den Marmorſaal in's 
Theater oder den Ballſaal. 


legenheiten, z. B. der Anweſenheit des Landesfürſten, 


Empfang. geöffnet und die hohen Herrſchaften da 


eüugeführt 

Obgleich auf der Bühne die Mechanismen ein⸗ 
fach waren, 
könnten bei offenem Vorhange alle möglichen Ver 
änderungen auf's Prompteſte ausgeführt werden. 
Die Beleuchtung, Dämmerung, Morgen- oder Abend⸗ 
roth, Nacht, Gewitter, Wind, Blitze und Einſchlag— 
maſchinen war auf's Exakteſte hergerichtet. 
Nachdem die Aufſtellung geſchehen war, 
das erſte Stück — „Achmet und Zenida“ — mit 
allem Pompe der Koſtüme und der Aeußerlichkeiten 
zur Zufriedenheit des Großherzogs aufgeführt. Der 
Eifer, durch Verwerthung ſeines Kunſtſinnes oder 
Talentes war jo groß, daß ſchon recht bejahrte 
Männer, wie z. B. der Herr Hauptmann Löffler, 
Schloßhauptmann v. Varicourt, Herr v. Schlereth, 


Advokat Gößmann ꝛc. es nicht verſagten, im Chor 


als Derwiſche mitzuwirken, 1 wie z. B. 
Dapping, als Janitſcharen die dicke Trommel, den 
Schellenbaum zu: zu handhaben. a 

Frau Coudray als 
teſten Beifall. Ob die Anweſenheit des Groß— 
herzogs zu dieſem allgemeinen Kunſtenthuſiasmus 


beitrug, der Reiz der Neuheit oder die rege Thä⸗ 


tigkeit des Bauraths Coudray dieſes Zuſammen⸗ 
wirken erſtrebt hatte, weiß ich nicht genau, kurzum, 


es war da, und wie es rafch entflammte, verflackerte 
als nach der Retirade die 


es auch ebenſo raſch, 
Garderobe ihrer werthvollſten Stücke beraubt, das 
Theater faſt demolirt, auf dem Reſonanzboden 
eines im Saale ſtehenden Flügel-Inſtrumentes 
ſichtlich Teig zu Klößen bereitet worden war. 
Nachdem im Winter die Schäden wieder ver— 


ba | 


ſo genügten fie doch vollkommen und 


wurde 


Zenida erntete den verdien⸗ 
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dem Publikum ſehen zu laſſen, 


| theatraliſchen 
wurden die Glasthüren des Marmorſaales zum 


Von Frauen: 


wunden, ſammelte ſich die zerſprengte Künſtlerſchaar 
wieder, aber keine Frauenzimmer wollten ſich zur 
dramatiſchen Kunſt verſtehen, und es wurde daher 
zum erſten Mal ein Stück ohne Frauenzimmer — 
von einem Fremden hergerichtet — „Menſchenhaß 
und Sohnesreue“, dem Kotzebue's „Menſchenhaß und 
Reue“ zu Grunde lag, über die Bretter geleitet.“ 
Man fand allgemein dieſe Koſt zu unſchmackhaft 
und durch Ueberredung und ändere zuſammen⸗ 
wirkende Urſachen, die da nöthig ſind, um ſich vor 
gelang es, allerlei 
weibliche Elemente, wozu Frau Coudray, Dieffen⸗ 
bach, Sophie Mackenrodt, Mina Wiegand, nachher 
Dorſch und andere zu zählen ſind, heranzuziehen. 
Auch meine Frau, Joſephine Thomas, ihre 
Schweſter Louiſe, Fräulein v. Münſter, Joſephine 
Wagner, Lieschen Müller — traten in verſchiedenen 


Rollen auf. 
Bei feierlichen Ge⸗ 


Ich ſelbſt, als Lyceiſt, betheiligte mich an den 
Vorſtellungen, daß ich mich als 
Souffleur einübte und mit klarem Bewußtſein mir 
eingeſtehen muß, daß ich mit meiner Fertigkeit im 
Einhelfen gar oft einem e Künſtler auf 
die Beine half. 

Man wagte ſich jetzt 108 an größere und 
ſchwierigere Stücke, z. B. die „Brautkrone“, wo es 
nur ſchade war, daß der erſte Liebhaber im Felde 
gegen die Franzoſen ſtand, und der ſonſt geſell⸗ 
ſchaftlich ſo gewandte und galante Obergerichts— 
ſekretär Follenius einen ſo ſteifen Prinzen repräſen⸗ 
tirte, daß man ihn für die eingefleiſchteſte Etiquette 
erklären mußte. König (H.) bekundete in dieſem 
Stücke eine Grauſen erregende Meiſterſchaft. Von 
dieſen Augenblicke an waren Intriguanten- und 
Charakterrollen nur in ſeinen Händen. Nach den 
Fächern waren ehrwürdige Väter, Paſtoren und 
dergleichen ernſte Rollen für Leopold Jeßler und 
Heinrich Weber, Intriguanten König (H.) und 
Wohlgemuth, der auch die niedrig Komiſchen, wegen 
ſeines Organs und ſeiner eckigen Perſönlichkeit, 
darſtellte; Schwarz, Rothenbucher, aushilfsweije 
Follenius, erſte Liebhaber; Coudray Heldenrollen. 
Coudray Charakterrollen, Heroinen, 
Anſtandsdamen, Dorſch desgleichen; ſowie Joſephine 
Thomas (als Louiſe, das M ae von Marien⸗ 
burg, Hedwig, die Banditenbraut, Toni ꝛc.), Naive: 
Lieschen Müller, Joſephine Wagner; Mütter: 
Mackenrodt, Dieffenbach, auch komiſche Alte. Lieb—⸗ 
haberinnen verſuchten verſchiedene Mädchen und 
gefielen, nachdem ſie eben durch ein vortheilhaftes 
Aeußere ſich empfahlen, wie Fräulein Thereſe 
von Egloffſtein, nachmalige Herquet, Freiin von 
Münſter, die immer unendlich verzagt, halb krank 
vor's Publikum trat. Nach der franzöſiſchen Re⸗ 
tirade war ein ehemaliger Schauſpieldirektor Pfeiffer 


ee 


1 


hier hängen geblieben, den man als einen 
routinirten Schauſpieler, nachdem er ein hieſiges 
Mädchen geheirathet und ein Handelsgeſchäft über- 
nommen hatte, für's Theater gewann und in den 
verſchiedenſten Fächern beſchäftigte. Er hatte die 
Eigenthümlichkeit, daß er ſeine Rollen meiſt auf 
gut Glück nach den Ginflfterumgen des Souffleurs 
wiedergab, auch die Rollen ſeiner Mitſpieler beſſer 
konnte als ſeine eigene, weil ihm dieſe in den 
Proben re vorgeſagt worden. 

Im Vorwinter 1815, als die ruſſiſche Heine 
aus Frankkeich zurückmarſchirte und Barkley 
de Tolly eines Abends hier Raſttag hielt, wurde 
en geſpielt und unter Anderem ein kleines 
Stück „Die patriotiſche Familie“, natürlich ein mili⸗ 
täriſch⸗enthuſiasmirtes Stückchen, aufgeführt, in 
welchem gegen das Ende den Führern Schwarzen— 
berg, Blücher u. |. w. ein Toaſt ausgebracht wurde. 
Es war meine ne Rolle, die man mir anvertraut 
hatte, und da der ruſſiſche Fe eldmarſchall unſer 
Theater mit ſeinen Offizieren durch ſeinen Beſuch 
beehrte, ſo fand ich es ganz der Artigkeit an— 
gemeſſen, ihn im Toaſte dazuzuraffen; als ich daher 
das Glas erhob und laut in's Parterre gegen die 
Loge hin die Worte ausſprach: „Alle jene Edlen, 
Schwarzenberg, Blücher, Barkley de Tolly, die uns 
mit Ruhm vorangingen — ſie leben hoch“! brach 
ein ſolcher Sturm des Beifalls aus, daß das Fort— 
ſpielen viele Minuten lang unterbrochen wurde und 
mir die ruſſiſchen Offiziere, die ſich auf dem darauf 
folgenden Ball mich, ihnen vorſtellen ließen, mich 


enthuſiaſtiſch umarmten und mir in allen Sprachen, 


die ausgeſuchteſten Artigkeiten für meine Aufmerk— 
ſamkeit auszudrücken ſich beſtrebten. 

Der Feldmarſchall hatte ſich gleich nach dem 
Theater zurückgezogen, aber ſein Adjutant konnte 
keinen Augenblick verſäumen, in dem er meiner 
habhaft werden konnte, mich zu fetiren, ſo daß mir 
die Sache zuletzt ganz läſtig und lächerlich wurde 
und ich mich viel früher, als es ſonſt geſchehen 
wäre, um den ſchmeichelhaften Ovationen zu ent— 
gehen, vom Balle zurückzog. 

Im Jahre 1816 nahm ſich der nachmalige Rath 
Bierſtedt, ein Berliner von Geburt, der viele 
Kenntniſſe aber kein glückliches Organ beſaß, des 
Liebhabertheaters mit vieler 
ſeiner Leitung und Bemühung kam die Aufführung 
von Schiller's „Kabale und Liebe“ zu Stande, von 
welcher Aufführung kompetente Richter mir wieder— 
holt verſicherten, ein abgerundeteres und beſſer inein— 
ander greifendes Zuſammenſpiel noch nie geſehen zu 
haben. Ich war damals auf der Univerſität, und 


alle a Briefe, die ich erhielt, und die nachmaligen 
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Wärme au, und unter 
ausdrückten, „verhandhabt“ hätte werden können: 


Erzählungen ſtimmten nur in dem Einen überein, 
einen größeren Kunſtgenuß nie erlebt zu haben, 
als in den wiederholten Darſtellungen dieſes Trauer⸗ 
„ Seit dieſem Spiele glänzte Joſephine 
Thomas als erſter Stern am Theaterhimmel und 
erregte, wie natürlich, den Neid der Frau a 
wie anderer Mitkonfurrentinnen. ü 
Nach der Beſitznahme Fulda's durch 1 85 Kur⸗ 
heſſen 1816 hatten ſich mehrere Offiziere der da⸗ 
maligen Garniſon, nachdem Coudray durch Ver⸗ 
ſetzung von bier mit ſeiner Frau ausgeſchieden und 
auch Rothenbücher dahin abgegangen waren, zur 
Uebernahme von Rollen verſtanden; wie ich denn 
im Herbſte 1816 einem Kotzebue ſchen Luſtſpiele 
„Der Rehbock“ beiwohnte, wo ich mich über die 
große Naivität wunderte, mit der man die größten 
Zweideutigkeiten hinnahm und die Unſchicklichkeit, 
ſolchen Schund von einem Liebhabertheater auf⸗ 
führen zu laſſen, gar nicht zu ahnen ſchien. 
Heinrich König, deſſen ent ſchiedenes Talent zu 
ſeinen Intriganten-Rollen ſich immer zweifelloſ er 
ausbildete, ſah ſich durch die Lobſprüche ſeiner 
Bewunderer in dieſem Fache ſehr genirt, und 5 5 
nahm nur mit Widerwillen ſpäter eine derartige 
Rolle, doch war ſeine Thätigkeit als Regiſſeur 
vom vorth eilhafteſten Nutzen bei Wahl und Be⸗ 
ſetzung der Stücke. — Seit meiner akademiſchen 
Laufbahn konnte ich die Fuldaer Liebhaberbühne 
nicht gut von meinen theatralif chen Beſuchen trennen 
und überall, wo ich ein Theater beſuchte, beſetzte 
ich im Geiſte die vor mir abgeſpielten Stücke mit 
Perſönlichkeiten unſerer Bühne in Fulda. Aus 
dieſem Grunde mochte ich auch Opern u. dergl. 
Sachen weit weniger gern beſuchen, als gerade 
Luſt⸗, Schau- und Trauerſpiele, wenn ich hoffen 
konnte, dieſelben würden ſich für unſere Bühne 
eignen. 5 oe 
Als ich daher im Winter 1818 wieder nach 
Hauſe kam, machte ich es zur Bedingung meines 
Mitwirkens, wenn man ſich dazu verſtehen wolle, 
die Leſſing'ſche „Emilia Salotti": elhanfnbiäven. | 
Die Hauptſchwierigkeit bei der Beſetzung der 
Rollen, war der Bräutigam der Emilie, wie er 
denn auch in die Hände des ſpätermals holländiſchen 
Stabsarzt hier geſtorbenen Fritz Wiegand nicht 
erbärmlicher hatte gelegt und, wie wir uns techniſch 


— 


König ſpielte den Marinelli in hoher Kunſt⸗ 


fertigkeit, — Ph. Schwarz den Prinzen, Mimi 
von Spitäl Emilie, Joſephine Thomas, meine 
nachmalige Frau, die Gräfin Orſina und ich den 
Odoardo — in einem glänzenden Damaſtan⸗ 
zuge. 8 


FEET N. 3 


Winterabend. 

Einſam ſteht die ſtille Hütte 

Mit dem ſchneebedeckten Dache, 

Blaſſer Lichtſchein dringt durch's Fenſter 
Aus dem niederen Gemache, 

Daß er kalte Diamanten 

Im verſchneiten Gärtchen finde, 
Trügeriſche Edelſteine. — — — 
Mutter ſpricht zum müden Kinde: 
„Gute Nacht, mein Seelchen!“ — 


Ferne ſteht ein Schloß, ach, ferne! 
In dem traulich warmen Zimmer 
Sitzeſt Du wohl am Kamine, 
Roth umglüht von Flammenſchimmer, 
Wärmeſt Dir die kleinen Füße. — — 
Geh' zur Ruh' und träume, träume! 
Draußen weht ein zärtlich' Grüßen 
Durch des Parkes Tannenbäume: 
„Gute Nacht, mein Seelchen!“ 

Saſcha Elfa. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Hüte dich vor dem Landgrafen zu Heſſen, 
willſt du nicht werden gefreſſen. Land⸗ 
graf Heinrich II., der Enkel Heinrich's des Kindes, 
der von 1328 bis 1376 regierte, führte den Bei⸗ 
namen des Eiſernen. Man leitet dieſe Benennung 
von der eiſernen Rüſtung oder dem Panzerhemd 
her, in dem er ſtets erſchien; Andere wollen, daß 
ſie von ſeiner herkuliſchen Leibesſtärke und davon, 
daß er ſeine Feinde mit Muth und Kraft nieder⸗ 
ſchlug, herrühre. Seine Stärke wird als jo groß 
geſchildert, daß er mit freier Hand ein Hufeiſen 
zu zerbrechen, auch eiſerne Wehr und Waffen durch⸗ 
zuhauen im Stande geweſen ſei. — Der furchtbarſte 
Feind von Heſſen war Mainz das den Grundſatz 
feſthielt, ſich im Herzen von Heſſen eine bleibende 
Provinz zu gründen; die Grafen von Naſſau⸗ 
Dillenburg, Ziegenhain, Wittgenſtein und Solms 
ſtanden auf ſeiner Seite. Außerdem hatte Heinrich 
während ſeiner Regierung mit Braunſchweig, 


Paderborn und Münſter Kämpfe zu beſtehen. Er | 


blieb ſtets unbeſiegt, die Mainzer mit ihren Ver⸗ 
bündeten wurden in zwei Treffen geſchlagen; ſeine 
Gegner mußten KLänderſtriche und Gerechtſame 
aufopfern. Auch als Politiker verdient Heinrich 
eine ehrenvolle Erwähnung; er verſtand die Kunſt, 
wohl zu wirthſchaften, den rechten Zeitpunkt zu 
benutzen und ſeine Sache durch Verhandlungen 
durchzuſetzen. 

Er erwarb Itter, Königsberg, Schmalkalden, 
Spangenberg, Beilſtein; und er würde vielleicht 
noch Größeres ausgeführt haben, wenn nicht der 
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| 
| 


und Schatzungen jeder Art frei, 


Zwiſt mit feinen Brüdern, welchen die zugejagten 


Jahrgelder nicht ausbezahlt wurden, ſeine Kräfte 


gelähmt hätte, oder wenn ſein Zeitalter weniger 


verhängnißvoll geweſen wäre. Hierher iſt vorzüglich 


die furchtbarſte allgemeine Peſt des Abendlandes, 
der ſogenannte ſchwarze Tod, der 1350 1352 
den dritten Theil aller lebenden Menſchen weg⸗ 
raffte, zu rechnen. Heinrich wurde in ſeinem Alter 
gefürchtet, Niemand wagte es, ſich gegen ihn zu 


verbünden, und die Chroniken der Vorzeit führen 
bei ſeinem Namen das obige Sprüchlein an. 
3. S. 


Frfft. 


S 


Den Baccalaureus reiſig machen. Die 


| Zügel der Regierung, die Heinrich der Eiſerne jo 


kräftig geführt hatte, kamen in eine ſchwächere 
Hand. Hermann der Gelehrte, der Neffe 
und Nachfolger Heinrich's, war als nachgeborner 
Prinz zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Er hatte 
zu Paris und Prag ſtudiert; dort war er Bacca⸗ 
laureus der Theologie geworden, und hier hatte 
ihn Kaiſer Karl IV. ſelbſt, nach vierſtündigem 
ruhmvollen Disputiren in der Ariſtoteliſchen 


Philoſophie, 1366 zum Magiſter der freien Künſte 


ernannt. Er hatte auch bereits Präbenden auf 
die Erzſtifter Trier und Magdeburg erlangt. Die 
Chronik ſagt von ihm: „Er war tugendſam und 
fromm, durch ſeine Einfalt verachtet.“ Die adeligen 
Amtleute hatten in den letzten Zeiten ſeines alternden, 
durch Familienunglück gebeugten Oheims das Volk 
bedrängt und beraubt, ſie ſelbſt waren von Laſten 
Hermann hatte 
beim Antritte ſeiner Regierung mehrere dieſer 
untreuen Diener abgeſetzt und ſeine Hofhaltung 
eingeſchränkt. Das erregte große Unzufriedenheit; 
der Adel betrachtete dieſe Schritte als eine Unter⸗ 
drückung ſeiner Vorzüge und Freiheiten. Die 
Unzufriedenheit wurde genährt durch Herzog Otto 
von Braunſchweig, welcher ſich ſelbſt zum Erben 
von Heſſen aufwarf und Graf Gottfried von Ziegen⸗ 
hain. Mainz und Köln fielen in Heſſen ein. Es 
bildete ſich der furchtbare Sternerbund, dem ſpäter 
ähnliche Verbrüderungen folgten. Der Adel, nur 
wenige ausgenommen, die der Strom nicht fort— 
riß, bekannte ſich ſämmtlich zu dieſem Bunde, 
ſelbſt mehrere unter dem Hofgeſinde des Landgrafen 
gehörten ihm an. Der Adel ſuchte Unabhängigkeit, 
Raub und Güter, und wenn die Räuber gleich⸗ 
ſam zum Kampfe auffordernd umherzogen, ſo 
war ihre Loſung: „Auf den blöden Heſſen! 
Wir wollen den Baccalaureus reiſig machen!“ 
Der Kampf währte viele Jahre, zum Verderben 
des Landmanns und des Bürgers. Hermann's 
Thron ſtand unerſchüttert, und der Fürſt, welcher 
zuvor mild und gütig war, wurde ernſt und ſcharf. 


das Volk. 


FFC ˙ ü. EEE TEEUITEE EL DEN EEE HET ELLE TEE B GERT 


ET TREE BEE EEE ENDETE ABIT EEE DET TEN ZEREIGESTEGE TATRA eee 


Die Erbitterung der Städte, die durch Handel und 
Gewerbe Reichthümer erworben hatten, gegen den 
raubſüchtigen Adel wußte er klüglich zu nützen, 
und hielt am Marktbrunnen zu Marburg, ſowie 
zu Kaſſel und Frankenberg bewegliche Reden an 
Seinen getreuen Bürgern, ſowie den 
wenigen Anhängern unter dem Adel, die er zum 
Theil durch Lehen und andere Gnadenbezeigungen 
gewonnen hatte, oder die der Unruhen und Ver⸗ 
wüſtungen müde waren, verdankte er die Erhaltung 
des Erbtheils ſeiner Väter. 


Frkft. J. S. 
Alleweile hawwe die Schauwe ge⸗ 
ſchriwwe. (Eine Marburger Erinnerung). Der 


ahle Hoppch war das letzte Original der alma 
mater Philippina. Ich ſehe ihn noch vor mir mit 
ſeiner kurzen gedrungenen, etwas gebeugten Geſtalt, 
den krummen Beinen, den Zipfel des bunten 
Taſchentuchs aus der Rocktaſche, mit der ſtottern⸗ 
den Stimme und der gewaltigen, ſtets tropfenden 
Habichtsnaſe. Ihr verdankte er ſeinen Namen. 
Wegen ſeiner eigenthümlichen Geldgeſchäfte war er 
gemieden. f 

„Joh, ich honns je der Schmitten immer ge⸗ 
ſaht“, ſagte er zu meinem Vater, als beide vom 
Begräbniß einer Nachbarin, der Frau Schmidt, 
zurückkehrten, „joh, ich honns ehr immer geſaht, 
daß ſe net immer ſo im Regen im Garte arweite 
ſüllt. Oft honn ich ehr geſaht: Ei Schmitten, 
komme je doch bei dem Rege in mei Garieheische. 
Aber ſie tats nit, hott immer im Rege gearweitet, 
na, nu hott ſe boch die Waſſerſucht gekriegt.“ 

So war er, äußerlich und innerlich. Er ver— 
miethete die Zimmer ſeines Hauſes an Studenten. 


Da kam einſt ein flotter Teutone, es war glaube 


ich der tolle Schenk, und wollte ein Zimmer miethen, 
das vorher von einem Brüderpaar Schaub bewohnt 
worden und durch deren Ueberſiedelung nach Amerika 
frei geworden war. Der Hoppch kannte aber ſeinen 
Mann als ſchlechten Bezahler und ſagte flugs: 
„Alleweile hawwe die Schauwe geſchriwwe, daß ſe 
's Loſchi behahle wille.“ (Eben haben die Schaubs 
geſchrieben, daß ſie das Logis behalten wollten.) 

Der Student erkannte ſofort die Unwahrheit 
und hatte nichts Eiligeres zu thun, als die Ge⸗ 
ſchichte auf der Kneipe zu erzählen. a 

Es war tiefe, ſtille Nacht. Am Steinweg lag 
Alles, auch der Hoppch, in friedlichem Schlummer. 
Auf einmal erdröhnte vor ſeinem Hauſe der mäch⸗ 
tige Geſang des ganzen Corps Teutonia: „Alle⸗ 
weile hawwe die Schauwe geſchriwwe, daß je s 
Loſchi behahle wille“ und wieder: „Alleweile hawwe 
die Schauwe geſchriwwe, daß je 's Loſchi behahle 
wille“, nach der Melodie: Fuchsmajor, Fuchsmajor, 
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trinkſt den Füchſen garnichts vor. Der Hoppch er⸗ 
wacht, anſtatt aber ſtill im Bett zu bleiben, iſt er 
mit einem Satz am Fenſter, reißt es auf, und in 
Nachtjacke und Nachtmütze geht's nun mit geballten 
Fäuſten: „Ihr verdammte Schweinehunne, Ihr 
lauſige Sturennejunge.“ Hierdurch auf's Neue 
animirt und höchſt beluſtigt, antwortete der Chor 
wieder mit: „Alleweile hawwe die Schauwe ge⸗ 
ſchriwwe, daß ſe 's Loſchi behahle wille“. Und ſo 
ging es wohl zehn Minuten lang, von oben: „Ihr 
verdammten Schweinehunne“, von unten: „Alle⸗ 
weile hawwe die Schauwe geſchriwwe“, bis die 
Studenten, des Zaubers müde, endlich abzogen, 
den Steinweg hinunter. Unten beim „Ritter“ machten 
ſie Halt und ſchmetterten ihr Lied noch einmal den 
Steinweg hinauf. Dazwiſchen klangen immer die 
Verwünſchungen und Drohungen des zornigen Alten 
im Fenſter, die die Studenten und ihr Lied be⸗ 


gleiteten, bis nichts mehr von ihnen zu ſehen und 


zu hören war. 

Seitdem iſt dem ahlen Hoppch von den Stu⸗ 
denten jede Nacht bis zum Schluß des Semeſters 
das furchtbare Ständchen gebracht worden, und 
jede Nacht iſt er aus dem Bett geſprungen und 
hat ſeinem geärgerten Herzen durch Poltern und 
Schimpfen Luft gemacht, bis das muntere Chor 
unter Singen, Lachen und Ulken abgezogen war. 

Der Spaß hatte auch noch ein Nachſpiel. Eines 
Tages kommt der Briefträger und hat für den 
Hoppch einen dicken Brief aus Amerika. „Na 
gewwe ſe ma her, Herr Kronshagen.“ „Er iſt 
unfrankirt“, antwortet der Briefträger, „und koſtet 
16 Silbergroſchen Porto.“ „Nee, dann will ich 
en nit.“ Allein die Neugier läßt ihm keine Ruhe. 
Nachdem er lange vergeblich mit dem Briefträger 
wegen des Portos gehandelt hat, zahlt er ſchließlich 
die 16 Groſchen, öffnet den Brief und lieſt: „Alle⸗ 
weile hawwe die Schauwe geſchriwwe, daß ſe 's 
Loſchi behahle wille.“ 

Die Gebrüder Schaub, die in Amerika von der 
Geſchichte gehört, hatten ihm dieſen Schabernack 
geſpielt. 

Jetzt iſt der Hoppch todt, und mancher jener 
Sänger iſt auch todt, und das Haus am Steinweg 
iſt längſt abgeriſſen. Wenn aber die Teutonen 
Kommers haben und alte Herren in die Stadt 
kommen, da hört der Nachbar zur mitternächtlichen 
Stunde, wenn die alten Herren nach Haus gehen, 
wie der Eine oder der Andere, wenn er vorbeikommt, 
wo der ahle Hoppch gewohnt hat, in Erinnerung 
alter Zeit ganz unwillkürlich vor ſich hinſingt: 
„Alleweile hawwe die Schauwe geſchriwwe, daß ſe 
’3 Loſchi behahle wille.“ f -d- 


— — —— 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſche Todtenſchau von 1894. 

Pr. Joſeph Weyland, Biſchof von Fulda, 
Fulda, II. Januar; Dr. Johann Karl Flügel, 
Gymnaſialprofeſſor a. D., Kaſſel, 18. Januar; 
Sigmund von Schmerfeld, Eiſenbahndirektions⸗ 
präſident a. D., Montreux, 12. Februar; Karl 
Kalb, Domdechant und Generalvikar, Fulda, 14. Fe⸗ 
bruar; Gottfried Schantz, Metropolitan a. D., 
Kaſſel, 19. Februar; Philipp Döll, Buchdruckerei⸗ 
beſitzer, Kaſſel, 5. März; Philipp Werner Hans⸗ 
mann, Bergrath a. D., Wilhelmshöhe, 12. März; 
Ferdinand Zwenger, Begründer und Heraus⸗ 
geber der Zeitſchrift „Heſſenland“, Fulda, 6. April; 
Theodor Seitz, Apotheker, Kaſſel, 6. Mai; 
J. F. Zimmermann, Kommerzienrath, Hanau, 
10, Mai; Dr. Emil Jooſt, Arzt, Kaſſel, 
21. Mai; Heinrich Weishaupt, Fabrikant, 
Hanau, 8. Juni; Freiherr Alexander von Baum- 
bach-Ropperhauſen, kurheſſiſcher Staats⸗ 
miniſter a. D., Ropperhauſen, 1. Juli; 
Jäneke, Oberpoſtkaſſenbuchhalter a. D., Kaſſel, 
16. Juli; Dr. theol. Julius Martin, General: 
jüperintendent a. D., Kaſſel, 25. Juli; Dr. Jo⸗ 
hann Karl Glaſer, Univerſitätsprofeſſor aus 
Marburg, Neuenhain, 31. Juli; Joſeph Buſch, 
Geh. Oberregierungsrath, Kaſſel, 25. Juli; Otto 
Speyer, Profeſſor, Kaſſel, 3. Auguſt; Freiherr 
von Trott zu Solz, 
Kaſſel, 3. Auguſt; Freiherr Ernſt Schenk zu 
Schweinsberg, Erbſchenk von Heſſen, Schweins⸗ 
berg, 4. Auguſt; Reinhard Dietz, Amtsrichter 
a. D., Kaſſel, 22. September; Auguſt Friedrich 
Karff, Metropolitian a. D., Kaſſel, 24. Sep⸗ 
tember; Heinrich Gunkel, Geh. Rechnungsrath, 
Kaſſel, 27. September; Friedrich Engelhardt, 
Major a. D., Kaſſel, 30. September; Armin 
Kollmar, Amtswundarzt, Melſungen, 4. Oktober; 


Forſtmeiſter a. D., Kaſſel, 9. November; Guſtav 
Wilhelm Zimmermann, Amtsgerichtsrath, 
Kaſſel, 16. November; Dr. med. Ludwig Ulrich, 
Geh. Sanitätsrath, Kaſſel, 16. November; Friedrich 
Sackſofsky, Oberförſter, Reichenſachſen, 16. No⸗ 
vember; Oskar Henſchel, Geh. Kommerzienrath, 
Kaſſel, 18. November; Heinrich Knobel, Bürger- 
meiſter, Ehlen, 3. Dezember; Frau Lily Wigand 
(H. Brand), Schriftſtellerin, Wahlershauſen, 5. De⸗ 


zember; Röttger Ganslandt, Geh. Juſtizrath 
3. D., Kaſſel, 5. Dezember; Dr. med, Ludwig 
Wachs, Arzt, Kaſſel, 11. Dezember; Daniel 


Frey, Kommiſſionsrath, Hanau, 17. Dezember; 


Adalbert 


Konſiſtorialpräſident, 
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Hanauer Stadttheaters. 


Dr. jur, Ludwig Möli, Reichsgerichtsrath a. D., 
Kaſſel, 21. Dezember. i a 


Von unſern heſſiſchen höheren Lehranſtalten 
werden den heurigen Oſterprogrammen folgende 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen beigegeben werden: 


1. Kaſſel — Gym naſium: Profeſſor Stoll 
Der Hiſtoriker Friedrich Wilken. II. 

2. Kaſſel — Realgymnaſium: Oberlehrer 
Siebert, Beiträge zur deutſchen Einheits⸗ 
bewegung. 

Kaſſel — Oberrealſchule: Oberlehrer 

Dr. Knabe, Franzöſiſche Einflüſſe auf das 

deutſche Realſchulweſen. 

Kaſſel — Neue Realſchule: Oberlehrer 

Dr. Pohler, Kriegeriſche Ereigniſſe in der 

Umgegend von Kaſſel. I. die Kämpfe an der 

Mündener Straße. = 

Hanau Gymnaſium: Direktor 

Dr. Braun, IIlustris scholae Hanoviensis 

leges et album civium academicorum inde ab 

1665 usque 1812. 


OT 


Pr, Az 


Todesfälle. In der Nacht zum 17. Dezember 
verſchied in Frankfurt, wo er ſich auf der 
Durchreiſe befand, in Folge eines Schlaganfalles der 
Kommiſſionsrath Daniel Frey, Direktor des 

Frey hat ein Alter von 
mehr als 77 Jahren erreicht und erfreute ſich in 
ganz Deutſchland des Rufes eines vortrefflichen 
Bühnenleiters. Er war am 15. April 1817 in 
Kaſſel geboren, widmete ſich ſehr früh der Künſtler⸗ 
bahn und legte an einer Reihe von Theatern Proben 
ſeiner Tüchtigkeit ab. Als im Jahre 1872 das 
Hanauer Theater in den Beſitz der Stadt über- 


ging, übernahm Daniel Frey die Leitung deſſelben, 
Eduard Neubert, Regierungs- und Gewerberath, 
Kaſſel, 6. November; Ludwig Wilhelm Dehnert, 


die er ſeitdem (gleichzeitig mit den Theatern von 
Homburg und Offenbach) führte. Mit welchem 
künſtleriſchen Erfolge, das brauchen wir, ſo bemerkt 
die „Han. Itg.“, nicht näher auszuführen, das iſt 
allgemein bekannt. Im ganzen deutſchen Reiche iſt 
der Name unſeres Bühnenleiters in Künſtlerkreiſen 


ı hochgeachtet, viele junge talentvolle Kräfte haben unter 


ihm weitere Ausbildung für ihren ſchweren Beruf ge⸗ 


ſucht und gefunden, viele Direktoren entſchloſſen ſich 


viel leichter zu dem Engagement eines Künſtlers, 
wenn ſie wußten, daß er in der Frey'ſchen Schulung 
geweſen war. Auch an äußeren Beweiſen der 
Anerkennung hat es Daniel Frey nicht gefehlt. 
Kaiſer Wilhelm I. ernannte ihn zum Kommiſſions⸗ 
rath, der Großherzog von Heſſen verlieh ihm den 


*. 


c 


rr 
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RETTET. 
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15 ar euch war. 
man ſehr wohl die Verdienst Frey's um unſer 
Theater zu ſchätzen. Das bewieſen die zahlreichen 
Glückwünſche und Ovationen, die ihm gelegentlich 
ſeines zwanzigjährigen Jubiläums als Leiter unſerer 
Bühne vor zwei Jahren aus allen Kreiſen unſerer 
Bevölterüng zu Theil wurden. — Seine Beerdigung, 
die am 20, Dezember ſtattfand, geſtaltete ſich zu 
einer anſehnlichen Trauerkundgebung der Bevölkerung. 
Daniel Frey wird als Menſch wie als Künſtler 
unvergeſſen bleiben. — Am 21. Dezember ſtarb 
zu Kaſſel ebenfalls an den Folgen eines Schlag⸗ 
anfalls der Reichsgerichtsraͤfrh a. D. Dr. jur. 
Ludwig Moeli. Er war, wie wir dem „Kal. 
Tagbl.“ entnehmen, am 1. März 1817 zu Kaſſel 
geboren, abſolvirte das Lyceum Fridericianum 


und ſtudirke an der. Landesüuniverſität Marburg, 


Jura und Cameralia. Nach glänzend beſtandenen 
Prüfungen begann er feine Beamtenlaufbahn in 
Kaſſel. In dem politiſch erregten Jahre 1850 
gehörte Moeli dem Generalauditoriat in Kaſſel an, 
ſpäter war er Obergerichtsaſſeſſor in Marburg und 
wurde dann zum Obergerichtsrath in Kaſſel er⸗ 
nannt. Hierauf fungirte der Verblichene als Staats⸗ 
anwalt in Fulda. 
zum Oberſtaatsanwalt in Kaſſel. Einige Jahre 
ſpäter gehörte er dem Obertribunalsgericht in 
Berlin als Obertribunalsrath an und kehrte hierauf 
wieder nach Kaſſel zurück als Senatspräſident des 
Appellationsgerichts. 


liehen. Nach dem Tode des damaligen erſten Präſidenten 


Luther erhielt Moeli bei der Reorganiſation des 


Gerichksweſens im Jahre 1879 den Antrag, die 
erſte juriſtiſche Stellung in Heſſen als Oberlandes⸗ 
gerichtspräſident zu übernehmen. Jedoch lehnte 
er dies ab und wurde nunmehr zum Reichsgerichts⸗ 
rath an das Reichsgericht in Leipzig berufen. In 
diefer hervorragenden Stellung hat er dem Straf⸗ 
ſenat und ſpäter dem Civilſenat bis zu ſeiner im 
Jahre 1883 erfblgten Penſionirung angehört. 
Von hier ab wohnte er wieder in Kaſſel. Vielfach 
erhielt derſelbe hohe Ordensauszeichnungen. Als 
Juriſt von hoher Bedeutung vereinigte Reichs⸗ 
gerichtsrath Moeli mit ſeinen edlen vortrefflichen 


Charaktereigenſchaften eine Anſpruchsloſigkeit, Milde 


und Herzensgüte, welche ihm die Verehrung und 
Liebe Aller erwarben, die zu ihm im Leben in 
näherer Beziehung fanden d 
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Alsdann erfolgte ſeine Berufung 


Ihm wurde der Charakter 
als Geheimer Oberjuſtizrath in dieſer Stellung ver⸗ 
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/ Gymnaſialſchulen (d. 


Heſſiſche Hücher ſchau. 


Kat Knabk ebe ficht über Me Ent⸗ 

55 win des Reälfchulweſens in der 
Provinz Heſſen-Naſſau. (16 S.) Kaſſet, 
G. Klaunig. 


Verfaſſer verfolgt das durch die neuen preußiſchen 
Lehrpläne vom 6. Januar 1892 zu ſo hohen Ehren 


gelangte lateinloſe höhere Schulweſen, das wie im 


Weſten unſeres Staates überhaupt, ſo namentlich 
in unſerer. Provinz ſich ſeit langer Zeit⸗ ganz be⸗ 
1 der Gunſt der Bevölkerung zu erfreuen 
hatte, zurück bis zu den erſten Anfängen. Er 
zeigt, wie dieſe zurückgehen bis in die Zeiten unſeres 
kunſtſinnigen Landgrafen Karl, unter deſſen Re⸗ 
gierung ſowohl in Kafſel, als auch in Hersfeld 
wenigſtens Verſuche gemacht wurden, für die Geiſtes⸗ 
bildung der Jugend neben dem allein ſelig machenden 
humaniſtiſchen Unterricht auch in realiſtiſcher Weiſe 
Fürſorge zu treffen. Zur Gründung ſelbſtſtändiger 
Realſchulen kam es freilich damals nicht. Erſt 


der napoleoniſchen Fremdherrſchaft iſt dieſelbe zu 


Anfang dieſes Jahrhunderts zu danken. Im Jahre 
1809 erſchien zu Marburg eine Einladungsſchrift 
des Pädagogiums „über die Verbindung der Gym⸗ 
nafien mit Realſchulen“; dieſe Verbindung wurde 
in's Werk geſetzt, die Schülerzahl nahm um mehr 
als das Doppelte zu. Eine ähnliche Einrichtung 
war ſchon ein Jahr früher in der zum weſtfäliſchen 
Königreich gehörigen Stadt Halle getroffen worden, 
und die dortige e diente dann als 
Muſter für Kaſſel. Im Juni 1812 unterzeichnete 
König Jerome in ſeinem, Hauptquartier zu Auguſtowo 
in Polen das Dekret, wonach in „ſeiner guten 
Stadt Kaſſel eine Bürgerſchule errichtet werde“. 
Dieſelbe wurde unter die Direktion des⸗ Profeſſors 
Dr. Suabediſſ en geſtellt und am 15. Oktober 1812 
eröffnet. Sie iſt die Mutter der jetzigen Ober⸗ 
realſchule, die nunmehr zu einem Schulkoloß von 26 
Klaſſen und 598 Schülern herausgewachſen iſt. Nach 
und nach entſtanden dann weiter (wir führen bloß die 
heſſiſchen Realſchulen an, ohne auf Näheres aus 


der Entwicklungsgeſchichte eingehen zu können) die 
Kaſſeler Höhere Gewerbeſchule (3. Dezember 1832), 


die Realſchulen zu Hersfeld (April 1838), Fulda 
(1. Juni 1838), Marburg (8. Oktober 1838), 
Eſchwege (26. Oktober 1840), Schmalkalden 


(5. Januar 1846), Rotenburg (April 1849), Hof⸗ 
geismar (1856), Karlshafen (17. Januar 1866). 
Letztere wurde am 27. Oktober 1881 a auf 
gelöft. 

Im Ganzen zählt jetzt unſere Provinz bet 20 
h. Green und Pro⸗ 
gymnaſien) 27 berechtigte öffentliche Realanſtalten, 


darunter 18 lateinloſe höhere Schulen, wo⸗ 
zu noch eine Anzahl berechtigter privater An⸗ 
ſtalten mit lateinloſem Lehrplan und ſechs un⸗ 
vollſtändige Anſtalten mit weniger als ſechs Klaſſen 
kommen. 

Dr. A. 


Dr. Ferdinand Senft, weil. Geheimer Hofrath 
und Profeſſor der Naturwiſſenſchaften an der 
Forſtlehranſtalt zu Eiſenach, Geognoſtiſche 
Wanderungen in Deutſchland. Han⸗ 
nover und Leipzig, Hahn. In Abtheilungen 
A 60 Pf. 


An Reiſebüchern und ⸗Führern, die ſorgfältig 
alle Wege und Stege, alle Städte und Dörfer 
ſammt den in ihnen vorkommenden merkwürdigen 
Gebäuden, Gemälde- u. a. Sammlungen, Kirchen 
und dergleichen regiſtriren, iſt kein Mangel, in 
wenigen aber finden wir eine nähere Beſchreibung 
der Natur. 
meiſt nur eine kärgliche Andeutung, giebt für 
manche Naturmerkwürdigkeit nur eine lückenhafte, 
oft ſogar falſche Erklärung. 

Um dieſem Mangel abzuhelfen, hat der hoch⸗ 
verdiente Eiſenacher Geologe dieſes Werk geſchrieben. 
Seine Herausgabe hat er nicht mehr erlebt, das 
Manuſfkript hat ſich druckfertig in ſeinem Nachlaß 
vorgefunden, und zwar datirt das Vorwort aus 
dem Februar 1893. Der Verfaſſer iſt im März 
deſſelben Jahres durch einen plötzlichen Tod der 
Wiſſenſchaft entriſſen worden. 

Das Werk beſteht aus zwei Bänden. Band 1 
enthält eine allgemeine phyſiſche und geologiſche 
Beſchreibung der Ländergebiete Deutſchlands und 
bildet ein vortreffliches Lehrbuch für Alle, die ohne 
geologiſche Vorkenntniſſe die Natur Deutſchlands 
kennen lernen wollen. Er ſtellt ein für ſich ab⸗ 
geſchloſſenes Ganze dar, das auch ohne den zweiten 
Band als geologiſches Handbuch benutzt werden 
kann. Der zweite Band beſchäftigt ſich mit den 
intereſſanteſten Ländergebieten Deutſchlands, orientirt 
über Bau, Grund und Boden, Gewäſſer nach ihrer 
Art und ihrem Verlauf, ſowie endlich über die 
Vegetationsdecke, bildet dabei aber gleichzeitig 
einen zuverläſſigen Führer, welcher dem Reiſenden 
die vorzugsweiſe bemerkenswerthen Wanderpfade 
angiebt. Zur leichteren Handhabung bildet jede 
einzelne Wanderung einen ſelbſtſtändig für ſich 
beſtehenden und auch für ſich allein käuflichen 
Abſchnitt. f 

Unſer Hefſenland findet ſich abgehandelt in 
des zweiten Bandes zweiter Abtheilung unter 


Iſt eine ſolche da, dann bildet ſie 


Gruppe I: „Die mitteldeutſchen Berg⸗ oder Plateau⸗ 


länder mit den Baſaltgebirgsgruppen“. Wer unſere 
herrlichen Gauen, den Habichtswald, die Meißner⸗ 
gegend, den Vogelsberg und vor Allem das Kuppen⸗ 
gewimmel der Rhön mit vollem Verſtändniß für 
die ihm auf ſeinen Wanderungen entgegentretenden 
Naturmerkwürdigkeiten durchſtreifen will, der ſtudire 
vor ſeiner Reiſe den eben gedachten Abſchnitt unſeres 
Wanderbuches. Sie wird ihm dann doppelten 
Genuß und bleibenden Nutzen gewähren. Daß 
Verfaſſer noch nach alten Maßen, nach Fußen und 
Quadratmeilen rechnet, ſoll uns nicht weiter ſtören. 
Dr.-A, = 

Verſonalien. 

Ernannt: der bisher mit der Leitung der Arbeiten 
zur Kanaliſirung der Fulda betraute Waſſerbauinſpektor 


Baurath Volkmann zu Kaſſel zum Regierungs- und 
Baurath bei der königlichen Regierung in Kaſſel; Aſſeſſor 


Scheel zum Landesrath des Provinzialverbandes der 


Provinz Heſſen⸗Naſſau. ; 

Beſtätigt: die Wahl des Landesdirektors für den 
Bezirksverband des Regierungsbezirks Kaſſel Freiherrn 
Riedeſel zu Eiſenbach zum Landesdirektor für den 
Provinzialverband der Provinz Heſſen⸗Naſſau. b 

Verliehen: dem Amtsgerichtsrath Dallwig in 
Marburg aus Anlaß des 50⸗jährigen Dienſtjubiläums der 
rothe Adlerorden III. Klaſſe mit der Schleife und der 
Zahl 50; dem Sekretär Martin Wettich beim 
Provinzialſchulkollegium in Kaſſel der Charakter als 
Rechnungsrath; dem Amtsgerichtsrath Graf in Arolſen 
der Kronenorden III. Klaſſe: dem Erſten Staatsanwalt 
Schumann in Hanau der Charakter als Geheimer 
Juſtizrath. 

Verſetzt: die Regierungs⸗ und Forſträthe Boy von 
Kaſſel an die Regierung in Potsdam und John von 
da an die Regierung in Kaſſel für die Geſchäfte der 
Forſtinſpektionen Potsdam⸗Joachimsthal und Kaſſel⸗ 
Eſchwege. 8 2 

Geſtorben: Theaterdirektor, Kommiſſionsrath Daniel 
Frey aus Hanau, 77 Jahre alt (Frankfurt 17. Dezember); 
Reichsgerichtsrath a. D. Dr. jur. Ludwig Möli, 
77 Jahre alt (Kaſſel, 21. Dezember); Geheime Bau- 
rath a. D. Karl Ludwig Finckbein (aſſel, 
28. Dezember). 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion find zu richten 
an die 5 von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4. f 


Dr. H. B. in Wilhelmshöhe. Ihre Winke ſollen 
möglichſt befolgt werden. 

K. H. in Kaſſel. Wir bitten Sie und alle unſere 
Mitarbeiter, nicht mehrere Beiträge auf ein Blatt ſchreiben 
zu wollen; Unzuträglichkeiten mancher Art find ſonſt 
nicht zu vermeiden. 


J. F. in Wolfhagen. Mit beſtem Dank empfangen. 


Für die Reaktion derantwortlich: Dr. D. Saul in Stuttgart. Deuck und Verlag von Friedr. Scheel in Kassel. 
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IX. Jahrgang. Baſſel, 16. Januar 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 

* 1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Deutſcher Beſcheid“, Gedicht von Wilhelm Bennecke; „Philipp der Großmüthige, Landgraf von 
Heſſen“ von H. Metz (Fortſetzung); „Ein heſſiſcher Offizier und Gelehrter aus dem vorigen Jahrhundert“, ein Beitrag 
zur heſſiſchen Familiengeſchichte von J. Führer; „Eine alte Schrift aus weſtfäliſcher Zeit“ von G. Th. D. (Schluß); 
„Reinhard der Ungeborene“; „Herrengunſt“, Gedicht von Feodor Löwe (7); Aus alter und neuer Zeit; Aus 
Heimath und Fremde; Perſonalien; Briefkaſten. . 


Deutſcher Beſcheid. 


Ritter Ulrich hatte grad' 5 
Weder Haus, noch Hof, noch Keller, e 
Als ihn dieſe Botſchaft traf, 
Und im Beutel keinen Heller. 


otſchaft kam vom König Franz 
Fn gar ehrenvollen Worten 
An den feſten Ulrich Hutten, 
Sier von Deutſchlands Ritterorden. 


| 
Frankreich beut ihm goldnen Dienft, Abgebrannt auf's letzte Hemd, 


Als Gelehrten, Dichter, Urieger, | Wußt' er nicht fein Haupt zu legen 
Ihm, der aus ſo manchem Streit | Hin zur Nacht, — nichts hatte er 


Deutſchlands Fürſten ſcheelen Augs Doch ſehr kurz die Antwort war, 
Auf den kühnen Veurer blicken, Die er ſchrieb an Hönig Franzen: 
Frankreichs königlicher Herr „immer wird ein deutſcher Mann 
Wird ihm ſeinen Beifall nicken. | Nach franzöfifcher Pfeife tanzen!“ 
Wilhelm Bennede. 


„* 5 — | 74 17 
Schon hervorging als ein Sieger. | Als fein Herz und feinen Degen. 
| 
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Philipp der Großmüthige, Landgraf von Helfen. 
| 1504 1567. | Ä 
Von H. Metz. 
(Fortſetzung.) 


wurde endlich zu Trident unter dem Vorſitze 

dreier päpſtlicher Kardinallegaten eröffnet 
(7. Januar 1546). In Folge der hier gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe verweigerten die Proteſtanten die Beſchickung. 
Nunmehr glaubte der Kaiſer, daß er mit Gewalt die 
Proteſtanten unterdrücken und ernſtlich auf die 
Herſtellung der Ruhe und Ordnung bedacht ſein 
müſſe. 

0 dem Wege nach Regensburg zum Reichs⸗ 
tage, hatte der Kaiſer eine Unterredung mit dem 
Landgrafen Philipp in Speyer. Karl V. bat den 
Landgrafen hierbei, dem Reichstage perſönlich bei⸗ 
zuwohnen, und entließ ihn dann freundlich. Trotz⸗ 
dem ſchickte Philipp, wie die meiſten proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten, nur Geſandte zu der Verſamm⸗ 
lung. In dieſem Fernbleiben der Fürſten ſah 
der Kaiſer eine Beleidigung ſeiner Majeſtät 
ſowie einen Ungehorſam, die er beſtrafen zu 
müſſen glaubte. Der Krieg war unvermeidlich. 

Der Kaiſer begann zu rüſten. Mit dem 
Papſte Paul III. ſchloß er einen Bund, in dieſem 
wurden dem Kaiſer, außer einer baaren Summe 
von 200000 Kronen, die Hälfte der Jahres⸗ 
einnahmen der ſpaniſchen Kirchen, der Verkauf 
von Kloſtergütern bis auf 500000 Kronen, 
12000 italieniſche Fußgänger und 15000 Reiter 
auf ſechs Monate verſprochen (9. Juni 1546). 
Dem auf ſeine Seite übergegangenen Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, Johann 
von Küſtrin und dem Deutſchmeiſter Wolfgang 
von Schutzbar, genannt Milchling, befahl der 
Kaiſer, Reiterei zuſammenzubringen. An mehrere 
Städte des proteſtantiſchen Bundes ſchrieb er, 
daß nicht den Proteſtanten als ſolchen, ſondern 
den Schmalkaldiſchen Bundesgenoſſen, als Frevlern 
gegen das kaiſerliche Anſehen, der. Krieg gelten 
ſollte, ſowie denjenigen, die das Verbrechen be— 
gangen hätten, ſeine Majeſtät 


(erimen laesae majestatis). 


ie ſchon lange erwartete Kirchenverſammlung 
Ö 


zu beleidigen 


Am 20. Juli 1546 ſprach der Kaiſer in einem 
Manifeſt über den Kurfürſten von Sachſen und 
den Landgrafen von Heſſen die kaiſerliche und 
des heiligen Römiſchen Reichs Acht und Aber— 
acht aus. 

Eifrig rüſteten ſich die Schmalkaldiſchen Ver⸗ 
bündeten. Binnen vier Wochen wurde von Herzog 
Ulrich von Württemberg und den oberländiſchen 
Städten ein dem vormals geſammelten Heere 
weit überlegenes Heer aufgeboten, das Hans von 
Heydeck und Sebaſtian Schärtlin anführten. 
Die beiden Häupter des Bundes kamen in Ichters⸗ 
hauſen zuſammen und verpflichteten ſich durch 
Vertrag, 9000 Reiter, 16000 Fußgänger, 1400 
Schanzbauer, und hinreichendes Geſchütz bei 
Meiningen (20. Juli) zuſammenkommen zu laſſen. 
Der Zug ging über Schweinfurt bis Donauwörth. 
Hier vereinigten ſich mit ihm die Hauptmänner 
von Augsburg und Ulm, Schärtlin und Schank⸗ 
witz. Der Proteſtanten Heer belief ſich auf 
47000 Mann. Anfangs wurde von beiden 
Seiten jede Schlacht vermieden, bis es am 
28. Auguſt zum Zuſammenſtoß der feindlichen 
Heere bei Ingolſtadt kam. Drei Tage dauerte 
die Kanonade, blieb aber erfolglos, da unter den 
Proteſtanten eine allzu große Unentſchloſſenheit 
über den vorzunehmenden Angriff herrſchte. Kurz 
hinter einander eroberte der Kaiſer Neuburg und 
Donauwörth, beſetzte das von Schärtlin verlaſſene 
Laugingen und drängte ſeine Gegner durch kleine 
Scharmützel zurück. Zwiſtigkeiten brachen unter 
den Verbündeten aus, es murrten die oberländiſchen 
Städte, daß alle Laſt des Krieges auf ihnen 
allein ruhe, die erwarteten Hilfsgelder blieben 
aus, eine bei Giengen ſich darbietende Gelegenheit, 
den Kaiſer gefangen zu nehmen, wurde nicht 
benutzt. Im Abſchiede zu Giengen beſchloß der 
Bund unter Heypduck's und Schärtlin's Befehlen 
nur 8000 Fußgänger und 1000 Reiter zum 
Schutz von Oberdeutſchland zurückzulaſſen, mit 
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dem übrigen Heere ſollten die feindlichen Länder 
eingenommen werden. Dem Kurfürſten von 
Sachſen übergab Philipp den größten Theil ſeiner 
Truppen und kehrte in ſein Land zurück. Der 
Abſchied von Giengen wurde von den oberländiſchen 
Ständen nicht gehalten, ſie wandten ſich an den 
Kaiſer durch Abgeordnete, entſagten dem Bunde 
und erkauften die Aufhebung der Acht mit großen 
Summen. Anfangs März 1547 brach Kaiſer 
Karl durch die Pfalz nach Böhmen, vereinigte 
ſich mit den Truppen ſeines Bruders und Moritz' 
und betrat im April Sachſen. Auf der Lochauer 


Haide, drei Meilen von Mühlberg, wurde der 


Kurfürſt geſchlagen (24. April) und mit dem 
Prinzen Ernſt von Braunſchweig⸗Grubenhagen 
gefangen und zum Tode verurtheilt. Um ſein 
Leben zu retten, ging er die Wittenberger Kapi⸗ 
tulation ein, entſagte für ſich und ſeine Nach⸗ 
kommen der Kurwürde und mußte in Haft bleiben. 

Von allen ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen 
verlaſſen, ohne zur Kriegsführung ausreichende 
Geldmittel zu beſitzen und ohne Verlaß auf ſeine 
eigene Ritterſchaft, entſchloß ſich Philipp zur 
Unterwerfung. Die erſten Bedingungen, unter 
denen König Ferdinand und Herzog Moritz den 
Landgrafen mit dem Kaiſer verſöhnen wollten, 
waren ziemlich milde: Abbitte und Fußfall, 
Anerkennung des Reichskammergerichts, Heraus⸗ 
gabe der Urkunden aller bisherigen Bündniſſe, 
die gegen den Kaiſer oder den römiſchen König 
gedeutet werden konnten; Abgabe von acht Fähnlein 
Knechte und 400 Pferden auf ſechs Monate oder 
138000 Gulden; Leiſtung der Hilfe gegen die 
Türken, Stellung eines Sohnes als Geiſel. Der 
Landgraf ging auf alle dieſe Bedingungen ein, 
begab ſich nach Leipzig und hörte dort zu ſeiner 
Verwunderung, daß Ferdinand und Moritz ihm 
mehr verſprochen hatten, als der Kaiſer geben 
wollte. Die wirklichen, dem Landgrafen verheim⸗ 
lichten Bedingungen waren: Ergebung auf Gnade 
und Ungnade, 150000 Gulden; Schleifung aller 
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heſſiſchen Feſtungen mit Ausnahme von Kaffel 
und Ziegenhain; Herausgabe allen Geſchützes 
und aller Munition; Oeffnung des ganzen Landes 
für den Kaiſer. Dieſe Forderungen erklärte der 
Landgraf für unbillig und befahl ſeinen Räthen 
die Maßregeln zur Gegenwehr. Nur um ſein 
Land zu retten, wollte ſich Philipp zu einigen 
Bedingungen verſtehen; dies wurde dem Kaiſer 
mitgetheilt. 

Von den kaiſerlichen Räthen aber waren bereits 
Schlingen gelegt, um den Landgrafen um jeden 
Preis ihrem Herrn in die Hände zu liefern. 
Die Vermitteler unterzeichneten in einer Be⸗ 
rathung mit dem Biſchof von Arras, Granvella, 
eine geheime Nebenerklärung, in der die kaiſerlichen 
Räthe nach Ertheilung der Unterſchrift das Wort 
„einiger“ in dem Verſprechen „das im dem 
Landgraven ſolche ergebung weder zu leybitraff 
noch zu einiger gefencknuß raichen“ in „ewiger“ 
umänderten. Ein Einladungsſchreiben zur An⸗ 
nahme der beigefügten Kapitulation und ein 
Geleitsbrief in das kaiſerliche Feldlager wurde 
dem Landgrafen zugeſandt. „Es wolte ſich auch 
E. L. der Key. Maj. auf gnade vnd vngnade 
forderlich einſtellen, dan wir verſprechen E. L. das 
dieſelbige dardurch vber die Artickel wider an leybe 
noch guthe, mit gefencknus Beſtrickung oder Schme⸗ 
lerung Ires landes nicht ſollen beſchwert werden, 
Vnd damit E. L. ons deſto ſtattlicher zuglauben, 
So verpflichten wir vns mit dißer vnſer ſchrifft, 
Wo E. L. vber ſolche Artickell, wan ſich E. L. 
auf gnade vnd vngnade ſtellen wirdet einiche be: 
ſchwerung begegnen wurde, das wir uns keines⸗ 
wegs verſehenn das wir ons alsdan auf E. L. 
erfordern perſonlich wollen einſtellen, vnd das 
erwartten, das E. L. vber die Artickell auf ſolche 
einſtellung wurde auferlegt.“ Die Kapitulation 
genehmigte der Landgraf (7. Juni zu Kaffe) 
und reiſte alsbald zum Kaiſer nach Halle ab. 
Hier begann die bis zum Jahre 1555 dauernde 
Gefangenſchaft des Landgrafen. Fortſetzung folgt.) 


— i. 5 


Ein heſſiſcher Ofſtzier und Gelehrter aus dem vorigen 
Jahrhundert. 


Ein Beitrag zur heſſiſchen Familiengeſchichte von J. Führer. 


er vor einiger Zeit im „Heſſenlande“ ge⸗ 
äußerten Anregung entſprechend, daß ſich bald 
auch für andere Familien als die ſeither be⸗ 
handelten die Verfaſſer von Familiengeſchichten 


finden möchten, beabſichtigte ich urſprünglich, eine 
ausführliche Geſchichte der Familie Fürer*) zu 


) So ſchreibt ſich die Familie ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts mit einziger Ausnahme der älteſten Linie, 


veröffentlichen. Allein dies Unternehmen 
ſich aus mehrfachem Grunde bald als unaus⸗ 
führbar, ſodaß ich mich genöthigt ſah, mir 
eine Beſchränkung aufzuerlegen, wie ſie in der 
Ueberſchrift angedeutet iſt. Wenn trotzdem die 
hier vorgeſchriebenen Grenzen nicht ganz ſtreng 
eingehalten ſind, 
zweck der Arbeit, vor allem ein Stück heſſiſcher 
Familiengeſchichte zu bieten, gerechtfertigt ſein. 
Im Jahre 1720 ſtarb zu preußiſch Minden der 
königliche Landbaumeiſter Michael Führer. Wo 
er geboren, ob, wie die Tradition will und das 
von der Familie geführte Wappen anſcheinend 
beitätigt*), als ein Abkömmling der alten Nürn⸗ 
berger Patrizier⸗ und Adelsfamilie 
Namens ), ſcheint allen Aufklärungsverſuchen zum 
Trotz Geheimniß bleiben zu ſollen. Abgeſehen 
von dem, was jene trockene Kirchenbuchsnotiz 


enthält, verlautet über ihn nichts weiter, als daß 


er der Erbauer der Weſerbrücke zu Minden ge⸗ 
weſen und — was uns am meiſten intereſſirt — 
daß ihm 1717 daſelbſt ein „Söhnlein“ geboren 
iſt, in der heiligen Taufe Friedrich Wilhelm 
genannt. 


licher überſehen als die des Vaters, und da ſie 
zugleich einiges Intereſſante bietet, ſind ihr die 
folgenden Zeilen vor Allem gewidmet. 


Knaben: und erſte Jünglingsjahre ſind auch 


hier noch in Dunkel gehüllt. 
„Grundlage zu einer 
Schriftſtellergeſchichte“ Band 4 enthaltene Bio⸗ 
graphie Friedrich Wilhelm Führer's, die ich 
meiner Darſtellung zu Grunde gelegt, 
auch mehrfach zu berichtigen habe, enthält keinerlei 
Andeutung darüber. 

Rechte lernen wir ihn | 


hier kennen und erfahren 
weiter, 


daß er dieſem Studium mehrer de Jahre 


und zwar auf den Univerſitäten Halle, Jena und. 


Rinteln obgelegen. Nach letztgenannter Muſen⸗ 
ſtadt kam er im Jahre 1740. Anſtatt hier aber, 
ſeiner urſprünglichen Abſicht gemäß, ſeine „aka⸗ 
demiſchen Bemühungen zu endigen“, zog Führer, 
wie wir ihn nun kurz nennen wollen, es vor, 
bei einer der beiden en des Kavallerie 
regiments Prinz Maximiltany), die in Rinteln 
ihr Standquartier hatten, in Hef 

Kriegsdienſte zu treten. 


Hier wurde er ſchon 


die das h beibehalten hat. Die ſonſt noch in Heſſen viel: 
fach vorkommenden Familien Führer haben mit der obigen 
nichts gemein. 
) Doch fragt es ſich eben, 
es ne beſeſſen. 
) Türer v. Haimendorf, heute Fel iherr v. 
7) So benannt nach dem Bruder! 


ob auch Michael Führer 


Fürer. 
1 Friedrich's J. 


erwies 


ſo wird dies durch den Haupt⸗ 


gleichen 


ganze 
Des Letzteren Lebensgeſchichte läßt ſich deut⸗ 
| Öfterreichiichen Heere Theil, 


f Die in Strieder's 
heſſiſchen Gelehrten- und 


andererſeits weiter 
WEL als Siuotoh is der 
bekannten 


Maximilian. 
Leben einmal wieder 


Heß en-Kaſſelſche 


Anfang des folgenden Jahres zum Adjutanten 
und ein Jahr ſpäter zum Kornet befördert.“) 
Unterdeſſen war, e zwiſchen Oeſterreich 
(Maria Thereſia und Bayern (Karl Albert) 
der ſogenannte öſterreichiſche Erbfolgekrieg aus⸗ 
gebrochen. Beide Parteien bezw. deren Bundes⸗ 
genoſſen bewarben ſich im Verlaufe des Krieges 
bei dem damaligen Statthalter, ſpäteren Land⸗ 


grafen Wilhelm VIII. von Heſſen-Kaſſel um 


Ueberlaſſung von Hilfstruppen gegen Zahlung 
von „Subſidien“, und da letzterer unter dem 
Druck der allgemeinen Verhältniſſe zu einer An⸗ 
näherung bald an die eine, bald an die andere 
Koalition ſich gezwungen ſah, ſo kam es, daß 
heſſiſche Truppen bald hüben, bald drüben, eine 
Zeit lang ſogar hüben und drüben, engagirt 
waren.“) Die Mehrzahl derſelben hatte bereits 
in den erſten Kämpfen des Krieges mitgeſtritten. 
Das Regiment Maximilian, deſſen Betheiligung 
uns allein hier intereſſiren darf, verließ erſt 
im Juli 1744 feine Standquartiere in Nieder⸗ 
heſſen, um 1 5 dem Kriegsſchauplatz in Bayern 
abzurücken. +) Es traf hier im September das 
9 heſſiche Corps unter dem Erbprinzen 
Friedrich wieder vereinigt) und nahm mit dem⸗ 
ſelben an den ebenſo verluſtreichen wie erfolgloſen 
Kämpfen gegen die in Bayern eingedrungenen 
denen der Friede zu 
Füſſen im April 1745 ein Ziel ſ 9 5 Doch es 
warteten ſeiner noch weitere 4 geo Der Friede 
zu Füſſen ſollte nur einen Wechſel des Kriegs⸗ 
ſchaupl 55 bedeuten. In den Niederlanden 


wurde mit Erbitterung von Oeſterreich, England, 
freilich 


Holland einerſeits, Frankreich und Spanien 
geſtritten, und das Jahr war 
kaum zu Ende, da tauchten auch hier wieder die 
heſſiſchen Regimenter auf, die man 
nun einmal nicht entbehren zu können ſchien, 
darunter auch wieder unſer Regiment Prinz 
Zur Abwechslung ſetzten ſie ihr 
für O fue Sache ein 
um on rühmlichen Antheil an den beiden 


+) = Abjutantencharge ſcheint damals die Vorſtufe 
zum Offizier geweſen zu ſein, Offizier war nur der 
Br e 

) Freilich unter der Bedingung, 
Felde gegenübergeſtellt werden ſollten. 

7) Der Quartierliſte vom 10. Juli 1744 zufolge lag 
damals das Regiment über einen großen Theil von 
Niederheſſen in Quartieren zerſtreut. Da nun feſtſteht, 
daß es die bayeriſche Campagne mitgemacht hat und das 


daß ſie niemals im 


ganze heſſiſche Corps im September in Bayern vereinigt 
war, ſo darf wohl mit Sicherheit angenommen werden, 


daß das Regiment ſich damals auf dem Ausmarſch 


befand. 


++) Siehe „Geſchichte bon Heſſen“ von Stamford-Röth, 


S. 384. 
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Schlachten bei Rocour (11. Oktober 1746) und 
Lawfeld (2. Juli 1747). In beiden Schlachten 
mußten die Verbündeten den Franzoſen das Feld 
räumen. In beiden aber hatten ſie auch dem 
größten franzöſiſchen Feldherrn der damaligen 
Zeit gegenüber geſtanden. 


Kehren wir nun nach dieſer, für nothwendig 
dem Oberbefehl des Herzogs von Cumberland 


gehaltenen Abſchweifung, zur Sache zurück! — 
Wir erwähnten bereits, daß das Regiment Prinz 
Maximilian im Juli 1744 aus ſeinen Stand⸗ 
quartieren aufgebrochen ſei. Führer ſtand da⸗ 
mals in der Kompagnie des Majors Karl 
von Schwertzell. Er machte ſämmtliche fünf 
„Campagnen“ ſeines Regiments mit, die baye— 
riſche und die drei erſten in den Niederlanden 


noch als Kornet, die fünfte mit der Schlacht bei 


Lawfeld als Lieutenant.) Im Jahre 1748, 
wohl gleich nach Abſchluß des Friedens, reichte 
er ſeinen Abſchied ein, erhielt denſelben aber ent⸗ 
weder nur auf beſtimmte Zeit bewilligt oder 
machte ſelbſt nur vorübergehend Gebrauch davon, 
da er zwar im Regimentsrapport vom 30. De⸗ 
zember 1748 als „keine Dienſte thuend“ auf⸗ 
geführt wird, ſeine Entlaſſung aber erſt im Jahre 
1751 erhielt. Mittheilungen über intereſſante 
perſönliche Erlebniſſe und Thaten ſcheinen nicht 
vorhanden zu ſein. Soviel ſteht jedoch feſt, daß 


Führer ein in jeder Beziehung tüchtiger Offizier 


geweſen iſt. Seine Vorgeſetzten ſtellten ihm zur 
Unterſtützung des erwähnten Abſchiedsgeſuches dem 
Landgrafen gegenüber das Zeugniß aus, „daß er 
in den vorgefallenen Campagnen und allen 
Militäroccaſionen als ein rechtſchaffener Offizier 
ſich erwieſen habe“. 

Vom Jahre 1751 bis 1757 that Führer keine 
Dienſte. Wahrſcheinlich nahm er nach ſeiner 
Entlaſſung zunächſt die unterbrochenen juriſtiſchen 
Studien wieder auf. Eben in dieſen Jahren der 
Muße mag er aber auch ſeine Bildung zu jener 
außerordentlichen Vielſeitigkeit erweitert und ver⸗ 
vollkommnet haben, die wir ſpäter an ihm be⸗ 
wundern werden. In dieſe Zeit fällt auch eine 
zweijährige Reiſe nach Frankreich, die er im 
Jahre 1753 mit den beiden Prinzen Friedrich 
Auguſt und Johann Adolf von Naſſau⸗-Uſingen 
unternahm. Leider fehlt jede nähere Nachricht 
darüber. 

Wir kommen nun zu jener Zeit, wo Führer 
zum zweiten Male die Wiſſenſchaften mit dem 
Kriegshandwerk vertauſchte. Im September 1756 
hatte im fernen Oſten der ſiebenjährige Krieg 


) Dieſe Schlacht ſcheint die letzte kriegeriſche Aktion 
geweſen zu ſein, an der das Regiment ſich betheiligte, doch 
blieb letzteres noch bis in den Dezember 1748 hinein in 
Holland zurück. Vergl. Rapport vom 30. Dezember 1748. 
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begonnen. Schon im folgenden Jahre aber ſollte 
ſich im Weſten Deutſchlands ein zweiter Kriegs⸗ 
ſchauplatz aufthun. England, die einzige mit 
Preußen verbündete auswärtige Macht, bildete 
aus engliſchen, hannöverſchen, braunſchweigiſchen, 
gothaiſchen und ſämmtlichen heſſiſchen Truppen 
die ſogenannte alliüirte Armee, die zunächſt unter 
ſtand, ſeit 1758 aber von dem ebenſo tapferen 
wie genialen Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
geführt wurde und bis zum Ende des Krieges 
hier im Nordweſten Friedrich dem Großen un⸗ 
ſchätzbare Dienſte leiſtete. 

Wie in den meiſten der betheiligten Armeen, 
ſo wurde 1758 auch in der heſſiſchen ein Jäger⸗ 
corps errichtet. Dieſe durch ihre Tapferkeit be⸗ 
rühmt gewordene Truppe beſtand zunächſt nur 
aus zwei Kompagnien zu Fuß, wurde aber ſchon 
im folgenden Jahre um weitere zwei vermehrt, 
wozu dann am Ende deſſelben Jahres noch zwei 
Kompagnien zu Pferde hinzukamen. Am Schluß 
des Krieges wurde das Corps wieder aufgelöſt. 
Die Führerſtellen beſetzte man wie die der 
in dieſem Kriege neu errichteten Truppentheile 
überhaupt vorzugsweiſe mit penſionirten Offizieren. 
Der Held unſerer Darſtellung, der während des 
erſten Kriegsjahres als „Kommiſſarius“ *) thätig 
geweſen, erhielt eine Kapitänsſtelle und zwar als 
ehemaliger Kavallerieoffizier vermuthlich in einer 
der beiden berittenen Kompagnien. Nur jo ver— 
mag ich mir es auch zu erklären, daß mein ſeliger 
Großvater ihn als „Rittmeiſter“ den ſiebenjährigen 
Krieg mitmachen ließ. Dieſelbe Quelle wußte 
auch, wenn ich mich nicht irre — es iſt ſchon 
lange her — von einer Verwundung dieſes 
„Rittmeiſters“ zu erzählen. Zu Anfang des letzten 
Kriegsjahres, im Januar 1762, wurde Führer 
unter Beförderung zum Major vom Jaägercorps 
in das Regiment von Kutzleben verſetzt. Wes⸗ 
halb er hier ſchon im Auguſt 1763 ſeinen Ab⸗ 
ſchied nehmen mußte, iſt nicht bekannt. Den 
Majorstitel behielt er bei. 

Damit ſchließt die militäriſche Laufbahn 
Führer's. Wir haben ihn nun noch als Gelehrten 
zu betrachten. 

„Sein Verſtand und treues Gedächtniß verſah 
ihn mit einer Menge nutzbarer Kenntniſſe, nicht 
nur in hiſtoriſchen und philoſophiſchen, ſondern 
auch in politiſchen, ſtatiſtiſchen, ökonomiſchen, 
Finanz⸗ und Kameralwiſſenſchaften war er un⸗ 
gemein erfahren. Hiervon zeugen auch viele 
ſchriftliche Aufſätze, deren einige gedruckt ſind, 


*) Das „Kriegskommiſſariat“ war eine unjerer heutigen 
Intendantur entſprechende Einrichtung. 


andere aber des Druckes werth wären.“ So 
heißt es u. A. in der an ſeinem Grabe von dem 
Felsberger Metropolitan Elard Biskamp ge- 
haltenen Trauerrede. Wir ſehen hier die außer⸗ 
gewöhnliche Vielſeitigkeit der Bildung, die wir oben 
andeuteten, und haben nur noch hinzuzufügen, daß 
Führer auch ein Verehrer der Kunſt geweſen iſt. 

Leider ſcheinen die „vielen Aufſätze“ ſämmt⸗ 
lich verloren gegangen zu ſein. Nur von zweien 
iſt uns wenigſtens der Titel erhalten. Der 
eine lautet: „Abbildung der Kriegskunſt in Be⸗ 


ziehung auf den Offizier, vorgeſtellt in einer 


militäriſchen Aufmunterungsrede von einem Ver⸗ 
ehrer der Kunſt.“ Göttingen und Kiel 1771. 
Die königliche Geſellſchaft in Göttingen erlaubte 
dem Verfaſſer, der ſich im Herbſt 1770 einige 
Tage dort aufhielt, dieſe Rede in ihrem Ver⸗ 
ſammlungslokale und in Gegenwart der ein— 
geladenen Gelehrten und Offiziere vorzuleſen. 
Sie fand Beifall und wurde auf vielfeitigen 
1 namentlich der anweſenden Offiziere, ge- 
ruckt. 


Der andere Aufſatz trägt folgenden Titel: | 


„Solution du probleme proposé par la Société 
de l'agriculture de Cassel pour l'an 1776, 
ayant pour objet les moyens de retablir la 
valeur des immeubles maisons, jardins et 
terres cultivables, tombés au dessous de la 
moitiée de leur juste prix, par Mr. F. G. F. 
1777.“ Der Aufſatz war in der Form eines 
Dialogs zwiſchen einem Staats- und einem Land⸗ 
mann gehalten und füllte ſechs Blätter. Er 
wurde ebenfalls gedruckt. 

Soviel über den Gelehrten! Zu Führer's 
Berufsthätigkeit in den letzten Jahren ſeines 
Lebens iſt noch zu bemerken, daß er 1773 Heſſen⸗ 
Kaſſelſcher Wege- und Brückeningenieur wurde 
und vom folgenden Jahre ab bis zu ſeinem Ende 
den vielſeitigen Beruf eines Commissarius loci 
und zwar über die Städte Homberg, Gudensberg, 
Felsberg, Borken und Niedenſtein ausübte. Er 
ſtarb in ſeinem Wohnort Felsberg am 24. Sep⸗ 
tember 1781, mit Hinterlaſſung der Wittwe 
(geborene Bippon) ſammt zwei Töchtern und vier 
Söhnen, von denen drei ebenfalls in heſſiſchen 
Kriegsdienſten ſtanden. Zu ſeiner Charakteriſirung 
mögen noch die Schlußworte der zum Theil ſchon 
zitirten Grabrede dienen: „Ihm fehlte es gewiß 
nicht an Fähigkeiten, wodurch er hätte berühmt 
werden können. Sein Temperament aber war 
zu gleichgiltig gegen den Ruhm in der großen 
Welt. Er begnügte ſich, in der kleineren den Ruhm 
eines uneigennützigen, ehrlichen und dienſtfertigen 
Mannes zu behaupten. 
Vertrauen auf den göttlichen Erlöſer, den er in 


Aber auch im gläubigen 


jüngeren Jahren nicht genugſam gekannt und 
geehrt, nun aber ſchon lange hatte kennen und 
verehren gelernt, ſtarb er.“ 

Wir ſchließen hiermit die Lebensgeſchichte des 
gemeinſchaftlichen Stammvaters der heute in Heſſen 
und über Helfen hinaus verbreiteten Familie und 
fügen zum Schluß noch einige Worte über die 
Söhne des Friedrich Wilhelm Führer, die Be— 
gründer der einzelnen Linien, hinzu: 

1. Chriſtoph Friedrich Wilhelm, ge 
boren zu Felsberg am 26. März 1751, wurde 
1767 Fähnrich im Regiment „von Donop“ (Hom⸗ 
berg), im folgenden Jahre in das Regiment 
„Garde“ (Kaſſel) verſetzt und 1772 im Regiment 
„von Donop“ zum Secondlieutenant befördert. 
Er ſtarb als Lieutenant in dieſem Regiment am 
4. September 1774 (732). Von ihm ſtammt 
die oben erwähnte Linie ab, die das h noch im 
Namen führt und heute vertreten iſt durch den 
Sanitätsrath Dr. Karl Franz Führer zu Wolf⸗ 
hagen und den Bergfaktor Friedrich Joſeph 
Benedix Führer zu Mahlſtatt. 

2. Karl Auguſt, geboren am 15. Januar 
1753 zu Felsberg, wurde im Dragonerregiment 
„von Schlotheim“ 1774 Fähnrich und 1776 in 
das Regiment „von Knuyphauſeu“ als Second- 
lieutenant verſetzt. Er machte als Brigade— 
adjutant (Brigademajor) den amerikaniſchen Feld⸗ 
zug mit und nahm nach Beendigung des Krieges 
als Kapitän ſeinen Abſchied. Er ſtarb am 
8. Dezember 1836 zu Felsberg. Sein Sohn und ein 
Enkel wurden ebenfalls wieder Offiziere. Letzterer 
lebt noch als k. k. öſterreichiſcher Oberſtlieutenant 
a. D. zu Wien. 

3. Johann Helfrich, geboren am 13. Auguſt 
1758 zu Felsberg, wurde im Dragonerregiment 
„von Schlotheim“ 1774 Fähnrich und 1777 zum 
Secondlieutenant befördert. Später ſtand er als 
Premierlieutenant im Leibdragonerregiment und 
zuletzt beim Regiment „Gensd' armes“, wo er 
1794 als Rittmeiſter ſeinen Abſchied nahm. Unter 
Sseröme bekleidete er zu Felsberg die Stellung 
eines Cantonsmaire. Er ſtarb daſelbſt im Jahre 
1816. Die Nachkommen haben ſich theils dem 
geiſtlichen, theils dem juriſtiſchen Stande gewidmet. 

4. Karl Friedrich Viktor, geboren 2, 
wurde 1776 Fähnrich im Regiment „von Knyp⸗ 
hauſen“, ging als ſolcher ebenfalls mit nach 
Amerika, wurde aber bei dem Ueberfall von Trenton 
gefangen genommen und engagirte ſich bei dem 
vorzugsweiſe aus heſſiſchen Deſerteurs beſtehenden 
„Rebellencorps“ als Kapitän. Er ſtarb 1794 in 
Virginien ohne Nachkommenſchaft. 

5. Konrad Martin Ludwig, geboren zu 
Felsberg am 11. April 1770, lebte ſpäter als 
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Kaufmann in Biebrich. 
Die. Nachkommen widmeten ſich ebenfalls dem 
Kaufmannsſtande. „ 


Todesjahr unbekannt. 


Benutzte Quellen. 


1. „Grundlage einer heſſiſchen Gelehrten- und 
Schriftſtellergeſchichte“ von Strieder. 
2. Kirchenbücher zu Minden und Felsberg. 
3. Staatsarchiv zu Marburg: 
a. Akten des Kavallerieregiments 
Maximilian. 


Prinz 


| b. Rang- und Anciennitätsliſten der einzelnen 

| Regimenter. 

c. „Wilhelmshöher Kriegsakten.“ 

4. Renouard, „Geſchichte des Krieges in Heſſen, 

| Hannover und Weſtfalen in den Jahren 
1757 1763 

5. Monatliche Liſten der Regimenter: „von Knyp⸗ 

| hauſen“ und „von Kutzleben“. 

6. „Grundlage zur Militärgeſchichte des land⸗ 

| gräflichen heſſiſchen Corps 1798“ von 

Gſchwind. : 


—  — a a —AiF — 


Eine alte Schrift aus weſtfäliſcher Zeit. 
Von G. Th. D. 
(Schluß.) 


Verfaſſer an dem heſſiſchen Militär in ſittlicher 
Beziehung übt, — wo mochte ein beſſerer 
Geiſt walten, in welchem deutſchen Lande? — 
er macht auch Ausnahmen. Ehre, wem Ehre 
gebührt! Als ſolche nennt er: 1. Ochs, zu 
jener Zeit Generalquartiermeifter = Lieutenant, 
2. Köhler, Artillerie Kapitän, und 3. den 
Lieutenant Troſt, den jüngeren, im Regiment 


t ' 
5 ſcharf auch die Kritik ift, die der ungenannte 


Kurprinz. Der Kurfürſt ſchätzte Ochs und ließ 
ihn adeln. Köhler hatte Gelegenheit, in fremde 
Dienſte zu treten, allein Familienverhältniſſe 


bannten ihn an ſeine Heimath. Troſt beſaß 
eine eminente wiſſenſchaftliche Kenntniß in der 


Mathematik. Man wollte ihn nicht ziehen 
laſſen, aber auch nicht auszeichnen. Er war nicht 
wohl angeſchrieben wegen der edeln Feſtigkeit 


ſeines Charakters und ſeines geraden Sinnes. — 
Die Subalternoffiziere ſind dem Verfaſſer un⸗ 
wiſſende und höchſt unmoraliſche Menſchen, jedem 
Laſter ergeben. Geld verſchaffte man ſich in 
ganz gewiſſenloſer Weiſe. Man borgte, um das 
Geliehene zu verſetzen. Im Spiel ward betrogen, 
anvertraute Gelder wurden durchgebracht u. ſ. w. 
Der preußiſche Offizierſtand galt dem Verfaſſer 
als ſchlecht und verworfen, allein der heſſiſche 
übertraf ihn noch weit. Der preußiſche ſuchte 
ſeine Schlechtigkeit zu bedecken, allein der heſſiſche 
ſuchte darin Ehre und Ruhm! 

Dabei Uebermuth und Stolz. Ein Bube von 
16 Jahren, der noch unter die Zuchtruthe gehört 
hätte, ſah einen Rath, der 20—30 Jahre un- 


ermüdet gedient hatte, als weit unter ihm ſtehend 


) Siehe die Nummern 20 und 22 des vorigen Jahr- 
gangs. 


an. Es hielt ſchwer, ſich in einem blauen Rock 
einen tugendhaften Menſchen zu denken. 

Der Kleiderunfug war unerträglich, jede neue 
Uniform oder Veränderung an der bisherigen 
wurde ein Hauptgegenſtand der Unterhaltung. 
Es mußte Alles gehen genau nach höchſter In⸗ 
tention, ſonſt ſtand dem Kommandeur Ungnade 
in Ausſicht. Der Verfaſſer lobt eine einfache 
Tracht. Wozu das Behängen und Bekleckſen 
mit altmodiſchen Zierrathen? Welcher Menſch 
kann eine goldene oder ſilberne Treſſe um einen 
Hut, ein Achſelband oder einen Schleifenrock für 
ſchön halten? Das iſt Beleidigung des guten 
Geſchmacks, eine Hanswurſttracht. Und welche 
Mühe und Aufmerkſamkeit koſtete das Inſtand⸗ 
halten ſolcher Zierrathen. In vorigen Zeiten 
gab es bei den einzelnen Regimentern gute 
Bibliotheken, allein die waren jetzt abgeſchafft. 
Schlechte Romane wurden dagegen kurz und klein 
geleſen. Der Wahnſinn ging ſo weit, daß man 
glaubte, der Kurfürſt von Heſſen brauche nur 
dem Napoleon den Krieg zu erklären, die Fran⸗ 
zoſen würden ſchon vor dem heſſiſchen Namen, 
vor den hohen Hüten, den armlangen ſchwan⸗ 
kenden Federbüſchen, den ungeheuren Kurierſtiefeln 
und klingenden Sporen, den Achſelbändern und 
dergleichen fliehen. Als der Verfaſſer einſt 
äußerte, daß es wohl den Heſſen nicht beſſer 
gehen würde als den Preußen (bei Jena), da 
fiel Alles von allen Seiten über ihn her, „ich 
wäre mit Ohrfeigen regalirt worden, wenn man 
nicht gewußt hätte, daß ich mit Degen und 
Piſtolen firm umzugehen verſtand“. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu werden die Unteroffiziere als der beſte 
Theil der Armee lobend hervorgehoben. Auch 


die Gemeinen, die noch Soldatengeiſt beſaßen 


und Gefühl für Nationalehre, werden gelobt. 
Leider waren ſie den Ordres unterworfen, die 
ſich auf Zopfform, Montur, Haarſchnitt und auf 
Exerzierharlekinaden als Haupterforderniſſe be⸗ 
zogen. Lächerlich, was da Alles im Ordrebuch 
vorgeſchrieben war! Zahl der Gamaſchenknöpfe, 
Dicke und Länge des Zopfes u. ſ. f. Die 
Kapitäne trugen ein Zopfmaß und vilitirten 
jeden Morgen, wenn ſich die Kompagnie ver⸗ 
ſammelte, Zopf um Zopf mit der größten 
Genauigkeit. 
Hieb. Der Verfaſſer hat einmal im Arreſt 
geſeſſen und zwar wegen eines nicht dienſtmäßigen 
Zopfes eines Burſchen ſeiner Kompagnie. Der 
Kurfürſt muſterte einſt ein Regiment. Er 
ließ nach dem Exerzieren die Feldwebel zufammen- 
kommen und viſitirte genau die Zöpfe. Sie 
fanden nicht Beifall. Er rief aus: „Aber mein 
Gott, in welcher Ordnung kann eine Kompagnie 
ſein, wo der Feldwebel einen ſolchen Zopf trägt!“ 
Die Kompagniechefs waren mit allem anderen 
Tand ſo gequält, daß ſie lieber eine Schlacht 
mitmachen wollten, als dis Revue des Kurfürſten. 
Das Wichſen des Lederwerks, das Inſtandhalten 
der Uniformſtücke war höchſt zeitraubend. Da- 
gegen zum Zerlegen des Gewehres und Wieder— 
zuſammenſetzen, zum richtigen Laden, zum zweck⸗ 
mäßigen Feuern und dergl. ward keine Anleitung 
gegeben. Die Scharfſchützen konnten wohl knallen, 
aber nicht treffen. Kurze weiße, knapp anliegende 
Hoſen, die im Marſchieren höchſt unbequem 
waren und denen mancher geſunde Kerl beim 
Manövriren und Niederfallen einen Bruch zu 
danken hatte, elende kurze Röcke, ſteife Halsbinde, 
dreieckiger Hut, Säbel an breiten ſteifen ledernen 
Koppeln, Patrontaſchen mit noch breiteren Riemen, 
auf dem Deckel mit einem großen Schild, und 
endlich Donnerbüchſen, wahre Schießprügel, alt 
und ſchadhaft, vorn ein Bajonett, alle dieſe 
Uniform⸗ und Armaturſtücke waren ganz läſtig 
und ungeeignet für einen, der Krieger ſein ſollte. 
Was hätte es gegeben, wenn ſie ſo gegen den 
Feind gegangen wären! Wie ſchlecht die Aufſicht 
war, zeigt folgendes Beiſpiel: In einem Zeug⸗ 
haus wurden Kanonenpatronen gefunden, die ſtatt 
mit Pulver mit Sägeſpähnen gefüllt waren. 

Die Feſtung Hanau — und damit hören wir 
die letzte Kritik des Verfaſſers — war eigentlich 
nichts als eine mit naſſem Graben und bau⸗ 
fälligem Wall umgebene Stadt. Ihre Lage 
machte ſie zu einer Hauptfeſtung geſchickt. Zu⸗ 
letzt wurden einige Tauſend Gulden zu Repa⸗ 
raturen angewieſen, und man glaubte höheren 
Orts hier ein zweites Gibraltar zu beſitzen. 
Indeß, ſo bemerkt der Verfaſſer, würde ſich 


niederſchrieb, ſind vollkommen wahr. 


Hanau länger als Magdeburg gehalten haben, 
denn der Kommandant war ein braver Mann 


voll Ehre und Tapferkeit. 
Der Verfaſſer ſchließt: „Alle Data, die ich 


Ich fordere 


jeden auf, der dazu im Stande iſt, das Gegen— 


Auf Nachläſſige fiel da mancher 


theil zu behaupten.“ 


Soweit der anonyme Verfaſſer. Die innere 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht dagegen, daß dieſe Schrift, 
die trotz mancher zutreffenden Einzelheiten doch 
zu ſehr den Charakter einer Schmähſchrift 
trug, den Advokaten Martin zum Verfaſſer habe. 
Es iſt aber — wie dem Schreiber dieſer Zeilen 
erſt jetzt, nach Niederſchrift des Obigen bekannt 
ne it — im Jahre 1808, ebenfalls von 
einem Anonymus herrührend, eine „Würdigung 


und Widerlegung!“ jener Broſchüre 
erſchienen. Sie betitelt ſich: „Heſſen in 
ſeiner wahren Geſtalt, 9 3 0 


und Widerlegung der Schrift: 
vor dem 1. November 1806.“ Der Druck⸗ 
ort iſt nicht genannt. In dieſer Schrift leſen 
wir S. 3, „daß ſelbſt Auswärtige den Verfaſſer 
der Uebertreibung bezichtigen, das mögen die 
Urtheile der Herausgeber der Minerva, der 
Nordiſchen Miszellen, des Morgen- 
blatts und der Heidelberger Jahrbücher 
beweiſen; ja, der Verfaſſer der Feuerbrände 
räumt ſtillſchweigend Uebertreibung ein, indem 
er bei der Aufnahme intereſſanter Partieen 
kräftige Bemerkungen und manchen beleidigenden 
Ausdruck wegläßt oder mildert“. 

Dieſes zweite Schriftchen nimmt entſchieden 
Partei für den Kurfürſten Wilhelm I., für den 
heſſiſchen Adel und für das ganze heſſiſche 
Militär. Es weiſt überzeugend nach, daß der 
Verfaſſer der angreifenden Schrift zu weit ge⸗ 
gangen iſt, daß er das Gute und Tüchtige ver- 
ſchwiegen und einzig das Schlimme hervorgehoben 
hat, daß er insbeſondere, was einzelne Perſonen 
verſchuldeten, zu einem verdammenden Urtheil 
über das Ganze ausgedehnt hat. Ein Beiſpiel, 
wie jenen Entſtellungen und Uebertreibungen ent⸗ 
gegen getreten wird, ſei hier angeführt: „Was 
die Anekdote betrifft, man habe in einem Zeug⸗ 
haus, als es die Franzoſen übernahmen, eine 
Menge Kanonenpatronen gefunden, die ſtatt mit 
Pulver mit Sägeſpähnen gefüllt geweſen, wobei 
dann den Offizieren die ſchönſten Komplimente 
gemacht werden, ſo wiſſe man, daß es nur eine 
einzige war, die, der Feuersgefahr wegen ſo 

gefüllt, dem Schreiner pflegte zur Verfertigung 
des Schlußknopfes in's Haus gegeben zu werden. 
Man ſieht hieraus, wie der Verfaſſer Alles zu 
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verdrehen und der Tendenz ſeiner verachteten 
Broſchüre anzupaſſen weiß.“ 

Andererſeits mag nun aber auch der Ver— 
theidiger der angegriffenen Einrichtungen und 
Zuſtände über das Ziel hinausſchießen, das iſt 
bei der Heftigkeit des Angriffs erklärlich. Die 
Wahrheit wird ziemlich in der Mitte liegen. 
Daß das heſſiſche Militärweſen verzopft war, 
daß man auf dem alten Flecke ſtehen geblieben 


war, während ſich unter dem Einfluſſe der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution und Napoleon's auf dem 
Gebiete des Kriegsweſens einſchneidende Wand- 
lungen vollzogen hatten, das bedarf heute keines 
Beweiſes mehr. Aber ſo ſchlimm, wie der 
vielleicht perſönlich gereizte Verfaſſer der Schrift 
„Heſſen vor dem 1. November 1806“ es 
ſchildert, iſt es ſicherlich nicht geweſen. 


— 


Meinhard der Ungeborene. 


ie in Nr. 21 des „Heſſenlandes“ vom 
vorigen Jahre veröffentlichte Mohr'ſche 
Ballade: „Der Heſſen Weibertreue“ 
giebt Veranlaſſung, auf den Helden derſelben, 


Reinhard von Dalwigk, zurückzukommen, 


wn 


der als einer der berühmteſten Ritter des Heſſen⸗ 
landes zu bezeichnen iſt. Reinhard, der fünfte 
ſeines Geſchlechtes, das in ihm zur höchſten 
Blüthe gelangte, war ſehr reich; denn ſeine 
Gattin Agnes, die im Volksmunde als Neſe 
lebende Tochter Friedrich's von Hertingshauſen 
(jenes Mainziſchen Vaſallen, der ſich durch die 
Ermordnung des von der deutſchen Kaiſerwahl 


Friedrich von Braunſchweig bei dem Dorfe 
Kleinenglis in der Geſchichte ein ſchlimmes An⸗ 
denken geſtiftet hat) hatte ihm eine überreiche Mit⸗ 
gift zugebracht. Von dieſem Reichthum machte 
er den ausgiebigſten Gebrauch, um ſeiner großen 
Prachtliebe zu fröhnen. Er hielt, wie die 
Chroniſten von ihm rühmend berichten, ſtets 
zwei bis drei Edelleute in ſeinem Solde und 
zwanzig bis dreißig ſtolze Roſſe in ſeinem 
Marſtall. Erwägt man nun noch weiter, daß 
Reinhard, von unbändiger Fehdeluſt beſeelt, den 
umwohnenden Edelgeſchlechtern ſowohl als dem 
Landgrafen von Heſſen ein gefährlicher, nimmer 
ruhiger Nachbar war, ſo erſcheint es natürlich, 
daß ſich die Sage dieſes Recken, deſſen Geſtalt 
ſich ſo glänzend von ſeiner Umgebung abhob, 
bemächtigte. 


Lebensbühne betreten, nein, ihn muß der Kaiſer⸗ 
ſchnitt eines Arztes zu Tage fördern und der 


junge Weltbürger muß erſt in den Bauchhöhlen 


friſchgeſchlachteter Schweine zur Reife gebracht 
werden. Wo ihn daher die Sage erwähnt, 
erſcheint er ſtets als Reinhard der 
Ungeborene. Vielfach ſind die kleinen Liſten, 


Nicht auf natürlichem Wege, wie 
gewöhnliche Menſchenkinder, läßt ſie ihn die 


b V nommen. 
zu Frankfurt am Main heimkehrenden Herzogs 


die fie aufzählt, womit der ſtets Exfinderiſche 
ſeinen Gegner täuſcht, und wie poetiſch ſie ſeine 
Fehde, welche er 1448 mit dem Landgrafen 
Ludwig von Heſſen ausfocht, ſchließen läßt !), 
zeigt der in der Ballade: „Der Heſſen Weiber⸗ 
treue“ bearbeitete Stoff. i 

Die Treue feiner Neſe lohnte indeß der Ge— 
mahl ſchlecht genug; denn Reinhard war bald 
nach beigelegter Fehde mit dem Landgrafen 
Ludwig in dem benachbarten Städtchen Fritzlar 
eingeritten und hatte die Gaſtfreundſchaft des 
Schultheißen Henne Knorr in Anſpruch ges 
Knorr hatte ein hübſches Töchterchen, 
und der alte Haudegen, der nicht unempfindlich 
gegen weibliche Reize war, fing einen Liebes⸗ 
handel mit der ſchönen Barbara an, der nicht 
ohne Folgen bleiben ſollte. Barbara genas eines 
Töchterchens, das in der heiligen Taufe den 
Namen Agnes erhielt. 5 

So lange Frau Neſe lebte, konnte Rein⸗ 
hard ſo gut wie nichts für Mutter und Tochter 
thun, doch muß er der Mutter ſeines Kindes ſehr 
zugethan geweſen ſein (Neſe hatte ihm Leibes⸗ 
erben nicht geſchenkt!), denn nach Agneſens Tode 
gab er ihr den Ehrenſtand der Frauen, was 
ſeiner Denkweiſe alle Ehre macht. Ein geweihter 
Prieſter, der Pfarrer zu Fritzlar, traute ſie ihm 
am 13. Juni 1459, in Gegenwart des Schult⸗ 
heißen, deſſen Frau und des zeitigen Bürger⸗ 
meiſters von Fritzlar, an. Auch ſicherte Reinhard 
durch eine reiche Schenkung die Zukunft ſeiner 
jungen Frau und ſeines Kindes. 

Reinhard, der durch ſeinen Aufwand ſowohl, 
als auch durch ſeine vielen, meiſt unglücklichen 


) Nach anderer Lesart ſuchte Reinhard auf einem 
beladenen Eſel, der anſcheinend Speck in Säcken trug, 
vergeblich zu entkommen. ; 


Fehden, den Niedergang von dem Glanze ſeines 
Hauſes noch erleben mußte, ſtarb bald darnach 
hochbetagt im Jahre 1461, ohne eheliche Kinder 
zu hinterlaſſen. — 


Barbara aber verheirathete ſich ſpäter wieder mit 
einem Fritzlarer Bürger, Johann Kruſte mit Namen. 

(Siehe: „Heſſiſche Ritterburgen und ihre Beſitzer“ 
von G. Landau. 2. Band. Seite 332.) 4 


> 
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Herrengunſt. 


O Herrengunſt wie biſt du wandelbar, 

Noch heut' mit hellſtem Glanz ein Haupt umſcheinend 
Und aller Ehren Schmuck auf ihm vereinend 
Heißt es von dir ſchon morgen oft: Sie war. 
Sie iſt geweſen und mit ihr die Schaar 
Dienſtfert'ger Schmeichler, ſtets das Gleiche meinend 
Wie der Gebieter, nie ſein Ja verneinend; 
Denn Mächt'gen widerſprechen bringt Gefahr. 

O Herrengunſt, wie biſt du flücht'ger Art 

Und wohl dem, der ſich deiner kann entſchlagen, 
Dem deiner Launen Ebb' und Fluth erſpart; 
Der auf ſich ſelber ſtehend nicht zu fragen 

Nach Huld und Gnade braucht und ſich bewahrt 
Die Freiheit, die nicht Feſſeln liebt zu tragen. 


Feodor Löwe. (7) 


Aus alter und neuer Zeit. 


Marburger Studenten unter den Waffen. 
Als im Februar 1848 der Thron des Königs 
Louis Philipp von Frankreich von der dort aus⸗ 
gebrochenen Revolution niedergeriſſen und die Re⸗ 
publik eingeführt wurde, ſpülten die Wogen des 
Aufſtands auch nach Deutſchland hinüber, und auch 
in unſerem engeren Vaterlande gährte es. In 
jenen unruhigen Zeiten konnten in Marburg die 
vier Kompagnien Bürgergarde den Sicherheitsdienſt 
nicht gut allein verſehen. Sie wurden deshalb 
von den mit alten Gewehren und Säbeln bewaff- 
neten Studenten unterſtützt, die einträchtig mit 
ihnen die Wache am Rathhaus bezogen, die Stadt 
abpatrouillirten und im Rathhausſaal manches 
Fäßchen Bier zur Stärkung leerten. 

Ein damals in ſchöner Ausſtattung im Druck 
erſchienenes Verzeichniß iſt vielleicht für manchen 
Leſer des „Heſſenlandes“ nicht ohne Intereſſe und 
ſoll deshalb nachfolgend wiedergegeben werden. 

Verzeichniß 
derjenigen Herrn Studirenden 
der Landes⸗Univerſität Marburg, welche zur Auf: 
rechthaltung der Ruhe, Ordyung und Sicherheit 
während der Zeit der allgemeinen Aufregung 
tüchtig mitgewirkt, ſich dabei durch Mannszucht 
und würdevolles Benehmen ausgezeichnet und den 


Kind, Duyſing. 


innigſten Dank unſerer ganzen Einwohnerſchaft 

erworben haben, welchen hiermit ausſprechen zu 

können mir zur größten Freude gereicht. 
Marburg, am 17. März 1848. 


Der Oberbürgermeiſter 
Moth. 

Wachs, Hauptmann. — Grimm, Adjutant. 

J. Rotte: v. Biſchofshauſen, Lieutenant, Klüppel J., 
Unteroffizier, Schmeißer, Wenk, Pflüger, Gelhaar, 
Collmann, Schulz, Fuehrer, de Beauclair, Roſen⸗ 
kranz, Cramer, Unteroffizier, Schapper, Roethe, 
Roehner, Epſtein, W. Grebe, Günſte I., A. Wagner. 

II. Rotte: Geiße, Lieutenant, Plitt, Unteroffizier, 
Wunderly, Klüppel II., Seiffert, Zachariae, Leidner, 
Baruch, Wahl, Cuntz, Fetz, Schenk, Unteroffizier, 
Schüler, Schilling, Becker, C. Grebe, Günſte II., 
Klingelhöffer, Fennel, v. Gremp, Richard, Werner. 

III. Rotte: Ebel, Lieutenant, Kehr, Unteroffizier, 


Schönemann, Cnyrim, Zaun, Pricelius, Buchenau, 


Lübbert, Dronke, Heſſel, Müller, Weigel, Unter⸗ 
offizier, Büdinger, Sartorius, Koepp, Louis Hoff⸗ 
mann, Schwarz, Hach, Briel, Schmedes, Bromeis. 

IV. Rotte: Ukermann, Lieutenant, Erdmann, 


Anteroffizier, Arnold, Taſch, Schmidt, Linker II., 


Dorn, Suabediſſen, Hilgenberg, Höhl, Bauer, 
Sartorius, Unteroffizier, Fink, Linker I., Siebert, 
Rommel, Schnackenberg, Brenn, Trabert, Keiz, 
Berkenſtamm, Diehl. 

V. Rotte: Schuppert, Lieutenant, Dedolph, Unter⸗ 
offizier, Mangold, v. Roques, Fuerer, Chr. Wagner. 
Hauk, Stolzenbach, Bezzenberger, Rehm, Braun, 
Müller, Unteroffizier, Sallmann, Jecklin, Mann, 
Zintgraff, Wachenfeld, Endemann, Schuchard, 
Hattenbach, Witting. 

VI. Rotte: Hundeshagen, Lieutenant, Roßbach, 
Weſtphahl, Leſſong, Fick, Unteroffizier, Stiel, Herold, 
Garthe, Unteroffizier, Riedel, Bezzenberger, Streng, 
Biscamp, Schmidt, Broeg, Beyer, Lichau, Krauße. 

Bei der halben Eskadron: Molter, Unteroffizier, 
Witzel, Schmidt, Koch, Haſt, Bickel, Scriba, 
Exter, Moſt, Hoffmann II., Unteroffizier, Wieder⸗ 
hold, Suabediſſen, Soldan, Wiskemann, Streibelein, 
Frankfurt, Seebohm, Iffland, Zwenger, Pfeiffer, 


el; 


Zarter Kern in rauher Schale Im 
Rotengraben zu Marburg wohnte der Daubert, 
ein einfältiger, treuer, armer Mann. Seine 
Wohnung war ſo erbärmlich, daß er die Leiche 
ſeiner Frau Tag und Nacht bewachen mußte, um 
ſie gegen die Ratten zu ſchützen. 

Er hatte eine Pfeife, woraus er beſtändig rauchte. 
Als ich ihn fragte, woher er die hätte, erzählte 
er mir: 

„Sie wiſſe, unne in meim Haus, unner mer hott 
joh der Schmitt, der Schreiner, gewohnt. Na, 
vorges Johr lag e dann und wollt ſterwe. Sei 
Frau und ſei Tochter ſtanden beim und kriſchen. 
Da ging ich nunner, macht die Thir uff und ſaht: 
Macht Ehr denn, daß Ehr raus kommt; Ehr laßt 
en joh mit Eierem Geflenne nit emal ruhig ſterwe. 
Wie je nu drauße waren, ſtand ich jo allein beim; 
in ſeine Bruſtkaſten ging es alsfort Rrrrr, Rrrrr, 
Rrrrr. Uf ehmol ſaht er zu mer: Daubert, ſaht 
er zu mer, ſiehſt De da mein Pfeif', die nimm 
der zum Andenken. Awwer ich nahm ſe nit. Ich 
dacht, he kennt ſich noch 'n bischen dran freie, 
wenn er ſe ſo angucke deht. Un nu gings widder 
Rrrr, Rrrr. Uff ehmol macht er Hp, weck war 


er. Da macht ich die Thir uff, rief ſei Frau und 
ſaht: So, nu kennt Ehr flenne, nahm mei Pfeif 


und ging nuff.“ — d. 


Aus Heimath und Fremde. 


Notizen. Die durch den Tod Daniel Frey's 
erledigte Direktion des Hanauer Stadttheaters 


iſt vorläufig auf ein Jahr den Herren Oppmar 


und Jaritz, die beide dem Verbande des könig⸗ 
lichen Hoftheaters zu Kaſſel angehören, unter 
der Bedingung übertragen worden, daß ſie ſich 
mit dem ſeither beſtandenen Vertrage einverſtanden 
erklären. — In Eſchwege feierte am 9. Januar 
der Lehrer Hempfing in voller Rüſtigkeit das 
50jährige Dienſtjubiläum. Zahlreiche Ehrungen 
von Kollegen, Vorgeſetzten, Schülern und Mit⸗ 
bürgern wurden ihm zu Theil. Außerdem erhielt 
der Jubilar den Hohenzollernſchen Hausorden mit 
der Jahreszahl 50 und ein Glückwunſchſchreiben der 
königlichen Regierung. 


Marburger Univerſitätsnachrichten. Be⸗ 
kanntlich war zum Nachfolger des im Sommer ver- 
ſtorbenen Profeſſors der altteſtamentlichen Theologie 
Dr. Dillmann an der Berliner Univerſität Profeſſor 
Dr. Graf von Baudiſſin berufen worden. 
Seine Ernennung ſtand bereits im „Staatsanzeiger“, 
ſein Amtsantritt war für Oſtern feſtgeſetzt und zu 
ſeinem Nachfolger in Marburg war Profeſſor 


Dr. Baethgen aus Greifswald beſtimmt. Wie 
die „Kreuzztg.“ hört, bleibt nun Profeſſor Dr. Graf 
von Baudiſſin auf ſeinen Wunſch in Marburg, 
und Dr. Baethgen wird an ſeiner Statt die Berliner 
Profeſſur zu Oſtern übernehmen. — Profeſſor 
Dr. Wiſſowa von der philoſophiſchen Fakultät iſt 
an die Univerſität Halle berufen worden. — Ernannt 
wurde der Privatdozent in der mediziniſchen Fakultät 
Dr. von Büngner zum außerordentlichen Profeſſor. 
Dem Bibliothekar an der Univerſitäts⸗Bibliothek und 
Vertreter des Direktors Dr. Münzel wurde der 
Titel „Ober-Bibliothekar“, dem Privatdozenten in 
der philoſophiſchen Fakultät Dr. Stoſch das 
Prädikat „Profeſſor“ verliehen. 


Am 3. Auguſt 1894 verſtarb zu Kaſſel — wie 
ſ. Z. mitgetheilt — nach langem ſchweren Leiden der 
Konſiſtorial⸗Präſident Friedrich von 
Trott zu Solz. Wir veröffentlichen noch nach— 
träglich einige Mittheilungen über ſeinen Lebensgang, 
die uns in dankenswerther Weiſe zur Verfügung ge⸗ 


ſtellt wurden. Er war als zweiter Sohn des kur⸗ 


fürſtlichen Staatsminiſters und Bundestags - Ge- 
ſandten Fr. H. W. L. von Trott zu Solz geboren 
am 11. Oktober 1835. Durch Hauslehrer vor⸗ 
gebildet beſuchte er die Brenning'ſche Erziehungs⸗ 
anſtalt zu Friemen, dann die Gymnaſien zu Hers⸗ 
feld und Marburg, bezog zu Oſtern 1857 die 
Univerſität Marburg, ſpäter zu Heidelberg. Im 
Dezember 1861 wurde er zum Obergerichtsreferendar, 
1864 zum Referendar bei der Oberfinanzkammer, 
1863 zum Regierungs-Aſſeſſor ernannt und bei 
dem Landrathsamt zu Kaſſel, 1869 bei dem Amt 
Freiburg in Hannover, 1870 bei dem Landraths⸗ 
amt Beuthen in Oberſchleſien beſchäſtigt, 1871 zum 
Amtmann in Orb, 1875 zum Landrath in Geln⸗ 
hauſen, 1883 in Fulda, 1891 zum Direktor des 
Konſiſtoriums in Kaſſel mit dem Charakter als 
Präſident ernannt. Verheirathet war er ſeit dem 
4. Februar 1873 mit Marie Freiin v. Haßdorf 
aus Nürnberg, mehrere Kinder verlor er frühzeitig 
durch den Tod. Nicht nur durch ſein reiches 
Wiſſen, durch ſeine Thatkraft und treue Pflicht⸗ 


ausübung füllte er überall ſeine Stelle voll und 


ganz aus, vor Allem erwarb er ſich durch ſeine 
Herzensgüte und ſein liebevolles Eingehen auf die 
ihm anvertrauten Intereſſen, durch deren warme 


Förderung und Vertretung nach allen Seiten hin, 


durch ſein freundliches leutſeliges Weſen und ſeinen 
Gerechtigkeitsſinn in allen Stellungen raſch all⸗ 
ſeitige Achtung, Vertrauen und Liebe. Sein 
allzufrühes Hinſcheiden iſt in den weiteſten Kreiſen 
ſchmerzlich empfunden worden. V. B. 


— 


Todesfälle. Am 28. Oktober dieſes Jahres 
iſt in Mexiko ein heſſiſcher Landsmann, der In⸗ 
genieur Iſidor Epſtein, geſtorben, der dort 
einen bedeutenden wiſſenſchaftlichen Ruf genoß. Er 


war praktiſch und theoretiſch als Ingenieur thätig, 


gründete mehrere deutſche Zeitſchriften, überſetzte 
eine Anzahl deutſcher wiſſenſchaftlicher Werke in's 
Spaniſche. Er gehörte zu den vierzig wirklichen 
Mitgliedern (sicio de nümero) der geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Geſellſchaft Mexikos, in welcher er ſich 
durch ſeine vielen wiſſenſchaftlichen, ſpeziell ſtatiſtiſchen 
Arbeiten zu einem der angeſehenſten Mitglieder 
aufgeſchwungen hatte, und durch Veröffentlichung 
ſeiner Arbeiten in der monatlichen Zeitſchrift dieſer 
Geſellſchaft iſt auch ſein Name in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen der ganzen Welt auf's Ehrendſte be⸗ 
kannt worden. Epſtein, der 1828 in Hofgeismar 
geboren war, iſt einer akuten Bronchitis in wenigen 
Tagen erlegen. — Unter zahlreicher Betheiligung 
wurde am 12. Januar in Kaſſel der in Lehe in 
einem Zweikampf gefallene Korvettenkapitän z. D. 
Mittler, Direktor der Marinetelegraphenſchule 
in Lehe, beerdigt. Kapitän Mittler war ein ges 
borener Kaſſelaner, Sohn des verſtorbenen Geheimen 
Oberregierungsrathes Mittler. Korvettenkapitän 
Mittler gehörte zu den wenigen Offizieren der 
Marine, die zur Dispoſition ſtehen, aber aktive 
Dienſtſtellungen inne haben, Am 17. November 
1874 Unterlieutenant geworden, wurde er bereits 
am 14. Mai 1878 zum Lieutenant zur See be⸗ 
fördert, am 19. Januar 1886 wurde er Kapitän⸗ 
lieutenant, den Charakter als Korvettenkapitän 
erhielt er am 10. April 1893. Seine Geſammt⸗ 
ſeedienſtzeit betrug 11 Jahre und 11 Monate. 


Es ſind folgende Bücher, deren Beſprechung wir 
uns vorbehalten, bei uns eingelaufen: 

Geſchichte von Steinbach- und Amt Hal⸗ 
lenberg von Dr. Alexander Möbrid, 
Apotheker zu Steinbach-Hallenberg. 1894. 
Im Selbſtverlag des Verfaſſers. 

Zeitgeſchichte von Fulda. Geſammelt und 

verfaßt von Anton Hartmann. Mit einem 
Stadtplan und einer Anſicht von Fulda. Im 
Selbſtverlage des Verfaſſers. 1895. 


Verſonalien. 
Oberbürgermeiſter 


der Stadt 
Herrenhauſes 


Kaſſel 
auf 


Berufen: 
Weſter burg 
Lebenszeit. 

Ernannt: Pfarrer Wepler in Waldkappel zum 
Metropolitan der Pfarreiklaſſe Waldkappel; Pfarrer 
Wiegand in Trendelburg zum Metropolitan der Pfarrei⸗ 
klaſſe Trendelburg; Pfarrer Moſt in Allendorf a. d. W. 
zum Metropolitan der Pfarreikaſſe Allendorf a. d. W.; 


als Mitglied des 
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Pfarrer extr. Wolff zum Gehülfen des Pfarrers Roſen⸗ 
ſtock in Philippsthal; Pfarramtskandidat Wiſſemann 
zum Gehülfen des Pfarrers Schumann in Crumbach; 
Forſtaſſeſſor Rumpel zum Oberförſter unter Verleihung 
der Oberförſterſtelle Rotenburg-Weſt. 

Beauftragt: Regierungs⸗Zivil⸗Supernumerar Roß 
mit Wahrnehmung der Geſchäfte der Steuerkaſſe IV 
nebſt Nebenkaſſen in Kaſſel. 

Verliehen: dem Pfarrer Fromme in Heſſerode 
die Pfarrerſtelle in Lohne; dem Rentmeiſter, Rechnungs- 
rath Garthe in Eſchwege bei ſeinem Ausſcheiden aus 
dem Staatsdienſte der Rothe Adlerorden vierter Klaſſe: 
dem Rentmeiſter Beckmann in Fulda der Charakter 
als Rechnungsrath; dem Domänen-Rentmeiſter Bell zu 
Hanau der Charakter als Domänen-Rath; dem Negierungs: 
rath Berndt in Kaſſel der Charakter als Geheimer 
Regierungsrath; dem Militär-Intendanturrath Weber 
in Kaſſel der Charakter als Geheimer Kriegsrath; dem Pro- 
vinzial⸗Steuerdirektor für Heſſen-Naſſau, Geheimen Ober⸗ 
finanzrath Peine, der Charakter als Wirklicher Geheimer 
Oberfinanzrath mit dem Range der Räthe erſter Klaſſe. 

Eutlaſſen: Rektor Pfarrer Hoffmann in Gudensberg. 

Geboren: Ein Sohn: Regierungsrath Mölle und 
Frau (Kaſſel); Oberlehrer Zergiebel und Frau, Eliſe, 
geb. Wenzel (Kaſſel)ß. Eine Tochter: Profeſſor Dr. 
O. v. Büngner und Frau, Gertrud, geb. Ennec⸗ 
cerus (Marburg). 

Verlobt: Dr. med. Oskar Höxter (Chemnitz) mit 
Fräulein Bertha Stein (Kaſſel). 

Vermählt: Dr. med. Richard Melde mit Ida 
Bork (Alsheim, Rheinheſſen). 

Geſtorben: Johann Georg Sinn, Strafanſtalts⸗ 
lehrer a. D., 70 Jahre alt (Bevenſen, 14. Dezember); 
Dr. phil. Gottfried Römheldt, 64 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 31. Dezember); Ingenieur Karl Philipp Neutze, 
79 Jahre alt (Kaſſel, 31. Dezember); Amtswundarzts⸗ 
wittwe Sophie Kornemann, geb. Wagner, 
81 Jahre alt (Kaſſel, 6. Januar); Oberamtmann 
Eduard Soldan (Großſeelheim, 6. Januar); Korvetten⸗ 
kapitän z. D. Mittler (Lehe, 9. Januar); Frau 
Amalie Mohr, geb. Sprokoff, 65 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 9. Januar); Geh. Medizinalrath Profeſſor Dr. 
Eduard Külz, 49 Jahre alt (Marburg, 13. Januar); 
Frau Kathinka Theobald, geb. Koch, Wittwe des Gym— 
naſialoberlehrers Dr. phil. Theobald, 81 Jahre alt 
(Kaſſel, 13. Januar). 5 


Briefkaſten 


Für unſer Blatt nicht verwendbar. 
Sch. in Fr. Ihre Erinnerung ſoll beherzigt werden. 
J. in Richelsdorf. Wir haben Erkundigungen ein⸗ 

gezogen, deren Ergebniſſe wir Ihnen übermitteln werden. 
Chr. M. in Frankfurt a. M., G. 8. in Bingenheim. 

Wir bitten Sie, unſere ſchriftlichen Mittheilungen zu er⸗ 

warten. 

H. in Hersfeld. Dr. P. W. in Leipzig. Die ein⸗ 
geſandten Beiträge werden gern verwandt. 


St. in Marburg. 


Nr. 7 der „Touriſtiſchen Mittheilungen aus beiden 
Heſſen, Naſſau ꝛc.“, herausgegeben von Dr. phil. 
Fritz Seelig (III. Jahrgang), enthält: „Scharten⸗ 
berg“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange (Schluß); „Rück⸗ 
blick über die diesjährigen von dem Zweigverein Kaſſel 
des N. H. T. V. unternommenen Ausflüge“ von G. Haupt; 
„Wilhelmsthal“; Berichte. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. D. Saul in Stuttgart. Deuck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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M3. IX. Zahrgang. Aaſſel, 2. Februar 1895. 
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Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Eine Roſe“, Gedicht von E. Siebert; „Münſcher's Geſchichte von Heſſen“ von Hugo Brunner; „Die 
Endſtehung und Schickſaale der Stadt Helmarshauſen —“, gereimte Chronik, mitgetheilt von Carl Knetſch; „Der 
Vogel im Schnee“ von Armando Palacio Waldes, deutſch von H. Keller-Jordan; Aus alter und neuer Zeit; Aus 
Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten. 


Eine Roſo. 


Cine oſe ſteck' in's Baar 
Dir für dieſe Stunde, 
O, wie leuchtet wunderbar 
Die auf dunklem Grunde. 


Aus der ſchwarzen Locken Nacht 
Flammt ſie mir entgegen 
Wie zum Blühen erſt entfacht, 
Liebſte, Deinetwegen. 
E. Siebert. 
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Mlünſcher's Geſchichte von Helfen. 


Von Hugo Brunner. : 


A 
n dieſen Blättern, und zwar in Nr. 24 des 


il 


IT Jahrgangs 1893, iſt eine Beſprechung des obigen 


Werkes erſchienen, die nach einigen Ausſtellungen 
und Einwänden zu dem Schluſſe kommt, das 
Buch ſei „die zur Zeit beſte Geſchichte von 
Heſſen“. Der Herr Referent mag mit dieſem 
vorſichtigen Ausſpruche nicht ganz Unrecht haben, 
denn eine wirklich einwandfreie, dazu lesbar ge⸗ 
ſchriebene heſſiſche Geſchichte ſoll noch erſcheinen, 
und ſo mag dem Werke Münſcher's unter den 
verſchiedenen, neuerdings auf den Markt gebrachten 
Kompendien unſerer vaterländiſchen Geſchichte 
vielleicht die erſte Stelle zukommen. Allein 
im Allgemeinen können wir doch nur der ur⸗ 
ſprünglichen Anſicht des erſten Herrn Referenten 
beipflichten, daß durch das Erſcheinen dieſer neuen 
Darſtellung unſerer vaterländiſchen Geſchichte einer 
ſpäteren, wirklich guten Bearbeitung wiederum 


ein gut Theil Boden für Abſatz und Verbreitung 


entzogen werde. Unſere Anſicht werden wir im 
Folgenden näher begründen. 

Die Herausgeber des vorliegenden Werkes, das 
nach des Verfaſſers Tode erſcheint, ſagen in der 
Ankündigung dazu, daß „es nicht nur Pietäts⸗ 
pflicht ſei, den Landsleuten Münſcher's deſſen 
Werk nicht vorzuenthalten“, daß vielmehr auch 
„dieſe Arbeit dem lebhaften Bedürfniß nach einer 
wirklich lesbaren Geſchichte Heſſens entgegenkomme“. 


An dieſen Worten iſt ſoviel richtig, daß das Be⸗ 


dürfniß nach einer wirklich guten und brauch⸗ 
baren, auf ein gewiſſes Maß beſchränkten heſſiſchen 
Geſchichte thatſächlich vorhanden iſt. Ob aber 
das vorliegende Werk dieſem Bedürfniß in beſſerer 


) Wir geben dieſem Aufſatz unſeres geſchätzten Mit⸗ 
arbeiters gern Raum, da wir der Meinung ſind, daß eine 
„Geſchichte Heſſens“ gerade in dieſen Blättern eingehend 
behandelt zu werden verdient. Das etwas verſpätete Er⸗ 
ſcheinen wurde durch äußere Gründe veranlaßt. 

Der volle Titel des beſprochenen Werkes lautet: 
Münſcher, Friedrich. Geſchichte von Heſſen. Für 
Jung und Alt erzählt. Marburg (Elwert) 1894. XII 
und 550 S. 8. Preis M. 6,00. 
Die Redaktion. 


Weiſe abhilft als es in den letzten Jahren durch 
zahlreiche andere „Hiſtoriker“ verſucht worden iſt, 
das iſt eine Frage, welche entſchieden verneint 
werden muß. Wenn man die Berechtigung zu 


dem Erſcheinen des Müunſcher'ſchen Buches lediglich 


daraus herleitet, daß es nicht, gleich dem einen 
oder anderen, neuerdings erſchienenen ähnlichen 
Geſchichtswerk, in bedenklichem Deutſch geſchrieben 
iſt, ſo iſt dieſer Vorzug allein doch nicht hin⸗ 
reichend, die übrigen zahlreichen Mängel, ins⸗ 
beſondere den der genügenden Bekanntſchaft mit 
dem Stoffe ſelbſt aufzuwiegen. Betrachten wir 
das Münſcher'ſche Werk unter dieſem zuletzt ge⸗ 
nannten Geſichtspunkte, ſo dürfen wir es in drei 
Theile zerlegen: der eine reicht von der Urzeit 
bis zur Trennung Heſſens von Thüringen (1247) 
und iſt durchaus ungenügend; der andere läßt 
ſich bis zur Thronbeſteigung Kurfürſt Wilhelm's II. 
i. J. 1821 erſtrecken und muß inhaltlich als 
dürftig bezeichnet werden; der dritte Theil, vom 
Jahre 1821 bis zum Ende des Kurſtaates reichend, 
umfaßt die eigenen Lebenserinnerungen des Ver⸗ 
faſſers; er darf, abgeſehen von einer hier und da 
hervortretenden, auch im übrigen Buche zuweilen 
ſtörend wirkenden philiſterhaften Anſchauungs⸗ 
weiſe, ſowohl nach Form wie Inhalt als ziemlich 
gelungen, ja in mancher Hinſicht als intereſſant 
gelten. Auf ihn hätte man ſich beſchränken 
ſollen! 

Ehe wir des Näheren auf das Werk ſelbſt ein⸗ 
gehen, müſſen wir zunächſt eine Frage erörtern, 
welche für die heſſiſche Hiſtoriographie von grund— 
ſätzlicher Bedeutung iſt: nämlich die, ob es ge⸗ 
rathen erſcheint, die Geſchichte beider Heſſen 
in einem und demſelben Geſchichtswerke zu 
vereinigen. Münſcher hat es, vermuthlich nach 
Rommel's Vorgang und vielleicht auch mit Rück⸗ 
ſicht auf etwaigen Abſatz des Werkes in Heſſen⸗ 
Darmſtädtiſchen Leſerkreiſen, gethan, indeſſen u. E. 
dem Ganzen dadurch keinen ſonderlichen Dienſt 
geleiſtet. Denn in Wirklichkeit entſtehen für die 
Zeit von 1567 an zwei vollſtändig getrennte 
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Geſchichtswerke, deren einzelne Abſchnitte ohne 
inneren Zuſammenhang einander unliebſam und 
ſtörend durchkreuzen. Seit der Theilung des 
Landes geht die Geſchichte beider Staatenkörper 
mehr und mehr auseinander, und die inneren 
Beziehungen, von den Söhnen Philipp's des 
Großmüthigen noch feſtgehalten, ſchwinden all- 
mählich ſo vollſtändig, daß zuletzt faſt nur der 
Name noch an die einſtige Zuſammengehörigkeit 
erinnert. Ein einheitliches Kunſtwerk, als welches 
die Geſchichte eines Landes ſich doch darſtellen 
ſoll, zu ſchaffen, iſt aus dieſem Grunde ganz un- 
möglich. Dazu tritt, daß der Verfaſſer, je nach— 
dem er dem einen oder andern Landestheile 
angehört, der Geſchichte dieſes ſeines engeren 
Heimathlandes vornehmlich ſein Intereſſe zuwendet; 
daher es denn im vorliegenden Falle geſchieht, 
daß die Geſchichte Heſſen⸗Darmſtadts von Münſcher 
mehr als dürftig und oberflächlich behandelt 
worden iſt. Die Hereinziehung der Darmſtädter 


Politik, ſoweit ſie Heſſen⸗Kaſſel betrifft, in eine 
Geſchichte dieſes letztgenannten Landes, und um⸗ 


gekehrt, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß hierüber ein 
Mißverſtändniß wohl als ausgeſchloſſen betrachtet 
werden darf. — Was nun den inneren Gehalt 
der vorliegenden heſſiſchen Geſchichte betrifft, Tv 
begegnen wir zunächſt leider einer großen Reihe 
von Irrthümern, welche man bei genauerer Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Stoffe leicht hätte vermeiden 
können, anſtatt ſo eine Menge falſcher Vor— 
ſtellungen und längſt beſeitigter Irrthümer 
wiederum in das Volk zu tragen. Wir heben 
beiſpielsweiſe folgende Punkte hervor: Die Exiſtenz 
der auf Seite 10 mit ſo vieler Sicherheit ge— 
nannten Frühlingsgöttin Oſtara iſt keineswegs 
über allen Zweifel erhaben (vergl. Paul's Grund⸗ 
riß I, 1111). — Seite 12 ſagt Münſcher (dem 
Tacitus folgend): „Für geringere Vergehen galt 
die Entrichtung einer Anzahl von Rindern — 
ſie vertraten die Stelle des Geldes — als ge— 
nügende Strafe.“ Im lateiniſchen Urtext ſtehen 


auch noch Roſſe neben den Rindern, aber dann 


paßte die von M. zugefügte Bemerkung „Ite ver⸗ 
traten die Stelle des Geldes“ nicht. Da dieſe 
Bemerkung für die Taciteiſche Zeit einerſeits, 
für die mit den Römern in Berührung ſtehenden 
germaniſchen Völker andererſeits in ihrer All- 
gemeinheit unzutreffend iſt, wie Germ. c. 5 be⸗ 
weiſt, ſo hätte ſie einer beſonderen Erläuterung 
bedurft. Auf Seite 13 heißt es: „Das waren 
die Hörigen, welche mit Frau und Kindern 
Eigenthum des Herrn waren. .. Sie führten 
unter dem Druck von Armuth und Geringſchätzung 
ein kümmerliches Leben.“ 


Bekannt iſt, daß die 
Hörigen (glebae adscripti) weder Eigenthum des 
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und 


— 


Herrn (d. h. leibeigne Sklaven, rechtloſe Sach⸗ 
objekte) noch auch im gewöhnlichen Sinne arm 
und gering geſchätzt waren. — Auch andere zahl⸗ 
reiche Angaben ſind theils an ſich, theils in ihrer 
Allgemeinheit unrichtig, — ſo daß die Germanen 
ihre Todten ausſchließlich verbrannt, daß die Ver⸗ 
gnügungen der Männer nur in dem Schwerttanz 
und dem Würfelſpiel beſtanden hätten, daß die 
königliche Stellung nicht ſowohl Gewalt als Ehre 
verliehen habe u. dgl. m. Die königliche Stellung 
war vielmehr, wie bekannt, bei den verjchiedenen 
germaniſchen Völkerſchaften und zu verſchiedenen 
Zeiten eine ſehr verſchiedene. — Was ſoll man 
denken, wenn auf Seite 9 geſagt wird: „Die Hörigen 
mußten in jedem Haus die Stelle der Hausväter er⸗ 
ſetzen“? Oder Seite 28: „Prieſter von Beruf waren 
ſelten“? Richtig wäre geweſen zu ſagen, daß wir 
aus den wenigen uns überlieferten Namen alt⸗ 
germaniſcher Prieſter nicht berechtigt ſind, mit 
Nothwendigkeit auf das Vorhandenſein eines 
ſolchen Standes zu ſchließen. — Als hätte die Frage 
nie einem Zweifel unterlegen, bezeichnet Münſcher 
(Seite 30) die Stelle, wo Bonifatius die Donars⸗ 
eiche gefällt habe. Die klare und überzeugende 
Beweisführung in Landau's „Territorien“, daß 
jene Eiche nirgends anders als auf der Stelle 
des Fritzlarer Domes geſtanden haben könne, 
iſt ihm entgangen. Und ebenſowenig kennt 
er deſſen Darlegungen über die Grafenfamilie 
der Giſonen in Bd. IX der Zeitſchrift für heſſiſche 
Geſchichte, er würde ſonſt nicht die hier beſeitigten 
Irrthümer über die angebliche Heirath Heinrich 
Raspe's I. mit der Witwe des Grafen Giſo IV. 
über den dieſem zugeſchriebenen Sohn 
Giſo V. ſeinen Leſern wiederum vorführen. 
Völlig neu iſt die Entdeckung, daß Giſo IV. 
der Eidam des letzten Grafen Werner (genannt 
von Grüningen) geweſen ſei, da ausdrücklich be⸗ 
zeugt iſt, daß letzterer in kinderloſer Ehe lebte. — 
Wenn Seite 92 geſagt wird, daß Landgraf 
Heinrich J. die Stadt Eſchwege dem Reiche zu 
Lehen aufgetragen habe, ſo iſt dieſe Angabe 
dahin richtig zu ſtellen, daß der Landgraf die 
Stadt, welche bis dahin dem Reiche zugeſtanden 
hatte, wohl zu Lehen empfangen, nicht aber auf⸗ 
tragen konnte. Noch ſind folgende irrige An⸗ 
gaben zu berichtigen: Fritzlar und Amöneburg 
waren Archidiakonate, nicht Dekanate (Seite 
34). Die Konradiner heißen nicht nach einem 
ihrer Vorfahren ſo, ſondern weil der älteſte 
Sohn ſtets, ſo viel uns bekannt, den Namen 
Konrad führte. Nicht patronymiſche Bildung, 
ſondern erſt eine von den Hiſtorikern eingeführte 
Benennung des Grafenhauſes liegt hier vor. — 
Daß der von Widukind genannte Ort „Elmeri“ 


mit Helmarshauſen identiſch ſei (Seite 56), iſt 
um ſo fraglicher, als der Name der letzteren Stadt 
in älterer Form „Helmwordeshuſen“ lautet. — Die 
Mutter Graf Werner's V. von Heſſen hieß nicht 
Iburg, ſondern Williburg. — Der Löwe, welchen 
Landgraf Heinrich J. anfangs als Herzog 
von Brabant im Wappen führte, iſt nicht auf⸗ 
gerichtet, ſondern ſchreitet auf allen Vieren; auch 
hat der heſſiſche Löwe urſprünglich nicht fünf 
ſondern vier ſilberne Streifen, wie ſchon Kuchen— 
becker in feinen Anal. Hass. Coll. XI aus: 
geführt hat. — Endlich ſollte man nach 
Schröder's Darlegungen in Sybel's Hiſto⸗ 
riſcher Zeitſchrift, Bd. 43, doch aufhören, den 


Namen der ſaliſchen Franken von der Yſel und 
den der Bataven von der „Bat⸗au“ abzuleiten, 
auch Ortsnamen in Heſſen wie Bettenhauſen, 
Battenberg u. A. mit den Bataven in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, ſo lange man keine Erklärung 
dafür weiß, weswegen unſere fränkiſchen Orts⸗ 
Lautverſchiebung 


namen auf die oberdeutſche 
verzichtet haben ſollten. — 


Weshalb der Verfaſſer die beiden Grafen, 
welche Winfried in Amöneburg fand, und die 
uns Willibald mit den Namen Detik und 
Dierolf überliefert, Dettik und Dirolf ſchreibt, 
it nicht erſichtlich, ebenſowenig weshalb die 
Lahn „Laogana“ genannt wird, da ſie doch 
nie in dieſer Schreibung, ſondern ſtets nur 
als Logana, einmal als Lagana erſcheint. Die 
Deutung „Laugenwaſſer“ dürfte aus mehr als 
einem Grunde abzuweiſen ſein. — Daß ein 
Fußſteig, „Ortesweca“ genannt, ſo nach ſeinem 
„Beſitzer“ heißen ſolle (Seite 36), iſt jedenfalls 
originell. 

Auf Koſten der Herausgeber ſind u. A. folgende 
Unrichtigkeiten zu ſetzen: die Gattin des 905 
gefallenen Grafen Konrad hieß nicht Geismunda 
ſondern Glismuoda. — Seite 25 begegnet 
zweimal Anthelbert ſtatt Aethelbert, Seite 66 
dreimal Kaiſer Heinrich IV. ſtatt Heinrich II., 
daher die Entſchuldigung bloßer Druckfehler auf 
Zweifel ſtoßen dürfte. — Eine Form Diethmolle 
(für Diethmelle) exiſtirt unſeres Wiſſens nicht. 
Doch es mag hiermit genug ſein! 

Die folgende Darſtellung (vom Jahre 1247 
an) hält ſich zwar von groben Unrichtigkeiten 
im Ganzen frei, ſie muß aber als überaus dürftig 
bezeichnet werden. Ein etwas ſtärkeres Heran⸗ 
ziehen der neueren Forſchungen, ein etwas 
tieferes Eingehen auf die Kulturzuſtände der ver⸗ 
ſchiedenen Perioden ſollte man auch in einem 
Werte erwarten, das „für Jung und Alt“ erzählt 
iſt. Das bloße Gerippe der Thatſachen und 


Ereigniſſe ohne Berückſichtigung der treibenden 
Momente genügt heutigen Tages nicht mehr, 
auch wenn man „nur für das Volk“ ſchreibt. 
Man urtheile ſelbſt! Der heſſiſch⸗thüringiſche 
Erbfolgeſtreit, über welchen zwei neuere Hiſtoriker 
eine Abhandlung von 156 Seiten Text geſchrieben 
haben, wird auf ſieben Seiten, der Streit 
Landgraf Hermann's mit Erzbiſchof Adolf von 
Mainz, der in einer 1885 erſchienenen Mono⸗ 
graphie auf 227 Seiten behandelt wird, wird 
gar auf nur fünf Seiten abgethan! Von 
der Unionspolitik Landgraf Philipp's in den 
Jahren 1557 — 1562, welcher A. Heidenhain 
ein umfangreiches Werk von 480 Seiten gewidmet 
hat, hat Verfaſſer überhaupt keine Ahnung. Und 
der für Heſſen ſo bedeutungsvolle ſiebenjährige 
Krieg koſtet ihm ganze ſieben Seiten, ein jedes 
Jahr alſo eine Seite! — wogegen die Sagen 
und Geſchichten von der heiligen Eliſabeth 
mit behaglicher Breite auf zwölf Seiten haarklein 
erzählt werden. Eine Kontrolle darüber, welche 
Literatur dem Verfaſſer bekannt geweſen und 
welche nicht, iſt bei dem Mangel jeglicher Quellen: 
angabe unmöglich. 

Es iſt zu bedauern, daß in der Ankündigung 
dazu ein ſolch oberflächliches Werk als die „zur 
Zeit beſte“ heſſiſche Geſchichte dem Volke ange⸗ 
prieſen und daß durch ſolch relativen Ausdruck 
leicht die falſche Meinung erweckt wird, es ſei, 
wenn auch nicht die abſolut beſte, ſo doch eine 
wirklich gute Darſtellung derſelben. Beſonders 
aber iſt zu bedauern, daß die Herausgabe des 
Werkes, wenn man ſie ſchlechterdings nicht hintan⸗ 
halten konnte, nicht in kundigere Hände gelegt 
wurde. Der Mangel an fachwpiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen, welcher in der Vorrede offen ein⸗ 
geſtanden wird, kann nicht als Entſchuldigung 
für die mannigfachen Verſehen geltend gemacht 
werden. Mit welcher Sorgloſigkeit die Heraus- 
geber an ihre Aufgabe herangetreten ſind, mag 
beſonders noch durch die auf Seite 531 ge⸗ 
brachte Entdeckung beleuchtet werden, daß im 
Jahre 1866 die Stadt Kaſſel zuſammt dem 
Kurfürſten und der Beſatzung von 5000 Mann 
durch 25000 Mann preußiſcher Truppen belagert 
worden ſei!! Dieſe Nachricht iſt um jo wunder⸗ 
barer, als ſpäter die Ereigniſſe ihren ruhigen 
Lauf weiter gehen, ohne daß von der Einnahme 
der Stadt oder der Aufhebung der Belagerung 
die Rede iſt. 

Das Schlimme bei derartigen ſorgloſen Publi⸗ 
kationen wie der vorliegenden iſt, wie wir bereits 
im Eingang unſeres Referates bemerkten, das, daß 
einer zukünftigen wirklich brauchbaren heſſiſchen 
Geſchichte wiederum ein gut Theil Boden ent⸗ 
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zogen wird. Ein ſolches Werk wird übrigens der „Publikationen aus den königlich preußiſchen 
erſt dann geſchrieben werden können, wenn unfere Staatsarchiven“ — von Statten geht, abgeſchloſſen 
heſſiſchen Urkundenbücher, deren Erſcheinen jetzt im Druck vorliegen werden. So lange werden 
in einem erfreulich raſchen Tempo — im Rahmen wir uns in Geduld faſſen müſſen. 


a 


Die Endſtehung und Schickſaale der Stadt Helmars⸗ 
hauſen 
nach Volksſagen und Geſchichtsnachrichten, nebſt einem Anhange der Bemerkungen.) 
Mitgetheilt von Carl Knetſch. i 


Kommt her! ich will euch berichten 
wie einſt Helmarshausen entſtand 

und treu auf die Nachrichten dichten 
was forſchend mir wurde bekant. 


Die Fabeln und Mährchen vermeidet 
gewiß mein geflißenſter Sinn 

nur das was Wahrſcheinlich geleitet 
mich zu den Erzählungen hin. 


Elmeri ein Fiſcher vor Zeiten 

ehe man Christum noch kannte 
Der lebte im Städchen mit Heiden 
welches Alt⸗Cöllen man nannte. 


Doch Elmer entſchloß ſich zu bauen 
unten zur Diemel ein Hauß 
Hunderte trieb nun zu ſchauen 
Neugierd zum Städtchen heraus. 


Noch zeigt man am heutigen Tage 
Den Ort, wo Elmeri Hauß ſtand !) 
Zum Fiſchfang geſchickt in der Lage 
ganz nah: an den Diemel Fluß Strand. 


Elmeri war freundlich und brachte 
geröſtete Fiſche und Moſt 
nahm wenig Vergütung und ſagte 
Kommt öfters zum Trank und zur Koſt. 
Der Fiſchwirth erhub ſich allmählig 
er lockte viel Gäſte heran 
man ſchmauſte, man tanzte, war fröhlich 
und lobte den billigen Mann. 


Die Wirtſchaft ward immer galanter 
nach Elmers-Hauß ging man allein 
Die Billigkeit ward bald bekannter 
froh konnte für wenig man ſeyn. 


) Die nachfolgende gereimte Chronik wurde uns von 
Herrn stud. hist. Carl Knetſch aus Kaſſel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Ihr Verfaſſer iſt unbekannt, ihre Ent⸗ 
ſtehung zweifellos in die der franzöſiſchen Herrſchaft un— 
mittelbar folgende Zeit zu verlegen. Als Gedicht nicht 
gerade werthvoll bietet die Chronik doch und zwar haupt⸗ 
ſächlich in den „Bemerkungen“ manches Intereſſante. 


Der Wohlſtand des Fiſchers weckt viele 
zerſtörte den ſtädtiſchen Sinn 

es ſetzten, mit Elmer zum Ziele 

Des Fiſchfangs, acht Kothen ſich hin. 


Sie lebten und webten in Frieden 
ihr Wohlſtand wuchs ſichtbar heran 
Durch Ordnung und Thätigkeit blühten 
die Stämme und bauten mehr an. 


Nicht lange und Tyr führt Cohorten ?) 

der Deutſchen durch Hermann zum Streit!) 
Die Römer hilft Bardiet morden“) 

Der Kampf war der Freyheit geweyht. 


Sie ſchlugen die trotzigen Krieger 
ſelbſt Varus lag todt und entblößt“) 
ſie dankten dem Hermann als Sieger 
nun waren die Feßeln gelöft ©) 


Doch fliehende Reſte der Heere 

des Varus verſengten das Land) 

Denn überall Wiederſtands Leere 

wo Weiber und Kinder man fand. 


So fiel auch Alt⸗Coellen durch Flammen 
⸗ſo wollte es Wodan ſein Gott |®) 

Die wenigen Geretteten kamen 

Zu Elmer, hier weicht ihre Noth. 


Die armen Verlaßenen nährte 
der Fiſcher mildtätige Hand 
bis jeder der Sieger heimkehrte 
die Seinigen ſuchte und fand. 


Aus Trümmern Alt-Coellens erbauten 
ſie Hütten an Fiſcherkoth Land 

mit Liebe und Dankbarkeit ſchauten 

ſie hin wo ein Fiſcherkoth ſtand. 


Und höret die dankenden Worte 
ſie nanden das Städchen Elmeri ?) 
und jeden der Fiſcherkoth Orte 
von Dienſten befreyeten ſie. 


Die Plätze der Kothen ſind nimmer 
von erſter Entſtehung bis heut 
verzinſet, ſie bleiben ja immer 10) 
Von Zehnden und Dienſten befreyt. 


So wuchs denn das Städchen und lebte 
Froh glücklich Jahrhunderte hin 

Jagt, Fiſchfang, und Viehzucht verwebte 11) 
und mehrte des Ackers Gewinn. 


Doch ſpäter als Winnkried gelehret 
erhuben wo Coellen verbrannt 
ſich Hütten, ſie wurden vermehret 
und edlich die Neuſtadt genannt.“) 


Doch Mangel des Waßers erreget 
Die Neigung, nach Elmer zu ziehn. 
das Beyſpiel von einzeln beweget 
auch andre, durch Fiſchfang zu blühn. 


Doch als dieſes Stadchen verſchwindet 
verehrte man Christum ſchon dort! — 
auf Homannſcher Charte ſelbſt findet!“) 
man Zeichnung der Kirche vom Ort. 


Ein Graben und Mauer umwanden 
dies Städtchen, Ihr könnt es noch ſehn 
Vor 70 der Jahren ſelbſt ſtanden !“) 
noch Trümmer auf Fahlenbergs Höhn. 


Im achten Jahrhundert verehrten 1?) 
die Bürger Elmeri das Wort 

Vom Kreutzestodt Chriſti, und ſtöhrten 
den Wodan geheiligten Ort. — 16) 


Sie bauten St. Jost die Kapelle 
die einſt an dem Heinbache ſtand — 17 
noch heut zu Tag nennt man die Stelle 
St. Jost, und iſt jeden bekannt. 


Und ſüdoſtwärts im Walde ſtehn Mauren 
Von einer Kappelle noch heut 

Zwey Tannen im Vordergrund trauren !®) 
ſie war der St. Anna geweyht. 


Auf Weßelbergs Höhen noch zeiget 
man jenen geheiligten Ort 

Der Mutter des Herrn geweihet 
verfallen, den Uhrgrund noch dort. 19) - 


Ein Glaube hat Neuſtadt und Elmer 
in enger Verbindung geſetzt 

Denn Güter der Kirche von jener 
giebt Elmer zu Lehne, noch jetzt.“) 


Was weiter das Schickſaal geweſen 
Von Elmer iſt niemand bekannt 

als das es mit ſächſiſchem Hessen ?!) 
der Wechſel der Zeiten verband. 


Da war es der Sitz eines Grafen 22) 
So hob fi Elmeri empor: 

Doch ſchreckliche Schickſaale trafen 
das Städtchen das alles verlohr. ? 2) 


Ein Eberhard, Herzog zu Franken 
befehdet Bruningus den Graf 

doch als deßen Reiſige wankten — 
Vernehmt! was Elmeri betraf! 


Die Hessen, die Eberhard führte 
beſtürmten Elmeri nun bald 

kein Weinen, kein Klageton rührte, 

that Einhalt dem Mord und den Brand. 


Es fielen die Greiße und Weiber 

kein Bitten verſöhnte die Wuth 

Der Kinder und Säuglinge Leiber 23 v 
verbrannte die flammende Gluth! 


Die welche dem Morde entronnen 
erbauten von neuem die Stadt 

bald wieder war Elmer gewonnen 
und blühte durch Viehzucht und Saat. 


Das Kloſter zu Elmer beſchäftigt 
im Baue, dem Graf Eckihard 
von Otto dem Zn bekräftigt?“ 
ſelbſt Reichs-Abtey ſpäter es ward. 


Fünfhundert und fünfzig Jahr ſtanden 
die Hallen! da wich Geiſtes Nacht, 
Befehl und Aufklärung entwanden 2“) 
Dem Abt und dem Kloſter die Macht. 


Da wo ſonſt die heiligen Spenden 
den Glauben mit Nahrung erfüllt, 
da, liegt jetzt die Dutte mit Renden 
die leiblichen Hunger nur ſtillt! 


Da wo ſonſt für ewige Hütten 

der Prieſter die Schulden erließ, 
Da weinen jetzt viele und bitten?“ 
um Gnade für Pfand und Verließ. 


Und da, wo ſonſt Benedictiner 
Erbarmen für Sünder gefühlt 

da, haben ſchon manche Amtsdiener 

ihr Müthchen im Prügeln gekühlt. 


Des Gaues Angera Begrentzung 

faßt Helmwardeshusen, doch hört! ?“) 
bald ward Engelberte durch Schenkung 
halb Helmwardeshusen verehrt. 


Doch Paterborns Biſchof verſchafte 
ſich Helmwordeshusen als Pfand; 
Die Herrſchaft von Cöllen erſchlafte ?“) 
auf Paterborns⸗Kirche gewandt. 


Fear 


) 
1 
E 
N 
E 
ö 
5 
E 


Der Heben Fürſt, Ludwig der zweyte 
der Halmwordeshusen umſchloß 

im Kriege mit Paterborn — weyhte 

es Hessen, ſammt Kruckenbergs⸗Schloß. 


Die letzten der Abte jetzt kamen?“ 
Als Herr wird bald Philipp erkannt 
Das Städtchen verändert den Nahmen 
nun Helwordeshusen genannt. 


Doch Moritz der Landgraf von Hessen 
tifgt Diedrichs Anſprüche nun Ze) 


Vergangenheit wird ganz vergeßen 
und Paterborns Anſprüche ruhn. 


Bis hierhin im Wohlſtand geweſen 

weicht plötzlich das beßre Geſchick, 

und ſchwerlich wird jemals geneſen 

das Städtchen zu früherem Glück! 

Im Kriege der dreyſig Jahr währte 
erlitt Helmarshausen viel Noth?!) 
denn Tilly's Arm ſchrecklich verheerte 


Das Städtchen durch Brand und durch Todt. 


Und kaum jene Uebel gebeßert 

die dreyſig Jahr Krieg ihm gebracht 
wird thörigt ſein Sinken vergrößert 
Das — Beßere — wird nicht bedacht! 


Aus Frankreich geflüchtete kommen 
zur Weſer, zur Fulda und Lahn!“ 
vom güthigen Fürſt aufgenommen 
weiſt Carl ihnen Wohnplätze an. 


Er will Helmarshausen erweitern 

hierhin ſollen Flüchtlinge ziehn! 

es ſoll ſich das Städtchen erheitern 

Durch Schiffarth und Handelsſtand blühn! 


Der Plan mit dem Baue gehörte 
urſprünglich fürs Städtchen zum Glück 
Doch Eigenſin Einzelner ſtörte 
Carls Plane und wieß ſie zurück! 

Er wollte die Bürger nicht zwingen 

nur Rathender wollte er ſeyn 

ſie ſollten ſich Wohlſtand erringen 

Durch Feldbau und Schiffahrt Verein! 


Doch endlich ſo wurde Carlshayven?“) 

zum Ufer der Weſer geſetzt 
und leyder! die Worte Carls trafen — 
„Ihr ſelbſt habt das Schwerdt euch gewetzt.“ 


Sie mußten manch Grundſtück entberen 
auch mehrte den Luxus — der Ort 

— es ſchlich nun — wer konnte es wehren 
nach Sieburg manch Ackerchen fort! 
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| fahren. 
geſungen, um den Muth zu beleben. 


Doch neue Unfälle bereiten 

Dem Städtchen viel Koften und Noth 
es mußte unendlich viel leyden ü 
und kärglicher wuchs nun ſein Brodt! 


Es minderte jene der Fehden 

die Sieben Jahr Preussen beſtand?“) 

den Wohlſtand der Bürger! — die Schäden 
des Krieges bezahlte ihr Land! 


Jetzt war es im Wohlſtand herunter 
verloſchen der Schimmer von Flor 
Das weitere Sinken kein Wunder, 
je länger, je mehr es verlohr! 


Der Bau einer Brücke verwendet 
die letzte noch zuckende Kraft 

die Wälder ſelbſt werden verpfändet 
nur war jede Hülfe erſchlaft. 


Nun kamen die furchtbaren Zeiten 

die Frankreichs⸗Bedrückung einſt gab?“) 
auch da ſank durch mancherley Leyden 
das Städtchen zur Armuth herab. 


Die Stämme, die reich ſich ſonſt fühlten 
jetzt ſind fie durch Schickſaal gedrängt! 
Die Hunger der Armuth ſonſt ſtillten 
ſehn ſorgend ihr Hüttchen beengt! 


So wechſelt im Strome der Zeiten 

Der Wohlſtand — Die Ruh’ — und das Glück — 
was 1000 der Jahre bereiten 

weicht oft ſchon in 100 zurück!!! — 


Bemerkungen. 


) Das Hauß Nr. 6, nach alter Rechnung. 
) Tyr, der Gott des Krieges, bey den alten Deutſchen, 
er war ein Untergott. 


) Herrmann, Heerführer der Deutſchen gegen die 


Römer. 


) Bardiet, ein Gedicht über die Thaten der Vor⸗ 
Es wurde bey den Deutſchen in den Schlachten 


5) Varus, der Befehlshaber der Römer. 


o) Die Deutſchen erkämpften in dieſer ſogenannten 
Herrmanns- Schlacht im Teudenburger Walde im Lip⸗ 


piſchen 11 Stunden von Helmarshauſen entfernt, die 


Freyheit von Rom. — 
) Wo das heutige Lauenförde iſt, 


da ſollen die 


Römer damals die Weſer paßirt ſeyn, — es liegt 1 Stunde 


von Helmarshausen und Alt Cöllen. 

) Wodan, der Erſte Gott bey den Deutſchen. 

) Zur dankbaren Erinrung an Elmer und ſeine 
Nachbaren, — Elmeri, auch Elmer. £ 

) Dieſe Fiſcherkothen deren Plätze noch alle bebaut 


| find, geben keine Rauchhühner, Zehntgeld von jungen 


Gänſen und Schweinen, ſind auch von dem eintägigen 
Sicherl und resp. Fuhrdienſt befreyt. 

) Diemel und Weser Fiſchfang, ungeheure Wieſen 
und gewiß die beteudenſte Jagt hatten fie. 


) 1221 hat der Erzbiſchof von Cöllen ein Städtchen, 
wo Alt Cöllen geſtanden, erbauet es wurde die Neuſtadt 
genand. 

) Auf der alten Homanſchen Charte von Niederheſſen 
iſt die Kirche der Neuſtadt abgebildet. 

) Man ſieht noch zur Stunde den Stadtgraben und 
das Fundament der Stadtmauer, und alte Perſohnen 


verſicherten mich noch das Stück einer Kirche, und einen 


ſteinernen Galgen geſehen zu haben. Der eigentliche 
Raum der ehemaligen Städte iſt jetzt Land und Garten. 

5) Im Jahr = 726. 

) Altäre, meiſt auf den Höhen der Berge. 

) Unter der Neuſtadt, nicht weit von der Heimbach, 
welche durch Helmarshausen fließt ſtand dieſe Kapelle, — 
der Platz gehört jetzt zum v. Spiegel ſchen Garten. 

) Im Reinhartswalde, ½ Stunde von Helmars- 
hausen ſtehen noch Mauern von der St. Anna Kappelle. 
Späderhin hat man 2 Tannen davor gepflanzt. Der 
Ort heißt noch St. Anna. 

) Dicht am Wege der nach Wambeck führt, links 
ſind noch die Rudern der Grundmauer ſichtbar und da 
dieſer Weg zu beiden Seiten mit Eichen, in Form einer 
Allee bepflanzt iſt, ſo ſteht im Mittelpunkt dieſer Ruine 
ein ſchöner junger Baum. 

) Die Neuſtätter Kirchen Garten (wahrſcheinlich 
der ehemaligen Kirchen und Todtenhof) tragen Helmars- 
häuser Bürger von der Kirche daſelbſt zu Lehen. 

) Es gehörte zu dem Pago hassia Saxonico. 

) und ) Der ſachſiſche Graf Bruningus reſidirte 
hierſelbſt, als er iu Jahr 937 von dem Herzog Eberhard 
in Franken, dem damaligen Regenden Heſſens, bekriegt 
wurde, worüber denn die Stadt erobert, angezündet, und 
Mann und Weib, jung und alt erſchlagen wurde, am 
21. Juni 938. 8 a 

) Graf Eekihard von Rheinhausen auch Kekhardo 
erbaute das Kloſter im Jahr 998 aus ſeinem eignen 
Vermögen, andere geben 909 an. Der Kayſer Stto der 
Dritte beſtätigte es, und hernach wurde es zur Reichs 
Abtey erhoben. Anno 1032 hat Kayſer Conrad das 
Städchen mit Meße, Münze und Zoll, auch andere Ge— 
rechtigkeiten begnadigt. 

) Im Jahr 1505 übertrug oder vielmehr übergab 
man Philipp dem Großmüthigen Landgraf von Hessen, 
die Abtey, allein die Secularisation fällt erſt um das 
Jahr 1540 oder 1541. 

) Das Kloſter war Benedictiner Ordens — hier— 
nach Juſtitz — jetzt Rentherey-Beamten-Wohnung. 

) Helmwardeshusen iſt nach einer Urkunde Kayſers 
Conrad von 1033 der Nahme von Elmeri, und es gehöhrt 
in den Gau Angera, und lag in der Grafſchaft des 
Grafen Benno. 

) Ein Abt verſchenkte 1220 Stadt und Kloſter an 


den Erzbiſchof von Coellen Engelbert, und dieſer ver— f 
pfändete ſie nach Paderborn, das Kloſter kam darnach 
Dieſe Biſchöfe 
ertheilten an die Stadt bey Biſchöflichen Veränderungen 
ſo genande Begnadigungsbriefe, deren letzter 1532 von | 


zu dem paderborniſchen Kirchenſprengel. 


Paderborn ausgeferdigt iſt. . 
) In einer Urkunde eines Abbet Ludowigk von 
1440 heißt der Ort Helmwardeshusen. 


wieder. Ein Streit zwiſchen dem Abt George v. Moren- 


holz (auch Morenholt) und einem Herrn v. Birkenfeld 
gab die Veranlaßung, das Landgraf Philipp der Groß⸗ 


müthige 1505 von der Abtey nebſt Zubehör als Schutzherr 


Ab 


dringen konnte, ſo ſagte er die bedeutenden Worte: 


Brill aufſetzen, — ja! 


desgl. die Stadt mit Verwilligung des Capitels erblich 
für 12000 Gulden. 

Im Jahre 1535 wurde die Abtey ſeculariſirt, Moren- 
holz entſagte den katholiſchen Glauben und verheyrathete ſich. 

In einer Urkunde vom 3. Mey 1554 wird des erſten 
proteſtandiſchen Geiſtlichen der Stadt Johann Ressler 
erwähnt, welchem Philipp d. G. 3 (6) Acker Wieſen und 
1 Garten erblich geſchenkt habe. 

Auf dem alten Stadtſiegel von 1513 heißt der Ort: 
Helwordeshusen. 

) Im Jahr 1597, am Z ten Febr. verglich ſich 
Landgraf Moritz mit dem Biſchof von Paderborn 
(Diedrich) in Hinſicht deßen Anſprüche insbeſondere auf 
das Schloß Kruckenberg, da in einer Urkunde von 1594 
wird noch von heßiſcher Seite von Beſitzungen geſprochen, 
welche Paderborn auf dem Krückenberge habe. Heßen 
zahlte 5000 Rth. heraus. 

In einer heßiſchen Urkunde von 1575 heißt es, die 
Ackerleute müßten dem Biſchof von Paderborn 1 Tag 
ackern und was von Bluth rühre (2) oder ſonſt gemeiner 
Überfahrung () — in der Stadtmauer geſchieht, ohne 
ſolche Buße hat der Biſchoff y. Paterborn dehn halben 
Theil und pflegt wegen Ich: G: (2) eines ihm Gericht 
zueſetze (). Auch von Bürgerſchaft Beſchädigungen erhielt 
der Biſchoff v. Paderborn die Hälfte. 

) Beſonders in den Jahren 16321641. 

) Unter der Regierung Ludwig des 14 ten wanderten 
viele Franzoſen wegen der Religions Verfollgung aus, 
ſie kamen zum Theil auch nach Hessen, und Carl Land⸗ 
graf nahm ſie auf und wolte um einem Theil ein Unter⸗ 
kommen zu geben Helmarshausen vergreßern. Er ſelbſt 
kam dahin und that dem Magiſtrathe den Vorſchlag 
(noch ſteht das Hauß, auf deßen Flur er ſich dreymal 
mit dem Magiſtrat beredet hat, es iſt nach alter Rech— 
nung Nro. 2) — er wolte zwiſchen Stadt und der Burg 
(Kruckenberg) eine Straße ziehen um Flüchtlinge aus 
Frankreich einen Wohnplatz zu geben. Hier ſollten aus 
der Weser zur Diemel und jo durch einen Kanal weider 
die Waaren befördert, und unter Helmarshausen ein 
Hafen angelegt werden, und auf dieſe Art wolle er 
Helmarshausen durch Ackerbau — Handel und Schiffarth 
blühend machen. Allein der Magiſtrat und die Bürger 
wollten die Garten zum Anbau der Straße, nicht hergeben. 


Man ſagt die blaßen gelben Geſichter der Flüchtlinge 
haben ſie abgeſchreckt, und ſie hätten die Gartenplätze 


nur vorgeſchützt. Als nun Caxl mit Güte nicht 5 
Ihr 
wollt mir einen Brill aufſetzen, aber ich will euch einen 
glaubt es mir, ihr habt euch 
ſelbſt das Schwerdt gewetzt! 

Im Jahr 1700 wurde das Erſte Hauß aufgeführt, 
die Flüchtlinge wohnten in Baraquen bis ihre Woh- 
nungen fertig waren, weshalb auch die daſelbſt jetzt ſich 
befindlichen Garten, die Baraquen-Garten genand werden. 
Bis in das Jahr 1717 hieß Carlshafen — Sieburg 
wahrſcheinlich wegen des über Carlshaven auf der Höhe 
des Königsbergs — in Trümmern ſich noch zeigenden 
uralten feſte Lager, welches Sieburg auch Syburg heißt 


— Carl d. große ſoll es erbaut haben, und als die 
Im Jahr 1465 
im paderborniſchen Kriege nahm Landgraf Ludwig der 2te 
die Stadt nebſt dem dabey liegenden Schloße Kruckenberg 
ein und brachte es an Heßen, jedoch verlohr er es hernah | 


Sachſen und Heßen Daſſelbe 775 zerſtörten, habe Carl 
d. Gr. es in folgenden Jahre wieder aufgebaut. In 
Gottfrieds Chronik wird von einer Stadt daſelbſt 
(Sigeburg) geredet, welche Carl d. G. zweymal erbauet 
habe. In einer Urkunde von 1575 heißt es Seuburgk, 
wo hinder der Stadt Noüwenober liege (Nienover). 
Was die in Wirklichkeit gegangenen Worte Carls 


d chutz | betrift, jo bemerke ich zum Anbau Carlshafens mußte 
Beſitz nahm, laut Urkunde von 1537 kaufte er aber vom 
t G. v. Morenholz das Stifft ſamt allem Zubehör 


Helmarshausen manches Grundſtück verlieren mittel und 
unmittelbar. — Wirthſchaften und Luſtbarkeiten die die 
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Carlshafer trieben und anſtellten, 
häuser Bürger; 
durch ſich ihr Wohlſtand minderte. 

Das Landgraf Carl gerade den Ort, wo jetzt Carls- 


haven ſteht, wählte, das ſchreibt die Volksſage einer 


Jagdparthie zu, welche der Landgraf oberhalb dem jetzigen 


Carlshafen machte. Er findet einen ſtarken Keiler, ver⸗ 
folgt ihn — die Hunde hetzen ihn an der Weſer, und 
hier erlegt er ihn. 

Dieſer Platz gefällt ihm, und beſtimmt daher den 
Bau der Stadt für die Refugies. 

Ich dichte auf die Volksſage. Die erſten Buch— 
ſtaben der Zeilen geben den Namen Carlshaven. 


Carl jagte einſt im Reinhartswalde 

an Königsberges ſchroffen Stellen 

raſch flieht ein Keiler feiſt und alt 

längs an der Höh'. — Der Hunde Bellen 
ſetzt ihn bald an der Weser feſt; 7 

hier zauſelt ihm Monarch am Leben 

als Carl kurz noch den letzten Reſt 

voran auf das Knöpfchen ihm gegeben. 


verleiteten Helmars- | 
zu ſonſt nicht gekannten Ausgaben, to= 


Ein Flüchtling war's demnach der Carl hierher gebracht 
nun war für Refugies hier eine Stadt gemacht. 


+ Auf der Stelle, wo jetzt das Kaufmann Bergheim 
Se ſteht Nro. 


) Im 7jährigen Kriege hat das öftere Lager nicht 
weit von Helmarshausen — auf dem Rotsberge, denen 
Bürgern ſehr viel gekoſtet, ſie wurden ſo geſchwächt, daß 
ſie nach dem Kriege die Feldmark zwiſchen den Gründen 
— am Deyssel verkaufen mußten, um die im Krieg 
gemgchten Schulden zu bezahlen. 

) Ein koſtſpieliger Brückenbau war eben vollendet, 
als die traurigen Wäſtphäliſchen Zeiten von 1806 bis 
1813 kamen, und wenn auch Helmarshausen keine be⸗ 
ſonderen Unglücks-Fälle und Bedrückung erlitt, ſo war 
das gewöhnliche Leyden der damaligen Zeit ſchon hin- 
reichend, Wohlſtand zu mindern, geſchweige denn, den 
ſchon Entkräfteten ganz zu ermüden; — So ging es 
Helmarshausen, und es ſcheint, daß es dem Städtchen, 
wie ſo manchem Ort — Städtchen — oder Familie geht 
— nehmlich! Klein fings an, erhub ſich und klein 
endigte es. 


— re 


Der Vogel im Schnee. 
Von Armando Palacio Valdés. 
(Deutſch von H. Keller Jordan.) 


Ir war blind geboren. Man hatte ihm das 
1 Einzige gelehrt, was Blinde gewöhnlich am 
or leichteſten lernen, die Muſik, und in dieſer 
Kunſt konnte er etwas leiſten. 
ſtarb, wenige Jahre nachdem ſie ihm das Leben 
gegeben hatte, ſein Vater aber, der Muſikmeiſter 
in einem Regimente geweſen war, erſt vor einem 
Jahre. Er hatte einen Bruder in Amerika, der 
indeſſen nichts von ſich hören ließ, doch wußte er 
durch Andere, daß er verheirathet ſei, zwei ſehr 
ſchöne Kinder habe und in guten Verhältniſſen 
lebe. 

Der Vater, der während der Zeit ſeines Lebens 
erbittert über des Sohnes Undankbarkeit geweſen 
war, wollte ſeinen Namen nicht mehr hören, da— 
gegen bewahrte ihm der Blinde die zärtlichſte 
Liebe. Er konnte nicht aufhören, ſich an den 
fernen älteren Bruder zu erinnern, der ſein Schutz 
während der Kindheit geweſen war, der Ver— 
theidiger ſeiner Schwäche bei Ueberfällen anderer 
Knaben, und der immer ſanft mit ihm geſprochen 
hatte. Die Stimme Santiago's, wenn er Morgens 
in ſein Zimmer trat und ſagte: „Hola Juanito! 
Steh' auf, ſchlaf' nicht ſo lange“, 
Ohren des Blinden angenehmer und harmoniſcher 
als die Taſten des Pianos und die Saiten der 
Violine. Wie konnte ſich dieſes gute Herz zum Böſen 


Seine Mutter 
ſchicken könne, 


andere Male ſtellte er ſich vor, d 


Vorſtellungen ſeinem Vater 


Leben zurück zu halten. 


0 trägern. 
klang in den 


überzeugen und ſuchte eine Menge Entſchuldigungen. 
Zuweilen war es das unſichere e der Poſt, 
daß ſein Bruder 
nicht ſchreiben möge, bis er nicht viel Geld 
oder er dachte gar, daß er be— 
abſichtige, ihnen eine Ueberraſchung zu bereiten 
und eines Tages, mit Millionen beladen, in den 
Entreſol ihrer kleinen Wohnung eintreten müſſe. 
Aber er hatte nicht den Muth, nur eine dieſer 
mitzutheilen; nur 
wenn dieſer eine heftige Bemerkung gegen den 
abweſenden Sohn ſchleuderte, wagte er zu ſagen: 
„Verzweifele nicht, Vater! Santiago iſt gut, mein 
Herz ſagt es mir, daß er in dieſen Tagen 
ſchreiben wird.“ Der Vater ſtarb, ohne einen 
Brief von ſeinem älteſten Sohne zu ſehen. Ein 
Geiſtlicher reichte ihm die Sterbeſakramente, und 
der arme Blinde preßte ihm krampfhaft die Hand, 
als ob es möglich wäre, ihn mit Gewalt im 
Als man den Leichnam 
aus dem Hauſe tragen wollte, gab es einen 
heftigen, furchtbaren Kampf mit den Leichen⸗ 
— Aber dennoch, er blieb ſchließlich 
Und in welcher Einſamkeit! 

Vater noch Mutter, noch Verwandte 
ſelbſt die Sonne mußte er ent⸗ 
Zwei ganze 


allein! 
Weder 

und Freunde; 

behren, die Tröſterin der Einſamen. 


verwandelt haben? Juan wollte ſich nicht davon Tage verbrachte er, ohne Nahrung zu ſich zu 


nehmen, in feinem Zimmer wie ein gefangener 
Löwe von einer Ecke in die andere ſtürmend. 
Der Magd gelang es endlich, mit Hilfe einer 
mitleidigen Nachbarin, dieſen Selbſtmord zu ver⸗ 
hindern. 

Er begann wieder zu eſſen und verbrachte ſein 
Leben mit Gebet und Klavierſpiel. Seinem 
Vater war es einige Zeit vor deſſen Tode ge⸗ 
lungen, ihm in einer der Kirchen Madrids eine 
Stelle als Organiſt zu verſchaffen, mit dem täg⸗ 
lichen Einkommen von vierzehn Realen. Selbſt⸗ 
verſtändlich war das Geld nicht hinreichend, einen 
eigenen Hausſtand zu führen, ſo beſcheiden derſelbe 
auch immerhin ſein mochte; er verkaufte daher 


für einige wenige Thaler das dürftige Mobiliar 4 


ſeiner Wohnung, entließ die Dienerin und begab 
ſich für acht Realen täglich in eine Penſion. 
Die noch bleibenden ſechs Realen genügten für 
die übrigen Bedürfniſſe. 

Während einiger Monate lebte der Blinde ſtill 
für ſich, er betrat die Straße nur, um ſeinen 
Verpflichtungen nachzukommen, ging von Haus 
zur Kirche und von der Kirche nach Hauſe. Die 
Traurigkeit beherrſchte und ergriff ihn in ſolcher 
Weiſe, daß er kaum die Lippen öffnen mochte. 
Seine freien Stunden benutzte er, um eine Meſſe, 
ein Requiem zu komponiren, von welchem er 
hoffte, daß es zur Befreiung der Seele ſeines 


Prieſters zur Aufführung komme. Man konnte 
freilich, bei der Ermangelung ſeines Augenlichtes, 
nicht ſagen, daß er bei der Arbeit ſeine fünf 
Sinne einſetzen konnte, aber er gab dazu ſeine 
Seele und ſein Leben. 

Ein Wechſel des Miniſteriums überraſchte 
ihn, als er die Arbeit noch nicht vollendet hatte. 
Es bleibt ſich gleich, ob es die Radikalen, die 
Konſervativen oder die Konſtitutionalen waren, 
die an's Ruder kamen, aber 


ein Wechſel. Juan erfuhr es erſt ſpät, und 
es betrübte 1 Nachdem das vs Kabinet 
einige Tage Funktion war, fand man, 


daß Juan ein ür die öffentliche Ordnung ges 
fährlicher Organiſt ſei, der vom Chor herunter 
während der heiligen Meſſen mit allen Regiſtern 
der Orgel brauſte und lärmte und eine wirklich 
ſkandalöſe Oppoſition mache. 
Miniſterium befugt war, wie es im Kongreſſe 
durch den Ausſpruch eines ſeiner berechtigtſten Mit⸗ 
glieder kundgegeben wurde, „Niemandes Stellung 
zu berückſichtigen“, ſo beſchloß man, augenblicklich 
und mit eingreifender Energie Juan zu entlaſſen 
und einen Nachfolger zu ſuchen, der in ſeiner 
muſikaliſchen Handhabung mehr Garantie bot 
und ſich den Inſtitutionen unterwürfiger zeige. 


en 3 war es 


Empfinden, 


Als man unſerem Blinden ſeine Entlaſſung 


mittheilte, zeigte er über dieſelbe kein anderes 
n, als die Ueberraſchung; im Grunde 
ſeiner Seele freute er ſich ſogar, weil ihm jetzt 
mehr freie Zeit blieb, ſeine Meſſe zu vollenden. 
Er gab ſich erſt über ſeine Lage Rechenſchaft, als 
am Ende des Monates ſeine Hauswirthin in's 
Zimmer trat und Geld verlangte. Er hatte 
keines, weil er in der Kirche nichts mehr einnahm, 
und er war daher gezwungen, ſeines Vaters Uhr 
zu verſetzen, um die Miethe zu bezahlen. Als 
das geſchehen war, wurde er wieder ganz ebenſo 
ruhig wie vorher und arbeitete weiter, ohne ſich 
um die Zukunft zu ſorgen. Als die Frau 
wiederkam und abermals Geld verlangte, ſah er 


ſich von Neuem gezwungen, einen Gegenſtand aus 


Da nun das neue 


verſtorbenen Vaters durch die Barmherzigkeit des Zul ben, 


einer Welt ohne Freude, 
) 


der Erbſchaft ſeines Vaters zu verſetzen — dies⸗ 
mal war es ein Diamantring. 

Aber es kam die Zeit, wo er nichts mehr zu 
verſetzen hatte. Aus Rückſicht für ſein Gebrechen 
118 aus Höflichkeit behielt man ion noch einige 
wenige Tage und dann ſetzte man ihn auf die 
Straße, ſtolz darüber, ihm wenigſtens ſeinen 
Koffer mit Kleidern gelaſſen zu haben, mit 
welchem man ſich die wenigen Realen, die er 
ſchuldig blieb, hätte verſchaffen können. 

Er war nun gezwungen, eine andere Wohnung 
aber diesmal ohne Piano, was ihn 
unſäglich traurig ſtimmte. Er konnte ja nun 
ſein Requiem nicht beenden! Anfänglich ging er 
noch zuweilen zu einem befreundeten Piano⸗ 
fabrifanten und ſpielte bei ihm halbe Stunden 
lang, aber als er bemerkte, wie man ihn immer 
weniger liebenswürdig empfing, unterließ er auch 
das. Kurze Zeit nachher wurde er abermals aus 
ſeiner Wohnung geworfen und zwar diesmal 
mit dem Verluſte ſeines Koffers. 

Es begann nun für den armen Blinden eine 
angſtvolle Zeit, von deren Elend, oder beſſer ge⸗ 
ſagt Märtyrium, ſich nur Wenige eine Vorſtellung 
machen können. Zweifellos lebt es ſich elend in 
ohne Geld und ohne 
Kleider, aber wie viel mehr noch, wenn auch das 
Augenlicht verſagt wurde, wodurch man ſich allein 
ſchon hilflos fühlt und die Grenzen von Schmerz 
und Elend nicht einmal unterſcheiden kann. 

Juan ging nun von Poſada zu Poſada, wurde 
aber nach kurzer Zeit immer wieder hinausgeworfen. 
Er hatte keine Kleider, und wenn ſein einziges 
Hemd gewaſchen wurde, war er gezwungen, ſich 
zu Bett zu legen. Und ſo ſchleppte er ſich, Gott 
weiß wie lange, mit ae ee Haar und 
Bart und geflickten Beinkleidern durch die Straßen 
von Madrid. 


W 


Einmal erhielt er von einem mildthätigeren 


Wirthe, für einen halben Realen kläglich, 
die Stelle eines Pianiſten, aber es währte auch 
nur wenige Tage. Den Stammgäſten des „Cafe 


de la Cebada“ ſagte die Muſik Juan's nicht zu; 


er ſpielte weder Jotas, Polos, noch Sevillianer 
und Flamencer, ja nicht einmal ein Polka, ſondern 
brachte die Abende damit zu, Sonaten von 


Beethoven und Konzerte von Chopin zu inter⸗ 


pretiren. Die Zuhörer verzweifelten, weil ſie den 
Takt dazu nicht mit den Löffeln ſchlagen konnten. 

Ein anderes Mal trieb ihn das Elend in die 
verrufenſten Theile der Stadt. Eine barmherzige 
Seele, welche durch Zufall von ſeiner Lage unter: 


richtet war, half ihm indirekt —, denn Juan 


würde ſich dagegen geſträubt haben, ein Almoſen 
anzunehmen. Er aß das Nothwendige, um nicht 
Hungers zu ſterben, in irgend einem Wirthshauſe 


der niederſten Sorte und ſchlief für vier Cuartos 


zwiſchen Bettlern und Verbrechern, in einem für 
ähnliche Exiſtenzen beſtimmten Raum! Bei einer 


ſolchen Gelegenheit wurden ihm, während er ſchlief, | 


jeine wollenen Beinkleider, für ein Paar geflickte 
aus Drill vertauſcht. 
November! 

Der arme Juan, welcher zu allen Zeiten die 
Chimäre von der Ankuuft ſeines Bruders, jetzt 


begann wieder mit Schmerz ſich daran aufzurichten. 
Er erreichte es, daß man für ihn nach der Habana 
ſchrieb, aber, da er die Adreſſe nicht wußte, ohne 
jede genauere Angabe; dann gab er ſich Mühe, 
auszukundſchaften, ob ihn nicht Jemand dort ge— 
ſehen habe, aber ohne Reſultat. 

Täglich brachte er mehrere Stunden auf den 
Knieen zu und bat Gott, daß er ihm den Beiſtand 
ſeines Bruders gewähren möge. Die einzigen 
glücklichen Augenblicke des Gequälten waren die— 
jenigen, die er in dem Winkel irgend einer Kirche 


Und es war im Monat“ 


Medaille der heiligen Carmen zu küſſen, die er 


am Halſe trug. 

Deſſenungeachtet kam ein Tag, an welchem 
Himmel und Erde ihn verließen. Von allen 
Seiten verſtoßen, ohne ein Stück Brot für den 
Hunger, ohne Kleider, die ihn vor der Kälte 


ſchützten, begriff er mit Schrecken, daß der Augen⸗ 
blick herannahe, wo er um Almoſen zu bitten 


habe. Er kämpfte in der Tiefe ſeiner Seele einen 
verzweifelten Kampf. Schmerz und Scham ſtritten 
mit der Nothwendigkeit. Die Finſterniß, welche 
ihn umgab, machte dieſen Kampf noch fürchterlicher. 
Endlich aber, wie es nicht anders ſein konnte —, 
ſiegte der Hunger. Nachdem er vorher Gott 
ein paar Stunden ſeufzend um Kraft angefleht 
hatte, dieſes Unglück zu ertragen, eutſchloß er ſich, 
die Barmherzigkeit anzuflehen. Aber dennoch be⸗ 
ſchloß er, um dieſer Demüthigung zu entgehen, 
vorher Abends in den Straßen zu ſingen. 

Er hatte eine leidliche und vorzüglich geſchulte 


Stimme, nur kämpfte er mit der Schwierigkeit, 


— 


kein Inſtrument zur Begleitung zu haben. End⸗ 
lich verſchaffte ihm ein anderer Unglücklicher, der 
nicht ganz ſo elend wie er ſelbſt war, eine alte 


zerbrochene Guitarre. Er beſſerte ſie ſo gut aus, 
als es ging, und nachdem er Ströme von Thränen 


i vergoſſen hatte, ging er in einer kalten Dezember⸗ 
nur vom Elende etwas unterdrückt, bewahrt hatte, 


verbrachte; er athmete dann, hinter einer Säule 


verborgen, die Düfte von Wachs und Weihrauch, 
horchte dem Kniſtern der Kerzen und dem leiſen 
Geräuſche der Betenden, die hier und da in dem 
Schiffe der Kirche auf den Knieen lagen. Seine 
reine Seele vergaß dann die Welt, die ihn ſo 


er die Schwierigkeiten 


nacht auf die Straße. Sein Herz ſchlug un⸗ 
geſtüm, die Beine zitterten, und als er in einer 
der Hauptſtraßen zu ſingen verſuchte, konnte er 
es nicht, denn Schmerz und Scham ſchnürten ihm 
die Kehle zu. Er lehnte ſich an die Wand eines 
Hauſes und ruhte einige Augenblicke aus, und 
dann, nachdem er ſich etwas erholt hatte, be: 
gann er die bekannte Tenor⸗Arie aus dem erſten 
Akte der „Favoritin“ zu ſingen. Schon von 
Weitem zog er die Aufmerkſamkeit auf ſich, — es 
war ja etwas Unerhörtes: ein armer Blinder, der 
keine gewöhnlichen Gaſſenhauer ſang! Viele bildeten 
einen Kreis um ihn und nicht Wenige, welche 
die Meiſterſchaft beurtheilen konnten, mit welcher 
des Werkes bezwang, 


theilten ſich in gedämpften Stimmen ihr Er: 


grauſam behandelte, und flog aufwärts, um ſich 
ſeinem Gotte und der heiligen Mutter zu einen. 
Seit ſeiner Kindheit war die Ehrerbietung für 


die Jungfrau tief mit ſeinem Herzen verwachſen. 
> ) 


Er hatte feine eigene Mutter kaum gekannt, und 


jo ſuchte er inſtinktiv in der heiligen Gottesmutter 
den zarten, liebevollen Schutz, den nur das Weib 
dem Kinde zu geben vermag. 


ſtaunen mit und warfen einige Cuartos in den 
Hut, den er an ſeinem Arme befeſtigt hatte. 
Als er die Romanze beendet, begann er die Arie 
aus dem vierten Akte der „Afrikanerin“. Aber es 
hatten ſich zu viele Menſchen um ihn herum ge⸗ 
drängt, und die Wache fürchtete, er könne die 


u. 


Veranlaſſung irgend einer Unruhe werden —, 


denn es war ausgemachte Sache für die Wächter 
der öffentlichen Ordnung, daß Leute, welche ſich 


Er hatte zu ihrer 


Verherrlichung einige Hymnen und Gebete kom 
ponirt und ſchlief niemals, ohne ehrerbietig die 


in der Straße zuſammenthun, um einen Blinden 
anzuhören, durch dieſe Handlung gefährliche Ab— 


ſichten zur Rebellion verrathen, eine gewiſſe 
N ) ) 


Feindſeligkeit gegen die Geſetze, was ſicherlich eine 
mit der geſellſchaftlichen Ordnung und der Sicher⸗ 
heit des Staates unvereinbare Handlungsweiſe iſt. 
Eine Wache nahm daher Juan energiſch beim 
Arme und ſagte: ; 

„Sie da, gehen Sie augenblicklich nach Hauſe 
und ſtellen Sie ſich in keiner Straße mehr auf!“ 

„Aber ich thue doch Niemanden etwas zu leide!“ 

„Sie verſperren den Weg, vorwärts — vor⸗ 
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wärts, wenn Sie nicht auf die Wache wollen.“ 

Es iſt wirklich ein Troſt, zu gewahren, mit 
welcher Sorgfalt die herrſchende Macht die öffent⸗ 
lichen Wege immer rein von blinden Sängern 
hält, und ich meine, wenn auch Viele das Gegen⸗ 
theil behaupten mögen, daß es auch erfreulich ſein 
dürfte, ſie ebenſo geſäubert von Dieben und 
Mördern zu ſehen. 

(Schluß folgt.) 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige jetzige Preiſe heſſiſcher Münzen. 
Jeder Münzſammler weiß, daß die Münzpreiſe 
ſtetig in die Höhe gegangen ſind, beſonders in den 
letzten Jahren. Wenn C. Schwalbach in ſeinem 
Thalerbuche 1883, die abgebildeten 24 Münzen 
(beſonders ſchöne und ſeltene Stücke von etwa 100 
Mark Nennwerth) mit über 600 Mark bewerthete, 
in der Vorrede zur dritten Auflage (1890) aber 
ſchon als etwa 5000 Mark werth bezeichnet, ſo 
wird er in der vielleicht im nächſten Jahre ſchon 
erſcheinenden fünften Auflage den Werth wohl 
wieder erheblich höher angeben können; hat doch 
3. B. der Braunſchweiger Probe⸗Doppelthaler von 
1849 in der Reimann'ſchen Auktion 1790 Mark, 
vor Kurzem“) in der Meyer'ſchen Auktion (bei 
Adolf Heß Nachfolger in Frankfurt a. M.) 1700 
Mark eingebracht und wird im neueſten Preis⸗ 
verzeichniß (Nr. 60) der Firma Zſchieſche & Köder 
in Leipzig für 1800 Mark angeboten. Das gleiche 
Schickſal der hohen, manchmal ſchwindelnd hohen 
Preiſe haben auch die heſſiſchen Münzen gehabt, 
die Sammler heſſiſcher Münzen empfinden das 
ſehr an ihrem Geldbeutel. Es klingt ihnen wie ein 
Märchen aus alten Zeiten, wenn J. Hoffmeiſter 
in ſeinem bekannten Münzwerk 1857 von dem 
1789er Doppelthaler des Landgrafen Wilhelm IX. 
von Heſſen⸗Kaſſel jagt: „... . ich habe in der 
That außer dem in meiner Sammlung befindlichen 
Exemplar nur noch drei weitere geſehen und kennen 


gelernt, von denen ſich das eine in dem kur⸗ 


fürſtlichen Muſeum zu Kaſſel, das zweite in der 
Sammlung der herrſchaftlichen Münze daſelbſt und 
das dritte in dem Beſitze des Bankier Julius Hahlo 
ebendort befindet, welcher letztere es zu dem hohen 
(J, Preiſe von ſechs Thalern erſtanden hat.“ (Es 
ſind nämlich angeblich nur ſechs Stück geprägt 
worden.) Damals 18 Mark und heute, 37 Jahre 
ſpäter? In der vorgenannten Meyer'ſchen Auktion 
ging das Stück für 405 Mark weg! Einige andere 


) 26. November bis 5. Dezember 1894, 


hohe Preiſe heſſiſcher Münzen von dieſer Auktion 
werden unſere Leſer intereſſiren. Nachdem die 
Staaten des deutſchen Zollvereins nebſt Oeſterreich 
und Liechtenſtein den Münzvertrag vom 24. Januar 
1857 geſchloſſen hatten, wurden die Vereinsthaler 
geprägt, in deren Randſchrift zum Theil dieſer 
Münzvertrag angegeben iſt, z. B. auf den groß- 
herzoglich heſſiſchen. Nur auf den allererſten 
Stücken dieſes Staates (angeblich waren es nur 
Proben) ſteht „Convention“ ſtatt „Münzvertrag“. 
Ein ſolcher Thaler wurde bis 1350 Mark ge⸗ 
ſteigert. (Zſchieſche K Köder ſetzen 1400 Mark 
als Preis feſt.) Ein dicker Doppelthaler des Land⸗ 
grafen Wilhelm II. von Heſſen vom Jahre 1502 
brachte 800 Mark ein. Für einen Sterbe⸗Doppel⸗ 
thaler (1626) des Landgrafen Ludwig V. von 
Heſſen⸗Darmſtadt wurden 155 Mark gezahlt. Die 
Käufer waren hierbei durchweg Händler, die natürlich 
dieſe Stücke wieder theurer verkaufen, wenigſtens 
theurer verkaufen wollen. Hohes Intereſſe er⸗ 
regten auch (eigentlich ohne Berechtigung) die von 
dem damaligen Kaſſeler Münzgraveur Körner 
privatim geprägten Miniaturen (in Linſengröße) 
von Münzen des Landgrafen Friedrich II. von 
Heſſen⸗Kaſſel, acht goldene, zwanzig filberne und 
ſechs kupfere, in Originalbüchſe. Ein Privat⸗ 
ſammler erſtand ſie für 130 Mark. Weitere 
Preiſe waren: Heſſen⸗Kaſſel, Landgraf Wilhelm V., 
1627 Thaler 73, 71, 48, 47, 42 und 21 Mark; 
zwei Weidenbaumthaler 1628 zuſammen 27 Mark; 
ein dsgl. Doppelthaler 95 und (1630) 96 Mark; 
Friedrich II., 1775 ein Eddergolddukaten 75 Mark; 
Kurfürſt Wilhelm I., 1813 Probe⸗Speziesthaler 
89 Mark; Heſſen⸗Darmſtadt, Großherzog Ludwig III. 
als Erbgroßherzog, 20. Dezember 1843 Konzert⸗ 
gulden 53 Mark. Von älteren Stücken trage ich 
noch nach: Philipp der Großmüthige, 1539 Thaler 
71 Mark; 1564 dsgl. 80 und 82 Mark; Moritz 
der Gelehrte, 1594 Thaler 94 Mark. Nun mögen 
noch einige Preiſe aus dem oben genannten Ver⸗ 
zeichniß der Firma Zſchieſche & Köder folgen: 
Heſſen⸗Darmſtadt, 1866 Thaler (Stempelglanz von 
polirter Platte) 15 Mark; Heſſen⸗Kaſſel, 1847 
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Mitregentſchafts⸗Doppelthaler 100 Mark; 1860 
Thaler (Stempelglanz von polirter Platte) 25 
Mark; Heſſen⸗ Homburg, 1846 Doppelgulden 36 
Mark, vorzüglich erhalten 40 Mark; 1858 Thaler 
(Spiegelglanz von polirter Platte) 30 Mark. — In 
Heſſen ſelbſt giebt es eine große Zahl Sammler 
heſſiſcher Münzen, auch einige wenige außerhalb 
Heſſens. Die Sammlungen dieſer Liebhaber vater⸗ 
ländiſcher Geldſtücke ſtammen zum Theil aus alter 
Zeit her, in der, wie oben ein Beiſpiel zeigte, die 
Preiſe gegen heute auffallend niedrig waren. 


Welcher Werth mag in manchen ſolcher Privat⸗ 


ſammlungen ſtecken! Auch als todtes Metall haben 
ſie ihre Zinſen demnach überreichlich getragen. 
. 
Nochmals der „ahle Hoppch“. Ein Freund 
unſeres Blattes ſendet uns zu der luſtigen Ge⸗ 
ſchichte „Alleweil hawwe die Schauwe geſchriwwe“ 
(Nr. 1 des „Heſſenlandes“) eine Ergänzung bezw. 
Berichtigung, die wir um der „hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit“ willen gern unſern Leſern mittheilen. Es 
heißt darin: „Der Miether des Logis bei Hoppch 
war nicht der Studioſus v. Schenck, der nichts 
weniger als ein „ſchlechter Bezahler“ war, ſondern 
ein Studioſus F. M., auf den dieſe Bezeichnung 


allerdings zutraf und der deshalb ausziehen mußte. 


F. M. hatte bei Hoppch, wie das damals — Ende 
der 50 er Jahre — üblich war, das Logis auf ein 
Semeſter, das folgende, gemiethet, da die „Schauwe“ 
nach Leipzig — nicht nach Amerika — gingen. 
Nach Amerika gingen die Gebrüder Schaub erſt ſpäter. 
In den Ferien erfuhr nun Hoppch, der, nebenbei 
bemerkt, ein arger Wucherer-Pumpier war, daß M. 
ein ſehr ſchlechter Bezahler ſei und deshalb aus⸗ 
ziehen müſſe! Das ging ihm ſtark an ſein Wucher⸗ 
herz, und als M. mit Beginn des neuen Semeſters 
einziehen wollte, empfing er ihn auf dem Hausflur 
mit den bekannten Worten: „Ewwe“ oder auch 
„Alleweil ꝛc.“ M. ließ ſich aber durchaus nicht 
irre machen: er habe das Logis gemiethet ꝛc., und 
drohte ev. mit Verrufs⸗Erklärung des Hoppch'ſchen 


Hauſes! — Darob große Angſt und Not bei Hoppch. 


M. zog ein und wohnte das ganze Semeſter 
bei H. — Er war groß im Kopiren origineller 
Perſonen, Stimme, Ton und Haltung ꝛc. derſelben 
wußte er unvergleichlich nach zu machen — ſo auch 
bei und mit „Hoppch“, und da dieſer ſich über 
dieſe und noch viele anderen Geſchichten furchtbar 
alterirte und ärgerte, ſo war deſſen Witzen die 
Zukunft geſichert! — Die Sache mit dem Brief aus 
Amerika iſt auch wahr, desgleichen die hunderte 
von Ständchen und Hoppch's konſtante Schimpf⸗ 
worte 2c., indeſſen haben hierbei die „Teutonen“ 


— M. gehörte keinem Corps an — nicht mehr und iſt ein Hiſtoriker geworden. 
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nicht weniger gethan, als alle anderen Studenten 
und — Philiſter. — Ich kann die Wahrheit 
meiner Berichtigung Ihnen um ſo mehr erbringen, 
als die Geſchichte in meiner Studentenzeit und in 
meiner Nachbarſchaft ſich ereignete und ich ſelbſt 
hunderte Male mitgeſungen habe; außerdem habe 
ich aber auch noch bei ein paar Bekannten aus 
jener Zeit Erkundigung des Ueberfluſſes halber 
eingezogen, die meine Darſtellung genau beſtätigen. 


0 


Kurzes Verfahren. Zwiſchen den Fürſt⸗ 
äbten von Fulda und den Herren von Trümbach 
und von Meyſenburg war lange Zeit Streit ge⸗ 
weſen wegen der Oberhoheit über das Dorf Wehrda. 


Dieſen beendete der Fürſtabt Amand von Buſeck, 


der erſte Fürſtbiſchof, dadurch, daß er den Stock 
des Halseiſens, das das Zeichen der oberſten Ge⸗ 
richtsbarkeit war, durch Bewaffnete im Jahre 1746 
mit Gewalt entfernen ließ und dadurch die Ober⸗ 
hoheit des Fuldaer Fürſten über das Dorf Wehrda 
zur Geltung brachte. J. 5. 


Franz Dingelſtedt. Nicht ohne Intereſſe 
leſen wir, was Drexler-Manfred in ſeiner „Muſe“ 
über F. Dingelſtedt ſagt: „Er war ganz und gar 
königlich bayriſcher Hoftheaterintendant, der dieſe 
Reiſe (1855) machte, und den ich jetzt wiederſah, 
Engagements und Inſzenirungen im Kopfe, von 
Gaſtſpiel⸗Suchenden perſönlich und ſchriftlich be⸗ 
lagert, die große Sorge um die kleine Bretterwelt 
mit ſich ſchleppend durch fremde Städte, während 
ich ihn zum letzten Mal vor zehn Jahren geſehen, 
als unabhängig Reiſenden, ſinnig, frei und witzig 
in ſeiner Beobachtung, bedacht für die pikante 
Tagespoſt der ‚Allgemeinen Zeitung‘, indeſſen ihn 
jetzt der Gedanke an die Tageskoſten oft bedenklich 
macht. Dingelſtedt iſt, was man ſo nennt, ein 


großer Herr geworden, wozu er ehedem ſchon alle 


Airs hatte; er iſt präzis, entſchieden und praktiſch, 
wie ein Mann, der ſich als die erſte Inſtanz 
ſeines Wirkungskreiſes fühlt; er hat ſein neues 
Terrain mit Geiſteskraft, Umſicht und großem 


Glück erobert, dabei aber die feine Beobachtung 


und bereitwillige Würdigung fremder Strebungen 
behalten und beſitzt den ehrenwerthen Egoismus, 


das Gute, das er anderwärts findet, zum Beſten 
Sein Inneres 


ſeines eigenen Rayons auszubeuten. 
und Aeußeres iſt ernſter geworden; jenes zurück⸗ 


haltender durch Erfahrung, ſtrenger, aber doch mit 


durchblickender Wärme, Innigkeit und Humor, 
dieſes hat die elegante Manier des Weltmanns in 
die gemeſſenere des Hofmannes verwandelt; der Dichter 
Ich freue mich ſtets 


— 


über gefeſtigte e und daher auch über 
das jetzige Weſen Dingelſtedt's.“ 
(Anknüpfend an die vorſtehend 
Aeußerung C. Drexler-Manfred's über F. Dingel- 
ſtedt, wollen wir nicht unterlaſſen, einer Adreſſe 
Erwähnung zu thun, welche auf einem Schreiben 
ſich befand, welches der Redakteur der „Muſe“ in 
Künſtlerangelegenheiten nach ſeinem damaligen 
Wohnort Darmſtadt erhielt. Dieſelbe lautet 
wörtlich: 
„Sr. Wohlgeboren des Herrn Manfred, 
Großherzoglicher Hof-Drechsler zu Darmſtadt.“ 
Das Schreiben war von einer gebildeten Dame 
aus Wiesbaden, alſo aus einer Entfernung von 
fünf Meilen abgeſandt; die Adreſſe aber nicht etwa 
im Scherz, nein, in vollem Ernſt e 
Frkft. 8. 
Pranger. Aus Elmshagen (Kreis Kaffe) 
berichtet man dem „Kaſſ. Tabl.” : Hieſigen Orts 
kann man noch ein wohlerhaltenes Marterwerkzeug 
des Mittelalters wahrnehmen, das für den Alter⸗ 
thumsfreund nicht ohne Intereſſe ſein dürſte. Dem 
jetzigen Schulhauſe gegenüber, das, nebenbei bemerkt, 
demnächſt durch ein neues erſetzt werden ſoll, 
findet ſich ein Teich, an deſſen ſüdlichem Ufer noch 
der „Pranger“ oder „Schandpfahl“ in gut er⸗ 
haltenem Zuſtande zu ſehen iſt. 
noch mit Ketten und Handſchellen verſehen und 
macht auf den Beſchauer einen eigenartig⸗düſteren 
Eindruck. 


Aus Heimath und Fremde. 


Man ſchreibt uns aus Hildesheim, 22. Januar: 
In der Zeit vom 13. bis 20. Januar wurde das 
geiſtliche Feſtſpiel unſeres Landsmannes, des 
Domkapitulars H. F. Müller zu Fulda „Die 
heilige Eliſabeth“ hier fünfmal vor ſtets 


vollkommen ausverkauftem Haus und bei immer 


gleich lebhaftem Beifall aufgeführt. Der muſikaliſche 
Theil des Werkes hat inſofern eine Erweiterung 
erfahren, als der hieſige, 
Dom⸗Muſikdirektor Winand Nick die bisher für 


der von Müller herrührenden Kompoſition der 
Chöre u. ſ. w. vollkommen anſchließenden Weiſe 


in Muſik geſetzt hat, und es gelangte das Feſtſpiel 


zum erſten Male in dieſer neuen Form zur Auf⸗ 
führung. 


dorf geſtellt, 


befriedigt wurden. -nd. 


mitgetheilte 


be⸗ 


Die lebenden Bilder waren in vorzüg⸗ 
lichſter Weiſe durch den Maler Schmitz aus Düſſel⸗ 
ſo daß Ohr und Auge gleichmäßig 
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Derſelbe iſt ſogar | if 


werthvollen Beitrag verdankt, 


geführt. 


worden. — Wie die „O Z.“ erfährt, 


folgenden Profeſſors Fränkel Dr. 


Eugen Kühnemann, 


thierärztlichen Hochſchule 
aus Fritzlar gebürtige 


durch 


Vermählung. Am 10. Januar fand in 


Meerholz die Vermählung der Gräfin Gijela 


zu Yſenburg und Büdingen mit dem Grafen 
Friedrich Wilhelm zu Lippe⸗Bieſterfeld 
ſtatt, an der zahlreiche Fürſtlichkeiten und Mit⸗ 


glieder des ſtandesherrlichen Adels theilnahmen. 


Literariſches. Ludwig Mohr, der be⸗ 
kannte heſſiſche Dichter und Schriftſteller, der bis⸗ 
lang als Betriebs⸗Sekretär bei der Eiſenbahn⸗ 
Bauinſpektion in Eſchwege thätig war, tritt mit dem 
1. April d. J. in den Ruheſtand. Wir hoffen, 
daß der Dichter, dem das „Heſſenland“ ſo manchen 
ſeine Freunde und 
Verehrer noch recht oft mit Gaben ſeiner Muſe 
erfreuen möge. — Am Geburtstage des Kaiſers 
(27. Januar) wurde in der Hof- und Garniſons⸗ 
kirche zu Kaſſel während des Morgengottesdienſtes 
eine neue Kompoſition des Kaſſeler Komponiſten 
Hoforganiſten Rundnagel zum erſten Male auf⸗ 
Sie führt den Titel: „Gebet für Kaiſer 
und Reich“, den Text hat der Schriftſteller 
Wilhelm Bennecke 8 


Marburger Univerſitätsnachrichten. 
Mit dem Halten der Vorleſungen des ver⸗ 
ſtorbenen Geheimen Medizinalraths Profeſſor Külz 
iſt Privatdozent Dr. med. Sandmeyer beauftragt 
wurde an 
Stelle des einem Rufe an die Univerſität Halle 
A. Koſſel, 
außerordentlicher Profeſſor der mediziniſchen Fakultät 
Berlin und Direktor der chemiſchen Abtheilung des 
dortigen phyſiologiſchen Inſtituts, berufen und 
wird dieſem Rufe Folge geben. Dr. phil. 
welcher ſich als Privat⸗ 
dozent der philoſophiſchen Fakultät habilitirt hat, 
hat am 12. Januar ſeine öffentliche Antritts⸗ 
Vorleſung über das Thema: „Ethik des deutſchen 
Idealismus“ gehalten. 0 


—— 


Dem Medizinalrath, 


Notizen. Profeſſor der 
in Dresden, Dr. phil. 


Ellenberger aus Fulda, iſt vor Kurzem von 


der Univerſität Leipzig der Lit Dr. med. honoris 
die Deklamation beſtimmten Stücke in einer ſich 


causa verliehen worden. — Die Sektion Meißner 


des Werrathalvereins hielt am 20. Januar 


in Abterode ihre diesjährige erſte Verſammlung 
ab. Der Verein zählt gegenwärtig 60 Mitglieder. 


Im kommenden Sommer ſoll auf dem Meißner 


ein Waldfeſt gefeiert werden. 


Die Univerſität Marburg hat 
den Tod des Profeſſors der Phyſiologie 
Eduard Külz einen empfindlichen Verluſt er⸗ 


Todesfälle. 
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litten. 
geboren, ſtudirte 


Külz war im Jahre 1845 im Anhaltiſchen 
in Berlin und Marburg, pro⸗ 


movirte 1868 zum Doktor der Philoſophie und 1872 


zum Doktor der Medizin. Schon als Student 
verlegte ſich Külz auf ein Sondergebiet, die medi⸗ 
ziniſche Chemie. 
„Die Harnſäure-Ausſcheidung beim Diabetes 
mellitus“ eröffnet, wie wir dem Nekrolog des 
„Marb. Tgbl.“ entnehmen, die beträchtliche Reihe 
der Veröffentlichungen Külz's zur Kenntniß der 
Zuckerbildung im Thierkörper und der Zucker⸗ 
ausſcheidung. Auf dieſem Felde iſt Külz fortan 
bis an ſein Lebensende ohne Unterlaß thätig ge⸗ 
weſen. Er hat neben Claude Bernard, Frerichs 
in der neueſten Zeit der Diabeteslehre, die durch 
die Entdeckung des Phloridzindiabetes gekennzeichnet 
iſt, am meiſten dazu beigetragen, der Lehre von 


der Zuckerharnruhr ihre heutige Geſtalt zu geben. 
Man verdankt ihm Aufſchlüſſe über das menſchliche 


Leberglykogen, über einzelne Vorgänge bei der 
Glykogenbildung, über die Einwirkung von Mineral⸗ 
ſäuren auf Glykogen, über den Einfluß der Körper⸗ 
bewegung und -Abkühlung auf die Glykogenbildung, 
über die Natur des Zuckers in der todtenſtarreu 
Leber, über das Verhalten des Glykogens in 
Muskel und Leber nach dem Tode, über die Maltoſe, 


über das Glykogen bei Winterſchläfern, über die 


Bildung der gepaarten Glykuron-Säuren, über 
künſtlichen Diabetes u. A. m. In enger Beziehung 
dazu ſtehen Arbeiten Külz's über den Chloral⸗ 
und Chloroformharn. Von anderen Forſchungen 


Külz's ſind noch ſeine Studien über Cyſtin, Zu⸗ 


ſammenſetzung der Galle zu erwähnen. Im Zu⸗ 
ſammenhange ſtellte Külz die Ergebniſſe ſeiner 


Diabetsforſchungen in den „Beiträgen zur Pathologie 
und Therapie des Diabetes“ (1874 — 1875) dar. 
Külz beſchäftigte ſich auch viel, obwohl er Dozent 
der Phyſiologie war, mit der Behandlung von 


Zuckerkranken. Als Dozent war Külz ſeit 1872 
thätig, und zwar ausſchließlich in Marburg. 
Zuerſt Privatdozent, erhielt er 1877 eine außer⸗ 
ordentliche Profeſſur und 1879 als Nachfolger 
H. Naſſe's eine ordentliche Profeſſur und die 
Direktion des Marburger phyſiologiſchen Inſtituts. 
Vor zwei Jahren wurde Külz Geheimer Medizinal⸗ 
rath. Er war in Angelegenheiten des mediziniſchen 
Unterrichtsweſens in dem letzten Jahrzehnt vielfach 
der Berather der preußiſchen Unterrichtsverwaltung. 
— Am 5. Januar ſtarb in Köln, wie man uns 
mittheilt, der Geheime Regierungsrath Wilhelm 
Rang, Mitglied der dortigen Regierung. Er 
gehörte einer alten heſſiſcheu und zwar urſprünglich 
Fuldaiſchen Beamtenfamilie an. Er war in Kaſſel 
geboren, ein Sohn des daſelbſt verſtorbenen Steuer⸗ 
rathes Rang, und beſuchte das Kaſſeler Gymnaſium 
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von Oſtern 1835 bis dahin 1846. Nach voll⸗ 
endeten juriſtiſch⸗kameraliſtiſchen Studien trat er 
bei der kurheſſiſchen Ober-Zolldirektion als Referendar 
ein, würde Ober⸗Finanzaſſeſſor in Kaſſel und 1866 
Ober⸗Zollinſpektor in Uerdingen a. Rh. Später 
war er mehrere Jahre als Regierungsrath in 
Potsdam thätig und während der letzten Jahrzehnte 
in Köln. Bei Allen, die ihn kannten, genoß er 
wegen der Lauterkeit ſeines Charakters und wegen 
ſeines unermüdlichen Pflichteifers die höchſte Achtung. 
In einem warmen Nachrufe rühmen ſeine Amts⸗ 
genoſſen die andauernde Liebe, mit welcher er 
ſeinem Amte zugethan war, das er zu jeder Zeit 
und trotz mancher ihn in den letzten Jahren heim⸗ 
ſuchenden Leiden mit ſeltener Pflichttreue bis an 
ſein Lebensende verſah, ferner die große Herzens⸗ 
güte und liebenswürdigen Geſinnungen, mit denen er 
die kollegialiſchen Beziehungen pflegte. — Die Wittwe 
des Erfinders des Telephons, Fran Reis in Fried⸗ 
richsdorf, folgte am 11. Januar ihrem 1874 dort 
verſtorbenen Gatten im Tode nach. Sie erhielt bekannt⸗ 
lich als Anerkennung für die wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
dienſte ihres Gatten ſeit einigen Jahren von der 
königlichen Regierung eine jährliche Penſion von 
1000 Mark. Reis hat ſich mit ihr im Frühjahr 
1859 verheirathet. — Das mörderiſche Klima 
Mexikos hat wiederum vor Kurzem einen unſerer 
Landsleute dahingerafft. Am 1. Januar d. J. 


verſtarb im amerikaniſchen Hoſpital zu Mexiko 


Leo Danz. Er war mehrere Jahre lang als 
Minen⸗Ingenieur in Pachuca thätig. Sein Vater 
iſt Bergbeamter im Harz, ſein Großvater war 
der verſtorbene Berginſpektor Danz in Herges 
Vogtei im Schmalkaldiſchen. 


Heſſiſche Bücher ſchau. 


von Gümbel, Oberbergdirektor, Geologie von 
Bayern. 2. Bd. Geologiſche Beſchreibung von 
Bayern. Kaſſel, Theodor Fiſcher, 1894. 
Druck von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Dies großartige, vorzüglich ausgeſtattete, freilich 
auch ſehr theure Werk (der vorliegende Band koſtet 
60 Mark, das komplete Werk 85 Mark) behandelt 
in ausgezeichneter. Weiſe die Geologie von ganz 
Bayern, vom Fichtelgebirg bis zum Karwendeljoch, 
vom Lech bis zum Bayerwald. Der fünfte Ab⸗ 
ſchnitt des angezeigten zweiten Bandes führt uns 
S. 652 690 in die Rhön, und zwar auch in 
denjenigen Theil, der durch die politiſchen Ver⸗ 
änderungen des Jahres 1866 unſerer Provinz 
zugefallen iſt. 

Nach einer Schilderung des allgemeinen Charakters, 
der topographiſchen Verhältniſſe und einem geologiſchen 


Ueberblicke des Gebietes folgt die nähere Be- 
trachtung der einzelnen Gebirgsglieder, und zwar 
zunächſt des zweifellos dem Rhöngebirge zur 
Grundlage dienenden inneren tieferen Kerns von 
Urgebirge und permiſchen Schichten. Hieran reiht 
ſich folgeweiſe das Buntſandſtein⸗, Mufchelfalf- und 
Tertiärgebilde, die vulkaniſchen Bildungen, Mineral⸗ 
quellen und Spaltenbildungen. Die jüngeren 
Bildungen (diluviale Schutt⸗ und Geröllablage⸗ 
rungen) machen den Schluß. 

Zahlreiche trefflich ausgeführte Zeichnungen und 
Profile erläutern bildlich den Text. Wir führen 
davon als beſonders gelungen folgende an: Durch- 
ſchnitt durch das Rhöngebirge von der Dalherdaer 
Kuppe über das Dammersfeld bis zum Kreuzberg. 
5 Durchbruch von Baſalt durch Phonolith am 
Wege zwiſchen Maulkuppe und Stellberg. — Ver⸗ 
tiefung im Abhang am Pferdskopf gegen die Eube 
mit Baſalttuff. — Braunkohlengrube Einigkeit 
am Bauersberg bei Biſchofsheim. — Schichten⸗ 
biegungen im Röth und Muſchelkalk am Wege 
zwiſchen Weisbach und Sonderau. — Die Thon⸗ 
grube bei Abtsrode. — Durchſchnitt durch die 
Braunkohlenablagerungen von Sieblos. — Die 
durch einen Stollen und Schacht aufgeſchloſſenen 
Braunkohlenflötze am Bauersberg, — Baſaltgang 
ebenda. — Phonolithfelſen an der Steinwand. 
Desgleichen am Ebersberg. — Baſaltſäulen des 
Steinernen Hauſes bei Ginolfs. — Kreuzberg. — 
Baſaltgang im Buntſandſtein bei Altenfeld. 

Daß die geologiſchen Darlegungen durchweg 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehen, dafür bürgt 
der Name des Herausgebers. Dr. A. 


Verſonalien. 

Ernannt: Der bisherige Hilfsarbeiter im Miniſterium 
für Landwirthſchaft u. ſ. w. Regierungsrath Weſener 
aus Kaſſel zum Geheimen Regierungs- und vortragenden 
Rath in dieſem Miniſterium; Oberlandesgerichtsrath 
Hugo Hackel in Kaſſel zum Präſidenten des Land⸗ 
gerichts in Torgau; Regierungsaſſeſſor von Baum bach 
zum Landrath des Kreiſes Gelnhauſen; Rechtskandidat 
Otto Pfeiffer zum Referendar; Forſtaſſeſſor Funk 
zum Oberförſter der Oberförſterei Reichenſachſen; Refe⸗ 
rendar Drüeke zum Gerichtsaſſeſſor; Gerichtsreferendar 
Tiemann zum Regierungsreferendar; Profeſſor Her— 
mann Breitung zum Domkapitular in Fulda. 

Verſetzt: der Juſtizhauptkaſſenrendant Rechnungs⸗ 
rath Buchholz in Kaſſel an das Kammergericht zu 
Berlin; Amtsgerichtsrath Burchardi in Homberg an 
das Amtsgericht in Kaſſel. 

Verliehen: Dem Dr. med. Grau in Kaſſel an⸗ 
läßlich ſeines 60 jährigen Doktorjubiläums der Kronenorden 
III. Klaſſe. — Ferner wurden anläßlich des Krönungs⸗ 
und Ordensfeſtes u. A. folgende Auszeichnungen ver⸗ 
liehen: der Rothe Adlerorden II. Klaſſe mit Eichen⸗ 
laub: Bartels, Geheimer Oberjuſtizrath und Ober— 
ſtaatsanwalt zu Kaſſel; Dr. Petri, Geheimer Ober— 


juſtizrath und Senatspräſident beim Oberlandesgericht 
zu Kaſſel. Der Rothe Adlerorden III. Klaſſe mit der 
Schleife: Frank, Oberpoſtdirektor zu Kaſſel. Der 
Rothe Adlerorden IV. Klaſſe: Dr. Arenhold, katho⸗ 
liſcher Pfarrer zu Großauheim; Croll, Regierungs⸗ 
hauptkaſſenbuchhalter zu Kaſſel; Dr. Fiſcher, Profeſſor 
an der Univerſität zu Marburg (63. 3. Rektor der Uni- 
verſität)) Förſter, Vermeſſungsinſpektor bei der General- 
kommiſſion zu Kaſſel; Franz, Forſtmeiſter zu Macken⸗ 
zell, Kreis Hünfeld; Gleim, Landgerichtsrath zu Mar- 
burg; Dr. von Heuſinger, Sanitätsrath und 
Kreisphyſikus zu Marburg: Martineit, Regierungs⸗ 
und Landesökonomierath, Mitglied der Generalkommiſſion 
zu Kaſſel; Mühlhauſen, Regierungs- und Forſtrath 
zu Kaſſel; Runge, Forſtmeiſter zu Haſte, Kreis Rinteln; 
Schüler, Superintendent und Pfarrer zu Oberkaufungen; 
Volz, Landgerichtsdirektor zu Kaſſel; Dr. Wittich, 
Direktor des ſtädtiſchen Realgymnaſiums zu Kaſſel. Der 
Kronenorden IV. Klaſſe: Koch, Privatbaumeiſter zu 
Kaſſel; Schmitt, Polizeikommiſſar zu Kaſſel. 

Geboren: Ein Sohn: Reichsbankkaſſirer Adolf 
Haas und Frau, Thereſe, geb. Neuhauſen (Elberfeld); 
Premierlieutenant Friedrich Aronſtein und Frau, 
Harriet, geb. Hoffa (Haag). Eine Tochter: F. H. Thor⸗ 
becke und Frau, Agnes, geb. Biermann (Kaſſel); 
Walther Sckerl und Frau, Marie, geb. Bohne 
(Braunſchweig); Hugo Wriedt und Frau, geb. Wolff 
(Hamburg). 

Geſtorben: Wilhelm Rang, Geheimer Regierungs⸗ 
rath (Köln, 5. Januar); Frau Reis, Wittwe von 
Philipp Reis (Friedrichsdorf, 11. Januar); Sekondlieute⸗ 
nant Paul Seebohm (Kaſſel, 12. Januar); Frau 
Eliſe Eckhardt, geb. Gernhardt, Rentmeiſtersgattin 
(Wächtersbach, 16. Januar); Privatmann Friedrich 
Helmke, 80 Jahre alt (Wahlershauſen, 18. Januar); Ge⸗ 
richtsreferendar Karl Müller, 24 Jahre alt (Hersfeld, 
20. Januar); Frau Rath Dr. Bang, Theodore, geb. En y⸗ 
rim, 79 Jahre alt (Volmarſtein a. d. Ruhr, 22. Januar); 
Dr. med. Ernſt Koch, Arzt, 27 Jahre alt (Kaſſel, 
24. Januar); Karl Weinel (Merxheim a. d. Nahe, 
25. Januar); Fräulein Minna von Bardeleben 
(Kaſſel, 25. Januar)); Frau Emilie Baſſe, geb. 
Lorenz (Kafjel, 25. Januar); Kaufmann Heinrich 
Steinmetz (Wehlheiden, 26. Januar); Freifräulein 
Gerhardine von Gall, 83 Jahre alt K(Kaſſel, 
26. Januar); Heinrich Grüner, 69 Jahre alt (Kaſſel, 
27. Januar); Frau Eliſe Schreiber, geb. Schmelz, 
Stadtgerichtsrathswittwe (Kaſſel, 26. Januar); Frau Pro⸗ 
feſſor P. Jen ſen (Marburg); Poſtverwalter a. D. Theo⸗ 
dor Köhler, 84 Jahre alt (Schlüchtern, 27. Januar); 
Bierbrauereibeſitzer Wilhelm Engelhardt, 60 Jahre 
alt (Hersfeld, 27. Januar). — Leo Danz aus Schmal⸗ 
kalden, Maſchineningenieur in Pachuca, Mexiko (Mexiko, 
1. Januar). 5 


—— Um—Uñ— ot —ñ—ññ 
Berichtigung. N 

Nr. 2, S. 28, Zeile 16 v. u. lies: Köbrich ſtatt Stöbrich. 
— . —————— 


Briefkaſten 


Dr. M. in Gießen, Frau H. K.-J. in München, 
E. S. in Allendorf bei Ziegenhain, F. St. in Kaſſel: 
Beſten Dank für Ihre Beiträge bezw. Mittheilungen. 

A. K. T. T. in Berlin. 1) Angenommen. 2) Das 
thun wir nicht gern, doch können Ausnahmen vorkommen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. D. Saul in Stuttgart. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Wanderlied“, von Saſcha Elfa; „Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heſſen. 1504 


Hersfeld; „Der Vogel im Schnee“ von Armando Palacio Valdeés, deutſch von H. Keller⸗ 1 Aus alter und 
neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Perſonalien; Briefkaſten; Anzeigen. 


Wanderlied. 


V. mich hinweggetrieben, Am wilden Roſenbuſche 

Du weißt es ganz genau: Lieg' ich zu kurzer Naft, 

Es waren Deine Augen Und denke, ob Du heute 

So räthſelhaft und blau; Mich ſchon vergeſſen haft; 

Du warſt von Glanz umſchmeichelt, Die wilden Roſen ſchauen 

Hoch ſtand Dein ſtolzes haus — — — [Mich Armen lächelnd an — — 
Mir wollt' das Herz vergehen — O, könnt' ich Schlummer finden 
Dich nimmermehr zu ſehen, Und träumend überwinden, 

Sog einſam ich hinaus. — Was Du mir angethan! 


Saſcha El fa. 
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Philipp der Großmüthige, ae]. von Helfen. _ 
1504—1567. 5 
Von H. Metz. 


(Schluß.) 
legt werden ſollte. 


„Den Landgrafen man überredt, 

Daß er ſich auch ergeben thät 

Uf Gnad dem Kayſer in fein Handt, 
Daß unverderbet blieb ſein Landt; 
Wiewohl man ihn vertröſtet fein, 
Daß er nicht ſolt gefangen ſeyn, 

Doch die Verhafftung beyder Herrn 
Bis in das ſechſte Jahr thät wärn.“ 


In Halle angekommen, am 19. Juni 1547, 
wurde dem Landgrafen von Granvella alsbald eine 
Urkunde zur Unterſchrift vorgelegt, durch die er ſich 
zur Beſchickung des von der Mehrheit der chriſtlichen 
Stände gebilligten Konziliums und zur Annahme 
der Beſchlüſſe deſſelben verpflichten ſollte, falls 
ſich hierzu auch die anderen deutſchen weltlichen 
Fürſten bereit erklären würden. Philipp verſprach 
ſoviel zu thun, wie Joachim, Kurfürſt von 
Brandenburg, und Moritz von Sachſen gethan 
hätten. Am Abend deſſelben Tages empfing 
der Kaiſer den Landgrafen, der Abbitte leiſtete. 
Im Namen des Kaiſers wurde ihm von dem 
Reichskanzler Seld Verzeihung angekündigt mit 
der ausdrücklichen Zuſage, daß er weder mit 
ewigem Gefängniß noch mit Konfiskation und 
Entſetzung ſeiner Güter beſtraft werden ſollte. Zum 
Abendeſſen wurden Philipp ſowie die Vermittler 
von Herzog Ferdinand von Alba, dem ſpaniſchen 
Feldherrn des Kaiſers, eingeladen, allwo dem Land⸗ 
grafen von Euſtachius von Schlieffen im Auftrage 
der beiden Kurfürſten verkündet wurde, daß er 
auf Granvella's und Alba's Verlangen während 
der Nacht Gefangener ſei, zugleich aber ſetzte 
Schlieffen hinzu, daß Joachim und Moritz am 
anderen Morgen in dieſer Angelegenheit beim 
Kaiſer die nöthigen Schritte zu ſeiner Befreiung 
thun würden. Den beiden Kurfürſten wurde auf 
ihre Vorſtellung der landgräflichen Angelegenheit 
vom Kaiſer geantwortet: er habe niemals ver: 
ſprochen, daß der Landgraf nicht mit einiger, 
ſondern nur nicht mit ewiger Gefängnißſtrafe be⸗ 


Philipp blieb in Haft. Mit 
dem abgeſetzten Kurfürſten Johann Friedrich 
zuſammen wurde der Landgraf in einem Wagen 
nach Naumburg gebracht (22. Juni). Hier ver⸗ 
ließen ihn Joachim und Moritz, nachdem der 
Kaiſer die Drohung ausgeſtoßen hatte, daß er 
den Landgrafen nach Spanien ſchicken wolle, falls 
ſie ihn noch weiter begleiten würden. Von Naum⸗ 
burg ging die Reiſe Philipp's über Bamberg, 
Nürnberg, Schwabach, Nördlingen bis Donauwörth; 
immer wurde der Gefangene in den ſchmutzigſten 
Herbergen unter ſtrenger Bewachung untergebracht. 

Philipp nahm immer noch thätigen An⸗ 
theil an der Regierung ſeines Landes, der ſein 
älteſter Sohn Wilhelm, der Statthalter Rudolf 
von Schenck, Dilemann von Günterode, Kanzler, 
und die Räthe Wilhelm von Schachten und 
Simon Bing vorſtanden. Bis zu ſeinem Be— 
freiungsverſuche wurde er immer als regierender 
Fürſt betrachtet, ſeine Räthe wurden zu den 
Reichstagen vom Kaiſer aufgefordert. Aber alle 
an ſeine Perſon gerichteten Briefe wurden von 
dem wachthabendem Hauptmann eröffnet und der 
Inhalt dem Herzog Alba mitgetheilt. Vergebens 
waren die an den Kaiſer gerichteten Bittſchriften 
des Landgrafen ſowie ſeiner Ländſtände um Ent⸗ 
laſſung aus der Gefangenſchaft. Auf die dies⸗ 
bezüglichen Bitten der Landgräfin Chriſtine und 
ihrer Söhne an den Kaiſer ließ dieſer den Bitt⸗ 
ſtellern ein Rechtfertigungsſchreiben ſeines Ver⸗ 
fahrens übermitteln (26. November). Der Kaiſer 
ſtellte dem Landgrafen Bedingungen, von deren 
Annahme ſeine Entlaſſung abhängen ſollte. Als 
Philipp auf dieſe Bedingungen nicht einging, 
wurde ſeine Lage verſchärft. Dem an Schwächung 
des Magens, Huſten und Katarrh Leidenden 
wurde ſein Leibarzt Megebach, ſein Schreiber 
und andere Hausdiener fortgenommen und ihm 
nur ein Koch und zwei Edelknaben überlaſſen. 
Von Donauwörth wurde Philipp über Heilbronn, 
Schwäbiſch-Hall, Speyer, Worms und Mainz nach 
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Morgen eines Dezembertags beſtimmt. 


Udenar in den Niederlanden geführt. In Speyer 
hatte die Landgräfin Chriſtine ihre letzte achttägige 
Zuſammenkunft mit ihrem Gemahl; bald darauf 
ſtarb ſie aus Gram über ihres Gemahls Ge— 
fangenſchaft. Von Udenar wurde Philipp nach 
Mecheln gebracht. Auf Bitte des Kurfürſten 
Joachim verordnete Karl V. die Wiederzulaſſung 
des Arztes, des Chirurgen und anderer Hofdiener 
des Landgrafen, dieſer Befehl aber wurde von 
dem wachthabendem ſpaniſchem Hauptmann nicht 
ausgeführt. 

Während ſeiner Haft in Udenar (1549) hatte 
Philipp mit Johann von Ratzenberg, Krafft von 
Boineburg, Eberhard von Bruch und Hans Rommel 
einen Fluchtverſuch verabredet. Sein Edelknabe, 


Anton von Werſabe, verſchaffte ſich Wachsabdrücke 


der Schlüſſel zum Gefängniß. Nach dieſem Modell 
machte ein Schloſſer, Johannes Kleinſchmidt, zu 
Immenhauſen in Niederheſſen die Schlüſſel, die 
ſich aber als nicht paſſend erwieſen. Heinrich II., 
König von Frankreich, bot durch einen geheimen 
Agenten dem Landgrafen ein Aſyl in ſeinem 
Lande an. Mit der Ausführung der Flucht 
wurde zu lange gezögert. Inzwiſchen war der 
Landgraf nach Mecheln geführt worden, wo ihm 
die Gelegenheit günſtiger erſchien. Die Flucht, 
falls eine ſolche nunmehr gelingen würde, ſollte 


über Köln, Rheinfels und Marburg genommen 


Als Zeitpunkt derſelben wurde der frühe 
In das 
Geheimniß waren eingeweiht der Erbprinz Wilhelm, 
Simon Bing, Wilhelm von Schachten, Heinze von 
Lüder, Friedrich von Rollshauſen und Hans 
Rommel. Dieſe hegten große Bedenken gegen die 
Flucht: die ſeit dem Gefängniß entſtandene Schwer— 
fälligkeit des Landgrafen, Gefahr des Todes bei 
Kampfe mit ſeinen Wächtern, die lange Reiſe 
in feindlichem Lande und andere mehr. Allen dieſen 


werden. 


Bedenken aber widerſetzte ſich der Landgraf. Die 


gewählten Anführer des Unternehmens, Johann 
von Ratzenberg, Krafft von Boineburg, Daniel 
von Hatzfeld, Balthaſar von Joſſa, lehnten die 
Verantwortlichkeit eines Wageſtückes, das, im 
Falle des Mißlingens, nicht nur das Leben des 
Landgrafen, ſondern auch die Wohlfahrt ſeiner 
Kinder und des Landes auf das Spiel ſetzen würde, 
ab. Auch Philipp's Zeugmeiſter Hans Rommel, 
an den er ſich wandte, widerſtand lange Zeit, 
willigte endlich jedoch ein. Der in Ausſicht ge⸗ 
nommene Befreiungsplan war folgender: Alle in 
Mecheln zu verſammelnden Theilnehmer des Flucht— 
verſuchs ſollten genau inſtruirt und beeidigt werden; 
die anzulegende Kleidung ſollte flamländiſche ſein; 
in verſchiedenen Wirthshäuſern der Stadt ſollten 
die Theilnehmer untergebracht werden. Anton 
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von Werſabe hatte ſich jetzt paſſende Schlüſſel zu 
den Gefängnißthüren verſchafft. Alle Vorkehrungen 
zur Flucht waren bereits getroffen, da aber traten 
große Hinderniſſe in den Weg. Der Verſuch 
wurde verrathen und mußte aufgegeben werden. 
Karl V. ſah den Fluchtverſuch zu Mecheln als 
einen Landfriedensbruch an. 

Auf Drängen Philipp's, der dem Kurfürſten 
Moritz, ſeinem Schwiegerſohne, die Hauptſchuld 
ſeiner Gefangenſchaft vorwarf, wurde derſelbe 
veranlaßt ſich die Befreiung des Landgrafen 
angelegen ſein zu laſſen. Zu dieſem Zwecke 
wandte er ſich an Moritz und Joachim. Am 
22. Mai 1551 gingen Moritz von Sachſen, 
Landgraf Wilhelm, Johann von Brandenburg 
und Johann Albrecht von Mecklenburg eine Ber- 
pflichtung ein zur Aufrechterhaltung der evangeliſchen 
Religion und zur Befreiung des gefangenen Fürſten. 
In letzterer Angelegenheit erfolgten im September 
und Oktober faſt gleichzeitig geheime Konvente in 
einem ſächſiſchen und einem heſſiſchen Jagdſchloſſe, 
in Lochau bei Mühlberg und zu Friedewald. In 
erſterem führte Moritz, in letzterem Wilhelm den 
Vorſitz. Kurfürſt Moritz wurde zum General⸗ 
oberſten gewählt, er verſprach mit Magdeburg 
einen Abſchluß zu Wege zu bringen, damit dieſe 


Feſtung im Falle einer Niederlage als Zufluchts⸗ 


ort dienen könne. Des Beiſtandes des Königs 
von Frankreich, Heinrich's II., hatten ſich Wilhelm 
und Moritz verſichert. Heinrich II. verpflichtete ſich 
durch den Vertrag zu Chambord (15. Januar 
1552) zur Erlegung von 240000 Kronen für 
die erſten drei Monate, zu 60 000 für jeden 
folgenden Kriegsmonat und zu einem Heereszug 
an den Rhein in die Gegend von Worms, Speier 
und Mainz. 

Dem Kaiſer blieben die Rüſtungen nicht ver⸗ 
borgen, und ſchon im Dezember 1551 erließ 
er ein Drohſchreiben an die heſſiſchen Statt⸗ 
halter. Landgraf Wilhelm bat die zu Kaſſel 
verſammelten Landſtände um Unterſtützung zur 
Befreiung ſeines Vaters, ebenſo forderte er die 
heſſiſchen Ritter und Vaſallen auf; alle folgten 
dem Rufe. Wilhelm brach mit dem Prinzen 
Georg von Mecklenburg mit 10 Fähnlein Fuß⸗ 
volk und einigen hundert Reitern auf, verſtärkte 
ſich durch das durch Friedrich von Riffenberg 
bei Kirchhain geſammelte Heer und erſchien vor 
Frankfurt, das ihm aber den Durchzug ver⸗ 
weigerte. Seinen Weg nahm er nun über Geln⸗ 
haufen, Schlüchtern und Neuhof nach Biſchofs⸗ 
heim, wo er ſich mit Moritz vereinigte. Ungehindert 
drangen die Verbündeten vor, vereinigten ſich 
zu Rotenburg a. d. Tauber mit Albrecht von 
Brandenburg und zwangen Augsburg zur Ueber⸗ 


gabe (3. April). Am 12. Mai rückten ſie in 
Tirol ein, erſtürmten die Ehrenburger Klauſe 
und beſetzten das drei Tage vorher vom Kaiſer 
verlaſſene Innsbruck (23. Mai). 

Schon vor Ausbruch der Feindſeligkeiten hatte 
Moritz mit Ferdinand eine ſchriftliche Unterhandlung 
gepflogen. Die Folge hiervon war eine Zuſammen⸗ 
kunft zu Linz zwiſchen Ferdinand und Moritz 
(18. April bis 1. Mai). Hier wurde eine neue 
Zuſammenkunft in Paſſau und ein vierzehntägiger, 
nach vier Wochen beginnender Waffenſtillſtand 
verabredet. Am 31. Juli kam der Paſſauer 
Vertrag zu Stande, Hauptbedingungen waren: 
die verbündeten Fürſten entlaſſen ihre Truppen 
bis zum 12. Auguſt und leiſten Hilfe gegen 
die Türken; an demſelben Tage wird der Land⸗ 
graf frei und nach Rheinfels geſtellt, nachdem 
er zuvor die Halliſche Kapitulation neu unter⸗ 
zeichnet hat, und noch andere Bedingungen. 

Wilhelm kehrte am 10. Auguſt in ſein Land 
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zurück, berief die Landſtände nach Homberg und 
ließ dieſelben die Halliſche Kapitulation unter⸗ 
zeichnen (28. Auguſt). Erſt auf Grund des aus⸗ 


geſtellten kaiſerlichen Patents wurde Landgraf 
Philipp mit ſeinen Begleitern, Kurt von Diede, 


Adam von Trott und Eberhard von Bruch durch 
die Königin Maria entlaſſen und am 4. September 


durch den ſpaniſchen Hauptmann Esquival und 
300 Reiter aus Löwen, wohin er gebracht worden 
war, geleitet. 
kehrte Philipp in ſein Land zurück und kam am 
11. September, einem Sonntage, in Kaſſel an, 


wo er ſich gleich in die St. Martinskirche zum 


Gottesdienſte begab. 

Seine letzten Regierungsjahre verwendete er 
in der Hauptſache dazu, die nachtheiligen Folgen 
ſeiner Kapitulation und Gefangenſchaft für ſein 
Land möglichſt zu verringern. 

Ueber dieſe Punkte wird in einem ſpäteren 
Aufſatze gehandelt werden. 


—— 14. ee — 


Hausſprüche aus Hersfeld und Umgegend. 


Geſammelt von J. Hallenberger in Hersfeld. 


A. Sprüche religiöſen Inhalts. 
1. Der Herr iſt mein Hirte, 


Mir wird nichts mangeln. Heringen. 
2. Jeſus, wohn' in meinem Haus, 

Weiche nimmermehr daraus, 

Bleib' mit Deiner Gnade drin, 

Weil ich ſonſt verlaſſen bin. Heringen. 


3. Sorge für Deines Lebenshaus, 
Der Menſch geht wie eine Blume aus. 
Mehneberg bei Hersfeld. 


4. Gottes⸗Wort 


Mein Hort. Hersfeld. 
5. Gott der Herr laſſe ſeine Gnade über uns 
walten. Blankenheim. 


6. Das Alte iſt vergangen, es iſt Alles neu 
geworden. Breitenbach bei Bebra. 


7. Was Gott nicht hält, das geht zu Grund, 
Wenn's gleich auf eiſernen Mauern ſtund. 
Weiterode. 


8. Ihr Kinder, kommt zu mir, ich will Euch 


lehren, denn das iſt gut, daß ihr meine 
Worte hört. Meklar. 


locken, jo folge ihnen nicht. Widdershanſen. 
10. Gott allein mein Troſt ſoll ſein. Untergeis. 


11. Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 
Petersberg. 


12. Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen. 
Petersberg und Borga. 


13. Wer auf Gott vertraut, 
Der hat wohl gebaut. 
Breitenbach am Herzberg. 


14. Das iſt meine Freude, daß ich wich zu Gott 


halte und meine Zuverſicht auf ihn ſetze. 


Borga. 


15. Darum iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine 


neue Kreatur. 


16. Arbeit thut es nicht allein, ER 
Des Herrn Segen muß auch dabei jein. 
Drum rufet Gott um Hilfe an, 

Er hilft, wenn Niemand helfen kann. 
Malkomes. 


Goßmansrode. 


17. Soli deo gloria. 


Ueber Jülich, Köln und Siegen 


9. Mein Kind, wenn Dich die böſen Buben 


Hilmes. 
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22. Gott bewahre 


Es ſind 
Durch die muß die ganze Welt regiert werden, 
Sie eſſen kein Brot und trinken keinen Wein, 


Gott zur Ehr, 


Den Kindern zur Lehr! Mleckbarh. 
Die Lehre aa höher als köſtliches Gold. 
Friedewald. 


20. Machet die Thore weit und die Thüren in 


der Welt hoch, daß der König der Ehren 


einziehe! Rathus. 
Chriſtus iſt mein Leben, 
Sterben mein Gewinn. Friedlos. 


dieſes Haus vor Feuer und 
aller Noth £ 
Und die darinnen find vor böjem, 


Tod. Hchlippenthal bei Hersfeld. 
Deutſches Haus, deutſches Land, 


Schirme Gott mit ſtarker 9 Hersfeld. 
Gott behüte dieſes Haus 
Und die da gehen ein und aus. Bieglos. 


Keinen hat Gott je verlaſſen, 


Der ihm vertrauet alle Zeit. 

Und ob ihn ſchon viele haſſen, 

So geſchieht drum ihm doch kein Leid. 
Gott kann die Seinen ſchützen, 


Die ſich im Glauben ſtützen. 
Neukirchen bei Hünfeld. 


Alles Thun auf Gott geſtellt, 
Ihm gehorcht und nicht der Welt, 
Denn die Welt iſt voller Liſt. 


Treu und Glaube verſchwunden iſt. 
Rathus. 


B. Sprüche gemiſchten Inhalts. 


Ich achte meine Haſſer 


Gleichwie das Regenwaſſer, 
Das von den Dächern fließt. 
Wenn ſie mich ſchon beneiden, 
So müſſen ſie doch leiden, 
Daß Gott mein Helfer iſt. 
Weiterode und Gerterode. 


Sie kommen und beſuchen mich 


Und meinen's doch von Herzen nicht. 

Sie ſuchen nur Gelegenheit, 

Mich auszutragen weit und breit. 
Ulfenmühle 


24 Herrn auf Erden, 


Rathe, was für Herren das mögen ſein. 
(uaguglpnk pe) Gerterode. 


ſchnellen 
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11. Erſt beſinnen, dann beginnen. 


4. Wir lieben keinen Zank und Streit, 
Sondern nur Gemütlichkeit, 
Wer nichts davon will wiſſen, 
Der wird ſofort hinausgeſchmiſſen 
re Hersfeld. 


Ich ging einmal durch ein fremdes Land, 
Da ſtand geſchrieben an der Wand: 
Laß liegen, was nicht Dein iſt, 
Sonſt mußt Du ſterben, ehe es Zeit it 


SIT 


Gittersdorf. 
6. Wer zufrieden iſt, dem ſchenke ich dieſes 
Haus. Blankenheim. 


— 


Ein friſcher Trunk zur rechten Stund' 
Macht Meiſter und Geſellen geſund. 
Schenklengsfeld. 


Alle die vorüber gehen, fahren und reiten, 
Denen gebe Gott Glück zu alle Zeiten. 
Herfa. 


9. Kräht die Henne, ſchweigt der Hahn, 
Iſt das Haus gar übel dran. Chriſterode. 


O 


10. Dies Haus iſt mein und doch nicht mein, 


Wer nach mir kommt, wird's auch nicht ſein. 
Gerterode. 


Hersfeld. 


2. Die Leute ſagen immer: 
Die Zeiten werden ſchlimmer. 
Die Zeiten bleiben immer, 


Die Leute werden ſchlimmer. Rathus. 


3. Der Ackerbau iſt meine Luſt, 
Wenn ich hab' gut Geſchirr, 
Gut Vieh und keinen Verdruß. 
Gott ſeg'ne meinen Pflug, 
So bin ich reich und hab' genug. 
Weiterode. 


14. Mit großen Mühen und Plagen 


Erbaut' ich dieſes Haus, 
Und Niemand kann mir ſagen, 
Wie bald ich muß hinaus. 
Bchlippenthal bei Hersfeld. 


15. Laß den Haſſer haſſen, 


Laß die Neider neiden, 
Was Gott giebt, 


Muß die Welt hier laſſen. Herfa. 


16. Da es mir wohl ging auf Erden, 


Wollten alle meine Freunde werden, 

Als ich aber kam in Noth, 

Waren alle meine Freunde todt. 
LCnutenhauſen und Frielingen. 
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17. Alle, die mich kennen, 21. Vos qui transitis, meliores 
Denen gebe Gott, was ſie mir gönnen. Nostri quoque sitis: 
a Lüdersdorf. Quod sumus, hoc eritis, 
a 5 . i Fuimus quando, quod estis. 
18. Dem Reichen hilft nicht fein großes Gut, Anno 1592, 26. Mai. 
Dem Jüngling nicht ſein ſtolzer Muth, Friedhofsmauer in Hersfeld. 
Denn beide müſſen ſterben. Kathus. : 
22. Pulvis et umbra sumus. 
19. Mit Gott tritt ein, Pulvis nihil est nisi fumus, 
Bring Glück herein. Hersfeld. Sed nihil est fumus. 
Nos nihil ergo sumus. 
20. Justitiam, pacem et veritatem diligite. 1666. 
A. D. 3612: Hersfeld. Friedhofsmauer in Hersfeld. 
— ge — 


Der Vogel im Schnee. 
Von Armando Palacio Baldes. 
(Deutſch von H. Keller-Jor dan.) 
(Schluß.) 


in ſeine ſchmutzige, armſelige Behauſung 

zurück, und es that ihm leid, für einen 
Augenblick die öffentliche Ruhe geſtört und Ver⸗ 
anlaſſung zu einem Zuſammenſtoße mit der 
öffentlichen Macht gegeben zu haben. Er hatte 
fünf Realen erobert und dazu einen Nüffel. 
Mit dieſem Gelde ſpeiſte er am folgenden Tage 
und bezahlte die Miethe des elenden Strohſackes, 
auf welchem er ſchlief. Abends ging er abermals 


95 arme Juan zog ſich ſchweren Herzens 


fort und ſang eine Reihe von Opern⸗-Arien und. 


Liedern; wieder verſammelten ſich Leute um ihn, 
und wieder miſchte ſich die Polizei hinein, mit 
den energiſchen Worten: „Vorwärts, vorwärts!“ 

Aber beim Vorwärtsgehen verdiente er keinen 
Cuarto, weil die flüchtig Vorübereilenden ihm 
nicht zuhören konnten. Dennoch ging er vorwärts, 
immer vorwärts, denn die Idee, das Geſetz zu 
übertreten und nur einen Augenblick die Ordnung 
en zu ſtören, quälte ihn mehr als der 
Tod. ö 

Jeden Abend verminderte ſich ſeine Einnahme. 
Einentheils verdiente er täglich nur noch ein paar 
Centimen, weil er immer weiter gehn mußte, 
anderntheils aber weil er nichts Neues mehr bot, 
was in Spanien gewöhnlich theuer bezahlt wird. 
Mit dem, was er Abends nach Hauſe brachte, 
konnte er ſich kaum vor dem Hungertode ſchützen. 
Seine Lage war eine verzweifelte! Nur ein 
einziges, leuchtendes Etwas drang immer wieder 
durch das Dunkel ſeines ſchrecklichen Zuſtandes, 
und das war die erhoffte und erſehnte Ankunft 
ſeines Bruders Santiago. Abend für Abend, 


wenn er, mit der Guitarre um den Hals, durch 
die düſtern Straßen ging, überwältigte ihn derſelbe 
Gedanke: „Wenn Santiago in Madrid wäre 
und mich ſingen hörte, er würde mich an der 
Stimme erkennen.“ Und dieſe Hoffnung, oder 
beſſer geſagt, dieſer Wahn war das Einzige, was 
ihm Kraft gab, das Leben zu ertragen. 

Trotz alledem kam abermals ein Tag, an 
welchem die Angſt und der Schmerz keine Grenzen 
kannten. Er hatte am Abende vorher nur ſechs 
Cuartos verdient. Und es war ſo kalt geweſen 
— ſo bitterlich kalt! 

Madrid war zwei Fuß hoch mit Schnee über⸗ 
deckt, und täglich ſchneite es fort und fort, worum 
ſich freilich die meiſten Menſchen nicht kümmerten. 
Vielen von denen, welche die Veränderung liebten, 
wurden ſogar dieſe Eindrücke zum Vergnügen. Die 
Poeten, welche ſich zufälligerweiſe einer ſorgloſen 
Lage erfreuten, verbrachten ganze Stunden hinter 
den Fenſtern ihrer Zimmer und beobachteten die 
niederfallenden Schneeflocken, ſie dachten dabei 
zarte, geiſtreiche Dinge, ähnlich denjenigen, bei 
welchen die Menge im Theater „bravo, bravo“ 
ruft, oder die Leſer, wenn ſie in einem Bande 
Gedichte vertieft ſind, ſagen: „Was für ein 
Talent hat dieſer junge Mann!“ 

Juan hatte nichts zu ſich genommen, als ein 
Stückchen Brod und eine Taſſe Kaffee, von der 
allerniedrigſten Sorte. Er konnte den Hunger 
nicht mit der Betrachtung des Schnees ſtillen, 
in erſter Linie nicht, weil er blind war, dann 
aber auch weil es ſeine ſchmutzigen verklebten 
Fenſter mit den Eiſengittern nicht zugelaſſen haben 


re Nr 


würden. Er verbrachte den Tag auf ſeinem 
Strohſacke, erinnerte ſich der Zeit ſeiner Kindheit 
und liebkoſte die Idee der Rückkehr ſeines 
Bruders. 

Als es Abend wurde, ging er von Hunger 


getrieben, halb ohnmächtig hinunter in die Straße, 


um von Jemandem ein Almoſen zu erbitten. Nicht 
einmal mehr ſeine Guitarre war ihm geblieben, 
er hatte ſie in einem ähnlich verzweifelten Augen⸗ 
blick für drei Peſetas verkauft. Der Schnee fiel 
mit der gleichen Beharrlichkeit, ja, man kann 
ſagen, mit derſelben Wuth. Die Beine zitterten 
dem armen Blinden jd wie damals, als er zum 
erſten Male ausging, um zu ſingen, aber heute 
zitterten ſie nicht aus Scham, ſondern aus Hunger. 
Er ging ſo gut als möglich vorwärts durch die 
Straßen, bis über dem Knöchel im Schmutz. 
Sein geſchärftes Ohr ſagte ihm, daß kaum Jemand 
an ihm vorübergehe. Die Wagen rollten ohne 
Geräuſch, und er war der Gefahr ausgeſetzt, von 
irgend einem überfahren zu werden. 

In einer der Straßen im Mittelpunkte der 
Stadt begann er endlich, die erſte beſte Opern⸗ 
Arie zu ſingen, die ihm gerade über die Lippen 
kam. Die Stimme ſtieg ſchwach und heiſer aus 
der Kehle herauf, — keiner näherte ſich ihm — 
nicht einmal aus Neugier. 

„Ich werde in einen anderen Stadttheil gehen“, 
ſagte er zu ſich ſelbſt, und ging unbehilflich durch 
den Schnee tappend weiter zur Straße San 
Jeronimo. Er war von Schnee bedeckt, und 
ſeine Füße badeten im Waſſer. Die Kälte drang 
ihm bis auf die Knochen, und der Hunger ber: 
urſachte ihm Magenweh. Es kam ein Moment, 
in welchem dieſe Qualen ſo unerträglich wurden, 
daß er nahe daran war zu verſinken, er glaubte 
ſterben zu müſſen. Er erhob ſeine Gedanken zu 
ſeiner Schutzpatronin, der heiligen Carmen, und 
rief mit erſtickter Stimme: „Heilige Mutter, 
hilf mir!“ 

Nachdem er dieſes kurze Gebet ausgeſtoßen 
hatte, fühlte er ſich etwas leichter und ging weiter, 
oder beſſer geſagt, er ſchleifte ſich bis zur Plaza 
de las Cortes, dort klammerte er ſich an den 
Pfahl einer Laterne, und noch unter dem Ein— 
drucke, daß die Jungfrau ihm helfen würde, ſang 
er das Ave Maria von Gounod, eine Melodie, 
die er immer ganz beſonders geliebt hatte. Aber 
Niemand hörte ihn, Niemand nahte! 

Die Einwohner der Stadt hatten ſich in die 
Theater und Cafés zurückgezogen oder ſaßen in 
ihren behaglichen Wohnungen und wiegten, bei 
lieblichem Feuer, ihre Kinder auf den Knieen. 

Der Schnee fiel immer weiter, bald weniger, 
bald in Maſſen, dazu angethan, am folgenden 
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Tage allen Zeitungsſchreibern Gelegenheit zu geben, 
ihre anhänglichen Leſer mit einer Reihe der 
zarteſten Phraſen zu entzücken. Die Leute, die 
zufällig die Straße kreuzten, thaten es haſtig, die 
Regenſchirme über ſich haltend und in ihre 
Mäntel gewickelt. Die Laternen hatten ihre weißen 
Schlafmützen aufgeſetzt und gaben nur melancholiſches 
Licht. Man hörte nichts als das dumpfe, ent⸗ 
fernte Geräuſch einzelner Wagen und das unauf⸗ 
hörliche Fallen des Schnees, gleich leiſem langſamen 
Rauſchen ſeidener Gewänder. Nur die Stimme 
des Blinden zitterte — die Mutter der Schutz⸗ 
loſen preiſend — durch die Stille der Nacht. 
Sein Geſang glich mehr einem verzweifelten 
Schrei der Angſt, als einer Hymne — zuweilen 
auch war es nur ein trauriger, erſterbender 
Seufzer, der das Herz eiſiger erſchauern machte 
als die Kälte des Schnees. 

Vergebens erflehte der Blinde die Gnade des 
Himmels, vergebens wiederholte er wieder und 


wieder, auf den Schwingen der Töne getragen, 


den ſüßen Namen „Maria“. 

Die Nachbarn auf der Plaza waren ihm nahe, 
aber ſie wollten ihn nicht verſtehen. Niemand 
kam, um ihn aufzunehmen, kein Fenſter öffnete 
ſich, keine barmherzige Hand warf eine kupferne 
Münze in ſeinen Hut. Die Vorübereilenden, 
wagten, — als ob ſie von der Lungenentzündung 
verfolgt würden —, nicht ſtille zu ſtehn. 

Endlich konnte er nicht mehr ſingen, die 
Stimme verſagte, die Glieder ſchmerzten ihn, und 
die Hände ſtarben ab. 

Er that einige Schritte vorwärts und ſetzte 
ſich dann auf das Trottoir, zu Füßen des Gitters, 
welches einen Garten umzäumte. Er ſtützte die 
Ellenbogen auf die Kniee und vergrub das Ge⸗ 
ſicht in ſeine Hände. Es kam ihm das vage 
Gefühl, als nahe der letzte Augenblick ſeines 
Lebens, und er erflehte abermals heiß und innig 


die göttliche Barmherzigkeit. — 


Nach wenigen Augenblicken war es ihm, als 
ob ein Vorübergehender ſtehen blieb und ihn am 
Arme faßte. Er erhob den Kopf und vermuthete, 
daß es die Wache ſei, wie immer: „Sind Sie 
ein Poliziſt?“ 

„Ich bin kein Poliziſt“, 
„Aber ſtehen Sie auf!“ 

„Ich kann kaum, Cavallero.“ 

„Frieren Sie?“ 

„Ja, ich friere, aber noch mehr hungert mich.“ 

„Dann werde ich Ihnen helfen, friſch — 
aufſtehen!“ 

Der Herr nahm Juan bei den Armen und 
half ihm auf —, er war ein kräftiger Mann. 


ſagte der Menſch. 


„So, jetzt ſtützen Sie ſich auf mich, und dann 
wollen wir ſehn ob wir einen Wagen finden.“ 

„Aber wo wollen Sie mich hinbringen? 5 

„An keinen böſen Ort. Haben Sie Furcht?“ 
5 „Oh nein, das Herz ſagt mir, daß Sie barm⸗ 
herzig ſind.“ 

„Gehn wir zu Fuß, damit wir ſchnell nach 
Hauſe kommen, damit Sie trockene Kleider an⸗ 
ziehen und etwas Heißes trinken können.“ 
„Gott und die Jungfrau werden es Ihnen 
lohnen, Cavallero, ich glaubte, ich müſſe hier ſterben.“ 

„Nichts von ſterben. Sagen Sie ſo etwas 
nicht, wir brauchen nur eine Kutſche. Kommen 
Sie raſch. Was tft das — ftolperten Sie?“ 

„Ich glaube, ich ſtieß gegen einen Laternen⸗ 
pfeiler, Sennor, — ich bin blind.“ 

„Sie ſind blind?“ fragte haftig der Unbekannte. 

„Ja, Sennor.“ 

„Seit wann?“ 

„Seit meiner Geburt.“ 

Juan fühlte, wie der Arm ſeines Beſchützers 
bebte —, aber ſie gingen ſtillſchweigend weiter. 
Nach einer Weile blieb dieſer einen Augenblick 
ſtehen und fragte mit bewegter Stimme: 

„Wie heißen Sie?“ 

„Juan!“ 

Juan — wie weiter?“ 

„Juan Martinez.“ 5 

„Ihr Vater hieß Manuel, nicht wahr —, 
Muſikmeiſter des dritten Artillerieregimentes —, 
iſt es nicht ſo?“ 

„Ja, Sennor.“ 

In demſelben Augenblicke fühlte ſich der Blinde 
von zwei kräftigen Armen umſchlungen, welche 
ihn beinahe erſtickten, und er hörte eine zitternde 
Stimme, die ſprach: 

„Mein Gott, der Schmerz und das Glück! 
Ich bin ein Verbrecher —, ich bin Dein Bruder 
Santiago.“ 

Die beiden Brüder hielten ſich feſt umſchlungen 
und ſchluchzten ein paar Augenblicke inmitten der 
Straße. Der Schnee fiel ſanft und geräuſchlos 
über ihre Häupter. Santiago löſte ſich dann 
raſch aus des Bruders Armen und begann laut 
und energiſch zu rufen: 

„Ein Wagen, ein Wagen —, verflucht, giebt 
es hier keine Droſchken? Komm', Juanito, nimm 
. zuſammen —, wir ſind gleich an der Halte⸗ 
telle. 
Wagen —, nicht ein einziger in Sicht. Dort 
oben da ſehe ich einen — Gott ſei Dank! Ver⸗ 
flucht, da fährt er weiter! Da iſt ein anderer, 
— der gehört mir. Hier her, Kutſcher. — Fünf 
Thaler, wenn Du uns raſch in das Haus 
Nr. 10 in der Caſtellana bringſt!“ 
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Aber zum Teufel, wo ſind denn hier die 


Und als ob ſein Bruder ein kleiner Burſche 
nahm er ihn auf den Arm und ſetzte ihn 
Der 
und ſie flogen 


wäre, 
in den Wagen —, dann folgte er ſelbſt. 
Kutſcher ſpornte die Beſtie an, 
geräuſchlos über den Schnee. 

Während Santiago den Bruder umklammert 
hielt, erzählte er ihm flüchtig ſein Leben. Er 
war nicht in Cuba geweſen, ſondern in Coſta 
Rica, wo er ein anſehnliches Vermögen geſammelt 
hatte: aber er hatte viele Jahre auf dem Lande 
gelebt und ohne nennenswerthe Verbindung mit 
Europa. Er hatte drei- oder viermal mit engliſchen 
Schiffen nach Hauſe geſchrieben und war ohne 
Antwort geblieben. Und weil er von Jahr zu 
Jahr gehofft hatte, nach Spanien zurückzukehren, 
hatte er das Schreiben unterlaſſen und gehofft, 
die Seinen zu überraſchen. Nachher hatte er ſich 
verheirathet, und das Ereigniß ſchob ſeine Rückkehr 
in die Ferne. Seit vier Monaten war er in 
Madrid, wo er auf dem Standesamte erfuhr, 
daß ſein Vater geſtorben ſei, von Juan wurden 
ihm nur dunkele, widerſprechende Nachrichten. 
Einige behaupteten, daß er gleichfalls geſtorben 
ſei, andere erzählten, daß er ſich im äußerſten 
Elend befände und zu der Guitarre in den 
Straßen ſänge. Alle Nachforſchungen blieben 
vergebens. Glücklicherweiſe brachte ihn die Vor⸗ 
ſehung in ſeine Arme. Santiago lachte bald, 
bald weinte er, aber immer zeigte er den offenen, 
großmüthigen und treuherzigen Charakter, den er 
ſchon als Knabe gehabt hatte. 

Endlich hielt der Wagen. Ein Diener öffnete 
den Schlag. Man trug Juan beinahe fliegend 
in's Haus. Beim Eintreten bemerkte er eine 
warme Luft, das Aroma des Reichthums. Die 
Füße vergruben ſich in weichem Teppich. Auf 
den Befehl Santiago's kamen ſogleich zwei Diener 
und entledigten ihn ſeiner naſſen, ſchmutzigen 
Sachen und zogen ihm friſche Wäſche und warme 
Kleider an. Dann brachte man ihn zurück in 
das Kabinet, wo ein herrliches Feuer brannte, 
und gab ihm eine Taſſe kräftige Bouillon und 
verſchiedene Fleiſchſpeiſen, Alles mit der gehörigen 
Rückſicht auf ſeinen ſchwachen, der Nahrung ent⸗ 
wöhntem Magen. Außerdem holte man ihm 
aus der Apotheke den älteſten und beſten Wein. 
Santiago gönnte ſich kaum Ruhe, er befahl alles 
Mögliche und näherte ſich jeden Augenblick dem 
Blinden, um ihn beſorgt zu fragen: 

„Wie befindeſt Du Dich jetzt, Juanito? Biſt 
Du wohl? Willſt Du andern Wein? Haſt 
Du noch Kleider nöthig?“ 

Nachdem das Alles beſorgt war, blieben Beide 
noch eine Weile am Kamine ſitzen. Santiago 
fragte den Diener, ob die Sennora und die Kinder 
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ſchon zu Bett ſeien, nachdem dieſer die Frage 
bejaht hatte, ſagte er vergnügt zu ſeinem Bruder: 
„Kannſt Du Klavier ſpielen, Juanito?“ 

„Ja, ich ſpiele.“ s 

„Dann wollen wir meiner Frau und meinen 
Kindern eine Ueberraſchung bereiten.“ Und er 
führte und ſetzte den Bruder an's Piano. Dann 
öffnete er den Deckel, damit man die Muſik 
beſſer hören könne, öffnete behutſam die Thüren 
und führte alles Mögliche aus, um im Hauſe 
eine Ueberraſchung vorzubereiten, aber Alles ganz 
leiſe auf den Fußſpitzen gehend. — Er ſprach im 
Falſet, machte Zeichen und komiſche Fratzen, 
worüber Juan, als er es bemerkte, lachen mußte 
und nicht umhin konnte, auszurufen: 

„Immer noch der alte Santiago.“ 

„Jetzt ſpiele, Juanito, ſpiele mit Deiner ganzen 
Kraft!“ 

Der Blinde begann einen Kriegsmarſch zu 
ſpielen. Das ſchweigende Haus belebte ſich ſofort, 
wie eine Muſikdoſe, die aufgezogen wurde. Die 
Töne überſtürzten ſich beim Anſchlagen, aber 
immer im kriegeriſchen Rhythmus. Zuweilen rief 
Santiago dazwiſchen: 

„Stärker, Juanito, ſtärker!“ 

Und der Blinde ſchlug immer mit erneuter 
Kraft auf die Taſten. 

„Jetzt bemerke ich meine Frau, hinter dem 
Vorhange —, weiter, Juanito, weiter!“ 

„Die Aermſte iſt im Nachtkleide. Bſt, bſt — 
ich thue als ob ich ſie nicht bemerke —, ſie wird 
glauben, daß ich toll geworden ſei. Weiter, 
Juanito, weiter!“ 

Juan gehorchte ſeinem Bruder, obgleich gegen 
Willen, denn er wünſchte ſeine Schwägerin kennen 
zu lernen und ſeinen Neffen und ſeine Nichte zu 
umarmen. 

„Jetzt ſehe ich meine Tochter Manolita —, 
gleichfalls im Nachtkleid —, ſchweige —, auch 
Paquito iſt aufgewacht. Habe ich Dir nicht ge⸗ 
ſagt, daß ſie Alle erſchrecken werden. Nur fürchte 
ich, ſie werden ſich erkälten, wenn ſie noch lange 
ſo herumgehn. Spiele nicht weiter, Juan, nicht 
weiter.“ 

Die hölliſche Muſik verſtummte. 

„Und nun kommt! Adele, Manolita, Paquito! 
Umhüllt Euch ein wenig und kommt, meinen 
Bruder Juan zu umarmen. Juan iſt da, von 
dem ich Euch ſo viel erzählte, ich fand ihn ſoeben 
ſterbend in der Straße, im Schnee erfrierend. 
Kommt, zieht Euch geſchwind an!“ 8 

Die edele Familie Santiago's kam ſofort, den 
Blinden zu begrüßen. Die Stimme ſeiner Gemahlin 
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klang ihm ſanft und harmoniſch, er glaubte die 
der Jungfrau zu vernehmen. Er bemerkte, daß 
ſie weinte, als ihr Mann ihr erzählte, in welcher 
Weiſe er ihn gefunden habe, — und ſie wollte 
der Sorgfalt Santiago's noch die ihre hinzufügen. 
Sie befahl eine Wärmflaſche zu bringen und ſtellte 
ſie eigenhändig unter Juan's Füße, dann hüllte 
ſie ihm die Beine in eine Decke und ſetzte ihm 
eine Sammtmütze auf den Kopf. Die Kinder 
ſprangen im Zimmer herum, liebkoſten ihren Onkel 
und ließen ſich von ihm liebkoſen. Und dann 
lauſchten Alle ſtill und bewegt den Erzählungen 
ſeiner Leiden. Santiago ſchlug ſich an den Kopf, 
ſeine Gemahlin weinte. Die Kinder ſtreichelten 
ihm verblüfft die Hände. i 

„Du wirſt nie wieder ohne Regenſchirm in 
die Straße gehn und keinen Hunger mehr haben, 
nicht wahr, Onkel? Ich will es nicht, auch Manolita 
nicht und Papa und Mama!“ 8 

„Willſt Du ihm nicht Dein Bett geben, Paquito?“ 
fragte Santiago, ſofort wieder heiter geworden. 

„Aber er wird nicht hinein paſſen, Papa. Im 
Saal iſt ein anderes, ganz großes —, ganz 
großes.“ — — 

„Ich will jetzt kein Bett,“ unterbrach ihn Juan, 
„ich fühle mich hier ſo wohl.“ 

„Thut Dir der Magen nicht mehr weh! wie 
vorher?“ fragte Manolita ihn umarmend und 
küſſend. z . 

„Nein, mein Kind, nein — Gott ſegne Dich — 
es thut mir nichts mehr weh — ich bin ſehr 
glücklich — — nur müde bin ich — die Augen 
fallen mir zu — ohne es verhindern zu können.“ 

„Aber unſeretwegen kannſt Du ſchlafen, Juan“ 
— ſagte Santiago. es 

„Ja, Onkelchen, ſchlafe, ſchlafe“, ſagten zu 
gleicher Zeit Manolita und Paquito, indem ſie 
die Arme um ſeinen Hals legten und ihn mit 
Zärtlichkeiten überſchüttetſeee mn. 


Und er ſchlief wirklich — und erwachte im 
Himmel. ü 
Als es am anderen Morgen zu tagen begann, 
ſtieß ein Agent der öffentlichen Ordnung auf 
ſeinen Leichnam, der unter dem Schnee vergraben 


lag. i i 
Der Arzt im Rettungshauſe konſtatirte —, daß 
er erfroren ſei. — 5 . 
„Sieh' her, Jimenez,“ ſagte einer von den 
Wächtern, welche den Leichnam fortzubringen hatten, 
zu ſeinem Kameraden, „es ſcheint, als ob er 
lächele!“ — — — | 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Hillebrand Die Familie der trefflichen, 
Dezember v J. aus dem Leben geſchiedenen heſſiſchen 


Schriftſtellerin Johanna Eliſabeth Wigand, 


geb. Hillebrand, bekannt unter dem Schriftſteller⸗ 
namen H. Brand, nimmt durch mehrere ihrer 
Mitglieder einen ehrenvollen Platz in der Kriegs⸗ 
geſchichte ein, ſodaß eine authentiſche Geſchichte 
dieſer nunmehr als erloſchen zu betrachtenden Familie 
gewiß am Platze wäre. Vor mir liegt ein von 
Johanna Eliſabeth herrührendes Schriftſtück, dem 
ich die folgenden Angaben entnehme: 

Der Ururgroßvater war gebürtig aus Ebs⸗ 
dorf bei Marburg, ein Bauernſohn, der, ein 
heſſiſcher Soldat, im ſpaniſchen Erbfolgekrieg in 
den Niederlanden durch Rettung von Mannſchaften, 
die er durch angeſchwollenes Waſſer trug, da er 
ſehr groß und ſtark war, ſich Offiziersrang erwarb. 
Sein Sohn Johann Philipp, geboren zu Ebs⸗ 
dorf im Jahre 1733, verehelicht mit Johanna 
von Trott zu Solz aus der Linie Liſpenhauſen, 
ging als Major im Regiment von Huyne 1776 mit 
nach Amerika, während ſeine Frau und ſeine Tochter 
Karolina in Kaſſel blieben. Landgraf Friedrich II. 


trug die Erziehungskoſten dieſer Tochter in einem der. 


erſten Penſionate und ſtattete ſie aus, als ſie nachher 
den ſpäteren Regierungspräſidenten von Gärtner 
in Marburg heirathete. Gärtner's Mutter war 
eine Murhardt.*) 

Johann Philipp's Söhne waren 
Konrad und Karl Beide gingen als junge 
Offiziere gleichfalls mit nach Amerika. Nach der 
Rückkehr 1784 wurde Johann Philipp Oberſt⸗ 
lieutenant im Regiment von Knoblauch, ſpäter Oberſt 
und ſtarb zu Marburg 1789 als Penſionär. 

Johann Konrad war zu Niederelſungen 1752 
geboren. Derſelbe ward 1786 Premierlieutenant 
in dem Regiment von Knoblauch zu Ziegenhain, 

1788 im Regiment von Ditfurth in Hanau. Er war 
verheirathet mit Katharina Roth. 1808 trat 
er in weſtfäliſche Dienſte, ward Major und ſtand 
in Herford. Im Jahre 1813 wurde er kurheſſiſcher 
Hauptmann und ſtand in Rinteln. 1806 1808 
war er in Metz internirt. Warum? ſagt die Ver⸗ 
faſſerin, ſeine Enkelin, nicht Er zog 1814 mit 
nach Frankreich, kehrte nach Heſſen zurück und ward 
Rentmeiſter in Eſchwege, wo er 1819 ſtarb. 

Karl, des Borigen Bruder, diente einige Zeit 


Johann 


in den Regimentern von Knyphauſen und von Loß⸗ 


*) Der Murhardt' ſche Stammbaum iſt aus der Zeit⸗ 


ſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte, Jahrgang 1867, 
bekannt. Gärtner's Haus gehörte ſpäter dem Vizekanzler 
Robert. 
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Amerika, wo er ſich verheirathete. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Familie 
2 85 


berg, ward Hauptmann und ging wieder nach 


Weiter erfuhr 
man von ihm nichts. 

Der Vater der Schriftſtellerin hieß Franz 
Karl und war nach ſeinem ebengenannten Onkel 
Karl genannt. Er war geboren am 26. September 
1796 zu Vacha. Den Namen Franz erhielt er 
von ſeinem Verwandten Dr. juris Gärtner. Er 
wurde in der weſtfäliſchen Zeit in der Militärſchule 
zu Braunſchweig erzogen. Im Jahre 1813 ward 
er heſſiſcher Lieutenant und machte die Feldzüge 
1814 und 1815 gegen Frankreich mit. 1830 
wurde er Hauptmann und verheirathete ſich 1831 
mit Jeanne Eliſabeth Sauerwein, der Tochter 
eines Teppichfabrikanten in Hanau. 1845 ward er 
Oberſtlieutenant und Kommandeur der Schützen, 
1849 war er mit in Schleswig-Holſtein, 1851 
zur Dispoſition geſtellt, 1852 Kommandant in 
Schmalkalden, 1853 Etappenkommandant in Olden⸗ 
dorf. Am 21. Februar ſtarb er in Folge eines 
Gehirnſchlags in Rinteln bei Oberſt Weiß, ſeinem 
Freunde. b 

Des Franz Karl Tochter, unſere Schriftſtellerin, 
iſt am 19. Januar 1833 zu Kaſſel geboren, ver⸗ 
heirathete ſich mit dem Verlagsbuchhändler Georg 
Heinrich Wigand zu Kaſſel, war wohnhaft in 
Wahlershauſen bei Kaſſel, wo ſie am 3. Dezember 
1894 ſtarb. 

Ihr Vater hatte drei Schweſtern, die verheirathet 
waren an den Metropolitan Coing in Gudens⸗ 
berg, den Pfarrer Scheuch in Genſungen und den 
Metropolitan Kröger in Witzenhaufen. Außerdem 
beſaß fie vier Geſchwiſter: 1. Marie, Ehefrau. 
des Pfarrers Müller zu Ehringen, 1864; 
2. Karoline Sabine, lebt in Hanau; 3. Karl 
Heinrich, lebt in Amerika, kinderlos; 4. Johann 
Wilhelm, geboren 1842, Lieutenant im Regiment 
Landgraf Karl ſeit 1861, iſt geſtorben zu Görbers⸗ 
dorf in Schleſien in einer Heilanſtalt im Dezember 
1863 an Lungenſchwindſucht. So iſt ein Geſchlecht, 
das etwa ein und ein halbes Jahrhundert in Heſſen 
geblüht und deſſen erſter uns bekannter Ahne ein 
Hüne an Kraft und Geſtalt war, mit einem Lungen⸗ 
kranken zu Grabe getragen worden. G. Th. D. 


Aus Heimath und Fremde. 


Profeſſor Dr. Ferdinand Braun (geboren 
1850 zu Fulda) in Tübingen hat eine Berufung 
als Profeſſor der Phyſik nach Straßburg erhalten 
und angenommen. Er wird damit der Nachfolger 


) In einer der nächſten Nummern werden wir die 
Biographie der Verſtorbenen zur Veröffentlichung bringen. 
Redaktion des „Heſſenland . 
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hi 


Rö ſe. 


um ſich dem Studium der 


Nach beſtandenem Examen leitete er bis 1837 


und von Sr. 
Adlerorden verliehen. 


er in 


und mehr verfiel. 


des an Helmholtz's Stelle zum Präſidenten der phyſi— 
kaliſch⸗techniſchen Reichsanſtalt ernannten Profeſſors 
Dr. Kohlrauſch. Braun war bereits ſchon einmal 
und zwar außerordentlicher Profeſſor in Straßburg 
von 1880 — 1883. 
gymnaſium in Leipzig, dann außerordentlicher 
Profeſſor der mathematiſchen Phyſik in Marburg. 
Von Straßburg kam er als ordentlicher Profeſſor 
an's Polytechnikum nach Karlsruhe, Oſtern 1885 
folgte er einem Rufe als ordentlicher Profeſſor 
nach Tübingen. 
. 


Oberlehrer Pfarrer Röſe f. Am 12. d. M. 


verſtarb in Kaſſel im 82. Lebensjahre der einſtige 


Senior der hieſigen Oberrealſchule Johann Adam 
Geboren zu Freudenthal bei Homberg am 
21. November 1813 erhielt er ſeine erſte Vor⸗ 


bildung von 1825—1827 in dem Inſtitut des 


Pfarrers Schmitt zu Schenklengsfeld, ſiedelte dann 
auf das Gymnaſium zu Hersfeld über, von dem 
er Oſtern 1832 die Univerſität Marburg bezog, 
Theologie zu widmen. 


eine Privatſchule in Schenklengsfeld, dann ein 
Jahr lang eine ſolche in Witzenhauſen und weiter⸗ 
hin nahezu fünf Jahre eine Erziehungs- und 
Unterrichtsanſtalt in Kaſſel. Im Auguſt 1843 
wurde er als Lehrer an die im Mai deſſelben 
Jahres in's Leben getretene Kaſſeler Realſchule 
berufen, an der 44 Jahre lang zum Heil und 
Gedeihen zu wirken ihm beſchieden war. Im 
April 1887 wurde ihm von der vorgeſetzten 
Staatsbehörde = erbetene Penſionirung bewilligt 
Majeſtät dem Könige der Rothe 
nahme bewahrte er der Schule auch, nachdem 
den Ruheſtand getreten war, und bis 
vor wenigen Jahren folgte er mit aufrichtiger 
Freude der Einladung zu den öffentlichen Feiern 
der Anſtalt. 
nahmen ſeine Freunde, daß der einſt ſo rüſtige 
Gelehrte dem Geſetze der Natur ſeinen Tribut 
bringen mußte und den Leiden des Alters mehr 
Dieſes Bedauern galt aber 
nicht allein dem ehemaligen Amtsgenoſſen, ſondern 
auch dem Manne, der durch ſeinen prächtigen 
Humor, durch die herzgewinnende Liebenswürdig⸗ 
keit ſeines Weſens die Sympathien Aller erwerben 
mußte, die in näheren Verkehr mit ihm kamen. 
Der reiche Segen, den er in viel tauſend Schüler⸗ 
herzen ausgeſtreut, und die unwandelbare Treue, 
mit der er bis zu ſeiner Penſionirung ſeines 


Davor war er Lehrer am Thomas⸗ 


— Seine herzliche Theil⸗ 


Mit ſchmerzlichem Bedauern ver⸗ 
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Wir, die Aelteren, 


Amtes gewaltet, ſichern ihm in den weiteſten 
Kreiſen ein dankbares Andenken. 


Dr. A. 


Im Verein der deutſchen Maſchineningenieure 
hat deſſen Vorſitzender, Ingenieur Veitmeyer, 
am 4. Dezember v. J. dem verſtorbenen Chef 
der Maſchinenfabrik Henſchel & Sohn in Kaſſel, 
Geheimen Kommerzienrath Oskar Henſchel, 
einen ehrenden e gewidmet, den wir kn 


ſtehend wiedergeben: 


„Es iſt mit dem Verſtorbenen der Enkel des 
ur ſprünglichen Gründers der Firma Henſchel 
& Sohn in Kaſſel dahingeſchieden, und der Träger 
eines Namens, von dem ich ſagen kann, er hat 
uns bei unſerem Eintritt in unſern Beruf vor⸗ 
geleuchtet. - Der Name geht zeitig dem Namen 
Borſig voraus. Er war einer derer, welche, als 


die Maſchinentechnik und die Kenntniß und wiſſen⸗ 


ſchaftliche Behandlung derſelben, beſonders in 
Deutſchland, noch in der erſten Entwickelung, in 
den Kinderſchuhen ſteckte und ihre Vertreter keine 
Anerkennung nach irgend einer Richtung hin fanden, 
vorleuchtend in dem Fach vorangeſchritten ſind. 
haben das, was er und ſeine 
Zeitgenoſſen geleiſtet haben, aus den ganz unbe⸗ 
deutenden Zeitſchriften und Büchern der damaligen 


Zeit mühſam zufammenſuchen müſſen, um daran 


einen Wegweiſer zu finden zum eigenen Fort⸗ 
ſchreiten. Nicht nur in dem, was er praktiſch 


geleiſtet, ſondern auch in theoreliſchen Erwägungen 


zur Entſcheidung wichtiger Fragen unſeres Faches 
war Henſchel einer von denen, die uns führten. 
Die Arbeiten ſeiner Fabrik ſchloſſen ſich an die 
Anfänge der Maſchinentechnik in Deutſchland an; 
noch wird in der Henſchel'ſchen Fabrik der Dampf⸗ 
cylinder aufbewahrt, der vor beinahe 200. Jahren 
der Papin'ſchen erſten Dampfmaſchine angehörte. 


So weit zurück reichen die Anſchlüſſe, die Henſchel 
feſtgehalten hat. 


Ich habe dies als Kennzeichen 
der Fabrik und jenes Mannes anzuführen nicht 


unterlaſſen wollen, jenes Mannes, der einer der 


Bahnbrecher des Maf e in e 
geweſen iſt!“ 


Verſonalien. 


Uebertragen: Dem Oberförſter br. May die 


Oberförſterſtelle Rengshauſen. 


Verſetzt: Oberförſter Baumann zu Rengshauſen 


auf die Oberförſterſtelle Bodland im Regierungsbezirk 


Oppel n. 
Verliehen: dem Direktor der Marburger Unji⸗ 
verſitätsbibliothek Dr. Roediger der Rothe Adlerörden 


= BB 


IV. Klaſſe; dem Oberrealſchuldirektor Dr. Ackermann 
zu Kaſſel anläßlich deſſen Ausſcheidens aus dem öffent⸗ 
lichen Schuldienſte der Kronenorden III. Klaſſe; dem 
Forſtmeiſter Suabediſſen zu Rotenburg a. F. der 
Rothe Adlerorden IV. Klaſſe mit der Schleife; dem 


Rechnungsrath Garthe zu Eſchwege der Rothe Adler⸗ 
dem Schauſpieler Hart⸗ 
mann in Kaſſel die Oldenburgiſche Medaille für Ver: | 


orden IV. Klaſſe. Ferner: 


dienſte um die Kunſt. 


Geboren: Eine Tochter: dem Dr. Paul Wigand | 


und Frau, Louiſe, geb. Thierſch; der verwittweten Frau 
Korvettenkapitän Marie Mittler, geb. Baerwald; 
dem Pfarrer F. Wolff und Frau, geb. Neuber. 


Verlobt: Forſtaſſeſſor Richard Friedrichs mit 
Fräulein Elsbeth Amalie Treumann (Haina — 
Hannover). 


Geſtorben: Pharmazeut Rudolf Sieke (Marburg, 
3. Februar); Frau Henriette Rocholl, geb. Meier 
(Kaſſel, 4. Januar); Apotheker Adolf Beſte, 69 Jahre 
alt (Kaſſel, 10. Februar); Dr. phil. Bernhard 
Schneider, 26 Jahre alt (Marburg, 12. Februar); 
Pfarrer und Oberlehrer a. D. Johann Adam Röſe, 


81 Jahre alt (Kaſſel, 12. Februar); Privatmann Theo⸗ 


dor Sch eer (Kaſſel, 12. Februar). 


Briefkaſten 
Alle Sendungen für die Redaktion find zu richten 
an die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4. 


In dem Nachlaſſe F. Zwenger's haben ſich mehrere 
Manuſkripte gefunden, deren Verfaſſer hierdurch ges 
beten werden, der Redaktion freundlichſt Ihre Adreſſen zu 
ſenden. So liegt ein ſolches vor: „Aus den Lebens⸗ 
erinnerungen eines alten Heſſen“, unterzeichnet 
V. Buſchmann (); ferner ein 10 ¼ Bogen ſtarkes 
„Verzeichniß der in die Inſpektion des Superinten⸗ 
denten zu Kaſſel gehörigen Pfarreien, von wem ſie zu 
Lehen gehen und welche zuſammen von einem jeden Pfarrer 
kurirt und verſehen werden. Vom 17. Januar 1611.“ 


W. B. in Kaſſel; C. P. in Wächtecsbach; Pfr. H. 
in Keſſelſtadt; L. M. in Marburg; H. K.-J. in München. 


Mit Dank angenommen. N 


Anfrage an unſere Leſer; 1) Wer iſt der Dichter des 
Liedes aus dem Ende der 50er Jahre, worin der dicke 
Bahnhofsportier in Marburg beſungen wird und das 
mit den Worten anhebt: „Im 1800 und erſten Jahr, 
als unſern Herrn die Magd gebar, da kam zu Neuſtadt 
a. d. Lahn ꝛc. z.“ 2) Wer kann das ſchöne Lied voll⸗ 
ſtändig wiedergeben, deſſen ſtändiger Refrain iſt: „Ach 
in Marburg iſt's gar zu ſchöne!“ Es ſtammt aus der⸗ 
ſelben Zeit, wie das vorige? 


Nr. 8 (Jahrgang III) der „Tonriſtiſchen Mitthei⸗ 
lungen aus beiden Heſſen, Naſſau ꝛc.“, herausgegeben 
von Dr. phil. Fritz Seelig, enthält: „Die Alten⸗ 
burg“; „Wilhelmsthal“ von G. A. Berg (Schluß); 
„Ein Streifzug durch die dreizehn Gaue der Heſſen⸗ 
Naſſauiſchen Lande“ von Dr. Seelig; Berichte; „Wil⸗ 
helmshöhe“, Gedicht von Albert Weiß ac. 


Anzeigen. 


Höhere priuat⸗Mädchenſchule 


von - 
H. Jahn & A. Augspurg, 
Kaſſel, Königsthor 24. 


Der Schulunterricht des Sommerhalbjahres beginnt 
den 23. April. 

Anmeldungen zu den 10 Klaſſen und der Selekta 
werden täglich entgegengenommen. 


Kurhessische Thaler: 
Friedr. Wilh. I., Kurf. v. Hessen 1858, 61, 64, 
Wilh. II., Kurf. u. Friedr. Wilh. Kurpr. u. Mitregent 
1836 sind abzugeben von 
Hans Braun, Friedenau-Berlin W. Apotheke. 


Verlag von Friedr. Scheel, Buchdruckerei, Kaſſel. 
Das Abſchiedsgeſuch 


der 


Kurheſſiſchen Offiziere 


Aus gleichzeitigen Quellen dargeſtellt von 
Senator Dr. Gerland zu Hildesheim. 


Preis 75 Pfg. 


Namentliches Verzeichniß 


derjenigen 


ehemals kurheſſiſchen Offiziere, 


welche nach der Annexion im Oktober 1866 in die Königlich 
preußiſche Armee als Stabsoffiziere übertraten, bezw. ſolche 
ſpäter in der Königlich preußiſchen Armee geworden ſind. 


Zuſammengeſtellt von einem früheren kurheſſiſchen Offiziere. 
Preis 50 Pfg. 


Zuſammenſtellung 


der 


im Regierungsbezirk Caſſel geltenden, die 


Fiſcherei 


betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen. 
Mit Zuſätzen und einer Karte. 


Herausgegeben vom Caſſeler Jiſchereiverein. 
Preis 60 Pfg. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. D. Saul in Stuttgart. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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5 * A 81 . 5 SACHS Knee . | 
N 5. IX. Jahrgang. gaſſel, 2. Mürz 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 17½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Nf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Ein Kaiſerwort“, Gedicht von J. Führer; „H. Brand (Frau Lilly Wigand, geb. Hillebrand), ein 
Nachruf“ von Dr. Brunner; „Nachrichten über die Familie Leuderode“ von Joſeph Anton Ruhl; „Auch eine wahre 
Schinderhannesgeſchichte“ von Pfarrer Hufnagel; Gedichte: „Kirmes“, niederheſſiſche Mundart, von Frida Storck, 
„Ee ſchie Roar“, Schwälmer Mundart, von Kurt Nuhn, „Die Rihmer ohm Wingertsbärgk“, Wetterauer Mundart, 
von Friedrich von Trais; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Perſonalien; Briefkaſten; Anzeigen. 


Ein Katferwort. 


er n die Wittenberger Gruft | Da der Finſtern Keih' entlang 
N Einſtmals ſtieg hernieder Geht ein freudig Flüſtern; 
Karl, des heil'gen röm'ſchen Reich's Einer naht dem Herrſcher ſich, 
Mächtiger Gebieter. Argen Frevels lüſtern: 
Sürnend der Begleiter Schaar „immer, Herr, dem Ketzer ziemt 
“es an einem Steine: Solch' geweihte Erde! 

on der Ketzer größtem dort Feuerspein, wie dort der Seel', 
Kuhten die Gebeine. Hier dem Leib noch werde!“ 
1 Blicks auch Kaifer Karl Doch der Kaifer blickt herab 

achte des „Rebellen“, Auf den Sornesrothen: 
Daß die Sornesader ihm den Lebend'gen bring’ ich Krieg, 
Mächtig wollte ſchwellen. | Nimmermehr den Todten!“ 


3. Führer. 
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H. Brand. 
(Frau Lilly Wigand, geb. Hillebrand.) 
Ein Nachruf, 


ſenn am jemand, ſo hat Frau Lilly 
. Wigand, geb. Hillebrand, in dieſen Blättern 

einen Nachruf verdient, denn gleich ihr hat 
ſeit langer Zeit, vielleicht überhaupt noch niemand 
= Intereſſe an unſerer heſſiſch-vaterländiſchen 
Geſchichte in die weiteſten Kreiſe zu tragen und 
hier wach zu erhalten verſtanden. 


Kreiſen gepflegt wurde, ſo hat ſie, die Dichterin, 
in den reichen Schatz der Vergangenheit ihres Volkes 
hineingegriffen und ihn epiſch zu geſtalten ge⸗ 
wußt. Da erſt ſahen die meiſten, wie reich das 
Heſſenvolk in ſeiner Geſchichte iſt, und heute 
dürften wohl H. Brand's Erzählungen zu den 
geleſenſten Büchern im Heſſenlande gehören. 
Aber auch über die Grenzen der engeren Heimat 
hinaus haben ſie ſich mehr und mehr Bahn 
gebrochen. 

Leider waren bisher zu einem würdigen Nach⸗ 
ruf für unſere Dichterin die Nachrichten über 
ihr Leben nicht reichlich genug vorhanden. Um 
ſo erfreulicher iſt es, daß es uns jetzt durch die 
Liebenswürdigkeit und Güte einiger der Verewigten 
bei ihren Lebzeiten ſehr nahe geſtandener Freunde 
ermöglicht worden iſt, das Verſäumte nachzuholen. 
So geben wir zunächſt dasjenige hier wieder, 
was Frau Eliſabeth von Wintzingerode 
geb. von Türcke uns mitzutheilen die Güte 
hatte. ) Die genannte Dameſchreibt aus Meiningen, 
den 31. Januar d. J. folgendes: 

„Mit beſtem Dank für die Zeilen vom 23. d. 
Monats bin ich ſehr gern bereit mitzutheilen, 
was mir aus dem Leben meiner geliebten Freundin 
bekannt, bitte aber zu entſchuldigen wenn es im 
Rahmen der freundſchaftlichen Beziehungen ge⸗ 
ſchieht, indem einerſeits meine Erfahrungen damit 
verknüpft ſind, und andererſeits es mir ſo am 


5 Herr Conſul Ichon auf Wilhelmshöhe bei Kaſſel, 
auch ein längjähriger treuer Freund der Verewigten, hatte 
die große Liebenswürdigkeit, die Vermittelung zu über⸗ 
nehmen, wofür ihm unſer ganz beſonderer Dank gebührt! 


Wenn bisher 
dieſe Geſchichte gewiſſermaßen nur in auserwählten 


Beſten gelingen wird, einen kleinen Beitrag zu 
dem Lebensbild der Vollendeten geben zu können. 

Lilly Hillebrand, wie die Heimgegangene mit 
ihrem Mädchennamen hieß, war die Tochter eines 
kurheſſiſchen Offiziers; ihr Vater war Oberſt⸗ 
lieutenant. Er ſtarb zu Beginn der 50er Jahre, 
und danach kam Lilly in die Familie des zu 
Kaſſel lebenden Oberſten Freiherrn von Stein⸗ 
Liebenſtein, deſſen Gemahlin ihr eine liebevoll 
mütterliche Freundin für das Leben blieb; ich 
ſelbſt habe die würdige Dame noch gekannt und 
weiß, wie oft ſie, die ſelbſt kinderlos, den Beweis 
gab, Lilly wie eine liebe Tochter zu halten und 
zu lieben. 

Die beiden Damen lebten auch nach dem im 
Jahre 1859 erfolgten Tod des Oberſten von Stein 
bis zur Mitte der 70er Jahre in Kaſſel, 
und brachten nur zuweilen die Sommermonate 
auf dem Freiherrlich von Stein'ſchen Familiengut 
Schloß Barchfeld a. d. Werra in Thüringen zu, 
zogen aber dann ganz dahin, und ſeitdem iſt 
mir, da ich in der Nähe, in Allendorf unweit 
Salzungen, lebte, wo mein verſtorbener Mann 
Gutsbeſitzer war, Lilly bekannt. 

Gemeinſame Fahrten nach Meiningen, wo ſie 
die Verwandten ihrer mütterlichen Freundin, ich 
meine Eltern beſuchte, vermittelten zuerſt unſere 
Bekanntſchaft, die ſpäter zur herzlichſten Freund⸗ 
ſchaft wurde. 

Am 23. April 1880 ſtarb Frau von Stein, 
und von da gab ſich Lilly der ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit, welche ſie ſchon früher verſucht, ganz 
hin, und in jener Zeit verkehrten wir beſonders 
viel. — Sie hatte eine nette Wohnung in einem 
dem Schloſſe nahegelegenen Hauſe gemiethet, und 
ſo oft wie möglich ſuchte ich ſie auf — eine für 
mich in lieber Erinnerung verbliebene ſchöne, 
unvergeßliche Zeit. 

Mit großem Intereſſe ſah ich in den Jahren 
1881—82 die hiſtoriſche Erzählung „Heinrich 
von Brabant, das Kind von Heſſen“ ent⸗ 


— 


ſtehen, durfte eine der erſten ſein, die zum glück⸗ 
lichen Erfolg des Buches gratulirten, und war 
ferner Zeuge ihres unermüdlich thätigen, geiſtigen 
Schaffens. 

Als Lilly dann ſpäter ihr zweites Werk „In 
Lehnspflicht“ bearbeitete, war meine Freude 
an ihrem regen Fleiß, der friſchen Darſtellungs⸗ 
fähigkeit natürlich eine noch größere, denn dieſer 
hiſtoriſche Roman ſpielte ja in mir bekannter 
heimathlicher Gegend. Ging ich nach Barchfeld, 
ſah ich die Ruine des Liebenſtein, den Altenſtein 
vor mir, und noch heute lebt für mich beim 
Anblick beider Schlöſſer und der Gebirgskette 
der thüringer Waldberge jene Zeit, aber auch 
das Andenken an die Verfaſſerin fort. — 

Noch bevor aber „In Lehnspflicht“ vollendet, 
fand Lilly's Verlobung mit Herrn Buchhändler 
Wigand aus Kaſſel am 22. Juni 1883, und zwar 
zu Fulda ſtatt; — wenige Wochen danach, am 
5. Auguſt, die Trauung in der Kirche zu Barchfeld. 

Die Trennung von meiner geliebten Freundin, 
welche ich mit den beiten Glück⸗ und Segenswünſchen 
in die neue Heimath „im lieben Heſſenlande“ 
ſcheiden ſah, ward mir ſehr ſchwer, und viel 
ſchmerzlicher noch würde das Entbehren geworden 
ſein, wenn nicht unſer Verkehr in Briefen und 
gegenſeitigen Beſuchen im Lauf der Jahre fort⸗ 
beſtanden hätte; — auch an ihren Werken durfte 
ich weiter Theil nehmen und erhielt nach dem 
Erſcheinen gleich die Bücher „Allzeit getreu“, 
„Gute Zeit im Lande“, und „Vor der 
Fremdherrſchaft“ zugeſandt, — das letzte: 
„Unter König Jérôme“ wenige Tage vor 
ihrem Ende. — 

Am 11. Mai 1893 traf Lilly der ſchwere 
Verluſt ihres Gatten. Es war eine ſehr glückliche, 
auf gegenſeitiger Liebe und Achtung beruhende Ehe 
geweſen, welche der Tod getrennt; um ſo ſchmerz⸗ 
licher die Trennung, zumal Lilly ſich in jener 
Zeit ſelbſt ſchon krank fühlte. 

Ich hatte ſehr gehofft, ſie im vergangnen Sommer 
bei mir haben zu dürfen, da ihr Befinden mir 
ſchon länger Beſorgniß einflößte. Der Aufenthalt 
in Allendorf, wo ich ſie mit großer Liebe und 
treuer Sorgfalt umgeben und pflegen wollte, die 
Stille des Landlebens, in der ihr wohlbekannten 
Gegend, dachte ich, würde von gutem Erfolg ſein, 
ich überzeugte mich aber während eines Aufent⸗ 
halts in Wahlershauſen, daß ſie wegen der in 
Dr. Greveler's Kuranſtalt begonnenen ärztlichen 
Behandlung bleiben mußte, nahm mit ſchwerem 
Herzen Abſchied, ahnend faſt, daß es der letzte 
ſein würde. — 

So traf mich die Todesnachricht vom 3. Dezember 
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ſie oft von ihrem nahen Ende geſprochen, mit 
dem Wunſche, „daheim“ ſein zu dürfen, — die 
letzte Nachricht geſchloſſen, indeß man hofft ja 
doch ſtets das Beſte, und ſo wird mir der Verluſt 
meiner lieben Freundin, deren Urtheil und Rath 
mir von großem Werth, mit der inniges Vertrauen 
mich verband, recht ſchwer, betrauere ich ſie wahr 
und tief; nicht um ſie zurück zu haben in ein 
Leben, das ihr zuletzt viel Leid und wenig Freude 
gab, ſondern um mich Denen anzuſchließen, die 
ihr Andenken treu in Ehren halten, heißt es doch: 

Dem Auge fern, 

Dem Herzen ewig nah. 

In dieſer Gewißheit ſpreche ich auch meinen 
Dank aus, Gelegenheit haben zu dürfen, um zu 
beweiſen, wie werth mir die Erinnerung an die 
Vollendete iſt. 

Eliſabeth von Wintzingerode 
geb. von Türcke.“ 

Dieſen ſchönen, von echter Freundſchaft durch⸗ 
wehten und aus der Unmittelbarkeit des Gefühls 
entſproſſenen Zeilen fügen wir noch diejenigen 
Nachrichten hinzu, welche Herr Generalmajor z. D. 
Ferdinand Freiherr von Stein uns zu 
übermitteln die Liebenswürdigkeit hatte.“) 

Danach iſt Johanna Eliſabeth Hillebrand am 
19. Januar 1833 geboren. Ihr Vater war 
ein ſehr vorzüglicher Offizier, vor der 1850er 
Kataſtrophe Oberſtlieutenant und Kommandeur 
des ſelbſtſtändigen Schützenbataillons in Kaſſel. 
Hierauf wurde er Kommandant von Schmalkalden, 
und ich glaube auch noch von Oldendorf“), wo er 
einem Schlaganfall, tiefbetrauert von den Seinen 
und allen ſeinen Freunden, erlag. Lilly's Mutter 
zog dann erſt nach Kaſſel und ſpäter nach Hanau. 
Wie ſie nach dem Tode der Mutter in das Haus 
der Frau von Stein, der Tante des oben 
genannten Herrn von Stein, eintrat, wurde bereits 
erwähnt. Sie war derſelben eine treue, in Freud' 
und Leid bewährte Freundin und wurde von 
dieſer mütterlich geliebt. Im Jahre 1875 zog 
ſie mit ihr von Kaſſel nach Barchfeld an der 
Werra, nahe bei Liebenſtein, Altenſtein, Salzungen, 
Schmalkalden, Inſelsberg, Reinhardsbrunn, unweit 
von Eiſenach und der Wartburg. In dieſem 
ſchönen Theile Thüringens hatte Lilly Hillebrand 
ſchon (Anfang der 50er Jahre) als junges Mädchen 
mit ihren Eltern im damals heſſiſchen Schmalkalden 
mit die glücklichſten Jahre ihrer Jugend durchlebt 


*) Im Uebrigen verweiſen wir auf diejenigen Nachrichten = 
über die Familie Hillebrand, welche in der vorigen 
Nummer dieſer Zeitſchrift durch Herrn G. Th. D. gebracht 


worden ſind. 
**) Die eben angeführten Familiennachrichten nennen 


v. J. nicht ganz unvorbereitet, auch brieflich hatte Rinteln als den fragl. Ort, ſiehe die vorige Nummer. 


und für dieſe Zeit und die landſchaftlichen Reize 
der Gegend ſtets ein treues Herz bewahrt. Sie 
hatte von dorther, von den Orten, die auch die 
Wiege der Reformation waren, welche mit ihrer 
vaterländiſchen, der heſſiſchen Geſchichte eng ver⸗ 
bunden iſt, eine ſchwärmeriſche Liebe für ihre 
heſſiſche Heimath gewonnen und gab, nun hierher 
zurückgekehrt, dieſer Liebe in allen ihren Geſprächen 
den lebhafteſten Ausdruck. Die ebenfalls in 
Barchfeld wohnende Schwägerin ihrer Freundin, 
die Frau Oberſt Frieda Freifrau von Stein, 
geb. Freiin von Schlotheim, welche ſelbſt ſehr 
bedeutende hiſtoriſche Quellenſtudien über die 
Stein'ſche Familiengeſchichte gemacht hatte, er⸗ 
kannte Lilly Hillebrand's Talent zur Erzählung 
hiſtoriſcher Begebenheiten und regte ſie ſtets von 
Neuem an, ſich doch ſchriftſtelleriſch durch Er⸗ 
zählungen aus der heſſiſchen Vergangenheit eine 
Thätigkeit zu ſchaffen und ſtellte ihr zunächſt ihre 
Quellen hierzu zur Dispoſition. Erſt nach dem 
Tode ihrer Freundin, der Frau Karoline Frei⸗ 
frau von Stein, befolgte ſie dieſen Rath, und ſo 
erſchienen zuerſt „Die heſſiſchen Regenten“, ein 
Geſchichtswerk und gewiſſermaßen eine Vorſtudie 
für die nun folgenden hiſtoriſchen Erzählungen, 
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von denen die eriten, „Das Kind von Heſſen“ 
und dann ihr in dieſer Gegend handelnder Roman: 
„In Lehnspflicht“, weitaus die beſten ſind. 
Durch ihre geſchäftlichen Beziehungen mit dem 
Verlagsbuchhändler Georg Wigand kam ſie auch 
in perſönliche zu demſelben, lernte ihn ſchätzen 


und lieben und reichte ihm, der bereits früher 


einmal verheirathet geweſen war, am 5. Auguſt 
1883 die Hand. — Die Anzeige ihres Todes 
wurde von ihren Geſchwiſtern Carl und Caroline 
Hillebrand erlaſſen. 

Aus eigener perſönlicher Bekanntſchaft mit der 
Entſchlafenen können wir noch hinzufügen, daß 
ſie es mit ihrem dichteriſchen Schaffen ſehr ernſt 
nahm und nur auf Grund ſorgfältiger Quellen⸗ 


ſtudien an die gewählte Aufgabe herantrat. Ihr 


Wunſch, daß die Werke, die ſie geſchaffen, ihr 
ein bleibendes Andenken im Herzen des Volkes, 
dem ſie entſproſſen, ſichern möchten, wird zweifel⸗ 
los in Erfüllung gehen. Spricht doch der An⸗ 
klang, den ſie bei ihrem erſten Erſcheinen in den 
weiteſten Kreiſen gefunden, in unzweideutiger 
Weiſe für ihre Lebensfähigkeit. 


Dr. Brunner. 
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Nachrichten über die Familie Leuderode. 
Von Jofeph Anton Ruhl, Poſtſekretär in Marburg. 


ie Familie Leuderode treffen wir im 16. 
17. und 18. Jahrhundert in Kirchhain, 
Neuſtadt, Momberg und Allendorf 

an. Der Name ſelbſt begegnet uns in den alten 
Urkunden in den verſchiedenſten Schreibweiſen, wie: 
Leuderode, Leuderade, Leutenrode, Leuthenrode, 
Leutenratt, Leudenroht, Leuterode, Lindenrath, 
Linderoth, Lenderoden und Ludrott. 

Im Jahre 1523 verkaufen die Brüder Adolf 
und Georg von Wahlen, Söhne des verſtorbenen 
Henne von Wahlen, und ihre Mutter, die Wittwe 
Urſula von Wahlen, ihre in der Waſenberger 
Mark gelegene Wieſe, die ſogenannte „Ludrots 
Wiſſen“, dem Meiſter Krafft von Waſenberg für 
24½ Gulden. Dieſe Wieſe war verpfändet an 
die Pfarrherren zu Neuſtadt. 

Im Jahre 1529 waren die Herren von Dörn⸗ 
berg, welche von dem Kurfürſten von Mainz mit 
Stadt und Amt Neuſtadt beliehen worden waren, 
in einen Prozeß mit der heſſiſchen Gemeinde 
Waſenberg verwickelt wegen des zwiſchen Neuſtadt 
und Waſenberg gelegenen ausgegangenen Ortes 


Weyderode, deſſen Bebauung die Herrn von Dörn⸗ 
berg für ſich in Anſpruch nahmen. Unter den 
Zeugen, welche die Herrn von Dörnberg aus 
Neuſtadt anführten, befindet ſich auch ein Contz 
Leudenroth. 

Im Jahre 1549 finden Verhandlungen ſtatt 
wegen der bei Neuſtadt gelegenen Nellenburg 
zwiſchen der Familie Steuber, welche 1498 die 
Nellenburg von Henne von Wahlen und ſeiner 
Ehefrau Urſula gekauft hatte, und zwiſchen der 
Wittwe des verſtorbenen Bernhard Clauer, Katha⸗ 
rina, geb. von Leuthenrodt; ebenſo finden wir 
die Wittwe des Bernhard Clauer, Katharina, 
geb. von Leuthenrodt im Jahre 1577, als ſie 
für ihre Kinder die Einlöſung des ſogenannten 
Wahliſchen Zehnten in Neuſtadt von dem Amt⸗ 
mann Adolf Wilhelm Schenk zu Homberg 
verlangte, deſſen Einlöſung ſich ihr Gemahl 
Bernhard Clauer vorbehalten hatte. Dieſe Katha⸗ 
rina von Leuthenrodt war die zweite Gemahlin 
des Bernhard Clauer, da ſeine erſte Frau 
eine Tochter des Henne von Wahlen und ſeiner 
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Ehefrau Urſula war. Dieſe Prozeßakten tragen 
fogende Ueberſchrift: f 
„Klage der Edlen Erentugenthafften vndt 
Erenveſten frawen Catharine geborenen 
von Leuthenrodt, auch Johaus von Linſing 
des Eltern, Faürſtlich) heſſiſchen Hoffmeiſters 
vndt Johan Clauers, Hoiffgerichts Rhat, 
als weilandt Bernhardt Clauers ſeligen nad): 
gelaſſenen Wittwe vndt Kinder — Vormünder 
ad litem — contra — den auch Edlen vndt 
Erenveſten Adolf Wilhelm Schenken, Ambt⸗ 
mann zu Hombergk in Heſſen.“ 

Wie aus einem noch vorhandenen ſog. Erb⸗ 
regiſter über alle Einnahmen und Ausgaben der 
Kellerei Neuſtadt aus dem Jahre 1582 zu er⸗ 
ſehen iſt, exiſtirte damals die Familie Leuderode 
noch in Neuſtadt; nach dieſem Regiſter „hatten die 
Leuderaths Erben“ an Wieſenpacht für eine 
Wieſe unten an der Dick jährlich 3 Albus in die 
Kellerei zu zahlen. 

David Leuderode war Keller in Neujtadt 
von 1623 bis 1667; er war der Sohn des Kirch⸗ 
hainer Amtsjhultheifen Heinrich Leuderode 
und der Bruder des Breslauer Canonicus Joes 
de Leuderode. Er ſelber jagt uns am 17. 
September 1655, als im „Gemeinen Weinhauſe“ 
(dem Stadtwirthshauſe) zu Neuſtadt Verhand— 
lungen wegen der Maſtfreiheit für die Neuſtädter 
ftattfanden, daß im Jahre 1623 in Neuſtadt der 
Keller Kornemann geweſen und daß er ihm von 
da ab gefolgt ſei; von ihm (dem Kornemann) 
habe er das kurfürſtliche Zins- und Lagerbuch 
überkommen, worin das zu entrichtende Maſtgeld 
aufgeführt wurde; im Jahre 1650 ſei dieſes 
Zins⸗ und Lagerbuch auf Befehl des Kurfürſten 
von dem damaligen Notar und Stadtſchreiber zu 


Neuſtadt Konrad Bonlandt erneuert worden. Im 


Jahre 1654 wurde daſſelbe auf kurfürſtlichen 
Befehl von Leuderode unter Zuziehung des Schul⸗ 
theiſen und der Gerichtsſchöffen von Neuſtadt 
wiederum erneuert. Dieſen Verhandlungen wohnte 
der damalige Pfarrer Joes Wieber, ſowie der da⸗ 
malige Notarius und ludimoderator (Schullehrer) 
von Neuſtadt Johann Jakob Marder bei. Die alten 
Rechnungen der Kellerei Neuſtadt, welche ſich noch 
im königlichen Staatsarchive zu Marburg be⸗ 
finden, beginnen erſt mit dem Jahre 1648. Nach 
dieſen Rechnungen hat David Leuderode den 
Kellereidienſt verſehen bis 1657; von 1658 bis 
1667 hat er noch in Neuſtadt gelebt; er wohnte 
in der ſog. „Ringelheimer Mühle am Odder⸗ 
flüßchen“ (in der heutigen Kampemühle), welche 
er von Volpert Hoffmann gekauft hatte. Die 
jährlichen Bezüge des Kellers waren nach den 
Rechnungen folgende: 1) 9 Gulden 17 Albus baares 
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Geld, 2) 16 Viertel oder Neuſtädter Mött Korn, 
3) 24 Viertel oder Neuſtädter Mött Hafer; 
außerdem bezog er noch verſchiedene Nebenein⸗ 
nahmen, welche der Kellereidienſt mit ſich brachte; 
hierzu gehörten die Entſchädigungen für die Reiſen, 
welche der Keller nach Mainz oder Aſchaffenburg 
machen mußte, wenn er ſeine Rechnungen ab⸗ 
legte; ferner gehörten dazu die Vergütungen für 
die Reiſen und Wege, welche er innerhalb ſeines 
Amtsbezirks oder auch nach Amöneburg, woſelbſt 
ſich das Oberamt befand, ausführen mußte. 

Aus der eigentlichen amtlichen Thätigkeit des 
Kellers David Leuderode ler ſchreibt ſeinen Namen 
gewöhnlich Leudenroth) iſt wenig auf uns ge⸗ 
kommen; es mag dieſes theilweiſe daraus zu er⸗ 
klären fein, daß feine erſte Amtsthätigkeit in die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges fällt, in Folge 
deſſen an eine ruhige geordnete Verwaltung nicht 
zu denken war, zumal auch Heſſen und die 
Mainziſchen Gebiete daſelbſt von den feindlichen 
Kriegszügen zu leiden hatten. Folgendes Schreiben 
des Kellers David Leuderode iſt von Intereſſe, 


weil es uns einigen Aufſchluß giebt über ſeine 


Eltern. Im Jahre 1650 wandte ſich David 
Leuderode an die heſſiſche Landgräfin Amalie 
Elifabeth und bat dieſelbe um Zuwendung der 
für einen Altar zu Naumburg geſtifteten Ein⸗ 
künfte (eines Stipendiums) für ſeinen Sohn 
Hans Heinrich und ſeinen Enkel Johannes 
Reuber, welche beide in Schleſien ſtudirten. 
Der Erzbiſchof von Mainz hatte dem Keller David 
Leuderode ſeine Genehmigung hierzu ſchon ertheilt. 
Hans Heinrich Leuderode wurde aber bald darauf 
zum Kriegsdienſte eingezogen und fand ſeinen 
Tod in einer Schlacht, wie die alten Stamm⸗ 
bäume bezeugen. Der Keller Leuderode hob in 
ſeinem Geſuche an die Landgräfin in Bezug auf 
ſeine Familie hervor, „daß meine lieben Vor⸗ 
eltern Balthaſar von Weitershauſen zu 
Rauſchenberg, auch mein lieber Vater ſelig 
dem Haus Heſſen in 43 Jahren zu Kirchhain 
den Schultheiſendienſt rhümlich betretten“. 
Daß der Keller David Leuderode hier neben 
ſeinem Vater, dem Schultheiſen von Kirchhain, 
den Schultheis von Rauſchenberg, Balthaſar von 
Weitershauſen, als „ſeine lieben Voreltern“ 
bezeichnet, kann nur den Sinn und die Bedeutung 
haben, daß ſeine Mutter eine Tochter des ge⸗ 
nannten Balthaſar von Weitershauſen geweſen iſt. 
Aus den hierüber vorhandenen Akten geht hervor, 
daß zu den Erben und Berechtigten des genannten 
Stipendiums eine Familie Schmidt in Greben⸗ 
ſtein gehörte; dieſe bat die Landgräfin, dem 
Leuderode das Stipendium nicht zu verwilligen, 
zumal er katholiſch ſei; und da man zuerſt ſeinen 


eigenen Glaubensgenoſſen helfen müſſe, jo möge 
die Fürſtin das Stipendium dem Studioſus Franz 
Möller weiter gewähreu, der es bisher auf ihre 
Präſentation in Kaſſel „studiorum gratia“ be⸗ 
zogen habe. Ferner iſt aus den Akten zu erſehen, 
daß zwei Brüder aus einer Familie Schott dieſes 
Stipendium ſchon früher nach einander bezogen 
hatten. 

Gegen die Adligen in Neuſtadt ſcheint der 
Keller David Leuderode ziemlich ſtreng geweſen 
zu ſein; er ſuchte deren vermeintlichen Aumaßungen 
und Uebergriffen kräftig zu ſteuern, was zur Folge 
hatte, daß ſich dieſelben wiederholt ſeinetwegen an 
den Kurfürſten zu Mainz wandten und ihn da⸗ 
ſelbſt verklagten. So hatte er einmal einen Diener 
der Herren von Linſingen wegen Nichtzahlung von 
7 Albus 2 Heller in's Gefängniß ſetzen laſſen, 
worüber ſich die Gebrüder Johann Gottfried und 
Johann Burkhard von Linſingen beim Kurfürſten 
Johann Philipp beſchwerten. Dieſer befahl dem 
Keller Leuderode am 28. November 1651, den 
Linſingiſchen Diener ſofort frei zu laſſen, und er⸗ 
mahnte ihn zugleich, gegen die adligen Vaſallen 
und ihre Leute künftig mehr Beſcheidenheit walten 
zu laſſen. Im Jahre 1652 beſchwerte ſich der 
Rittmeiſter Johann Burkhard von Linſingen 
wiederum wegen des Leuderode in Mainz, weil 
er ihm den Landknecht in ſeine freie adlige 
Wohnung geſandt und durch denſelben verboten 
habe, an ſeinem vorgehabten Bau weiter zu ar⸗ 
beiten; dieſes Verfahren verſtoße gegen ſeine Burg⸗ 
freiheit. Auf gemachten Vorhalt gab der Leuderode 
an, daß er das Weiterbauen nicht verboten, fon- 
dern nur gebeten habe, ſo lange damit innehalten 
zu wollen, bis der Weg von der Kirche nach der 
Kellerei, welcher gerade ausgebeſſert wurde, wieder 
hergeſtellt geweſen ſei. Auf dieſe Beſchwerde des 
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Herrn Burkhard von Linſingen wurde von dem 
Oberamtmann Heinrich Chriſtoph von Griesheim 
am 4. November 1652 von Fritzlar aus an den 
Keller David Leuderode verfügt, daß der Keller, 
Bürgermeiſter oder Rath zu Neuſtadt mit den 
Herren von Linſingen in ihrer Behauſung nur 
durch einen Rathsverwandten oder den Stadt⸗ 
ſchreiber verhandeln dürften, daß ſie aber niemals 
den Landknecht dahin abſchicken ſollten. 

Als um dieſelbe Zeit die Adligen in Neuftadt 
ihre Schuldner aufforderten, zu ihnen zu kommen, 
verbot der Keller David Leuderode den Neu⸗ 
ſtädtern bei 10 Gulden Strafe, deren Aufforderung 
Folge zu leiſten, da dieſes eine angemaßte Juris⸗ 
diktion der Burgleute wäre; eine ſolche Auf; 
forderung könnte nur durch das Gericht erfolgen. 
Auf die Beſchwerde der ſämmtlichen Neuſtädter 
Burgleute verfügte der Oberamtmann Heinrich 
Chriſtoph von Griesheim zu Fritzlar am 
6. Oktober 1651 an den Keller Leuderode, daß 
es den Adligen, wie jedem Privatmanne, geſtattet 
ſei, die Zinsleute und Schuldner privatim zu er⸗ 
mahnen; der Keller dürfte die Unterthanen hiervon 
nicht abhalten, noch viel weniger die Leute be⸗ 
ſtrafen, die der Aufforderung der Burgleute Folge 
leiſteten. . 

Am 16. Juli 1651 erging vom Kurfürſten 
Johann Philipp auch an den Keller David 
Leuderode eine allgemeine Verfügung, wonach 
zur Abtragung der ſchwediſchen Verpflegungs⸗ 
gelder auch die bürgerlichen unbefreiten Güter 
der adligen Burgleute nach Verhältniß zur Steuer 
heranzuziehen ſeien; wenn die Burgleute ſich 
weigern würden, ſollten ſie mit Exekution und 
anderen Strafen hierzu gezwungen werden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Auch eine wahre Schinderhannesgeſchichte. 


Von Pfarrer Hufnagel in Keſſelſtadt. 


as liebliche Kinzigthal mit ſeinen wohlhabenden 
Städtchen und Dörfern, ſeiner früher ſo 
verkehrsreichen Leipziger Straße und ſeinen 


dichtbewaldeten, langausgeſtreckten Höhenzügen 
war im Anfang unſeres Jahrhunderts ein Haupt: 
ſchauplatz der Thätigkeit des berüchtigten Räuber⸗ 
hauptmanns Schinderhannes. Nicht nur 
thalauf und thalab überraſchte er bald hier, 
bald dort den ahnungsloſen Bürger und Bauer, 
brandſchatzte die Fuhrherren und Reiſenden oder 


kühlte ſein Müthchen an den ihm verhaßten 
Beamten, den Hütern des Geſetzes, ſondern bis 
weit hinein in die angrenzenden Gebirgsland— 
ſchaften des Vogelsberges und Speſſartes dehnte 
er ſeine Raubzüge aus, wenn ihm ſeine Kund⸗ 
ſchafter gemeldet hatten, daß irgendwo ein guter 
Fang zu machen ſei. 

Im Pfarrhauſe zu Kirchbracht gibt noch 


ein Glöcklein, das ſich im oberſten Fenſter der 


nördlichen Giebelwand aufgehängt findet, Kunde 


r en 


von einer nächtlichen Ueberraſchung, welche die 
Bewohner deſſelben durch den kecken Räuberführer 
Schinderhannes und ſeine verwegenen Geſellen 
erfuhren. Kirchbracht iſt das höchſtgelegene Pfarr⸗ 
dorf im Amtsbezirke Birſtein, nach dem hohen 
Vogelsberg hin⸗ungefähr zwei Wegeſtunden von 
dem Amtsort und Flecken gleichen Namens entfernt. 
Kirche und Pfarrhof liegen außerhalb des Dorfes. 
Erſtere erhebt ſich auf einer ſanft anſteigenden, 
nach Süden hin verlaufenden Höhe, umgeben 
von einem uralten Friedhofe, den der ſchmale 
Kirchweg von dem nach Norden zu abfallenden 
Pfarrgarten trennt. An deſſen unteres Ende 
ſchließt ſich, ziemlich abſeits vom Dorfe, der 
Pfarrhof an, weltverlaſſen, wenn in regneriſcher 
Herbſtzeit brauſende Weſtſtürme die mächtigen 
Kronen der drei alten, ſtolzen Linden vor der 
Kirche durchwühlen, oder in düſterer Winterzeit 
die einzigartigen Schneewirbel das Pfarrhaus 
ſelbſt vom nächſten Verkehre des Dorfes ab⸗ 
ſchneiden. 

Hier waltete in dem zweiten Jahrzehnt unſeres 
Jahrhunderts Pfarrer Emmerich, der Anfangs 
der 40er Jahre hochbetagt als Pfarrer in Lan gen⸗ 
diebach geſtorben iſt. Er ſtand damals in den 
beſten Mannesjahren und hatte erſt vor Kurzem 
eine tüchtige Jungfrau als Gefährtin in die 
ländliche Einſamkeit und Stille ſeines Pfarr⸗ 
hauſes heimgeführt. Wohl war auch bis hierher 
die Kunde von den aller Menſchlichkeit hohn⸗ 
ſprechenden Räubereien des Schinderhannes, die 
er im Kinzigthale verübte, gedrungen. Aber niemals 
hielt man es für möglich, daß der gefürchtete 
Räuber auch hier einmal einen unliebſamen 
Beſuch abſtatten könne, zumal der Vogelsberg 
damals als recht arm galt, und eine nächtliche 
Raubfahrt für die Banditen nicht lohnend genug 
ſchien. Da, in einer dunklen Herbſtnacht, — 
die Pfarrersleute waren ſchon längſt zur Ruhe 
gegangen —, wurde es im Pfarrhauſe lebendig 
und mit Laternen in der Hand traten drei ver⸗ 
mummte Geſtalten in des Pfarrers Schlafgemach, 
wüſte Geſellen von hohem kräftigen Wuchs und 
trotzigen Geberden. Sie machten nicht lange 
Federleſens mit den vor Schrecken beſtürzten und 
ſprachlos gewordenen Pfarrersleuten, banden deren 
Hände und Füße zuſammen und legten ſie in 
dieſen Feſſeln auf den Fußboden, dicht vor einen 
ſchweren, eichenen Kleiderſchrank. Jeden ängſtlichen 
Seufzer der Geknebelten bedrohte der Wortführer 
der Bande mit Erſchießen. So mußten denn: 
die Unglücklichen ſich ihrem ſchweren Schickſal 
ergeben und Haus, Hab und Gut den Räubern 
ohne Wehr überlaſſen. Dieſe durchſuchten gründlich 
das ganze Haus und hießen alles mitgehen, was 
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ihnen werthvoll genug und brauchbar erſchien. 
Indeſſen ſtanden die beiden Gefeſſelten in ihrer 
bejammernswerthen Lage die ſchrecklichſte Todes⸗ 
angſt aus. Der ſchwere Kleiderſchrank nämlich, 
vor dem ſie lagen, war in Folge des Hin- und 
Herlaufens der Räuber in den Stuben ſtark ins 
Wanken gerathen und drohte jeden Augenblick 
umzuſtürzen — ihr ſicherer Tod! Da, in der 
höchſten Noth, kam ihnen glücklicher Weiſe Hülfe. 
Das Dienſtmädchen der Pfarrersleute hatte das 
Hantieren der Räuber wahrgenommen, ſich aber 
bisher aus Furcht, entdeckt zu werden, ruhig ver⸗ 
halten. Als aber einer der Banditen die Thür 
ihrer Kammer aufzubrechen ſuchte, ſprang ſie 
beherzt durch's Fenſter und lief aus Leibeskräften 


über den nahen Wieſenplan nach dem Dorfe hin. 


Ein wachehaltender Räuber gewahrte ſie und 
ſchoß nach ihr, glücklicherweiſe ohne zu treffen. 
Der Schuß und das Geſchrei des Mädchens 
ſcheuchten die Bewohner des Dorfes aus dem 
Schlafe auf. Beherzte Männer bewaffneten ſich 
ſchnell mit Aexten und Gabeln, ihrem bedrängten 
Pfarrer Hülfe zu bringen, andere laufen eilends 
nach der Kirche, mit der Sturmglocke die Männer 
der naheliegenden Nachbardörfer herbeizurufen. 
Es war nicht mehr nöthig, das Neſt war aus⸗ 
geflogen. Die Räuberbande hatte die Bewegung 
im Dorfe bemerkt und war Hals über Kopf 
davongegangen. Zur Deckung ihres Rückzuges 
hatten ſie vorſichtigerweiſe das Schlüſſelloch der 
einzigen Kirchthüre vernagelt, wodurch ſie das 
Herbeirufen einer größeren Anzahl von Verfolgern 
vereitelten. Die armen Pfarrersleute hatten ſie 
in ihrer qualvoll gefährlichen Lage liegen laſſen, 


aus der dieſe von den herbeieilenden Pfarrkindern 


endlich befreit wurden. 

Die kecke und zugleich brutale Art des Ueber⸗ 
falles ließ ſofort den Schinderhannes und ſeine 
Bande als die Uebelthäter vermuthen, was ſpäter 
von dem Räuberhauptmann ſelbſt beſtätigt wurde. 
Als ſein wüſtes Treiben und die rückſichtsloſeſte 
Verwegenheit ihn und ſeine Geſellen endlich in 
die Hände der Gerechtigkeit fallen ließ, geſtand 
er im Verhöre, auch den Einbruch im Pfarrhauſe 
zu Kirchbracht verübt zu haben. Dabei fand 
ſich's auch, warum er in jener Nacht ſoweit vom 
Kinzigthale weg ſeine Beute droben im Vogels⸗ 
berg geſucht hatte. Sein Beſuch war urſprünglich 
dem Hauſe eines begüterten Beamten im 
„Hutten'ſchen Grund“ zugedacht geweſen, 
war aber durch die Vorſicht und Wachſamkeit 
des jedenfalls gewarnten Beamten vereitelt worden. 
Eilends entwichen die Räuber vor ihren Ver⸗ 


folgern in die Berge, und um nicht vergeblich 
„gearbeitet“ zu haben, nahmen ſie das einſam 
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gelegene, friedliche Pfarrhaus in Arbeit, von dem 
ſie noch dazu wußten, daß eine junge Pfarrerin 
darin ihren Einzug gehalten, die jedenfalls auch 
eine mitnehmenswerthe Mitgift haben mußte. 
Auf dieſe war es alſo abgeſehen und der Beute⸗ 
zug auch gelungen. i 

Um zu verhüten, 


worden. 
Pfarrers geführt zum ſofortigen Gebrauche. So 
habe ich es noch angetroffen. Das Glöcklein 


hängt heute noch, es iſt nie gebraucht worden; 


das Glockenſeil aber iſt längſt verſchwunden. 


* 


daß ein ähnlicher Ueberfall 
wieder unbemerkt im einſamen Pfarrhauſe verübt 
werde, iſt das oben erwähnte Glöcklein aufgehängt 
Das Seil war bis über das Bett des 


Jeder neue Pfarrer, der dort aufzieht, — und 
fie wechſeln oft auf der „Huſarenſtelle“ —, läßt 
ſich von dem Lehrer des Dorfes, einem Enkel⸗ 
ſohn von dem Nachfolger des geplünderten Pfarrers, 
die Geſchichte des Glöckleins erzählen und zeigt 
daſſelbe gerne ſeinen Gäſten als die bedeutendſte 


Rarität ſeines alten Pfarrhauſes. Sie vernehmen 


dann an Ort und Stelle die Geſchichte mit 
Staunen und ſteigendem Intereſſe und gedenken 
unter Gruſeln der alten Zeit und des Räuber⸗ 
hauptmanns Schinderhannes, der im Volks⸗ 
munde hieſiger Gegend noch heute eine hervor⸗ 
ragende Rolle ſpielt. 


r 


Kirmes. 
Niederheſſiſch, unteres Schwalmgebiet. 


De Giggen !) kriſchen loſtig, 

Der Brummbaß ſtricht den Dackt, 
Un Schrinerſch ?) Schorſch hut feſte 
De Clarenett' gepackt. c 


Glich riwwer, uff der Wiſſe, 
De Mähre fing berot ). 
Se hun ſich ingehänkelt 

Un muſtern ähren Stoot. 


„Dü's Annemorth hut Schnüre, 
Die äß zwee Hänge breet.“) 
Ne groſegrine Schärze !), 

En veilichtblöes “) Kleed. 


Gefährlich uffgedunnert!“ 

Deß Drinnliß heemlich ſäht. 
„Dos baßt far”) dos ſich gor nit, 
Dos äß doch nürt ne Mähd.“s) 


Deß Gertrüd ſtübbſt des Drinnliß, 
„AB diehts imm den Hüſor“) 
Uß ahle Grebenfrindſchaft 10), 
Der Läßten 1) äch do wor.“ 


„Der Blbe, dem leihts uffe, 

Der wäll doch hichcher nüß! 
Do gitts noch angre Mähre.“ 
„Baß uff, hä ſicht ſich's rüß!“ 


So diſchberrn 18) fe un ſtrippen 

De Bätzelbengel gloot | 
Un glöwen middenanger : ) 

„Ich hun den mehrſchten “) Stoot.“ 


„Nü, Müſſekanten, loſtig! 

Jüch, inſe Kirmes, Jüch! 
Erſcht noch mol ſchorf getronken, 
Dann äwwer, dummelt üch!“ f 


De Schnappsbutällgen wangern '°) 
De gängze Riehe därch. 
Der Blatzborſch gitt des Zeechen “) 
Dem ahlen Giggenjörg. 


„Bit Annliß, kummt“, rifft Eenger.!“) 
Der Angre: „He Marie!“ 

Un der Hüſore winket 

Sich's Annemorth herbie. 


Bann's 19) glich öch nürt ne Mähd äß, 
Gefällt's em doch der bäſt. 

Es dängzt 20) grod wie ne Färrer. “) 
Hä hilt ſich's, biß der Läßt.) 


Deß Gertrüd un des Drinnliß, 
Die fing für Bosheet “) wild. 
Hä ſchänkete dem Annemorth 
Noch fing ?*) Hüſorenbild. 


„Die Kirmes gitt doch rimmer, 
Dann müß hä wirrer ??) weck! 
Dann hun mäh inſe Borſche, 

Un's Annmorth — hut en Dreck!“ 


So diſchberren de Mähre. — — 
Die Zwee fing gängz verbie. “) 
„Ach Annmorth, liebes Mächen!“ 
Spricht hä un kißt's derbie. 


„Bann Dü mich wett, dann blieb ich 
Nü gängz bis Milledär. 2 

Dann frein me, de Manüte, 2s) 
Sobahl 9) Scherſchant ich wär!“ 


Frida Storck. 
) Geigen kreiſchen. ) Schreiner's. ) find parat, 
) zwei a, breit.) grasgrüne Schürze. ) veilchen⸗ 
blaues.) paßt für. °) nur 'ne Magd. ) thut's um 
=: Aus der Verwandtſchaft des alten Grebe. 
) höher hinaus. ) tuſchelen, flüſtern. 
) glauben Alle miteinander. =) meiften, ) Schnaps⸗ 
flaſchen wandern. 0 giebt das Zeichen. ) ruft Einer. 
15 wenn's gleich. ) tanzt. - ) Feder. ) bis zuletzt. 
) find vor Bosheit. ) ſein. ) wieder. ) ganz 
vorbei. ) ganz beim Militär. ) in der Minute. 
20) Sobald. 


Ee ſchie Pear.) 


Schwälmer Mundart. 


Die Bäſebengerſch Annmergret 
O Gänſehette Häns, 
Die lüſſe vo eenahner net, 
O hütte ) ſee die Gäns, 
Da ſonge !) ſee dos jchiene *) Lied: 
Meng Häz, 
Deng Häz 
In Klompe. 
Meng Hem, 
Deng Hem 
In Lompe.“) 


Im Sommer worſch !) die reene Loft, 
Bos wonn !) die Zwee fo froh! 
Gens drochts) dos Ahnre o die Broſt 
J ehrer Hett?) vo Stroh. 
O Heerelbeern b Arbeln gows, 
Schwaz, rot 
Offs Brot 
Bie Zocker 
O Hünk 
Genünk. 10) 
Bie locker! 


O Arwesſchörre, ſiß ö grie, 
O Bönn gows 1) i demm Fäld. 
Die ſtoppelte 12) ſee ſpät ö frieh. 1%) 
So brüchte 1) ſee kee Gäld 
O wonn i ehrer Liewe rich. 

Schie Deng, 

Ze ſeng 

Im Griene! 15) 

Häns, Gret 
Brüch net 
Ze diene. 


Im Wenter 1“) äwer ſtorwe 17) fee 
Off inem Hööfe 18) Stroh. 
Do wonn die Bürn all merrenee !?) 
Vo Häze ſeelefroh 
O ſonge o demm Grow dos Lied: 

Seng Häz, 

Ehr Häz 

In Klompe. 

Seng Hem, 

Ehr Hem 

In Lompe. 

Kurt Nuhn. 


) Ein ſchönes Paar. ) Beſenbinder's Anna Mar- 
garethe und Gänſehirten Johannes, die ließen von 
einander nicht, und hüteten. ) dann ſangen. ) ſchöne. 
) Mein Herz, dein Herz ein Klumpen. Mein Hemd, 
dein Hemd ein Lumpen. 95 es. ) was waren. 
°) drückte. ) in ihrer Hütte. °) Heidelbeeren und Erd⸗ 
beeren gab es ſchwarz, roth auf's Brot wie Zucker und 
Honig genug.) e ſüß und grün und 
Bohnen gab es. ) ſtahlen. ) früh. ) brauchten. 
5) Schön Big, zu ‚fein im Grünen! ) Winter. 
) ſtarben. ) auf einem Haufen. ) Da waren die 
Bauern alle miteinander, 


Die Rihmer) ohm Wingertsbärgk. >) 
Wetterauer Mundart. 


„Woas ſuche dann däi Herrn eamm ?) Feald 
Ohm Pohlgroawe ?) met Spoare? ?) — 

Nooch Koßberrkaare e), rihmiſch Geald 

Eann allem Ahle eann Roare.“ i 
Do ſteckt dann doach kahn Wärdemm ) eann, 
's eaß naut wäi ahle Döppe ) 

So Lomperei, imm däi je feann ?) 

Verrbreeg 19) aich merr kahn Scheppe. 


's ſein Ohnſichte! Merr waaß !!) vo Rom 
Eaß näit väil Gouts gekomme, 

Die Verrfoahrn hun de Lompekrohm 

Enn 12) goar näit vabgenomme. 

Däi fuhrte naut wäi Koppergeald, 

Wingk Weißgeald 12), Krigk eann Schale 
Däi leihe !“) noach eamm Mauernfeald 
Als Irbſchaft vo de Ahle. 


Woar doas noach de gemiethlich Zeit! 

Dr Sawil 5) woar geſchleaffe. 

Kahn Foawwerik off weit eann breit, 

Kahn Eiſebohn hott gepeaffe. 1%) 

Ohm Wingertsbärgk bei Stahnem 17 fon 
E Billa vo emm Rihmer. 

Herr Lennelus, e reicher Mann, 

Ihmols s) ze Rom e Krihmer, 19 


Der woar dann eßet 2%) driwwer aus 
Off naut wär Reaweplanze. ?) 
De gahnze Doagk ſtann hen ??) verr'm Haus 
Sein Schklove ??) mußte ſchanze. 
Eann jerer Weinſtoack der gedieh 

— 58 gall?*) väil Stahn 25) ze ſchauwinn 26) — 
Ds haften Johr, do gung's eann die Hih, 
Ds zwaat doas broocht die Trauwinn. 


Do kohme die Germane Noachts 

Eann moachte imm die Mauern. 

Dr Wingertsbärgk war bahld bekahnd?s) 
Eamm Immkreis bei de Bauern. 

Geng gach emohl e Pinnche?“) met 

Nooch ahle goure Sirre 30), 

's gaww e) enn Wein — dovohn geredt — 
's guhr eann alle Birre®?). 


E ahler Deutſcher Bindewald, 
Heberdig!?“) noh bei Hunge, 

Saht “): „woas dr Sawil näit gekonnt, 
Au 38) Wein hott maich gezwunge!“ 
Dr Möller off dr Rappilmenn 3%) 

Hott Meahl eann Säck verrtrunke 


Eann ſaht: „nommt uch eann Owoacht 37), Keann, 


Die Rihmer ſein Hoallunke!“ 


Wertt Billigbach ze Lich, der apt 

De Schuppe ferr enn Allwes ?“); 

i woar e Laſter 58) Gäſt eamm Haus, 

's wollt Jerer noach e Halwes. “) 

Nooch ahle Methbäir ) trugk kahn Sihl e), 
Seit's Wein gabb, mihn Verlange. 

Dr Scholthes?) eann dr Spißmann ſein 
Noch naut wäi Wein gegange. 


Die Bärb, die weiſ', ze Fealdemm !) ſaß, 

E Druud 5) e ahld, däi jahr uch!) 

Beim Dohr!) eamm Himmil, s eaß kahn Spaß, 
Ihr wackilt joa, ihr laar uch! “s) 

Ach, Wudansvoatterche “), bahl kimmt 

Dm Rihmerzeugk fein Enn 50); 

Dr Rihmerwein wärt ruuth eamm Gloas, 

Se muſſe dorch die Brenn!“ ) 


's geng „dromm, dromm“, vo Fuld her ſein 
Die Katte eanngezoage. 

Verriwwer 52) war'ſch met Wingertswein, 
Ds Blout, doas ſprung eann Boage. 

E Troppe, wär merr'n haut s) noach als 
Näit beſſer käft ze Friwwrg 5), 

Geng inner — ſo enn Zugk ohm Hals, 
Kahn Kerle liſſt was imwrg ’P). 


Verſunke däif e) eamm Erdreich deann ?”) 
Leit 's) alles noach eann Stecker ö); 
Nurts ahns eaß iwwrg eann je feann 0) 
„Dr Doſcht“ é), ſaht Pirrerſch Decker. 


's eaß Bierdoſcht, Weindoſcht, ahnerla “), 
Aach Appilwein doun 6s) je ſtawe 64); 

Eann Ihſtreit gett's “s), 's ſchöllt die Fra 
— Schandoal 66), 's eaß kahm e) je glawe. 


Ds „Proſit“ ſtammt aus Rihmerzeit 
Eann kimmt noach vo de Ahle, 

Bei fraariger 6°) Geläjeheit 

Do hott ſich doas erhale. 

Se brenge zou ahm 69) gleich ds Gloas, 

So eaß beaß haut die Mohre 0), 

Eann deaß merr do Beſchaad dout “) doas 
Eaß jerem Gaſt gerohre !). 


Eaß rihmiſch aach ds Woart, die Doat ““) 
Soll deutſch eann kräftig bleiwe! 

E Jerer, aach dr Konnerrad 

Der kann doas innerſchreiwe 7. 

E hott ds Johr ſein ſiwwe Ponn 5) — 
Mr waaß é) — „wuhl je bekomme!“ 
So horr e aach ſein Daal *) ohm Doſcht, 
„Bei Leib, näit iwwernomme“! 


Friedrich von Trais. 


) Römer. ee ) im.) Pfahl: 
graben.) Spaten. ) Koſtbarkeiten.) Werththum. 
) Töpfe. 91 zu finden. ) zerbräche. ) man weiß. 
15) ihnen.) = Silbergeld. Er liegen. ) Säbel. 
10) gepfiffen.) Steinheim (Ort; 1e) ehemals. ) Krämer. 
9%) jetzt.) Rebenpflanzen. ) ſtand er. 

e galt.) Steine. 9 ſchaufeln. Y erſte. 
= Pfündchen. °°) Sitten.) gab. ) Bütten. 
bürtig. % ſagte. ) euer.) Rappelmühle. 
905 in Obacht. 0 Albus. ) eine Laſt (Menge). 

) halbes. ) Methbier.) Seele. aher 
) Feldheim (Ort).) Druide. ) ſagte euch.) Thor 
(Gott). *°) leitet euch. ) Wodansväterchen. ) Ende. 
) Brände. ) vorüber. J Friedberg 
(Stadt in der Wetterau). e) tief. ) drinnen. 
5) liegt. ) Stücken. ) Durſt. 
62) einerlei. ) thun ſite. i 

„ ) kaum. a 
.) Beſcheid 1 55 0 lee 

unterſchreiben. ) fieben Pfunde. 1555 weiß. 

) Theil. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Die Pfalz vergiften. Eine der furchtbarſten 
und weiteſt ausgedehnten Fehden in Deutſchland war 
die bayeriſch-pfälziſche von 1504, welche nach dem 
Tode Herzogs Georg des Reichen von Bayern⸗ 
Landshut ausbrach. Die Stammeserben deſſelben 
waren die bayeriſchen Herzöge in München. Kur⸗ 
fürſt Philipp von der Pfalz, damals der mächtigſte 
Fürſt in Deutſchland, machte für ſeinen Sohn 
Pfalzgraf Ruprecht, als Schwiegerſohn des Erb⸗ 
laſſers, ebenfalls auf die Lande Anſpruch und 


ſuchte ſie mit Gewalt der Waffen zu behaupten. 
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Ruprecht fiel darüber in die Reichsacht. Außer den 
Herzogen von München ergriffen Kaiſer Maximilian 
ſelbſt, Herzog Ulrich von Württemberg, die Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg und Landgraf Wilhelm der Mitt⸗ 
lere von Heſſen gegen ihn die Waffen. Selbſt 
Pfalzgraf Alexander von Zweibrücken ſandte wegen 
der genauen Freundſchaft, womit er dem Landgrafen 
Wilhelm zugethan ſei, und wegen vieler Unbilden, 


die er von pfälziſchen Beamten hätte erdulden 


müſſen, feinem Vetter einen Fehde- und Abſage⸗ 
brief. Landgraf Wilhelm war perſönlich von dem 
Kurfürſten beleidigt worden. Denn da ihm der⸗ 
ſelbe anmuthete, daß er wegen der Grafſchaft 
Katzenellnbogen die Lehen von ihm nehmen ſollte, 
ſchlug der Landgraf eine Tagfahrt oder Vergleich 
zu Würzburg vor. Worauf der Kurfürſt antwortete: 
ob ſich ein Landgraf zu Heſſen dünken laſſe, daß 
ein Pfalzgraf mit ihm rechten wollte? Wilhelm 
ſammelte ein großes Heer und muſterte bei Gießen 
2000 Reiter und 20000 Mann Fußvolks. Es 
fanden ſich zwei Herzöge von Mecklenburg, die 
Grafen von Waldeck, Leiningen und Königſtein 
nebſt braunſchweigiſchen Hilfsvölkern dabei ein. 
Das Heer wuchs in der Folge noch mehr an: 
die heſſiſchen Städte mußten jede 50, auch 100 
Mann ſtellen, und manche vom Landvolk fanden 
ſich wegen der Ausſicht auf Beute dabei ein. Die 
meiſten derſelben trugen Kittel, daher nannte man 
in der Pfalz dieſen Krieg den Kittelheſſenkrieg. 
Landgraf Wilhelm gewann Umſtadt, Rheinheim und 
Homburg vor der Höhe, letzteres dem Grafen von 
Hanau als pfälziſches Lehen gehörig, und behielt 
ſie zufolge der Entſcheidung des Kaiſers. Bens⸗ 
heim, Alzey und Kaub wurden vergeblich belagert. 
Die Heſſen wütheten, der Sitte des Zeitalters 
gemäß, mit Mord und Brand. Daher entſtand 
damals das Sprichwort: 
Der Heſſen Brandſtich 
Klaget das Rheinland billig. 
Sie behaupteten, daß ſie Alles, was ſie erobert 
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hätten, behalten würden, und zwangen die Land⸗ 


leute durch Schläge, ſich für landgräflich zu be⸗ 
kennen. Sie ſprachen laut von der Vertheilung 
oder Vergebung der Pfalz und machten dabei eine 
finſtere, drohende Miene. Daher entſtand zu dieſer 
Zeit in der Bergſtraße und der Pfalz das Sprich⸗ 
wort, wenn Jemand ein finſteres, nachdenkliches 
Geſicht machte, er mache ein Geſicht, als ob er 
„die Pfalz vergiften“ wollte. Es lag darin zu⸗ 
gleich ein geheimer Vorwurf, daß man zur feind⸗ 
lichen Partei gehören möge. Daß vergiften und 
vergeben in der älteren Sprache gleichbedeutend iſt 
beweiſen die Ausdrücke: „Mitgift“ (Mitgabe), „nach 
Gift (Gebung, Ausſtellung) dieſes Briefes“. 
Frkfrt. 3. 8. 


— 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 17. Februar verſchied zu Kaſſel Reichsgerichts⸗ 
rath a. D. Dr. Otto Bähr. Einen der Be⸗ 
deutung des Verſtorbenen als hervorragenden Rechts⸗ 
kundigen, warmen heſſiſchen und deutſchen Patrioten 
und vielſeitig mit hoher Auszeichnung thätigen 
Schriftſtellers angemeſſenen Nachruf gedenken wir 
in der nächſten Nummer zu bringen. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel hielt am 25. Februar 
Abends im Saale der Oberrealſchule in der Hedwig⸗ 
ſtraße ſeine Monatsverſammlung ab, welche außer⸗ 
gewöhnlich zahlreich von Damen wie Herren be⸗ 
ſucht war. Der Vereinsvorſitzende Bibliothekar 
Dr. Brunner eröffnete, wie wir dem „K T.“ 
entnehmen, die Verſammlung und theilte zunächſt 
die Veränderungen im Verein während des letzten 
Monats mit. Er erwähnte ſodann die dem Verein 
geſpendeten Geſchenke, ſprach den Gebern den Dank 
des Vereins aus und brachte dann noch einen Punkt 
zur Beſprechung, der bis jetzt noch nicht aufgeklärt 
iſt. Es handelt ſich um die Entſtehung der zwei 
heſſiſchen Orden vom eiſernen Helm, welche der 
Kurfürſt im Jahre 1814 zur Belohnung für die 
Tapferkeit geſtiftet haben ſoll. Der eine dieſer 
Orden enthält an roth⸗weißem Bande ein Maltheſer⸗ 
Kreuz, während der andere ein Kleeblatt zeigt. 
Nunmehr hielt Oberſtlieutenant von Kropff den 
angekündigten Vortrag: „Sechs Jahre aus dem 
Leben eines weſtfäliſchen Offiziers, 1808 1813“ 
Die intereſſanten Ausführungen des Redners fanden 
allſeitigen Beifall. a 5 


Es wird unſere Leſer intereſſiren, etwas Näheres 
über die an Kaiſers Geburtstag in der Hof⸗ und 
Garniſonkirche zu Kaſſel zum erſten Male auf⸗ 
geführte Tondichtung des Hof-Organiſten Karl 
Rundnagel, unſeres weit über die Grenzen des 
Heſſenlandes hinaus bekannten Landsmannes, zu 
erfahren. Dieſelbe iſt für vierſtimmigen Männer⸗ 
chor mit Begleitung des Orcheſters und der Orgel 
geſchrieben und verdient wegen ihrer einfachen und 
edelen Melodie von nun an für immer dem Gottes⸗ 
dienſt an patriotiſchen Feſttagen einverleibt zu 
werden. Die Harmoniſirung und der Aufbau der 
Rundnagel'ſchen Hymne ſind äußerſt geſchickt gemacht, 
ſo daß der Eindruck des gediegenen Tonſtückes auf 
den Zuhörer ein tiefer iſt. Beſonders wirkungs⸗ 
voll und packend ſind die Strophen fünf und ſechs. 
Der Text rührt, wie ſchon mitgetheilt, von 
W. Bennecke her. . . 


tan ſchreibt uns: Am 14. Februar verſtarb 
zu Wiesbaden nach langem ſchweren Leiden 
Major z. D. Ottobald Friedrich Freiherr 
von Wangenheim⸗Winterſtein. Er war 
der Sohn des 1871 zu Fulda verſtorbenen kur⸗ 
fürſtlich heſſiſchen Oberſtlieutenants Bernhard von 
Wangenheim. Geboren am 16. Dezember 1840 
zu Kaſſel ward er 1856 kurfürſtlicher Kadett und 
Page, 1858 Kadetten⸗Unteroffizier, 1859 Sekond⸗ 
Lieutenant im Leib⸗Garde-Regiment, 1866 Sekond⸗ 
Lieutenant im heſſiſchen Füſilier⸗Regiment Nr. 80, 
1867 Premier⸗Lieutenant in demſelben Regiment. 
1869 ging er zur Militärſchießſchule nach Spandau 
und war 1870 Hilfslehrer bei derſelben. Den 
Feldzug gegen Frankreich machte er mit und nahm 
Theil an dem Gefecht bei Weißenburg, der Schlacht 
bei Wörth, der Beſchießung von Pfalzburg, der 
Schlacht bei Sedan, der Cernirung von Paris. 
Er war Führer des Zündnadel-Wallbüchſen⸗Dé⸗ 
tachements auf der Südfront von Paris. Als 
Auszeichnung erhielt er das eiſerne Kreuz 2. Klaſſe 


und den bayriſchen Militär⸗Verdienſtorden. Im 


Jahre 1872 ward er Aſſiſtent bei der Militär⸗ 
ſchießſchule in Spandau, 1873 Hauptmann und 
Kompagniechef im heſſiſchen Füſilierregiment Nr. 80 
und erhielt 1881 das Militär ⸗Verdienſtkreuz. 
1882 wurde ihm der Abſchied mit Penſion bewilligt 
und er 1883 zur Dispoſition geſtellt. Wiederholte 
Schlaganfälle führten ſeinen Tod herbei. — Bis 
kurze Zeit vor ſeinem Ende jedoch hat er, wenn 
auch durch Leiden geſchwächt, ſein Intereſſe nament⸗ 
lich für die heſſiſche Geſchichte bewahrt und mit 
Eifer die neuen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete 
verfolgt. Er ruhe in Frieden! 


Verſonalien. 


Ernannt: Die Rechtskandidaten Beyer, Schneider, 
Fiſher und Heller zu Referendaren; die Referendare 
Spannagel und Haſſe zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Uebertragen: Dem Regierungs⸗Aſſiſſor Grafen von 
Bylandt Baron zu Rheydt in Kaſſel die kommiſſariſche 
Verwaltung der Stelle des Hilfsbeamten des Landraths 
im Kreiſe Süderdithmarſchen auf der Inſel Helgoland; 
dem Regierungsrath Steffens in Frankfurt a. M. die 
kommiſſariſche Verwaltung des Landrathsamtes im Kreiſe 


ulda. 

Verſetzt: Landrath Dr. jur. Lotz aus dem Kreiſe 
Leer in gleicher Eigenſchaft in den Kreis Melſungen; der 
Gerichtsaſſeſſor Waldſchmidt in den Bezirk des Ober⸗ 
landesgerichts zu Celle. 

Verliehen: Dem Landrichter Dr. Leppel in Kaſſel 
der Charakter als Landgerichtsrath. 

Geboren: Ein Sohn: Dr. Men ſe und Frau Anna 
geb. Brenken (Kaſſel); ein Mädchen: Profeſſor Fränkel 
und Frau in Marburg. 

Geſtorben: Rechnungsrath Bücking, 84 Jahre alt 


(Marburg, 14. Februar); Reichsgerichtsrath Dr. Otto 


: 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. D. Saul in Stuttgart. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Bähr, 77 Jahre alt (Kaſſel, 17. Februar); Frau Sophie 
Loſch, geb. Schmidt, 57 Jahre alt (Kaſſel, 18. Februar); 
Weinhändler Guſtav Bohne (Kaffel) ; verwittwete Frau 
Poſtdirektor Marie Brehm geb. Gies (Marburg., 
19. Februar); Frau Oberförſter Marie Luiſe Schönchen, 
geb. Spohr (Kaſſel); weiland Generaldirektor Rudolf 
Dieckerhoff, 70 Jahre alt (Osnabrück, 21. Februar); 
Frau Dorothea Roſenſtock, geb. Klöffler (Leipzig, 
26. Februar); Frau Metropolitan Auguſte Werner, 
geb. Meyer (Obervellmar, 27. Februar); Fräulein 
Adelheid Henkel (Kaſſel, 27. Februar). 


Briefkaſten. 


Dr. G. in Hildesheim, Dr. F. in Wolfhagen, Gymna⸗ 
ſial⸗Oberlehrer a. D. G. Th. D. in Marburg, Dr. H. in 


Kaſſel: Für Ihre Mittheilungen in Betreff der Mar⸗ 


burger Studentenlieder ſagen wir Ihnen beſten Dank. 

G. v P. in Marburg. Sofort verwandt. s 
Major y. W. in Schmalkalden. Einige der Aufſätze 
werden wir gern abdrucken; wir behalten uns vor, mit 
Ihnen das Nähere zu verabreden. 

Dr. G. L. in Arnſtadt. Es würde uns freuen, einen 


Beitrag von Ihnen zu erhalten. 


Frau H. K.-J. in München, Frau Pfarrer B. in 
Grebenſtein: Freundlichen Dank für die Sendungen. 


Anzeigen. 


Im Verlage von 3. Chr. Kittſteiner in Hanau⸗ 
Keſſelſtadt erſcheint demnächſt: b 


Aeue Mlärchen = 


für kleine und große Kinder, 
Herausgegeben von Kurt Nuhn. 

1. Goldelfe und Goldhähnchen, 2. Hans, 3. Theuderich, 
4. Ale und Ela, 5. Heida — Heidi. 
Ladenpreis M. 2.50; Subſkriptionspreis M. 1.50. 
. p ̃ ̃ EEE ß ß... SESER SET TEE EEE 


Kurhessische Thaler: 
Friedr. Wilh. I., Kurf. v. Hessen 1858, 61, 64, 
Wilh. II., Kurf. u. Friedr. Wilh. Kurpr. u. Mitregent 
1836 sind abzugeben von 


Hans Braun, Friedenau-Berlin W. Apotheke. 


Deutſche botaniſche Monatsſchrift, herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Leimbach, Direktor der Realſchule zu 
Arnſtadt. Preis im Buchhandel 8 Mark. Inhalt von 
Nr. 1 (Januar): Kükenthal, Floriſtiſches aus Süd⸗ 
thüringen und Franken. Feld, Floriſtiſches aus Magde⸗ 
burgs Umgebung. Berg, Astralagus danicus in Pom⸗ 
mern. Grütter, Die Flora des Kreiſes Schwetz in 
Weſtpreußen. Winter, Zur Flora Carniolica. Schott, 
Pflanzen⸗Volksnamen im Böhmerwald. Literatur. Bota⸗ 
niſche Vereine. Botaniſche Sammlungen. Anzeigen. — 


Inhalt von Nr. 2 (Februar): Strähler, Salix 


marchiaca n. hybr. Glaab, Zwei neue Varietäten von 
Poa alpina L. Zſchacke, Beiträge zur Flora von St. 
Vigil und Schluderbach in Tirol. Kükenthal, Floriſti⸗ 
ſches aus Südthüringen und Franken. Meigen, Immer⸗ 
grüne Pflanzen. Winter, Zur Flora Carniolica. Schott, 
Pflanzen⸗Volksnamen im Böhmerwald. Kleinere Mit⸗ 
theilungen: Rüdiger, Senecio vernalis. Botaniſche 
Vereine. Spezialforſcher. Pflanzenaustauſch. Briefkaſten. 
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SACHS A Ce, una chem 


6. IX. Jahrgang. Kaſſel, 16. März 1895. 


An unſere werthen Leſer und Mitarbeiter! 
Nachdem die Leitung unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ eine Reihe von Jahren her ihren Sitz 
außerhalb Kaſſels gehabt hatte, iſt es uns nunmehr gelungen, ſie wieder hierher 
zurückzuverlegen. f 
Herr Dr. Daniel Saul in Stuttgart, der bisherige Redakteur unſerer Zeitſchrift, iſt in der 
f richtigen Erkenntniß, daß der Leiter eines Blattes von ſo ausgeprägt heſſiſchem Charakter wie das 
unſrige auf die Dauer nicht außerhalb des Landes und ohne innige Fühlung mit dem Volke 
bleiben könne, freiwillig von der Redaktion zurückgetreten, fo zu den mancherlei Opfern, die er dem 
von ihm mit begründeten Blatte gebracht, auch noch dieſes bringend. Aber die Nothwendigkeit ſeines 
Schrittes im Intereſſe der ferneren gedeihlichen Entwickelung der Zeitſchrift einſehend, hat er das 
Opfer gern gebracht, und indem wir ihm für alles, was er uns und dem „Heſſenland“ geweſen, 
innigſten Dank ſagen, hoffen wir, daß er auch wie früher ein hilfsbereiter Rathgeber und Freund 


i uns jederzeit bleiben werde. 

| | An jeiner Stelle hat Herr Dr. Wilhelm Grotefend, Aſſiſtent an der ſtändiſchen Landes⸗ 
i bibliothek zu Kaſſel, die Leitung unſerer Zeitſchrift übernommen. Als Hiſtoriker von Fach, der ſich 
ö auch bereits durch Arbeiten auf dem Gebiete der heſſiſchen Geſchichte trefflichſt bewährt hat, dazu als 
; wiſſenſchaftlicher Beamter der erſten Bibliothek unſeres Landes bietet Herr Dr. Grotefend volle Bürg⸗ 
; ſchaft dafür, daß das von ihm geleitete Blatt nicht allein in den bisherigen Bahnen weiter wandele, 


ſondern daß es immer mehr zu der von ſeinem Begründer Ferdinand Zwenger erſtrebten wiſſen⸗ = 
ſchaftlichen Höhe ſich emporarbeiten, daß das „Heſſenland“ in jedem Hauſe unſeres 
Heimathlandes der alte gern geſehene Gaſt ſein und bleiben wird. 

Redaktion und Verlag, nunmehr. wieder an einem Orte auf's engſte zuſammenwirkend, werden 
es ſich gleichmäßig angelegen ſein laſſen, das „Heſſenland“, unter Wahrung ſeines Charakters im 
Allgemeinen, inhaltlich immer voller und reicher zu geſtalten, unnützen Ballaſt bei Seite laſſend, 
ihm diejenige Würde zu erhalten, welche ihm als einem geiſtigen Sammelpunkte der wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen unſeres engeren Heimathlandes von jeher eigen war. 5 

So jagen wir auf Wiederſehen im zweiten Quartal 1895! 


Der Verlag des „Heſſenland“. 


Ein gefülſchter Brief. 


77 eber die viel umſtrittene Frage des ſogen. 
ft Soldatenverkaufes wird unter den deutſchen 
pPubliziſten und Hiſtorikern wohl nie eine 
Einigung erzielt werden, ſondern nach wie vor Auf 
faſſung gegen Auffaſſung ſtehen. Das Eine aber 
müſſen wir Heſſen wenigſtens verlangen dürfen, 
daß nämlich unſere Landesfürſten für ihre Hand⸗ 
lungsweiſe nicht ungünſtiger angeſehen werden als 
andere Fürſten Deutſchlands für ihr Thun unter 
ganz ähnlichen Verhältniſſen, daß vielmehr der alte 
Spruch: Gleiches Recht für Alle, auch ihnen 
gegenüber in Geltung bleibe. Vollends iſt es die 
Pflicht der heſſiſchen Geſchichtsſchreibung, immer 
wieder von neuem nachdrücklichſt Einſpruch zu 
erheben, wenn Entſtellungen und Fälſchungen, die 
ſich offen als ſolche erkennen laſſen, unbekümmert 
um alle bereits erfolgten Berichtigungen und 
Widerlegungen, mögen ſie noch ſo ſchlagend 1515 
ies 


hartnäckig ihre Wiederauferſtehung feiern. 
gilt z. B. auch für einen Brief, den Franz 
(von) Löher im Jahre 1847 in ſeinem Buche 
über „Geſchichte und Zuſtände der Deutſchen in 
Amerika“ auf Seite 182 abdruckt. Dieſer Brief, 
den ein „Graf von Schaumburg, Prinz 


von Heſſen-Kaſſel“ angeblich unter dem 
8. Februar 1777 an den Freiherrn v. Hohen— 
dorff, Oberbefehlshaber der heſſiſchen Truppen 
in Amerika, geſchrieben haben ſoll, hat folgenden 
Wortlaut: 


„Baron Hohendorff! Ich erhielt zu Rom bei meiner 


Zurückkunft von Neapel Ihren Brief vom 27. Dezember 


letzten Jahres. Ich ſah daraus mit unausſprechlichem 
Vergnügen, welchen Muth meine Truppen bei Trenton 
entfalteten, und Sie können ſich meine Freude denken, 
als ich las, daß von den 1950 Heſſen, welche in dem 
Gefecht waren, nur 300 entflohen. Da wären denn 
gerade 1650 erſchlagen, und ich kann nicht genug Ihrer 
Klugheit anempfehlen, eine genaue Liſte an meinen 
Bevollmächtigten in London zu ſenden. Dieſe Vorſicht 
wird um ſo mehr nöthig ſein, als die dem engliſchen 
Miniſter zugeſandte Liſte aufweiſt, daß nur 1455 ge⸗ 
fallen ſeien. Auf dieſem Wege ſollte ich 160 050 Gulden 
verlieren. Nach der Rechnung des Lords von der 
Schatzkammer würde ich bloß 483450 Gulden bekommen, 
ſtatt 643 500 Gulden. Sie ſehen wohl ein, daß ich in 
meiner Forderung durch einen Rechenfehler gekränkt 
werden ſoll, und Sie werden ſich daher die äußerſte 
Mühe geben, zu beweiſen, daß Ihre Liſte genau iſt und 


ſeine unrichtig. Die britiſche Regierung wendet ein, 

daß 100 verwundet ſeien, für welche ſie nicht den Preis 

von todten Leuten zu bezahlen brauchte. Erinnern Sie 
daran, daß von den 300 Lacedämoniern, welche den 

Paß bei Thermopylä vertheidigten, nicht Einer zurück⸗ 

kam. Ich wäre glücklich, wenn ich daſſelbe von 

meinen braven Heſſen ſagen könnte. Sagen 

Sie Major Mindorff, daß ich außerordentlich unzufrieden 

bin mit ſeinem Benehmen, weil er die 300 Mann ge⸗ 

rettet habe, welche von Trenton entflohen. Während 
des ganzen Feldzuges ſind nicht zehn von ſeinen Leuten 
gefallen.“ 

Obſchon bereits mehrfach der Beweis erbracht 
iſt, daß das angezogene Schreiben nicht echt ſein 
kann, mithin alle daraus gezogenen Schlüſſe 
hinfällig werden; — man vergleiche nur die 
Aufſätze „Landgraf Friedrich II. und die todten 
Heſſen von Trenton“ von D. L. in den damals 
von Guſtav Freytag und Julian Schmidt 
redigirten „Grenzboten“, Jahrg. 17, Nr. 29 vom 
16. Juli 1858, Seite 92— 101, und „Ein Schand⸗ 
blatt deutſcher Geſchichte“ in den „Heſſiſchen Blät⸗ 
tern“ vom 26. Juni 1875, vermuthlich von 
Wilhelm Hopf, — ſo zwingend, daß der Ab⸗ 
geordnete Dr. Hammacher, der ſich 1875 in 
einer Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
auf das Schreiben berufen hatte, genöthigt war, 
gleichfalls in öffentlicher Sitzung ſelbſt die Un⸗ 
echtheit des von ihm verleſenen Schriftſtücks anzu⸗ 
erkennen (Stenographiſche Berichte 1875, Bd. 3, 
S. 1929), haben es mehrere deutſche Zeitungen 
verſchiedener politiſcher Richtung, wie die ſozial⸗ 
demokratiſche „Neue Welt“, der nationalliberale 
„Hannover'ſche Kourier“ und zuletzt die deutſch⸗ 
ſoziale bezw. antiſemitiſche „Tägliche Rundſchau“ 
in der Unterhaltungsbeilage der Nr. 55 von 
Mittwoch dem 6. März d. J., S. 220, neuer⸗ 
dings dennoch für angebracht gehalten, den Brief 
auszugraben. Hoffentlich werden nun auch die 
genannten Blätter nicht zögern ihren Irrthum 
einzuräumen, zumal, wenn ſie hier nochmals die 
Gründe kurz zuſammengefaßt ſehen, aus denen 
die Unechtheit des in Rede ſtehenden Schreibens 
mit Beſtimmtheit hervorgeht. — Gleich der Titel 
des Schreibers des Briefes muß Verdacht erwecken. 
Einen „Grafen von Schaumburg und Prinzen 
von Heſſen⸗Kaſſel“ giebt es nicht. Ferner ſtand 
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damals an der Spitze der heſſiſchen Hilfstruppen 
in Amerika kein Baron Soherdorff an den der 
Brief gerichtet ſein ſoll, wie damals überhaupt 
kein Offizier dieſes Namens in der heſſiſchen 
Armee vorhanden war. Ebenſowenig findet ſich 
ein Major von Mindorf in den heſſiſchen 1 
liſten der damaligen Zeit. In dem Briefe wird 
weiter die Zahl der bei Trenton Gebliebenen 
genau bezeichnet. Konnte der Landgraf von Heſſen, 
der damals allerdings in Italien weilte, aber 
am 8. Februar 1777, dem angeblichen Datum 
ſeines Schreibens, dort ſchon von den Vorgängen 
bei Trenton ſo ſorgfältig unterrichtet ſein? 
Dampfſchiffe gab es damals noch nicht Wir 
wiſſen, daß die deutſchen Zeitungen erst im An⸗ 


fang des März 1777 von den Vorgängen des 


26. Dezembers 1776 Kunde erhielten, ja, daß 


man nach zwei vollen en im Dezember 1778, 


über die Größe des Verluſtes von Trenton 
noch keine Gewißheit hatte. Erſt nach 1781 
gelang es, den Verluſt t einiger Sicherheit 


Dieſer Verluſt betrug in Wirklichkeit 
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aber nicht etwa 1450 Gefallene, von denen unſer 
Brief ſpricht, ſondern belief ſich auf 17 Getödtete, 
78 Verwundete und an Gefangenen auf 84 Offi⸗ 
ziere, 25 Trommler und 759 Soldaten. Schließ⸗ 
lich ſei darauf verwieſen, daß Gefühle und An⸗ 
ſchauungen, wie ſie in dem Briefe ſich äußern, 
15 Landgrafen Friedrich II., dem damaligen 

Regenten des Heſſenlandes, den wir damit aber 


gerade noch nicht als einen Mann ohne Fehl 


119 Tadel hingeſtellt haben wollen, 
fremd waren. 

Der Brief iſt nichts als die Verbalhornung 
eines agg e vermuthlich aus den Mirabeau⸗ 
ſchen Kreiſen hervorgegangenen Pamphlets, welches 
in den vierziger Jahren zur Blüthezeit der nati⸗ 
viſtiſchen Bewegung gegen die Fremden, zumal 
die Deutſchen ausgenutzt wurde. 

Zum Schluß ſei nur noch die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, in Zukunft dem Briefe „des Grafen 
von Schaumburg und Prinzen von Heſſen“ in 
deutſchen Ae nicht wieder begegnen zu 
müßfes; a 28. Groteſend. 


durchaus 


S elle u oe erlassen 


Die Theilnahme 1 Rurfürſt Wilhelm's I. von Heſſen an 
dem Kriege Oeſterreichs gegen Frankreidy | im Jahre 1809, 


Von C. Weſchke. 


Me Krieg Oeſterreichs gegen Frankreich war 
1 im Anfang April 1809 ausgebrochen. Das 

+ öſterreichiſche Heer, befehligt vom Erzherzog 
Karl war durch dieſen ſeit 1806 neu organiſirt, 
verbeſſert und vermehrt worden. Den alten bureau— 
kratiſchen Schlendrian, die Treuloſigkeiten in der 
Heeresverpflegung, die Uneinigkeit und Unbot⸗ 
mäßigkeit der zaudernden und ſchwankenden Generale 
konnte er indeß nicht bemeiſtern. Zudem wurde die 
Eröffnung des Feldzugs hingezogen durch das De— 
battiren in Wien über den einzuſchlagenden Feld— 
zugsplan und die Frage über die e der 
in Kurheſſen, Hannover und Preußen faſt gleich- 
zeitigen Aufſtände gegen das franzöſiſche Regiment, 
die von Oeſterreich und Preußen ſowie den de— 
poſſedirten Fürſten in geheimer Weiſe in's Leben 
gerufen worden waren oder doch wenigſtens von 
ihnen ſtillſchweigend gutgeheißen wurden. 
Erzherzog Karl ſtand zuerſt Marſchall Berthier, 
dann vom 18. April an Napoleon ſelbſt entgegen. 
Wir wiſſen, daß dieſer die beiderſeits der Donau 
operirenden öſterreichiſchen Heere zurückdrängte 
und am 13. Mai in Wien einzog. Am 20. und 


Dem 


21. Mai war die blutige, aber unentſchiedene 
Schlacht bei Aſpern und Eßlingen auf dem linken 
Donauufer, am 6. Juli entſchied die Schlacht bei 
Wagram über das Geſchick Oeſterreichs. Durch 
den Waffenſtillſtand von Znaym am 12. Juli 
und den dieſem folgenden Frieden von Wien oder 
Schönbrunn am 18. Oktober verlor Oeſterreich 
2058 Quadratmeilen mit 4½ Millionen Ein⸗ 
wohnern. 

An dieſem für Oeſterreich ſo che Kriege 
von. 1809 nahm auch der 155 Napoleon entſetzte 
Kurfürſt Wilhelm J. von Heſſen Theil, wenn 
auch nicht in Perſon, jo doch durch ein ſelbſtge— 
worbenes Hilfscorps, deſſen Geſchichte und Thaten 
faſt tragikomiſch zu nennen ſind, zumal dieſe Truppe 
in die Lage kam, gegen ihre eigenen Landsleute, 
gegen königlich weſtfäliſche Truppen unter Hiero⸗ 
nymus Napoleon, zu ſcharmützeln. 

Kurfürſt Wilhelm J., ſeit Juli 1808 in Prag 
wohnend, ſchloß alſo am 20. März 1809 einen 
Allianzdertg 8 Oeſterreich, nach welchem er 
ſich verpflichtete, ein Truppencorps von 4000 Mann 
in's Feld zu ſtellen, das je nach Lage der kriege⸗ 
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riſchen Verhältniſſe verſtärkt werden ſollte, wo⸗ 
gegen Oeſterreich ihm verſprach, ſein Land ſo bald 
als möglich vom Feinde zu befreien. Je nach 
Umſtänden ſollte das Corps verſtärkt werden, 
d. h. der Kurfürſt verpflichtete ſich, nach Rückkehr 
„in ſeine Staaten“ das Hilfscorps auf 10 bis 
12000 Mann zu bringen, ja auf eine noch größere 
Ziffer, jo dem Lande ein Zuwachs und ihm per= 
ſönlich eine engliſche Subſidie zu Theil werde, 
da er aus eigenen Mitteln größere Opfer nicht 
bringen könne! In dieſer Vorausſicht ließ der 
Kurfürſt im April ſeinen Heſſen eine Proklama⸗ 
tion zugehen, in denen er ihnen die Befreiung 
durch die Oeſterreicher ankündigte. Die Franzoſen 
wie die Heſſen waren aber im Irrthum, wenn 
ſie glaubten, die heſſiſche Legion werde in der 
Stärke von 6— 7000 Mann unter perſönlicher 
Führung des Kurfürſten von der böhmiſchen 
Grenze aus durch Sachſen gegen Weſtfalen vor⸗ 
rücken, um Hand in Hand mit dem geplanten, 
doch voreilig ausgebrochenen Dörnberg'ſchen Auf⸗ 
ſtand die gehaßte Fremdherrſchaft zu ſtürzen. 
Dazu hatte der bereits 66 Jahre alte Kurfürſt 
wohl nicht die herzhaft wagende Thatkraft, wie 
er auch allzu haushälteriſch war, um große Geld- 
opfer zu bringen. Uebrigens dürfen wir als ſicher 
annehmen, daß auch der Einfall in Weſtfalen 
durch einen kampfesmuthigen Kurfürſten ohne Rück⸗ 
halt an eine große ſiegreich vordringende Armee 
einen erfolgloſen Verlauf genommen haben würde. 
Kam der Kurfürſt auch nicht an der Spitze ſeines 
Corps, das er zum erſten Male nach der Schlacht 
bei Aſpern inſpizirte, ſo ſchickte er doch ſeinem 
Kommandeur des Corps täglich die Parole und 
das Feldgeſchrei! 

Der Allianzvertrag beſtimmte, daß der Kur⸗ 
fürſt die Mannſchaften und Offiziere, ſowie die 
Pferde zu ſtellen und zu unterhalten hatte, wo⸗ 
gegen Oeſterreich die Waffen für die Infanterie, Ka⸗ 
vallerie und Artillerie — für dieſe 2 leichte Haus 
bitzen, 2 Dreipfündner und 2 Sechspfündner — 
zu liefern hatte. Das kurheſſiſche Corps ſollte 
beſtehen aus 1 Bataillon Garde, 2 Bataillonen 
Linien⸗Infanterie: Kurfürſt und Kurprinz, 1 Ba⸗ 
taillon leichter Infanterie einſchließlich einer Ab- 
theilung Jäger, die als Kompagnie zählte, 
1 Eskadron Leibdragoner, 1 Eskadron Huſaren 
und 1 Batterie Artillerie. 

Nach der in der Landesbibliothek zu Kaſſel 


vorhandenen handſchriftlichen Stamm- und Rang⸗ 


liſte der kurheſſiſchen Armee vom Jahre 1809 
ſind jene Formationen nie komplett geweſen. Bei 
der Auflöſung des Corps beſtand dieſes aus 
3 Kompagnien Grenadier-Garde, 3 Kompagnien 
leichter Infanterie inkl. der Jäger, 1 Eskadron 


ſchiedenen Waffengattungen ſeines Corps 


— 


Leibdragoner, 1 Eskadron Huſaren und einem 
Artillerie-Deétachement. Schon die vielartige Zu⸗ 
ſammenſetzung des kleinen Corps — bei dem die 
Garde nicht fehlen durfte! — mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Uniformirungen entbehrte des Ernſtes 
der Lage und erſcheint als Spielerei. Die Jäger 
trugen keinen Zopf, und dieſer Umſtand ſoll 
Anlaß geweſen ſein, daß der Kurfürſt dieſe Truppe 
nicht als vollwerthige Soldaten anſah. Vielleicht 
hatte der entthronte Fürſt daran gedacht, die ver- 
als 
Stämme der in ſeinem wiedergewonnenen Lande 
aufzuſtellenden Armee zu beſtimmen — oder es 
war auf eine Täuſchung der Franzoſen wie der 
Oeſterreicher über die Stärke ſeiner Truppen ab⸗ 
geſehen. : 

Selbſtverſtändlich war Kaiſer Napoleon von 
der Bildung der kurheſſiſchen Legion unterrichtet, 
und ebenſo ſelbſtverſtändlich war es, daß er dieſe 
nicht als reguläres Militär eines regierenden 
Fürſten gelten ließ, und ſo gab er Befehl, jeden 
gefangenen kurheſſiſchen Soldaten oder Offizier 
als brigand zu behandeln, alſo kurzer Hand ohne 
jede Prozedur erſchießen zu laſſen. Das Corps 
der öſterreichiſchen Armee einzuverleiben, ihm 
wenigſtens die öſterreichiſche Kokarde zu geben, 
widerſprach dem Souveränitätsbewußtſein des 
Kurfürſten, das er bekanntlich für die ganze Dauer 
der von ihm nicht anerkannten weſtfäliſchen 
Regierung nie verleugnet hat. 

Die Truppen mußten natürlich außerhalb des 
Königreichs Weſtfalen angeworben werden. Als 
Werbeplatz war dem Kurfürſten die Stadt Eger 
an der Grenze Böhmens und des damals preußi⸗ 
ſchen Anspach⸗Bayreuth und nahe der ſächſiſchen 
und thüringiſchen Grenze überwieſen worden, ein 
wegen ſeiner geographiſchen Lage ſehr günſtiger 
Werbeplatz, — ſpäter Prag. So rekrutirte ſich 
die kurheſſiſche Legion aus Angeworbenen jener 
Länder, aus in Oeſterreich dienenden Kurheſſen, 
die der Erzherzog Karl übertreten ließ, ſowie aus 
ehemals kurheſſiſchen Offizieren und Mannſchaften 
aus dem Heimathlande, wenn auch letztere nicht 
in der erhofften Zahl. Die Werbung ging über⸗ 
haupt nicht nach Wunſch vorwärts. Einmal gab 
der Kurfürſt zu niedriges Handgeld — 10 Gulden 
Papier, der Gulden zu 16 gute Groſchen gerechnet, 
war aber damals um 3—4 gute Groſchen im 
Kurs gefallen — und dann durfte kein An⸗ 
gehöriger des öſterreichiſchen Staates angeworben 
werden. Die im Bapreuth'ſchen mit einigem 
Glück geſchehenen Werbungen gingen wieder ver- 
loren, da die Leute nicht für den ihnen unbekannten 
Kurfürſten, ſondern nur für ihren Landesherrn, 
den König von Preußen, kämpfen wollten, und 
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der Werbeoffizier von Noſtiz in öſterreichiſche 
Dienſte trat reſp. mit Zuſtimmung des Erzherzogs 
Karl eine beſondere Bayreuthiſche Legion bildete. 
Beſſeren Erfolg hatte die Werbung, als aus⸗ 
geſprengt wurde, es ſollten nur Polen angeworben 
werden, deren Sprache die Werbe- Unteroffiziere 
indeß nicht verſtänden. Die Folge war, daß viele 
böhmiſche Soldaten ihre öſterreichiſchen Fahnen 
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verließen und als angebliche Polen im kurheſſiſchen 
Corps Aufnahme ſuchten und fanden, oft ohne 
Handgeld zu fordern und in der Ausſicht, dort 
weniger Prügel, aber beſſeres Eſſen zu erhalten. 
Dieſen Kniff ſeitens der heſſiſchen Werber wurde 
aber von öſterreichiſcher Seite ſehr übel vermerkt 
und der Kurfürſt mußte herbe Anklagen hören. 
(Schluß folgt.) 


— K — 


Machrichten über die Familie Leuderode. 
Von Joſeph Anton Ruhl, Poſtſekretär in e 
(Fortſetzung.) 


und der Neuſtädter Bürger: 
meiſter Johannes Heiden den Müller Hennig 
welche der 


! 
Am 19. Juli 1655 belehnten der Keller“) David 
Leuderode 


Krauß mit der ſog. Hainmühle, 
Kirche in Neuſtadt gehörte. 

Nach einer Urkunde des Kellers Leuderode vom 
22. März 1639 hatten die Momberger für ihre 
Grundſtücke, welche ſie in der Neuſtädter Gemarkung 
beſaßen, jährlich 9 Rthlr. als Schatzung in die 
Kellerei zu zahlen. 

Durch den Keller David Leuderode ſind auch 
einige Nachrichten über das Neuſtädter Schloß, 
das heutige Amtsgericht, auf uns gekommen. Im 
Jahre 1652 erſtattete derſelbe nämlich einen aus⸗ 
führlichen Bericht an die kurfürſtliche Regierung 
zu Mainz über den „ruinirten Schloßbau“ zu 
Neuſtadt; er beantragte Reparirung der beiden 
vorzüglichen Keller des Schloſſes, welche immer 
ſchadhafter würden; in Bezug auf den Schloß⸗ 
thurm (den runden Thurm oder Junker Hanſens 
Thurm) ſchreibt Leuderode in ſeinem Berichte 
Folgendes: „Der ſchöne Thorn, der Burckthorn 
genanndt, neben dem ruinirten Schloßbau, ſtehet 
noch in ſtarkem Fuß und Mauern und kann 
dem Dach wohl geholfen werden.“ Als Sad) 
verſtändiger für die Schieferung des Thurmes ließ 
Leuderode den Steindecker Georg Dauber von 
Marburg kommen, welcher nach Beſichtigung des 
Thurmes am 4. März 1652 ſein Gutachten und 
einen Koſtenanſchlag abgab. Daraufhin fand 
noch im Jahre 1652 die Reparatur der Dächer 
auf dem Schloſſe und dem Burgthurme ſtatt. 

Im Jahre 1654 führt die Kellereirechnung 
150 Gulden Strafgelder auf, welche der Keller 
Leuderode für ſeinen Sohn bezahlen mußte, weil 

*) Keller aus lat. cellarius = Verwalter eines 
Kellers, dann auch der Weinberge und ſchließlich über— 
haupt der Einkünfte von Ländereien. 


derſelbe einen Dieb, welchen er bei Nacht ver⸗ 
folgte, niederſchoß, als derſelbe auf ſein Anrufen f 
nicht ſtehen blieb. 

Die Kellereirechnungen für die Jahre 1656 
und 1657 ſind nicht mehr von dem Keller David 
Leuderode, ſondern von dem Kellereiverweſer und 
Kellereiadjunkten Matern Sebaſtiani aufgeſtellt; 
vom Jahre 1658 war Leuderode aus ſeinem ö 
Dienſte ausgetreten und an ſeiner Stelle Sebaſtiani 
zum Keller ernannt worden. Ob Leuderode aus 
Geſundheitsrückſichten den Kellereidienſt nieder⸗ 
legte, oder ob er es that, um ſeine Güter in 
Neuſtadt beſſer verwalten zu können, darüber iſt 
nichts Gewiſſes bekannt geworden. Wie die alten 
Rellereirechnungen von 1658 — 1667 erſehen laſſen, 
erhielt der alte Keller David Leuderode auf 
Anordnung des Kurfürſten von Mainz jährlich 
8 Viertel oder Mött Korn als Gnadenbeſoldung. 

Der Tag, an welchem der alte Keller David Leude⸗ 
rode im Jahre 1667 ſtarb, iſt nicht bekannt. Die 
Kellereirechnung für 1667 führt nur 2 Viertel 
Korn als Gnadenbeſoldung für den alten Keller 
David Leuderode auf, die Beſoldung für ein 
Vierteljahr, das er noch gelebt hatte, wie die 
Kellereirechnung ſagt. Die Kellereirechnungen 
wurden jährlich aufgeſtellt von dem Sonntage 
Oculi, dem dritten Sonntage in der Faſten, des 
einen Jahres bis zu demſelben Sonntage des 
nächſten Jahres. Da alſo der Keller David 
Leuderode im Jahre 1667 noch ein Vierteljahr 
gelebt und für dieſen Zeitraum ſeine Gnaden⸗ 
beſoldung mit 2 Mött Korn erhalten hat, ſo 
muß er um Pfingſten des Jahres 1667 geſtorben 
ſein. 

Die Kellereirechnung, welche Leuderode für das 
Jahr 1648 aufſtellte, hat folgende Ueberſchrift: 


„Des Hochwürdigſten Fürſten und Herrn Johann 
Philipp, des Heil. Stuls zue Meintz Ertzbiſchouen 


des heil. röm. Reichs durch Genen Ertz⸗ 
Cantzlars vnd Churf. zue Meintz, Biſchouen zue 
Wurtzburgk, Hertzogens zue Franken Vber 
innahm vnd außgabe Gelt, Frucht vnd Vedder⸗ 
vhie des Ampts Neuſtadt vnd Gericht Catzen- 
bergk Jahr Rechnung durch ihrer Churk. Gn. 
ietziger Zeit Kellern doſelbſten David Leuden- 
rothen gehalten. Ahn gefangen BF oceuli 
Ao. 1648 Und geendet vf occuli A0. 1649.“ 


Hierauf giebt er noch die damals geltenden 
Maß⸗ und Geldſorten an, wie folgt: „Geld vnd 
Maßangaben dieſer Rechnung: 27 alb. = 1 fl. 
dieſer Rechnung, 26 alb. = 1 heil. Gulden, 
2a et Kaufmannsgulden, 40 == 
1 Pfundt oder libra, 8 9 (Pfennig) = 1 albus (2), 
20 9 (Pfennig) = 1 alter Thurnuß (2), 12 heller 
1 albus, 20 Bingerheller = 1 albus. 

4 Viertel = 1 Neuſtädter Malter, 8 Meſten 
— 1 Neuſtädter Viertel, 2 Seſter = 1 Meſte, 
8 Vierling = 1 Meſte, 2 Viertel 6 Meſten 
— 1 Amöneb. Malter, 16 Meſten Amöneb. — 
1 Amöneb. Malter, 4 Meſten = 1 Amöneb. 
Mött, 1 Amöneb. Mött 5 ½ Neuſt. Meſten, 
1 Amöneb. Malter 3½, Meintzer Malter, 
1 Viertel Burckmaß = 6 Meſten u. 3 Vierling 
Neuſtädter Maß, 8 ½ A 
ſtädter Viertel.“ 


Wie ſchon vorher erwähnt, hatte der Keller 
David Leuderode unter Anderem die ſog. „Ringel— 
heimer Mühle am Odderflüßchen“ von Volpert 
Hoffmann gekauft. Wie das auch ſchon an— 
geführte ſog. Erbregiſter aus dem Jahre 1582 
erſehen läßt, hatte damals Volpert Hoffmann, 
geweſener Keller in Neuſtadt, eine Mühle am 
„Oderfluß“, ſowie außerdem noch eine Schlag⸗ 
und Mal mühle, dieſe Hoffmann! IM Mühle war 
die ſog. „Ringelheimer Mühle“, welche der Keller 
Leuderode gekauft hatte. Wei den damaligen 
Kriegszeiten war die Mühle theilweiſe zurück⸗ 
gekommen und verfallen; Leuderode hatte i in Sofas 
deſſen einen Theil derſelben abbrechen laſſen. Als 
Volpert Hoffmann, wohl ein Nachkomme des oben 
genannten Volpert Hoffmann, ſtarb, war der 
Kaufpreis der Mühle noch nicht ganz bezahlt; 
deshalb wandte ſch Sofa 5 nachgelaſſene 
Tochter Eliſabeth, eine ver eee Schmidtin, 
im Jahre 1676, als die ſog. Viſitations-Kom⸗ 
miſſion in Neuſtadt anweſend war, 
der Bitte, 
David Leuderode, nämlich „den alten Forſtmeiſ ſter 
Conrad Diel (zu Amöneburg), Heinrich Schultheis 
den. Jüngeren und David Reuber“ (die beiden 
letzteren in Neuſtadt) zu baldiger Entrichtung des 
noch rückſtändigen Kaufgeldes anzuhalten. Die 


an dieſe mit 
die Erben des verſtorbenen Kellers | 
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die Stadtkaſſe 


Kommiſſare forderten in Folge deſſen die genannten 
Leuderode'ſchen Erben auf, ſich mit der Klägerin 
binnen vier Wochen abzufinden. In der Stadtrech⸗ 
nung für 1680 kommt wegen der Ringelheimer 
Mühle Folgendes vor: „Die alte Frau Forſt⸗ 
meiſterin Diel zu Amöneburg — Sibilla Maria — 
und ihre Schweſter Margarethe Eliſabetha Braun⸗ 
felſerin zu Hofheim zahlen zu ihrer beider Antheil 
verſeſſener Contribution vom Ringelheim in 
5 Thlr. 15 Albus.“ Dieſe beiden 
Frauen ſind Töchter des Kellers David Leuderode. 
Der oben genannte Volpert Hoffmann, von welchem 
der Keller Leuderode die „Ringelheimer Mühle“ 
gekauft hat, iſt ſicherlich ein Nachkomme jenes 
Volpert Hoffmann, der bis 1582 Keller in Neu: 
ſtadt war und der ſ. 3. auch Eigenthümer der 
Ringelheimer Mühle geweſen iſt. 

Der Keller David Leuderode war, wie 
ſchon oben gejagt, kein Neuſtädter, ſondern der 
Sohn des Kirchhainer Amtsſchultheißen Heinrich 
Leuderode. David Leuderode hinterließ fünf 
Kinder: einen Sohn Johann Heinrich, 
welcher in jungen Jahren im Kriege fiel, und vier 
Töchter, Sibylla Maria, verheirathet mit dem 
Forſtmeiſter Johann Konrad Diel zu Amöneburg, 


r Anna Eliſabetha, verheirathet mit dem Neu⸗ 
„ TERN ſtädter Bürger Kaspar Wilhelm Reuber, Martha 


Eliſabetha (die Stadtrechnung nennt ſie Mar⸗ 
garetha Eliſabetha) verheirathete Braunfelſerin in 


| rode vor von 1657— 1682; 


Hofheim, und Anna Katharina, welche ohne 


Erben blieb. Da der einzige Sohn des Kellers 
David Leuderode Johann Heinrich ohne 
Leibeserben verſtarb, erloſch mit ihm der männ⸗ 
liche Stamm der Familie des Kellers David 
Leuderode. 

In Neuſtadt kommt noch ein Hans Leude⸗ 
in den Urkunden 
wird der Name auch einigemal mit Linderoth 
angegeben. Im Jahre 1662 pachtet er als 
Johann Linderoth von den Herren von Dörn- 
berg einen Garten in der Mühlgaß für jährlich 
12 Albus Zins. In den Rechnungen der Stadt 
Neuſtadt für 1682 wird Hans Leidenroth zweimal 
erwähnt; einmal hat derſelbe für einen Garten 


am kleinen Feldchen 3 Kreuzer in die Stadtkaſſe 


und das andere Mal zu Martini in die Armen⸗ 

kaſſe 19½ Albus Zins zu bezahlen. 
Wie die Stadtrechnungen für 1682 

laſſen, 


erſehen 
wurde in dieſem Jahre viel an dem 
Pfarrhauſe und an den beiden Kirchen — „der 
Neuen Kirche und der Todten-Pfarrkirche“ 


gearbeitet; es heißt darin: „2 Gulden 13 Albus 
dem Ziegler allhier für 13 Meſten Kalck gegeben, 
jo zu den Mauern der Todtenpfarrkirchen und 
ſonſten in dem Pfarrhaus verbraucht worden; 


f 
1 
1 
1 
1 
1 
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17081711 ein Johannes Leudenxoth; ob 
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6 Albus Hans Leidenrohten, ſo nothwendigen 
Kalck auß der Pfarrkirchen (der jetzigen Todten⸗ 
kirche) in die newe Kirch getragen.“ 

Soweit über die Perſonen des Namens Leude— 
rode, welche nach den Neuſtädter Akten in Neu⸗ 
ſtadt vorkommen. 

In Momberg begegnet uns in den Jahren 


derſelbe aus Allendorf oder Neuſtadt dahin vers | 
zogen ift, kann nicht geſagt werden. Die Neu: 
ſtädter Stadtrechnungen für die Jahre 1708 bis 
1711 enthalten bei dem Titel der Armenkaſſe 
folgende Angabe: „Johannes Kuhn und Johannes 
Leudenroth zu Momberg haben zu bezahlen 
52 Kreuzer.“ 

In Allendorf kommt die Familie Leude⸗ 
rode im 16., 17. und 18. Jahrhundert auch 
vor. In dem ſchon mehrgenannten „Erbregiſter“ 
der Kellerei Neuſtadt aus dem Jahre 1582 wird 
ein Allendorfer Bürger Namens Konrad Leu: 
denrath aufgeführt, ferner kommt daſelbſt ein 
Nikolaus Leudenroth vor von 1661—1692 
und ein Johannes Leudenroth, auch Linde 


roth geſchrieben, von 16801686. Nach dem 


alten Kirchenbuche der Pfarrei Allendorf, in 
welches mir von dem jetzigen Pfarrer Herrn 
Krämer für meinen Zweck freundlichſt Einblick 
geſtattet wurde, ſtarb der zuletzt genannte Johannes 
Leuderode am 27. Oktober 1725. Der Eintrag 
im Kirchenbuche lautet folgendermaßen: 

„1725. 27. October obiit Johannes Leide- 
roth, der Dücke genannt, non provisus quia 
se neglexit — et 29. ejusdem sepultus fuit 
annorum 67; non provisus quia parochum 
non requisiverant.” Der vorher genannte 
Nikolaus Leuderode ſtarb am 24. Februar 


1732; der Eintrag im Kirchenbuche lautet 
folgendermaßen: 1732. 24. Februarij om- 
nibus ecclesiae sacramentis rite provisus 


pie in Deo obiit Nicolaus Leydenroth 
et 26. ejusdem sepultus fuit annorum 67. 
a 

Leider beginnen die Allendorfer Kirchenbücher 
erſt mit dem Jahre 1692, ſo daß die Familien des 
Nikolaus und Johannes Leuderode nicht 
genau ſeſtgeſtellt werden können. 

Im Taufbuche ſind folgende Kinder des Ni— 
kolaus Leuderode angegeben: 

1. Nikolaus, getauft 1. März 1696, ge 

ſtorben 26. März 1696; 
2. Sibylla, getauft 14. Februar 1697, ver⸗ 


heirathet am 1. Dezember 1723 mit Con⸗ 
radus Opper; 


3. Johannes Konrad, getauft 17. Januar 
1701, geſtorben 7 Jahre alt am 20. Februar 
1708. 


Von Johannes Leuderode finden ſich zwei 
Kinder im Taufbuche, ein Knabe Namens Johannes, 


der nur fünf Tage, ein Mädchen Namens 


Margaretha, das nur zwei Monate alt wurde. 
Ferner kommen im Todtenbuche noch fol⸗ 
gende Perſonen des Namens Leuderode vor: am 
22. Juli 1693 wurde ein Kind Anna Leuderode 
beerdigt; die Eltern deſſelben ſind weder angegeben, 
noch zu beſtimmen. Unter'm 19. November 1704 
findet ſich folgender Eintrag: 19. November in 
Domino abdormivit Elisabetha Leiderothin 
aetatis suae 41 annorum. Ob dieſe Perſon eine 


Frau oder eine ledige Perſon war, ift unbeſtimmt. 


Laut Kopulationsbuch verheirathete ſich am 
11. November 1704 eine Margaretha Leide⸗ 
rothen mit Johann Eckhard Möller in Allen 
dorf; Weiteres über ſie iſt nicht anzugeben. 

Ebenſo kann nicht geſagt werden, zu welcher 
Familie der im Taufbuche genannte Johann 
Heinrich Leideroth gehört, welcher als Tauf⸗ 
pathe eines am 26. April 1696 getauften Sohnes 
des Johann Konrad Huhn eingetragen worden iſt. 

In Kirchhain kam der Name Leuderode 
gegen das Ende des 16. und im Anfange des 
17. Jahrhunderts verhältnißmäßig viel vor. In 
einem Holzregiſter für die Stadt Kirchhain aus 
dem Jahre 1597 werden folgende Perſonen des 
Namens Leuderode aufgeführt: 


1. Die „einläuftige Anna Leudenrodt“ 
bekommt jährlich 1 Klafter Holz („einläuftig“ 
wird ſie genannt, weil ſie kein Fuhrwerk 
beſaß); | 

2. Arnold Leudenrodt bekommt als Acker⸗ 
mann 2 Klafter Holz; 

3. Konrad Leudenrodt, Rathgſchöffe, be⸗ 
kommt als Rathsverwandter 4 Klafter Holz; 


4. Henrich Leudenrodt, Schultheiß, be⸗ 
kommt 6 Klafter Holz. a 


Arnold Leudenrodt hat noch im Jahre 1613 
in Kirchhain gelebt. Am 7. Februar 1613 ſchreibt 
nämlich der ſpätere Schultheiß Joh. Kornmann 
zu Kirchhain an den heſſiſchen Rath Johann 
Magnus zu Kaſſel, „ſeinen lieben Schwager“, 
daß er von dem Arnold Leudenraht einen 
Erbleihhof, den dieſer ſeiner Zeit von dem Land⸗ 
grafen Ludwig bekommen, gekauft habe, und bittet 
ſeinen Schwager, beim Landgrafen für ihn die 
Belehnung mit dieſem Hof erwirken zu wollen. 

Konrad Leuderode war ein angeſehener 


Bürger Kirchhains und lebte in guten Verhält⸗ 


niſſen, wie wir gleich ſehen werden. In der 
Kirche zu Kirchhain ſtehen unter dem Thurme 
zwei alte, große hölzerne Tafeln, welche früher 
in der Kirche aufgehängt waren. Auf dieſen in 
goldenen Buchſtaben ſind die Namen jener Per⸗ 
ſonen aufgeführt, welche ſich um die Armen der 
Stadt Kirchhain verdient gemacht haben. Eine 
dieſer Tafeln, welche Perſonen aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts aufführt, trägt folgende 


Inſchrift: „Legata Capitalia dero jährlichen 
pensiones die Hausarmen zu geniesen.“ Unter 


den Perſonen, welche auf dieſer Tafel ſtehen, be⸗ 


findet ſich auch „Herr Konrad Leudenroth“ 
mit 40 Gulden verzeichnet. Im Jahre 1597 

hat derſelde Konrad Leudenroth für die 
Armen der Stadt Neuſtadt 10 Gulden geſchenkt, 


wie aus alten Neuſtädter Akten zu erſehen iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vor dreihundert Jahren. 
Kulturgeſchichtliche Skizze von Ludwig Mohr. 


>; 


ie es vor dreihundert Jahren um die 

öffentliche Geſundheitspflege beſtellt war, 

geht daraus hervor, daß es am Schluſſe des 
ſechzehnten Jahrhunderts im Lande zu Heſſen nur 
fünf Apotheken gab, zu Kaſſel, Eſchwege (1598), Mar⸗ 
burg, Hersfeld und Treyſa an der Schwalm; auch 
mit den Aerzten auf dem platten Lande war es nicht 
zum Beſten beſtellt, da ſich dieſelben meiſt in den 
größeren Städten niederließen. Das war die 


Erntezeit marktſchreieriſcher Afterärzte von der 


Sorte Dr. Eiſenbart's, dem das Volkslied in 
köſtlich humoriſtiſcher Weile die Unſterblichkeit 
geſichert hat; ferner der fahrenden Zahnreißer 
und Wurmſchneider, der Störger und Theriaks— 


krämer, welche von Meſſe zu Meſſe, von Jahr⸗ 


markt zu Jahrmarkt, von Wallfahrtsort zu 
Wallfahrtsort, von Kirmeß zu Kirmeß zogen, 
ihre Buden aufſchlugen und durch Ausſtellung 
aufgeputzter Affen, wilden Gethiers und Gevögels 
und anderer Naturſeltſamkeiten ſowohl, als auch 
durch Aufſchneiderei und Poſſenreißerei die leicht— 
gläubige Menge anzulocken ſuchten. Hatte das 


ſeine Zugkraft geübt, war ein genügender Haufe 


Gaffer verſammelt, dann erſchien gewöhnlich der 
Wundermann in abentheuerlicher, fremdländiſcher 
Gewandung, die darauf berechnet war, das Ein— 
bildungsvermögen der Leute zu beſtechen, lud zum 
mittel an und forderte ſchließlich zum Kaufe 
derſelben auf. 


Unter alle den Wundermitteln, die ſolchergeſtalt 


an den Mann zu bringen verſucht wurden, war 


das begehrteſte der Theriak, der ſchon in dem 


Alterthume als untrügliches Gegengift bei Hoch 


und Niedrig in großem Anſehn ſtand. Es 


worunter namentlich ein Gift genannt ſei, das 
die Störger — der damalige landläufige Name 
der Theriakskrämer — des Harzes und des 
Thüringer Waldes den Giftzähnen der in dieſen 
Gebirgen häufig vorkommenden Vipern entnahmen. 


Da es dieſen landläufigen Geſellen bei An- 
preiſung ihres Theriaks darauf ankam, auch 
deſſen wunderthätige Wirkung dem Volke augen⸗ 
ſcheinlich zu machen, ſo hatten ſie gleichzeitig eine 
Menge Kunſtſtückchen zur Hand, die auf Täuſchung 
berechnet waren und ſelten bei der leichtgläubigen 
Menge verſagten. Wir greifen unter den vielen 
dasjenige heraus, das in dem Grimmelshauſen'ſchen 
Roman „Der abentheuerliche Simpli⸗ 
ciſſimus“ im achten Kapitel des vierten Buches 
äußerſt lebendig erzählt wird und das betrügeriſche 
Treiben dieſer Leute trefflich geißelt. 

Die geehrten Leſer werden gebeten, ſich den 
Störger, umdrängt von einer neugierigen, er- 
wartungsvollen Menge vorzuſtellen, wie er hinter 
einem Tiſche weilt, auf welchem rechts und links 
ein Glas ſteht. Zwiſchen den Gläſern liegt eine 
große eiſerne, recht in die Augen fallende, ſo— 
genannte Feuerkluft (Kohlenzange.) Das Glas 
rechts iſt zu Dreivierteln mit farbloſem Brannt⸗ 


l. wein oder Spiritus, das Glas links aber mit 
Ausnehmen der Zähne ze. ein, pries ſeine Wunder: | 


klarem Brunnenwaſſer angefüllt. Der Inhalt 
beider Gläſer erſcheint alſo dem Auge der gleiche 
zu ſein. In dem mit Waſſer gefüllten Glaſe 
links befindet ſich eine jener orangegelben oder 
goldgelben, an Bauch und Bruſt ſchwarzſcheckigen, 
kleinen Kröten, welche unter dem Namen Rölinge 


bekannt find, an warmen Frühlings- und Sommer⸗ 
war 
das ein Gemiſch von über hundert der ver⸗ 
ſchiedenſten Pflanzenfäfte, flüchtigen Oele und 
andern offizinellen und nicht offizinellen Stoffen, 


abenden in Teichen, Gräben und Pfützen in ohr⸗ 
zermarternder Weiſe ihr Minnelied anſtimmen 
und bei dem Landvolk noch heutzutage als 
äußerſt giftig verſchrieen ſind. Zur Seite der 
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Gläſer aber befinden ſich Büchslein mit dem 
Theriak zu Haufen aufgeſtapelt. 

Glaubt der Störger genug des Volkes vor ſich 
zu haben, daß ein Geſchäft ſicher iſt, ſo erhebt 


er ſeine Stimme und preiſt die Wunderkräfte 
ſeines Theriaks, von denen er nunmehr eine Probe 


Allen zeigen will. Der erſte beſte der Nächſt⸗ 
ſtehenden wird eingeladen, von den aufgeſtapelten 
Theriaksbüchſen ganz nach Wunſch eine beliebige 
auszuwählen und ihm zu reichen. Vor Aller 
Augen öffnet der Störger ſodann dieſelbe, ent⸗ 
nimmt von dem Inhalt ein erbſengroßes Stückchen, 
ergreift ſodann das Glas zur Rechten mit dem 
farbloſen Branntwein und verrührt das Stückchen 
Theriak mit dieſem. Dann ergreift er die Feuer⸗ 
kluft, ſeine Stimme wird lauter, die Aufmerkſamkeit 
der Hörer geſpannter; denn er hat mit der Kluft 
den giftigen Röling dem Glaſe zur Linken ent⸗ 
nommen, zeigt den zappelnden der Menge und 
thut ihn in das Glas zur Rechten, das er ſchnell 
mit einem Papier deckt und zuhält. Die kleine 
Kröte wüthet in dem Glas, ſie zappelt, als brenne 
Feuer unter und um ihr; aber der Branntwein 
übt raſch ſeine Macht, die Bewegungen werden 
langſamer, das Thier ſtreckt bald alle Viere 
und — verreckt. Die Bauern aber ſperren Maul 
und Naſe auf, ziehen ihre Beutel, und — der 
Theriak iſt im Handumdrehen von dem Tiſch des 
Störgers verſchwunden, weil Jeder ſich ein Wunder⸗ 
mittel ſichern will, deſſen wunderthätige Kraft er 
mit eigenen Augen geſehen hat. 

Wie bunt es vor den Buden dieſer fahrenden 
Heilkünſtler ſonſt noch herging, davon erzählt 
uns der Pfarrer Theophilus Seibert zu Quentel 
in ſeiner Chronik vom Jahre 1599 das folgende: 
„Auf die Jahrmärkte zu Kaſſel kam gemeiniglich 
ein Störger oder Theriakskrämer, Georg vom 
Harz, verkaufte ſeinen Theriak um und für ge⸗ 
ringes Geld, ſah aber nicht gern, wenn ein 
Anderer auch auf den Markt kam. Auf einen 
Jahrmarkt kam ein fremder Störger, der rühmte 
groß von ſeinem Theriak, wo er bereitet und wie 
kräftig er wäre; um dieſe Rede und ſeinen Theriak 
zu bewähren, trieb er viel Gefehrts und ſeltzame 
Geberden mit Schlangen, Kröten und anderem 
Ungeziefer, er biß und fraß aus denen etliche 
große Stücke und dann wieder darauf von ſeinem 
Theriak, daß es ihm nichts ſchadete. Georg vom 
Harz hörte dies alles bei ſeinem Kram, es ver— 
droß ihn, daß das Gelauf dorthin zu groß 


werden wollte, fing auch an und rief aus vollem 


Halſe, nach Gewohnheit dieſes Volkes: 


Schaw, Baur, ſchaw, 
Hier iſt eine wilde Fraw, 


\ 


Lauf, Baur, ſchaw und lauf, 

Hier findeſt Du den beſten Kauf, 
Dill, 

Peterſill, 

Wurmſamen, 

In Gottesnamen, 

Heran, heran, 

Wer da hat ein böſen Zan, 

Hie iſt der Mann, 

Der ihn ohne Schmerzen langen kann! 


Mit dieſem Geſchrei bekam er auch Gaffer, 
wollt' ſagen Kaufleute, inſonderheit, um willen 
die wilde Frau zu ſehen. Kehret er ſich gegen 
den fremden Störger und ſagt: 


Friß Schlangen, 

Friß Rangen, 

Friß Eitſchen!), 

Friß Leitſchen““), 

Friß Ratzen, 

Friß Katzen, 

Friß Leuß und Meuß, 

Ich will Deiner Geſellſchaft gern entrathen, 

Ich halt mich an die Schweinebraten, 

Die dünken mich auch beſſer ſeyn, 

Friſch Semmeln und dazu ein Krüglein mit 
Wein, 

Solches iſt, lieben Freunde, eine 

gewiſſe Artzenei und der 

ſtarke Neſtel, ſo Leib und 

Seel' zuſammenhält. 


Dies brachte ihm Geld und der Andere bekam 
nichts.“ 

Soweit der Chroniſt. 

Neben dieſen fahrenden Störgern, die außerdem 
noch als „Reiß⸗mich⸗die⸗Zahn⸗aus“ und Wurm⸗ 
ſchneider ihr Schäfchen in's Trockene brachten, 
waren jene Tage auch die Erntezeit der ſeßhaften 
kurpfuſchenden Barbiere, Bader, Quackſalber, 
Wunderdoktoren, Segenſprecher und weiſen Frauen 
mit ihren Sympathiemitteln, was gar nicht 
Wunder nimmt, da der Glaube an die Ein⸗ 
wirkung einer unſichtbaren Welt auf die ſichtbare 
ſelbſt bei den Gebildeten in jenen Tagen ein 
allgemeiner war und in den ſpäteren Hexen⸗ 
prozeſſen ſeine ſchaurigen Blüthen trieb. 

Die Ausſaugung der weniger bemittelten 
Volksklaſſen, welche jenem Gelichter beſonders in 
die Hände fielen, wenn die beliebten volksthüm⸗ 


) Eitſche = Itſche, noch heute in Heſſen hin und 
wieder landläufige Bezeichnung für Kröte; daſſelbe Wort 
wie Echſe. 

**) Leitſchen — Letſchen, abgeſchnittene alte Stiefeln 
oder Schuh, ſogenannte Schlappen. 


em = 


lichen Hausmittel verſagten, konnte dem väter: 
lichen, weitausſchauenden Blick eines Moritz des 
Gelehrten nicht entgehen und, um dem ſchänd— 
lichen Thun und Treiben die Lebensader zu 
unterbinden, unterſtützte er auf die mannigfachſte 
Weiſe die botaniſchen, chirurgiſchen und ana⸗ 
tomiſchen Auſtalten zu Marburg, ſodaß die 
medizinische Fakultät daſelbſt zu noch nicht da: 
geweſener Blüthe gelangte. Sodann gab er, 
was bis in die Neuzeit von ſegensreicher Wirkung 
jein ſollte, unter dem 10. Juni 1616 feinem Lande 
die erſte Medizinalordnung, der im folgen⸗ 
den Jahre eine Apothekertaxe folgte. Durch dieſe 
Medizinalordnung wurde eine allgemeine obere 
Medizinalbehörde eingeſetzt, welche die wichtigſten 
Zweige der öffentlichen Geſundheitspflege, die 
wiſſenſchaſtliche ernſtliche Prüfung aller Aerzte, 
Chirurgen und Hebammen und die regelmäßige 
Viſitation der wohleingerichteten Apotheken zu 
leiten hatte, auch wurde gleichzeitig damit die Acht 
über die Kurpfuſcher, Quackſalber, Zauberer, 
Segensſprecher und über jenes Gelichter, von 
welchem eben die Rede war, ausgeſprochen. ) 

In dieſer, für ihre Zeit wahrhaft muſterhaften 
Medizinalordnung, die aus dem Kopfe des Land⸗ 
grafen Moritz und ſeines trefflichen Kaſſel'ſchen 


Leibarztes Dr. Johann Wolf hervorging, iſt 


die erſte Spur einer zuſammenhängenden Geſetz⸗ 
gebung, welche die Ausübung der Heilkunde, der 
Wundarzneikunde, der Hebammen- und Apotheker⸗ 
kunſt umfaßt und, nach der Erneuerung im 


Jahre 1767, die Grundlage für die neueſte kur- 


heſſiſche Medizinalordnung von 1830 zu ſuchen. 

Daß dieſe Medizinalordnung ohne vorheriges 
Benehmen mit der Marburger mediziniſchen 
Fakultät herauskam, ärgerte die gelehrten Herren 
Profeſſoren, und ſie erhoben Bedenken gegen ihre 
Ausführung. Das bezügliche Schriftſtück iſt mit 
Randgloſſen von des Landgrafen eigener Hand 
verſehen. Voll Spott wenden ſich dieſe Gloſſen 
gegen den „Doktor Scharrhans“, mit welchem 
Namen Landgraf Moritz geldgierige, gewiſſenloſe 
Aerzte bezeichnet. 
dem Artikel, daß die Aerzte die armen Kranken 
nicht unaufgefordert überlaufen ſollten, bemerkt, 
daß ſolche Viſitationen bei heftigen Krankheiten 
unerläßlich und zur Erweiterung der Wiſſenſchaft 
erſprießlich ſeien. Die Randgloſſe des Landgrafen 


lautete: „nur der Doktor Scharrhans ſehe nicht 


ein, daß jene Verordnung geldgeizige Aerzte ver⸗ 
hindern ſolle, durch zu viele willkürliche Gänge 
den Beutel der Patienten krank zu machen.“ 

) Die Medizinalordnung mit angehängter Apothefer- 
taxe iſt abgedruckt in der Sammlung Fürſtlich 
Heſſiſcher Landesverordnungen. Th. I, S. 563590. 


So. hatten die Profeſſoren zu 


ſchrift 


Die Medizinalordnung verbot den Aerzten 
koſtbare Arzneien unter dem Titel chemiſcher 
Kompoſitionen perſönlich herzuſtellen und den 
Apothekern zum Vertrieb zu übergeben. Dagegen 
hatten die Profeſſoren einzuwenden gehabt, daß 
es geheime, mit großen Mühen und Unkoſten zu 
bereitende Mittel gebe, deren Bereitung man 
nicht jedem Uneingeweihten überlaſſen könne. 
Landgraf Moritz führte ſie mit der Randgloſſe 
ab: „es ſei unſtreitig ihre Abſicht, ihre Geheim⸗ 
niſſe recht theuer zu verkaufen; er als Landes⸗ 
fürſt habe aber keine Dukatenbrille auf der Naſe, 


ſondern ſehe darauf, daß die armen Patienten 


nicht übernommen würden, wozu man denn 
Apotheken halte und anordne?“ 

Natürlich richtete ſich der Spott des Fürſten 
nicht blos gegen Doktor Scharrhans, ſondern auch 
gegen die Anmaßungen der Fakultätsmitglieder, 
die mit den Titeln Semperfreiherrn und 
Barone reichlich bedacht wurden. Nach Vor⸗ 
der Medizinalordnung ſollten in jedem 
Kurſus zwei außerordentliche, d. h. unentgeltliche 
deutſche Vorleſungen für Wundärzte, Barbiere 
und ihre Geſellen gehalten werden. Gegen dieſe 
Vorſchrift hatten die gelehrten Herren mancherlei 
Bedenken geäußert, theils der Mühe, theils der 
lateiniſchen Sprache wegen, die unentbehrlich ſei, 
und theils der Studenten halber, welche derartige 
Vorleſungen nicht beſuchen würden. Er 

Damit kamen ſie aber dem „Wohlgenann- 
ten“, wie Landgraf Moritz als Mitglied der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft hieß, gerade 
recht. Er erwiderte ihnen: „er könne ſchon einen 
außerordentlichen Profeſſor anſtellen, der ſich 
nicht ſchämen würde, deutſch zu lehren; er ſehe 
nur auf den gemeinen Nutzen, nicht auf den 
Geldvortheil der Profeſſoren; ſolche Vorleſungen 
für Barbiere, nicht für Studenten, bedürften 
keines lateiniſchen Kommentars über den Hiob 
oder den Lazarus, als wenn unſere Mutter⸗ 
ſprache eine Bärenhäuterſprache wäre, 
worin man nichts lernen könne. Die 
hohe Weisheit dürfe nicht mißbraucht werden; 
ein Student, der ſich ſchäme, feine 
Wiſſenſchaft in deutſcher Sprache zu 
vernehmen, ſolle ihm wohl für einen 
deutſchen Bauer paſſiren. —“ 

Es würde zu weit führen, noch andere der 
Randgloſſen anzuführen, genug ſei, daß ſchließlich 
den Herren Profeſſoren befohlen ward, die Ver⸗ 
ordnung ungeſäumt drucken zu laſſen, was denn 
zum Wohle des Landes auch geſchah. 

Dauernd und heilſam für das Land wirkte 
dieſe Verordnung, wenn auch ihre Segnungen erſt 
nach und nach ſich bemerkbar machten, da die Un⸗ 
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geneigtheit der heſſiſchen Bevölkerung in Stadt 
und Land zur ordentlichen Beſoldung von Land⸗ 


ärzten noch lange andauerte. Hatte Eſchwege 
doch in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſeinen erſten Arzt in dem gelehrten 
Theophil Gualtherus, der aber Eſchwege 
bald verließ, weil er ſein Auskommen nicht fand, 
nach Goslar verzog und dort ſein Glück machte. 
Seinem Nachfolger Martin Rhenanus, der 
zuvor Leibarzt des Erzbiſchos von Bremen und 
des Herzogs von Holſtein geweſen war, ging es 
nicht beſſer, obgleich in der ganzen Umgegend — 
dem jetzigen Kreis Eſchwege — kein anderer Arzt 
zu finden war. Melander — „joco-seria® — 
erzählt folgende Anekdote aus deſſen Leben, 
die charakteriſtiſch für die damaligen Verhältniſſe 
iſt. Auf einem Spaziergang begegnete unſerm 
Doktor ein bekannter Eſchweger Witzbold Namens 
Berthold Scheffer und redete ihn alſo an: 
„Ich wünſche dem Herrn Doktor einen guten 
Tag; wo gedenkt denn der Herr Doktor hinaus? 
Wenn er mit mir gehen möchte, wollte ich ihn 
an einen Ort führen, da er das Waſſer beſehen 
ſollte.“ Daraufhin führte er ihn auf die Werra⸗ 
Brücke und ſagte: „Herr Doktor, Ihr klagt 
immer, daß Euch Niemand das Waſſer zu ſehen 


bringe und wollet deshalb von uns ziehen; hier 


habt Ihr Waſſer vollauf zu beſehen.“ — 

Wie die Verordnung aber in der Beſiegung 
des Störgerthums ihren ſchweren Stand hatte, 
möge man daraus entnehmen, daß der Schreiber 


dieſes noch in den dreißiger Jahren dieſes 
Jahrhunderts einen fahrenden, alten Zahnreißer 
geſehen und gekannt hat. Derſelbe hieß Noth⸗ 
acker und war gebürtig von Borken. Regel⸗ 
mäßig erſchien er auf den Jahrmärkten meiner 
Vaterſtadt Homberg, ein altes Ränzchen mit 
ſeinen Inſtrumenten an der Seite und an 
Leinen ein ganzes Koppel — oft ſechs bis acht 
Stück — kleiner Hunde: Pudel, Pinſcher, Teckel, 
Wachtelhündchen und dergleichen mit ſich führend. 
Vor den Häuſern pfiff er gewöhnlich auf einer 
ſogenannten Lümper⸗Pfeife ein luſtiges Stück 
und ließ die Hunde darnach tanzen und ſpringen. 
Darnach trat er in die Häuſer ein und rief: 
„Glummerts?“) Und — — nun die De 
völkerung hatte Zutrauen zu dem alten Burſchen, 
und er machte es billig. Für zwei Groſchen holte 
er den ſchlimmſten Zahn. Das zog bei einer 
Bevölkerung, die auf das Geld zu ſehen hatte. 
Doch hat es ihm auch manchmal überdies ein 
paar Wochen freie Koſt und frei Logis in dem 


nahen Ziegenhain eingetragen. 


Die Kurpfuſcherei ſtirbt eben nie ganz aus; 
ſie treibt auch noch Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts ihr Weſen, nur mit dem Unterſchied, 
daß ſie ihr Gewand gewechſelt und den Ort 
ihrer Thätigkeit von den öffentlichen Märkten 
und Plätzen in die Anzeigentheile der Zeitungen 
verlegt hat. i i 


) Glummerts = glimmt es, was ſoviel heißen ſollte, 
ob Zähne heimlich ſchmerzten. 
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Waldidyll. 


In dem warmen Frühlingshauch 
Hell der Himmel blaute. 

Er iſt ſchuld, daß ich in's Aug' 
Dir zu lange ſchaute. 
Blüthenzweige windbewegt 
Streiften ſich im Haine. 

Sie ſind ſchuld, daß ſich gelegt 
Deine Hand in meine. 


Durch's Gezweig war ja ſo warm 
Sonnenſchein gedrungen. 
Er iſt ſchuld, daß ich den Arm 
Feſt um Dich geſchlungen. 
Vöglein ſang im Strauch ſo hell, 
Hab' es wohl verſtanden. 
Es iſt ſchuld, daß ſich ſo ſchnell 
Unſ're Lippen fanden. 
E. Siebert. 


Heſſen ſehr verdient. 


Aus alter und neuer Zeit. 

Schenkungsbrief Landgraf Philipp's 
des Großmüthigen. Der am 9. September 
1558 im 65. Lebensjahr verſtorbene M. Adam 
Kraft aus Fulda, auch Crato Fuldensis und 
M. Adam Fulda genannt, war von beſcheidenem, 
humanem Charakter, ſehr gelehrt und um die 
Verbeſſerung des Kirchen- und Schulweſens) in 
Landgraf Philipp der 
Großmüthige beſtellte ihn zum Viſitator und 
Superintendenten der Marburger Kirchendiözeſe zu 
Marburg, woſelbſt er Profeſſor der Theologie 
war. Der Fürſt ſchenkte ihm ſein ganzes Ver⸗ 
trauen und verwendete ihn bei den meiſten das 
Reformationsintereſſe betreffenden Verhandlungen. 

Der nachſtehende Brief des Landgrafen an Kraft, 
worin er dieſem in Anerkennung der von Kraft 
geleiſteten treuen Dienſte ein freies Haus“) zu Mar⸗ 


J Das erwähnte freie Haus iſt das ſpäter dem Re⸗ 
gierungsprokurator von Gehren gehörige geweſen. 


burg überweiſt, giebt Zeugniß von der Liebe des 
Fürſten zu ſeinem treuen Diener: 

„Wir Philipps von Gots genaden, Landgrave 
zu Heſſen, Grave zu Catzennelnpogen ꝛc. Bekennen 
an diſem brieve, vor unns, unnſer Erben unnd 
nachkomen Fürſten zu Heſſen, das wir angeſehenn 
haben getrew vleiß unnd willen, den unns unnd 
unnſerm Fürſtenthumb Unnſer Diner Magiſter 
Adam Crafft von Fulda, Im wort unnſers lieben 
Hern Iheſu Chriſti alls wir hoffen zu nutz unnd 
gutem erzeigt hat, Auch zu erledigung unnſer 
vertroſtung unnd zuſag, ſo wir Ime Inn ſeinem 
beſtellbrief, dar Inn wir Ime unnd ſeinen Erben 
eine freye Erbliche behauſung zu geſagt haben, 
Unnſer Freyhauß gelegen unnder dem 
Kugelhauß alhie zu Marpurg, ſtoſſendt 
an die zwerchgaſſe die von der obſervanten 
Cloſter nach der Pfarr Kirchen geet, das 
Inn vortzeiten deß Cloſters zu Arnsberg unnd 
newlich des Kogelhauſſes hieſelbſt zu Marpurg 
geweſet iſt, mit alle ſeiner Freyheit, gerechtigkeit, 
begrif, Inn unnd zugehorung, In aller maße ſolliche 
die Arnspurger unnd Kogelhernn nach einander 
Inn gehabt, genutzt unnd gepraucht, gegeben haben, 
Und geben Ime ſeiner haußfrawen unnd allen 
Iren Erben ſollich hauß, wie obgemellt, mit allen 
ſeiner Freyheit, begrif, ein unnd zu gehorunng ledigk⸗ 
lich unnd Erblich zu beſitzen, zu beſetzen, zu enntſetzen, 
zu verkauffen, unnd damit ze thun und zu laſſen, 
allß mit anndern Im eygen gütern, ohne unnſer, 
unnſerer Erben und menigklichs Inntrag oder 


einiche andere verhinnderung nach Irem beſten nutz 


unnd geuallen, Unnd gereden unnd verſprechen 


bey unnſern guthen glauben unnd fürſtlichen waren 


Worten, ſie bey ſollichem freyen hauß zu hannd⸗ 
haben, zu ſchützen unnd zu ſchirmen, auch Inen 
deß rechte werſchafft ze thun nach Landesgewonheit 
und, ſo offt unnd dick deß noth geſchicht, One alle 
geuerde. Deß zu Urkhunndt haben wir Ime diſen 
brif mit Unnſerm Fürſtlichen Secret Innſigell 
verſigellt. Geben uf Montag nach dem Sonntag 
Vocem Jucunditatis, Alls man zellt von Chriſti, 
unnſers lieben Herrn, gepurt thauſennd fünfhunndert 
unnd Im Acht und zwentzigiſten Jarn.“ 

Frkfrt. 3. S. 

Wappen des Kurfürſt en Klemens 
Auguſt, Erzbiſchofs von Köln. In der 
als Ruine noch vorhandenen Kapelle des noch nicht 
lange durch Abbruch entfernten Eliſabethhoſpitals 
in. Marburg, ſüdlich von der St. Cliſabethkirche, 
iſt ein in Sandſtein gehauenes Wappen des ge⸗ 
nannten Kurfürſten und Erzbiſchofs aufgeſtellt, 
welches, von allen ſonſt noch erhaltenen Wappen 
deſſelben das heraldiſch richtigſte und vollkommenſte 
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iſt.) Es folgt hierunter die Blaſonirung (Be⸗ 
ſchreibung) des Wappens: 

Hauptſchild Geviert. Feld links oben vom Be- 
ſchauer Geviert: 

J. In Silber ein ſchwarzes Kreuz — Erzbis⸗ 
thum Köln. f 

II. In Roth ein ſpringendes ſilbernes Pferd 
— Herzogthum Weſtfalen. 

III. In Roth drei goldene Herzen — Herzog⸗ 
thum Engern. 

IV. In Blau ein ſilberner Adler — Grafſchaft 
Arnsberg. 

Feld rechts oben vom Beſchauer: Geſpalten von 
Gold in Roth —= Bisthum Hildesheim. N 

Feld links unten vom Beſchauer getheilt, oben 
Geviert: 

I/IV. In Roth ein goldenes Kreuz = Bis⸗ 
thum Paderborn. ä 

II/III. In Silber ein rothes Kreuz — Graf⸗ 
ſchaft Pyrmont. a 

Unten in Silber ein rothes Rad = Bisthum 
Osnabrück. 

Feld rechts unten vom Beſchauer Geviert: 

I. In Blau ein goldner Balken -Bisthum Münſter. 

II. Getheilt in Silber und Roth, auf der 
Theilungslinie drei ſchwarze Vögel = Burggraf⸗ 
ſchaft Stromberg. 8 

III. In Roth drei goldene Kugeln — Herrſchaft 
Borkelohe. 

IV. Schraffirungen nicht erkennbar, drei Lilien 
— Herrſchaft Weerdt. **) 

Der Hauptſchild iſt belegt mit dem Kreuz der 
Hoch- und Deutſchmeiſter des deutſchen Ordens: 
Schwarz in Silber, belegt mit einem goldenen 
Kreuz, welches in vier Lilien endet *); letzteres 
iſt wiederum mit einem Mittelſchild belegt, worin 
in Gold ein ſchwarzer Adler ſich befindet. Mittel— 
ſchild wieder belegt mit Herzſchild; Geviert: 

I/IV. Schräg geweckt von Silber und Blau = 
Herzogthum Baiern. N 

II/IV. In Schwarz ein goldener Löwe — 
Pfalzgrafſchaft bei Rhein. 

Hinter dem Schilde in Andreaskreuz geſtellte 
Schwert und Stab — weltliche und geiſtliche 
Gewalt. f) f 


) Mittheilung des Herrn J. von Brandis. 

) Mitgetheilt durch Freiherrn Dr. Guſtav von 
Schenck zu Schweinsberg, großherzoglichen Archiv— 
direktor zu Darmſtadt. - ö 

Dem Meiſter des Ordens Hermann von Salza 
war das goldene Kreuz vom König von Jeruſalem und 
waren die Lilien von König Ludwig dem Heiligen von 
Frankreich verliehen. 

7) Den Reichsadler hatte Kaiſer Friedrich II. dem 
Meiſter des Ordens ſammt dem Reichsfürſtenſtand ver⸗ 
liehen. 
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Dahinter ein mit Hermelin gefütterter rother 
Mantel, oben beſteckt mit einem Kurfürſtenhut mit 
fünf ſichtbaren Bügeln!). Unter dem Wappen 
befindet ſich noch die in den Stein eingravirte 
Jahreszahl 1744. 


Klemens Auguſt, geboren den 17. Auguſt 1700 


in Brüſſel, ein Sohn des Kurfürſten Max 


Emanuel von Baiern und ſeiner Gemahlin Thereſe 


Kunigunde, geborenen Prinzeſſin von Polen, wurde 
am 26. März 1716 zum Biſchof von Regensburg, 
den 21. März 1719 zum Biſchof von Paderborn 
und am 26. März 1719 zum Biſchof von Münſter 
erwählt. Am 9. Mai 1722 ſeinem Oheim, dem 


Erzbiſchof Klemens Johann von Köln, als Koad— 


jutor beigegeben, beſtieg er bald nachher als deſſen 
Nachfolger den Erzſtuhl Köln. Ferner wurde er 
erwählt: den 8. Februar 1724 zum Biſchof von 
Hildesheim, am 20. November 1725 zum Dom⸗ 
probſt von Lüttich, am 4. November 1728 zum 
Biſchof von Osnabrück und am 17. Juli 1732 
zum Hoch- und Deutſchmeiſter des deutſchen Ordens. 
Er ſtarb am 6. Februar 1761 am Herzſchlag im 
Schloſſe Ehrenbreitenſtein. 

Nach dem oben beſchriebenen Wappen bilden 
Köln, Weſtfalen, Engern und Arnsberg das Erz⸗ 
ſtift Köln; Paderborn und Pyrmont das Bisthum 
Paderborn; Münſter, Stromberg, Borkelohe und 
Weerdt das Bisthum Münſter; Baiern und die 
Pfalz bei Rhein das Herzogthum Baiern. — 
Wenig bekannt iſt es, daß die Herrſchaft Werth 
oder Weerdt unter Klemens Auguſt durch Kauf 
zum Bisthum Münſter kam. „Werth, ein Städt- 
lein in der Herrſchaft Weidenbroich in Weſtfalen 
an der Iſſel an der Münſter'ſchen Grenze iſt ein 
Münſter'ſches Lehn, hat eine reformirte Kirche und 
gehört anitzo dem Biſchof von Münſter, welcher 
es von dem Herzoge zu Sachſen-Hildburghauſen 
erkauft hat.“) Es haben allda ſeit einiger Zeit 
die Reformirten viel Drangſale ausſtehen müſſen, 
davon das Schreiben, das die königlich preußiſche 
Regierung zu Cleve an die Regierung zu Münſter 
unter dato den 11. Mai 1730 ergehen laſſen, 
mehrere Nachricht giebet und alſo lautet: —“ * 
Es kommt danach ein langer Erlaß, in dem ſich 
die königlich preußiſche Regierung energiſch der 
bedrängten reformirten Gemeinde in Werth an— 
nimmt, woraus hervorgeht, wie auch die evan— 

„) Kurfürſt Klemens Auguſt war auch Herzog, wes— 
halb der Hut fünf Bügel hat, während der Kurfürſtenhut 
ſonſt nur drei Bügel ſichtbar werden läßt. 

*) Die Herrſchaft gehörte Anfangs zur Grafſchaft 
Cuilenburg, einer ſouveränen Grafſchaft am Fluß Leck 
in der Betau in der niederländiſchen Provinz Geldern. 
Durch Erbſchaft kam die Grafſchaft dann an Waldeck, 
Wildunger Linie, und ſpäter an Sachſen⸗Hildburghauſen. 

er) Nach Zedler's Lexikon. 


geliſchen Gemeinden in anderen Ländern unter der 
Kirchenhoheit und dem Schutz des königlich preu⸗ 
ßiſchen Konſiſtoriums ſtanden. 


Aus Heimath und Fremde. 


Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin 
von Heſſen und bei Rhein iſt am 11. d. M. 
von einer Prinzeſſin glücklich entbunden worden. 
— Leopold von Sacher-Maſoch, der be⸗ 
kannte Novelliſt, ein Vertreter der modernen 
Realiſtik, iſt am 9. d. M. zu Lindheim in Ober⸗ 
heſſen, wo er Genefuug von ſeinen ſchweren Leiden 
geſucht hatte, 60 Jahre alt, verſchieden. 


Mit dem 1. März d. J. iſt Oberrealſchuldirektor 
Dr. Ackermann, deſſen Penſionirung unter gleich- 
zeitiger Verleihung des Kronenordens 3. Klaſſe 
bereits gemeldet wurde, nach zwanzigjähriger Thätig⸗ 
keit an der Anſtalt, und ſiebenjähriger Wirkſamkeit 
als Direktor, thatſächlich in den Ruheſtand getreten. 
In der letzten Vormittagsſtunde des genannten 
Tages verſammelte der Scheidende Lehrer und 
Schüler der Anſtalt zum letzten Male in feierlicher 
Weiſe um ſich und nahm von ihnen in bewegter 
Rede Abſchied. Dann ergriff Profeſſor Feitel, 
der bisherige Vertreter Dr. Ackermann's, das Wort 
und ſprach im Namen der Lehrer und Schüler 
deren Bedauern darüber aus, den verehrten Direktor 
aus Geſundheitsrückſichten ſchon jo bald ſein Amt 
niederlegen zu ſehen, in dem er ſo ſegensreich ge— 
wirkt habe. Gleichzeitig dankte er ihm, daß er trotz 
ſeiner ſchon früher angegriffenen Geſundheit ſich 
ſeiner Zeit habe bereit finden laſſen, der auf ihn 
gefallenen Wahl zum Direktor Folge zu leiſten 
und die Anſtalt mit ſicherer Hand zu leiten. Wenn 
Redner mit dem Wunſche ſchloß, die Geſundheit 
des verehrten Direktors möge ſich baldigſt wieder 
kräftigen, jo ſchliegen wir uns dem von Herzen 
an, in der Hoffnung, dem langjährigen Freund und 
kitarbeiter dieſes Blattes in deſſen Spalten noch 
häufiger zu begegen. 


Unſer Landsmann Oberlehrer Dr. Fenge aus 
Felsberg zu Inowrazlaw in Poſen hielt dort laut 
Mittheilung des „Kujawiſchen Boten“ vor Kurzem 
einen ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag über 
Hans Sachs. — Der gleichen Quelle zufolge 
ſtellt ſich der Genannte in Inowrazlaw überhaupt 
mit regem Eifer in den Dienſt gemeinnütziger Be⸗ 
ſtrebungen. So wurde er zum erſten Vorſitzenden des 
dort neubegründeten deutſch-evangeliſchen Männer⸗ 


vereins gewählt, deſſen Ziel bei dem engen Zus | 

ſammenſchluß aller Deutſchen der Stadt Inowraz⸗ 5 
( 16.12. 1859). Ihrem Andenken die Stadt 

Berlin.“ f b 


Einladung an deutſche Künſtler zum 
Ein Kaſſeler Bürger, der Weiß⸗ 
binder Johannes Wimmel hat der Stadt Kaſſel 
eine Stiftung vermacht behufs Verwirklichung ver⸗ 


law, beſonders aus dem Mittelſtande, gilt. 


Wettbewerb. 


ſchiedener öffentlicher künſtleriſcher Zwecke. So 


ſoll zur Verherrlichung der Einigung Deutſchlands | 


in den Jahren 1870 und 1871 ein Denkmal 
errichtet werden, zu deſſen Standpunkt die ſtädtiſchen 
Körperſchaften den Wilhelmshöher Platz auserſehen 
haben. Um die Herſtellung eines Werkes von 
hervorragendem künſtleriſchen Werth zu ermöglichen, 


iſt beſchloſſen worden, an alle deutſchen Künſtler 


eine Einladung zum Wettbewerb zu erlaſſen und 
iſt dieſe Einladung ſoeben ergangen. 
beſten Entwurf wird die Ausführung zugeſichert. 
Es ſtehen dafür, ausſchließlich der Nebenkoſten, 
50000 Mark zur Verfügung. Der zweitbeſte 
Entwurf erhält einen Preis von 600 Mark. — 
Weiter hat der Erblaſſer für die Herſtellung 
zweier Oelgemälde einen Betrag von 12000 Mark 
(zweimal je 6000 Mark) ausgeſetzt. Das eine 
Bild ſoll eine Schilderung aus dem jetzigen Kaſſeler 
Leben geben, das andere eine Schilderung aus 
der Zeit des erſten Kurfürſten, Wilhelm's J. 


Univerſitäts nachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor an der Univerſität Greifswald Dr. Ernſt 
Maaß iſt vom 1. April d. J. ab in die philo⸗ 
ſophiſche Fakultät der Univerſität Marburg verſetzt. 
— Der außerordentliche Profeſſor und Vorſteher der 
chemiſchen Abtheilung des phyſiologiſchen Inſtituts 
der Friedrich Wilhelms-Univerſität Berlin Dr. 
Albrecht Koſſel iſt zum ordentlichen Profeſſor 
in der mediziniſchen Fakultät und Direktor des 
hygieniſchen Inſtituts der Univerſität Marburg er⸗ 
nannt. — Der ordentliche Profeſſor der Theologie 
Dr. Kuehl in Marburg iſt in gleicher Eigenſchaft 
nach Königsberg in Preußen verſetzt. — Der 
Oekonomiekommiſſar Dr. phil. Strecker zu 
Witzenhauſen iſt als ordentlicher Profeſſor der 
Landwirthſchaftslehre an die Univerſität Leipzig 
berufen. — Dem Profeſſor an der Forſtakademie 
zu Hann. Münden Dr. Metzger iſt der Charakter 
als Geh. Regierungsrath verliehen worden. 


Brüder Grimm. Auch in Berlin und zwar 
am Hauſe Linkſtraße 7, ihrer langjährigen Wohn⸗ 
ftätte, befindet ſich jetzt eine Gedenktafel der Brüder 
Grimm. Die Inſchrift lautet: „Hier wohnten 


Für den Schweden, auf i Dr 
Heimath nach ſeiner Flucht aus türkiſcher Gefangen: 


für Muſik⸗Geſchichte“. 


von 1847 bis zu ihrem Tode die Brüder Jakob 
Grimm ( 20.9. 1863), Wilhelm Grimm 


Um an ſeiner Stelle einen modernen Bau auf⸗ 
zuführen, hat die Kaſſeler Aktienbrauerei als Be⸗ 
ſitzerin beſchloſſen, das Gaſthaus zur Stadt Stock— 
holm an der Ecke der Mittel- und Entengaſſe in 
Kaſſel niederlegen zu laſſen. Damit fällt wiederum 
eines der älteren Gebäude der Stadt. Zwar 


zeichnet ſich die „Stadt Stockholm“ nicht durch be⸗ 


ſonders bemerkenswerthe Bauart aus, ſo daß aus 
künſtleriſchen Gründen ihre Erhaltung zu wünſchen 
wäre, wohl aber zählt ſie zu den Häuſern, an 
welche ſich intereſſante geſchichtliche Erinnerungen 
knüpfen. Weilte hier doch Karl XII., König von 
Schweden, auf ſeinem denkwürdigen Ritt in die 


ſchaft im Jahre 1714, hatte das Haus doch einſt 
die Ehre, keinen Geringeren als Meiſter Johann 
Sebaſtian Bach zu beherbergen, und zwar am 
21. September 1732 und an den folgenden Tagen. 
Bach war nach Kaſſel gekommen, um die neue 
große Orgel der St. Martinskirche zu prüfen. 
Man vergleiche darüber Carl Scherer, Joh. Seb. 
Bach's Aufenthalt in Kaſſel, in den „Monatsheften 

Leipzig (Breitkopf und 
(1893.) Heft 8. 


Härtel). Jahrg. 25. 


Todesfälle. In Kiel ſtarb am 27. Februar der 
frühere Reichstagsabgeordnete Dr. med. Heinrich 
Wachs, ein geborener Kurheſſe. Er iſt am 4. Auguſt 
1822 geboren, erhielt ſeinen Jugendunterricht in den 
Bildungsanſtalten der Heimath und ſtudirte in 


Marburg Medizin. Im Jahre 1848 trat er bei 
Ausbruch des ſchleswig⸗holſtein'ſchen Aufſtands in 
die raſch gebildete Armee der Herzogthümer als 
Militärarzt und machte die drei Feldzüge bis 1850 
mit. Nach dem unglücklichen Ausgang der Erhe⸗ 
bung ging er mit dem Reſt des tapferen Heeres 
nach Südamerika. Dort verweilte er mehrere 
Jahre als Arzt in Rio de Janeiro, Montevideo und 
Buenos-Ayres. In Montevideo hatte er Gelegen- 
heit, in einer heftigen Blatternepidemie als Wohl⸗ 
thäter der Stadt aufzutreten. Er hatte eben von 
dem Arzte eines engliſchen Schiffes ein Fläſchchen 
mit Lymphe erworben, als die gefährliche Krankheit 
ausbrach. Er war dort damals der einzige Arzt, 
welcher das Schutzmittel beſaß. Seine Erfolge 
waren bedeutend; alles wollte jetzt revaccinirt wer⸗ 
den. 1853 reiſte Wachs wieder in die Heimath 
zurück und kam nach Schleswig-Holſtein, wo er ſich 
verheirathete und Gutsbeſitzer- wurde. Sein Wohn⸗ 
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ſitz war bis zum Lebensende die Gemeinde Hanerau 
im weſtlichen Holſtein. Wachs zeigte ſich ungemein 
thätig für die gemeinnützigen, Angelegenheiten ſeiner 
neuen Heimath. In all die vielen 110 85 welche 
die Selbſtverwaltung theils von Alters her, theils 
in Folge der neuen Zuſtände, ſeit Schleswig⸗ Hol⸗ 
ſtein ganz deutſch geworden, dort dem Bürger auf⸗ 


erlegt, wurde Wachs durch das Vertrauen ſeiner 
Mitbürger berufen: er hatte die Ortspolizei zu 
führen, wurde Standesbeamter; ebeuſo war er 


Mitglied des Kreistags ſowie der Provinzialver⸗ 
tretung. 1874 beriefen ihn ſeine Mitbürger in 
das preußiſche Abgeordnetenhaus und 0 den deut⸗ 
ſchen Reichstag, welchem er, als Vertreter des vierten 
ſchleswig'ſchen Wahlkreiſes Tondern⸗Huſum bis 1881 
angehörte. 
nationalliberalen Fraktion. Von 1881 an lebte 
er hochgeachtet von ſeinen Mitbürgern ganz dem 
ſeine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch; nehmenden 
e in der freiwillt igen Verwaltung, ſowie der 

Bewirthſchaftung jeines Gutes. Der kräftige Mann 


war nach dem Tode ſeiner Gattin zu Anfang der 


neunziger Jahre ſichtlich gealtert; ſchwere Krank— 
heit erfaßte ihn, und der Tod erlöſte ihn zu 
Kiel, wo er Pflege gefunden, am 27. Februar. 


Ehre ſeinem Andenken! 

Zu Marburg verſchied in der Nacht vom 6. 

auf den 7. d. M. im 63 
tiſche Arzt Sanitätsrath ‚Dr. Hermann Wie⸗ 
gand an den Folgen einer Erkältung, die er ſich 
in Ausübung ſeines Berufes zugez ogen hatte. Der 
Entſchlafene, welcher bis zum Jahre 1885 in dem 
nahen Fronhauſen thätig geweſen war und dann 
jeinen Wohnſitz nach Marburg verlegte, genoß wegen 
ſeiner Hilfsbereitſchaft und Berufstreue bei Hoch 
und Gering großes Anſehen. 
In Karlshafen Mach in der Nacht vom 6. 
auf den 7. d. M. Bürgermeiſter Roch, der ſein 
dortiges Amt erſt vor zwei Jahren angetreten. hatte. 
Ein unheilbares Lungenleiden, welches ſich in letzter 
Zeit ſchon mehrfach bösartig geäußert hatte, ſetzte 
dem Leben des pflichttreuen, allgemein geachteten 
Beamten ein frühes Ende. 


— — —— —— 


Verſonalien. 


Beauftragt: der Regierungsaſſeſſor von Ditfurth 
mit der kommiſſariſchen Verwaltung des Landrathsamts 
im Kreiſe Rinteln; der Regierungsaſſe ſſor Freiherr von 
Dalwigk zu Lichtenfels in Kaſſel mit der Vertretung 
des beurlaubten Landrathes Dr. Porcher im Kreiſe 
Wipperfürth, Reg.⸗Bez. Köln. 

Ausgeſchieden: der Gerichtsaſſeſſor Rall aus dem 
Juſtizdienſt in Folge ſeiner Ernennung zum Regierungs⸗ 
aſſeſſor. 


Wachs zählte als Abgeordneter zur 


Lebensjahre der prak⸗ 


5 ale a. 


Uebertragen: dem zum Oberförſter ernannten Forſt⸗ 
aſſeſſor Lieutenant im reitenden an Funck 
die Oberförſterſtelle in Reichenſachſen. 


Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor Spennemann aus Sügsdhe 
in den Oberlandesgerichtsbezirk Kaſſel; Oberlandmeſſer 
Riemann von Witzenhauſen nach Breslau; Oberland— 
meſſer Eckhardt von Limburg a. d. Lahn nach Witzen⸗ 
hauſen; Revierförſter Israel zu Großalmerode als 
Forſtkaſſenrendant nach Treyſa. N e 


Ernannt: der Oberlandesgerichtsrath Coing in 
Kaſſel zum er bei dem Kammergericht in 
Berlin; der Landrath Alexander von Keudell zu 
Eſchwege zum Ehrenritter des Johanniterordens; der 
Telegraphenſekretär Groß in Kaſſel zum Oberpoſtamts⸗ 
direktionsſekretär; der Poſtſekretär Pethfe in Ziegenhain 
zum Poſtmeiſter; der Stadtkämmerer Kirn zu Wächters⸗ 
bach zum Stellvertreter des Amtsanwalts daſelbſt. 


Beſtätigt: die Wahl des Direktors der Neuen Neal: 


ſchule zu Kaſſel Dr. Karl Quiehl zum Direktor der 
Oberrealſchule daſelbſt. Be 
Verliehen: dem in den Ruheſtand getretenen Land⸗ 


rath, Geheimen e Kroeger in Rinteln der 
Rothe Adlerorden Klaſſe; dem Amtsgerichtsrath 
Köhler J in Kaſſel 5 Rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit 
der Schl eife aus Anlaß ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums; 
dem Stadtrath Wentzell in Kaſſel der, Nothe Adler⸗ 
orden 4. Klaſſe; dem Oberingenieur Becker in Kaſſel 
der Kronenorden 4. Klaſſe; dem Pfarrer Eugen Börſch 
in Berkersheim die Pfarrerſtelle in Eſchersheim, Kreis 
Bockenheim; dem Thierarzt Heinrich Rievel in Mar⸗ 
burg die von ihm kommiſſariſch verwaltete „„ 
ſtelle für den Kreis Marburg endgültig.“ 

Geboren: Ein Kn abe: dem Hofapotheker Wilhelm 
N 5 gell und Frau Em ma, geb. Siebert (Kaſſel), dem 
Lehrer Karl Buchenau und Frau Bertha, geb. Peter 
Rufen: ein Mädchen: dem Lehrer Heinrich Shund 
und Frau Alice, geb. Thilo (gaſſeh. 


Verlobt: Helene Paulus (Volkmarſen) mit Ober⸗ 


lehrer Karl Prätorius (Kafiel); Margarethe 
Quentin, (aaſſeh mit. Grrichtsaſſeſſor Paule Haffe 
(Kaſſel). 75 


Geſtorben: Verlagsbuchhändler G. Kirchheim, 
62 Jahre alt (Mainz, 28. Februar); Hauptmann a. D. 
Kurd von Pawel, (Davos Platz, 28. Februar); Ober: 
lehrer Dr. Färber aus Hanau, (Riva, 1. März); Frau 


Marie Eliſabeth Hieronymus, geb. Saul, 66 Jahre 


alt (Kaſſel, 1. März); verwitwete Frau Pfarrer Eliſabeth 
Schmidmann geb. Beyer, 85 Jahre alt (Marburg 
2. März); Fräulein Wilhelmine Bach, 86 Jahre alk 
Rain, 3. 1 Rentier Siegfried Möller (aſſel, 

März); Lademeiſter a. D. Johann Heinrich Maenz 
Kastl 4, März); Kaufmann Max Pape, 26 Jahre alt 
(Kaſſel, 5. März) ): Frau Juſtine Habich, geb. Engel⸗ 
hardt (Kaſſel, 6. März); Oberpoſtſekretär Georg 
Stübing, 36 Jahre alt (Marburg, 6. März); Frau 
Johanna Heſſe, geb. Weber, 58 Jahre alt (Kafſel, 
6. März); Buchdruckereibeſitzer Fritz Holzhauer, 29 
Jahre alt (Marburg, 6. März); verwitwete Frau Pfarrer 
Auguſte Schaumberg, geb. Waldmann, 75 Jahre 
alt (Gudensberg, 7. März); Sanitätsrath Dr. med. Her⸗ 
mann Wigand, 62 Jahre alt (Marburg, 7. März); 
D. Wilhelm Winter, 91 Jahre 
alt (Elmshauſen, März), Apothekerswittwe Marie 
Stamm, geb. Ba (Kaſſel, 8. März); Regierungs. 
kanzleiſekretär Johann Gottlieb Döricht, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 9. März); Frau Charlotte Henriette 


va 


Wilhelmine Marie Winter, geb. Klein (Ems: | 


hauſen, 10. März); Major z. D. Wilhelm Königer, 
79 Jahre alt (Düſſeldorf, 10. März); Maurer- und Stein⸗ 
hauermeiſter Johann Georg Thele, (Kaſſel, 11. 
März), praktiſcher Arzt Wilhelm Bäcker, 42 Jahre 
alt (Grebenſtein, 11. März); Karl Link, 70 Jahre alt 
(Hanau, 12. März). 5 


Briefkaften. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man nach 
wie vor an die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, 
Kaſſel, Schloßplatz 4, richten. 


V. Br. in 2. Haben Sie die Güte uns wegen des von 
Ihnen eingeſchickten Manuſkripts Ihre genaue Adreſſe 
anzugeben. 
C. W. in Schmalkalden. Wie Sie ſehen werden, 
bringt die vorliegende Nummer der Zeitſchrift einen Ihrer 
in ſo liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung geſtellten 
Aufſätze. 8 
L. M. in Eſchwege. Die Eingabe der Marburger 
mediziniſchen Fakultät gegen die Medizinalordnung des 


Landgrafen Moritz nebſt deſſen Randbemerkungen zu der⸗ 
ſelben befindet ſich eingezogener Erkundigung nach nicht 
hier am Orte, vermuthlich aber im Staatsarchiv zu 
Marburg. 8 


—— ————— 


Nr. 9 (Jahrgang III) der „Touriſtiſchen Mittheilungen 
aus beiden Heſſen, Naſſau ꝛc.“, herausgegeben von 
Dr. phil. Fritz Seelig, enthält: „Schneeſchuhfahrer in 
der Rhön“ von J. von Kreyfelt. — Berichte. — Anlage: 
Statiſtiſche Ueberſicht der Betheiligung an den von der 
Sektion Kaſſel des Niederheſſiſchen Touriſtenvereins 
unternommenen Ausflügen im Jahre 1894, entworfen 
von G. Haupt. f 
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Inhalt: „An unſere werthen Leſer und Mitarbeiter“; 
„Ein gefälſchter Brief“ von W. Grotefend; „Die Theil⸗ 
nahme Kurfürſt Wilhelm's J. von Heſſen an dem Kriege 
Oeſterreichs gegen Frankreich im Jahre 1809“ von C. Weſchke; 
„Nachrichten über die Familie Leuderode“ von Joſeph 
Anton Ruhl (Fortſetzung);; „Vor dreihundert Jahren“, 
kulturgeſchichtliche Skizze don Ludwig Mohr; „Wald- 
idyll“, Gedicht von E. Siebert; Aus alter und neuer 
Zeit; Aus Heimath und Fremde; Perſonalien; Briefkaſten; 
Anzeige; Bezugsbedingungen. 


An die Leſer! 


Mit dem heutigen Tage trete ich von der Redaktion der Zeitſchrift „Heſſenland“ zurück. 


Stuttgart, 12. März 1895. 


Dr. phil. D. Saul. 


Anzeige. 


Am 8. März, Nachmittags 3 Uhr, starb zu Kassel unsere liebe Mutter, Grossmutter 


und Schwiegermutter, 


Frau Marie Stamm, geb. Braun, 


Wittwe des weiland Apothekenbesitzers Carl Stamm zu Gelnhausen. 


Halensee bei Berlin. 


Namens der Familie 


Frau Julius W. Braun, Luise, geb. Stamm. 


Bezugsbedingungen. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Das Paradies der Kindheit“, Gedicht von Elard Biskamp; „Otto Bähr“; „Die Theilnahme 
Kurfürſt Wilhelm's I. von Heſſen an dem Kriege Oeſterreichs gegen Frankreich im Jahre 1809“, von C. Weſchke 
(Schluß); „Nachrichten über die Familie Leuderode“ von Joſeph Anton Ruhl (Schluß); „Der Oſterhoos“, Gedicht 
in niederheſſiſcher Mundart von Frida Storck; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche 
Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten; Anzeigen. 


Das Paradies der Uindheit. 


as Paradies iſt zwar verloren, Ich ſah es wieder neu erſtehen 
Die Sünde trieb uns daraus fort, In meinen Kindern wunderbar 
Und Alles, was vom Weib geboren Und bitte Gott in heißem Flehen: 
Kennt nicht mehr dieſen felgen Ort. Erhalte mir die kleine Schaar. 
Doch etwas iſt von ihm geblieben Des Paradieſes ſchönſte Blume 
Nach Gottes Allbarmherzigkeit. Iſt's Kinderherz dem guten Hirt, 
Es liegt im ſüßen Mutterlieben Wann es zu Seinem Eigenthume 


Das Paradies der Kinderzeit. Von Eltern treu bewahret wird. 


Und ſichrer Schutz der holden Blüthe 
Iſt das Gebet aus Herzensgrund. i 
Treibt Dich zum Beten Gottes Güte, b 5 
Bleibt's Herz bei Alt und Jung geſund. 

Elard Biskamp. 
N | 


a m 20. Februar 1895 wurde zu Kaſſel der 
Reichsgerichtsrath a. D. Dr. Otto Bähr 
zu Grabe getragen. Die Nachricht von 

ſeinem Hinſcheiden erregte weit über Heſſens 

Grenzen hinaus die lebhafteſte Theilnahme. Denn 

in dem Verſtorbenen verlor die Wiſſenſchaft einen 

ihrer hervorragendſten Vertreter, das deutſche 

Vaterland einen hochverdienten Bürger. Das 

Heſſenland vor Allem aber ſah in ihm einen 

ſeiner beſten und treueſten Söhne ſcheiden. Darum 

ſei auch an dieſer Stelle des Verewigten in treuem 

Erinnern gedacht. . 

Otto Bähr wurde am 2. Juni 1817 in 
Fulda geboren, wo ſein Vater damals Regiments⸗ 
arzt war. Der Großvater war Stadtrezeptor in 
Ziegenhain und entſtammte einer bäuerlichen 
Familie aus dem Dorfe Todenhauſen bei 
Ziegenhain. Im Frühjahr 1821 wurde der 
Vater zur Leibgarde nach Kaſſel verſetzt, wo er 
in der Unterneuſtadt ein neben der Renterei 
belegenes Haus der alten Leipziger Straße bezog. 
Hier begann für Otto Bähr die Zeit des 
Lernens. Er war das einzige Kind aus des 
Vaters zweiter Ehe mit Liſette Reinhold 
aus Osnabrück. Die Mutter, eine geiſtig 
überaus regſame, dabei wirthſchaftlich tüchtige 
Frau, richtete ſchon in ſeiner frühen Jugend ihr 
Streben darauf, für ſeine geiſtige Entwickelung 
zu ſorgen. Sie ſelbſt unterrichtete ihn in den 
erſten Anfangsgründen und förderte ihn ſo weit, 
daß er, nachdem er mit ſechs Jahren noch lateiniſche 
Stunde erhalten hatte, Michaelis 1824 in die 
Quinta des Lyceums aufgenommen wurde. Ein 
Jahr darauf zog er mit den Eltern in das dem 
Stückgießer Henſchel gehörige, neben dem Gieß⸗ 
haus gelegene „Freihaus“ am Kloſterplatz. 
Oſtern 1834 ging er nach wohlbeſtandenem Ma⸗ 
turitätsexramen auf die Univerſität Marburg, 
um Jura zu ſtudiren. Nachdem er in den Jahren 
1835 und 1836 ſeine Studien in Göttingen 
und Heidelberg fortgeſetzt hatte, kehrte er zum 
Sommer 1837 nach Marburg zurück und be⸗ 
ſtand dort das Univerfitätseramen. Ende Januar 
1838 erlangte er im Staatsexamen zu Kaſſel 
das Prädikat „ſehr gut“. Nachdem er drei 


Otto Bähr. 
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Jahre bei dem Obergericht in Kaſſel als Re⸗ 
ferendar gearbeitet hatte, wurde im Frühjahr 
1841 ſeine Befähigung zum Richteramte aus⸗ 
geſprochen. Um auch die untergerichtliche Praxis 
kennen zu lernen, ließ er ſich im Herbſt 1841 
an das Stadtgericht in Kaſſel verſetzen. Im 
Frühjahr 1842 wurde er zu vorübergehenden 
Arbeiten in das Miniſterium des Innern berufen. 
Es wurde ihm damals nahegelegt, in die Ver⸗ 
waltung überzutreten. Er empfand jedoch keine 
Neigung dazu, unterzog ſich vielmehr, um ſich die 
Möglichkeit alsbaldigen Eintritts in ein Ober⸗ 
gericht zu eröffnen, im Lauf des Jahres 1843 
dem zweiten Staatsexamen, das er ebenfalls mit 
dem Zeugniß „ſehr gut“ beſtand. Auf Grund 
deſſelben wurde er vom 1. Mai 1844 an zum 
Obergerichtsaſſeſſor in Kaſſel beſtellt. Im 
folgenden Jahre verheirathete er ſich mit einer 
Tochter des Kommerzienraths Pfeiffer in Kaſſel. 
Ein Onkel ſeiner Frau war der als hervor— 
ragender heſſiſcher Juriſt wohlbekannte Ober⸗ 
appellationsgerichtsrath Burchard Wilhelm 
Pfeiffer. Dieſer veranlaßte ihn im Jahr 1846 
oder 1847 zu einem erſten ſchriftſtelleriſchen Ver: 
uch. Es war dies der Artikel „Pacht- und 
Miethvertrag“ in Weiske's Rechtslexikon. 
Im Jahr 1848 wurde Bähr in eine Kommiſſion 
zur Ausarbeitung eines Zivilprozeßgeſetzes berufen, 
1849 zum Obergerichtsrath ernannt. Die Thätig- 
keit der Kommiſſion blieb in Folge der politiſchen 
Ereigniſſe ohne praktiſches Ergebniß. Bähr ge⸗ 
wann aber aus dieſer Beſchäftigung die Anregung 
dazu, ſpäter (1851) eine Erläuterung zu den 
zivilprozeſſualiſchen Beſtimmungen des proviſoriſchen 
Geſetzes vom 22. Juli 1851 herauszugeben. 

Von entſcheidender Bedeutung für Bähr's 
Geſchicke wurde Haſſenpflug's im Jahre 1850 
erfolgende Rückkehr nach Heſſen. Bekanntlich 
nahm Haſſenpflug alsbald den Kampf mit den 
Landſtänden auf und ſchritt ſchließlich dazu, durch 
landesherrliche Verordnungen (die ſog. September⸗ 
verordnungen) die Forterhebung der Steuern ohne 
ſtändiſche Bewilligung auszuſchreiben, den Kriegs⸗ 
zuſtand zu erklären und die wichtigſten politiſchen 


Rechte der Unterthanen zu ſuſpendiren. Das 
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gewöhnlich großer. 


Obergericht in Kaſſel ſprach in mehrfachen zu 
ſeiner Entſcheidung gelangenden Fällen die Rechts⸗ 
ungültigkeit dieſer Verordnungen aus. Das erſte 
Urtheil dieſer Art war aus Bähr's Feder ge⸗ 
floſſen. Wenn er nun auch, wie er es ſeiner 
richterlichen Stellung ſchuldig zu ſein glaubte, 
in den politiſchen Kämpfen äußerlich nirgends 
hervorgetreten war, ſo war es doch wohl bekannt 


geworden, daß er innerhalb des Gerichts zu den 


eifrigſten Vertheidigern der Verfaſſung gehört 
hatte. In der Kirchenſtunde des Neujahrstages 
1851 rückten daher 10 Mann „Strafbayern“ 
bei ihm ein und bei der von Haſſenpflug am 
1. November 1851 vorgenommenen Umgeſtaltung 
der heſſiſchen Juſtiz wurde er an das Obergericht 
in Fulda verſetzt. Durch dieſe Erfahrung wurde 
bei ihm ein Gefühl der Unſicherheit über ſeine 
Zukunft wachgerufen. Die Sorge vor weiteren 
Kolliſionen, in die ihn unter den damaligen 
Verhältniſſen ſein Richterberuf bringen könne, 
regte in ihm den Gedanken an, ſeine Zukunft 
womöglich dadurch zu ſichern, daß er ſich eine 
Stellung in der deutſchen Rechtswiſſenſchaft er⸗ 
warb. Er begann alſo wiſſenſchaftlich zu arbeiten 
und wählte dazu eine Frage, deren hohe Be⸗ 
deutung für das Verkehrsleben ihm in ſeiner 
richterlichen Thätigkeit lebhaft entgegengetreten war, 
auf die aber die verworrene Theorie eine be- 
friedigende Antwort zu geben außer Stande war. 
Nach zwei und einem halben Jahr angeſtrengter 
Arbeit war ſein Werk „Die Anerkennung als 
Verpflichtungsgrund“ vollendet. Durch dies 
Werk, das auf umfaſſenden Quellenſtudien beruhte, 
ward Bähr der Schöpfer der ſeitdem zu einem 
Gemeingut aller Juriſten gewordenen und für 
zahlreiche Gebilde des heutigen geſchäftlichen Ver⸗ 
kehrs grundlegenden Lehre von der ſelbſtändigen 
rechtlichen Bedeutung einer in verpflichtender Ab⸗ 
ſicht abgegebenen vertragsmäßigen Erklärung über 
das Beſtehen oder Nichtbeſtehen eines Schuld⸗ 
verhältniſſes. Er trat dadurch mit einem Schlage 
in die erſte Reihe der juriſtiſchen Schriftſteller. 
Auch der äußere Erfolg des Werkes war ein un- 
1855 erſchien die erſte, 1867 
die zweite, 1894 die dritte Auflage. Ein ſelb⸗ 
ſtändiger Abſchnitt daraus wurde von einem 
italieniſchen Juriſten in das Italieniſche überſetzt. 
Die Univerſität Marburg ernannte Bähr im 
Jahr 1857 zum Ehrendoktor der Rechte und bot 
ihm eine Profeſſur an. Gleiche Angebote ergingen 
in den folgenden Jahren noch von zwei anderen 


Univerſitäten an ihn. Er konnte ſich jedoch nicht 


entſchließen, aus der Praxis zu ſcheiden. 
Inzwiſchen hatte im Herbſt 1855 Haſſen— 
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darauf wurde Bähr an das Obergericht in Kaſſel 
zurückverſetzt. Von dort wurde er im Dezember 
1863 in das Oberappellationsgericht berufen, 
nachdem er kurz vorher einen Ruf an das Ober⸗ 
appellationsgericht in Lübeck abgelehnt hatte, weil 
er ſich von ſeinem Heimathlande nicht trennen 
mochte. In dieſen Jahren entfaltete er eine reiche 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit. Namentlich war er 
ein eifriger Mitarbeiter an den „Jahrbüchern 
für Dogmatik des heutigen römiſchen und 
deutſchen Privatrechts“, in denen er zahlreiche 
werthvolle Aufſätze veröffentlichte. 1864 gab er 
eine publiziſtiſche Schrift unter dem Titel „Der 
Rechtsſtaat“ heraus. Auch dieſe wurde ſpäter 
(1889) in das Italieniſche überſetzt. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1866 hatten für ihn 
eine neue, wichtige Wendung im Gefolge. Er er⸗ 
hielt eine Berufung in das für die neuen Landes⸗ 
theile errichtete Oberappellationsgericht in Berlin. 
Zunächſt lehnte er ab, weil er auch jetzt Kaſſel 
und Heſſen nicht verlaffen wollte. Schließlich 
jedoch folgte er dem Zureden ſeiner Freunde und 
ſiedelte am 1. September 1867 nach Berlin 
über, wo er als Mitglied des Oberappellations⸗ 
gerichts, ſeit 1874 des preußiſchen Obertribunals, 
bis 1879 verblieb. In dieſe Zeit fällt ſein be⸗ 
deutungsvolles parlamentariſches Wirken. Nach 
1867 wurde er ohne ſein Zuthun in Kaſſel als 
Abgeordneter zum preußiſchen Landtage und nord- 
deutſchen Reichstage gewählt. Seine Wiederwahl 
erfolgte, auch nachdem an die Stelle des nord⸗ 
deutſchen der deutſche Reichstag getreten war, 
regelmäßig bis zum Jahr 1879. Im Landtage 
wie im Reichstage ſchloß er ſich — ohne übrigens 
ein ausgeſprochener Parteimann zu fein — der 
nationalliberalen Fraktion an und entfaltete eine 
rege und umfaſſende Thätigkeit. Beſonders er⸗ 
folgreichen Antheil nahm er im Abgeordnetenhauſe 
an den Berathungen über das preußiſche Ent⸗ 
eignungsgeſetz vom 11. Juni 1874, zu dem er 
dann in Gemeinſchaft mit dem Reichsoberhandels⸗ 
gerichtsrath Langerhans einen Kommentar 
ſchrieb. Im Reichstage war er eins der thätigſten 
Mitglieder der Juſtizkommiſſion, der die Be- 
rathung der am 1. Oktober 1879 in Geltung 
getretenen Reichsjuſtizgeſetze oblag. Zahlreiche von 
ihm geſtellte Anträge fanden Aufnahme in dieſe 
Geſetze. Neben ſolcher den allgemeinen Intereſſen 
zugewandter Wirkſamkeit vertrat er ſtets mit leb⸗ 
haftem Eifer die beſonderen Intereſſen ſeiner 


heſſiſchen Heimath. Und als er 1879 in Folge 


ſeiner Berufung an das in Leipzig errichtete 
Reichsgericht ſich genöthigt ſah, aus dem Landtage 


auszuſcheiden legte er die von ihm bisher dort 
pflug's Herrſchaft ihr Ende erreicht. Im Winter 


wiederholt erörterten Rechtsverhältniſſe der heſſi— 


ſchen Waldungen in einer beſonderen Schrift: 
„Der heſſiſche Wald“ dar. 

Am 1. Oktober 1879 trat er in das Reichs⸗ 
gericht als Mitglied ein, mußte aber ſchon im 
Jahre 1881 in Folge eines Nervenleidens aus 
dem Dienſte ſcheiden und zog ſich nunmehr wieder 
nach Kaſſel zurück, wo er im Freiherrlich von 
Waitz'ſchen Hauſe am Opernplatz wohnte. Hier 
begann die fruchtbarſte und vielſeitigſte Periode 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 

Auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft gab er 
neben zahlreichen Aufſätzen in wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften und verſchiedenen Gutachten für den 
deutſchen Juriſtentag zunächſt im Jahre 1883 
unter dem Titel: „Urtheile des Reid: 
gerichts mit Beſprechungen“ eine ſelb⸗ 
ſtändige Arbeit heraus, in der er eine Reihe von 
Entſcheidungen des höchſten Gerichts einer ſehr 
beachtenswerthen Kritik unterzog und daran werth⸗ 
volle Ausführungen über eine Reihe beſonders 
wichtiger Rechtsfragen knüpfte. Beſonderes Inter⸗ 


eſſe in weiteren Kreiſen erregte ſodann eine De. 


ſprechung des Verfahrens nach der Zivilprozeß⸗ 
ordnung, die er im Jahre 1885 auf Grund einer 
bei Richtern aller deutſchen Landestheile gehaltenen 
Umfrage veröffentlichte. Dieſe Schrift veranlaßte 
eine ſehr lebhafte wiſſenſchaftliche Debatte, nament⸗ 
lich mit dem Profeſſor Wach in Leipzig, in der 
Bähr die Gefahren, die durch einzelne Grund⸗ 
ſätze der Zivilprozeßordnung für eine ſachgemäße 
Erledigung der Prozeſſe geſchaffen ſeien, mit der 
ihm eigenen Schärfe treffend beleuchtete. Hatte 
er hierdurch eine tiefgreifende Erörterung grund⸗ 
legender Fragen des Prozeßrechts in Fluß ge⸗ 
bracht, jo gab ihm die im Jahre 1888 erfolgte 
Veröffentlichung des amtlichen Entwurfs eines 
Bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutſche 
Reich die Anregung zu einem einzig daſtehenden 
Werke auf dem Gebiete des materiellen Rechts. 
Der Entwurf, den die vom Bundesrathe eingeſetzte 
Kommiſſion nach mehr als dreizehnjähriger 
Thätigkeit vorlegte, erfuhr bekanntlich von faſt 
allen Seiten eine wenig günſtige Kritik nach 
Form und Inhalt. An dieſer Kritik betheiligte 
ſich auch Bähr durch eine eingehende „Be⸗ 
urtheilung“. Dabei empfand er aber alsbald 
das Bedürfniß, ſich nicht gleich der weit über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Kritiker auf die Hervor⸗ 
hebung der Mängel des vorgelegten Entwurfs zu 
beſchraͤnken, ſondern den Verſuch zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Bearbeitung einzelner, in ſich ab⸗ 
geſchloſſener Materien zu machen. Dieſe Arbeit 
feſſelte ihn ſo, daß er die gewaltige Aufgabe 
unternahm, dem offiziellen Entwurf einen voll: 


— 


ſtändigen Gegenentwurf gegenüberzuſtellen. Im 
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Herbſt 1890 erſchien das erſte Buch, und ſchon 
im Januar 1892 war das umfaſſende Werk 
vollendet. Mag ſich über den Inhalt und die 
Faſſung mancher einzelnen Beſtimmung auch 
ſtreiten laſſen: jedenfalls legt das Werk, als 
Ganzes betrachtet, ein glänzendes Zeugniß ab, 
nicht nur von einer erſtaunlichen Arbeitskraft, 
ſondern auch von einer tiefen Durchdringung 
aller Gebiete des bürgerlichen Rechts, einem 


offenen Blick für die Bedürfniſſe des Lebens und 


der wunderbaren Gewandtheit, mit der der Ver⸗ 
faſſer die juriſtiſche Technik und die Sprache. be 
herrſchte. Bähr hat denn auch noch die Genug⸗ 


thuung erlebt, daß die zur Vornahme einer 


zweiten Leſung des offiziellen Entwurfs eingeſetzte 
Kommiſſion ſeinen Gegenentwurf als eins ihrer 
werthvollſten Hilfsmittel anerkannte. 


Mitarbeiter blieb. 

Welche feine Beobachtungsgabe er daneben für 
alle, auch die kleinſten Ereigniſſe des alltäglichen 
Lebens hatte, davon lieferte er den Beweis durch 
ſeine köſtliche kulturgeſchichtliche Skizze: „Eine 
deutſche Stadt vor 60 Jahren“, in der er 
von dem Kaſſeler Leben im dritten Jahrzehnt 
unſeres Jahrhunderts eine gemüth⸗ und humor⸗ 
volle Schilderung gab. Das Werkchen fand denn 
auch ſolchen Anklang, daß der 1884 erſchienenen 
erſten Auflage ſchon 1886 die zweite folgte. 

Das Bild ſeiner Wirkſamkeit würde unvoll⸗ 
ſtändig ſein, wenn wir nicht ſchließlich noch ſeines 
Schaffens auf muſikaliſchem Gebiete gedenken 
wollte. Bähr pflegte nicht nur bis in ſein hohes 
Alter das Klavierſpiel, ſondern er hat auch eine 
ganze Reihe von Liedern ſelbſt komponirt und 
im Jahre 1882 ein tief durchdachtes muſik⸗ 
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theoretiſches Werk: „Das Tonſyſtem unſerer 
Muſik“ herausgegeben. 

Die raſtloſe Thätigkeit, die er noch im Ruhe⸗ 
ſtande übte, hielt ihn nicht ab, auch gern einen 
freundſchaftlichen Verkehr zu pflegen. Die Zahl 
der alten Freunde, die ihn beſuchen konnten, 
ſchwand zwar im Lauf der Jahre zujammen: 
aber Dank ſeiner geiſtigen Friſche und Beweglich—⸗ 
keit und der Vielſeitigkeit ſeiner Intereſſen kamen 
immer wieder neue hinzu, und er freute ſich 
herzlich, wenn er gelegentlich den Kreis der 
Freunde in harmloſer Fröhlichkeit um ſich ver— 
ſammeln konnte. 

So hatte er es noch im letzten Winter gehalten. 
Als die Freunde an einem Abende Mitte Januar 
bei ihm weilten, fühlte er ſich nicht wohl. Un⸗ 
mittelbar danach erkrankte er, und am Nachmittage 
des 17. Februar 1895 endete ein ſanfter Tod 
dies ſchaffensfrohe und fruchtbare Leben. Die 


aufrichtige Theilnahme, mit der die weiteſten 


Kreiſe die Trauerkunde aufnahmen, ließ erkennen, 
welche Fülle von Verehrung der Verewigte ge— 


noſſen hatte und wie ſchwer der Verluſt em⸗ 


pfunden wurde, den vor Allem die deutſche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, ja die Rechtswiſſenſchaft überhaupt 
durch ſein Hinſcheiden erlitt. 

Wenn wir uns am Schluſſe dieſes Lebens⸗ 
bildes Bähr's Bedeutung für unſere Rechts- 
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entwickelung zuſammenfaſſend vergegenwärtigen 
wollen, ſo dürfen wir dieſelbe nicht nur in den 
einzelnen poſitiven Ergebniſſen ſeiner Thätigkeit 


auf den Gebieten richterlicher Praxis, wiſſenſchaft⸗ 


licher Forſchung und geſetzgeberiſchen Schaffens 
ſuchen. Wir müſſen unſer Augenmerk vielmehr 
auf die geſammte Richtung ſeines juriſtiſchen 
Denkens lenken. Ein ausgeſprochener Feind jener 
formalen Buchſtabenjurisprudenz, der das Recht 
nichts iſt als eine ſtarre Maſſe einzelner Rechts⸗ 
ſätze, verlor er nie den lebendigen Zuſammenhang 
des Ganzen aus dem Auge. Sein natürliches 
Rechtsgefühl und ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe 
ließen ihn mit untrüglicher Sicherheit erkennen, 
was das Leben vom Rechte forderte und auf 
welchem Wege das Recht dieſen Anforderungen 
des Lebens gerecht werden könne und müſſe. 
Und dem, was er ſo als Recht erkannt hatte, 
wußte er in durchſichtiger Klarheit der Darſtellung 
die feſte wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben. 
Allen juriſtiſchen Künſteleien abhold, war er be⸗ 
ſtrebt, alle Erſcheinungen des Rechtslebens auf 
einfache, klare Geſetze zurückzuführen und aus 
dieſen heraus ein vernünftiges, dem Leben zu⸗ 
gewandtes Recht zu finden. So ward er, als 
Theoretiker wie als Praktiker gleich groß, zu 
einem unerreichten Meiſter der juriſtiſchen Methode, 
einem wahren Jünger der ars aequi et boni. 
0 AH ＋ He ) ’ 
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Die Theilnahme Kurfürſt Wilhelms J. von Beſſen an 
dem Kriege Oeſterreichs gegen Frankreich im Jahre 1809. 
Von C. Weſchke. 

(Schluß.) 


ie Offiziere, theils nach der Schlacht bei Jena 

entlaſſene preußiſche Offiziere, theils ehemals 

kurheſſiſche, ſtanden in keinem guten kamerad— 
ſchaftlichen Verhältniß zu einander, ja, ſie ſtanden 
ſich als Preußen und als Kurheſſen geradezu feindlich 
gegenüber, jo daß verſchiedene Duelle nicht aus- 
blieben. Der Gedanke, für ein deutſches Vater— 
land gegen Napoleon zu kämpfen, war ihnen 
gänzlich unbekannt; ſie kämpften aus Haß gegen 
dieſen, aus materieller Noth und ihres gekränkten 
militäriſchen Ehrgefühls wegen, wie die Preußen, 
oder aus Treue für den angeſtammten Kriegs⸗ 
herrn, wie die Kurheſſen. Nach der handſchrift— 
lichen Stamm: und Rangliſte von 1809 dienten im 
Corps außer deſſen Kommandeur von Müller 
noch folgende heſſiſche Offiziere: In der Infanterie: 
Graf von Heſſenſtein, von Haller, von Heimrod, 


von Schenck, von Wolff, von Trott, von Stock⸗ 
hauſen, Schmalhauſen — und in der Kavallerie: 
von Baumbach, Graf von Heſſenſtein, von Lud⸗ 
wig, von Dittmar. Es iſt begreiflich, daß die 
Disziplin im Corps viel zu wünſchen übrig ließ, 
um ſo mehr als dieſes zum Theil aus fahnen⸗ 
flüchtigen Soldaten und vagabundirendem Geſindel 
beſtand, die zu Widerſetzlichkeiten und Treubruch 
alle Zeit geneigt waren. Und dabei durfte die 
exemplariſche Strafe des Füſilierens nicht an⸗ 
gewandt werden —, der Angeworbene war doch 
ein zu koſtbares Material, das im Todesfalle 
wieder durch einen Geld koſtenden Mann erſetzt 
werden mußte. Man half ſich in ausgiebigſter 
Weiſe durch die damals übliche Strafe des 
Gaſſen⸗ oder Spießruthenlaufens. 

Folgen wir nun der kuͤrheſſiſchen Legion in 
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den Krieg. Nach der Schlacht bei Aſpern am 
20. und 21. Mai erhielt das in Eger zu⸗ 
ſammengezogene Corps, etwa 7—800 Mann 
ſtark und unter dem Befehl des Oberſtlieutenants 
und Flügeladjutanten, ſpäteren Oberſten von Müller 
ſtehend, die Aufgabe, mit dem Freicorps des 
Herzogs von Braunſchweig⸗Oels, der ſogenannten 
ſchwarzen Legion, ſowie mit öſterreichiſchen Truppen, 
ſämmtlich unter dem Oberbefehl des öſterreichiſchen 
Generals Am Ende nach Sachſen zu marſchiren 
gegen das ſächſiſche Heer unter General Thiele⸗ 
mann. Die Streitkräfte des Generals Am Ende 
zählten gegen 10000 Mann, 600 Pferde und 
20 Geſchütze. Am 11. Juni zogen die ver⸗ 
bündeten Truppen in Dresden ein, welche Stadt 
geradezu faſt ohne Flintenſchuß überrumpelt 
wurde, und beſtanden ein kleines Gefecht bei 
Wilsdruff nahe bei Dresden. Die demnächſt in 
unmittelbarer Nähe des Städtchens kantonniren⸗ 
den braunſchweigiſchen und kurheſſiſchen Truppen 
ließen die armen Einwohner alle Barbarei des 
Krieges fühlen —, fie hauſten gleich einer Räuber⸗ 
bande. Am 22. Juni rückte General Am Ende 
in Leipzig ein. Auf die Kunde vom Anmarſch 
einer weſtfäliſchen Armee unter König Hiero- 
nymus verließ er indeß wieder Leipzig, in das 
der König am 26. Juni an der Spitze ſeiner 
Truppen Einzug hielt, und räumte dann auch 
Dresden, wo der König am 1. Juli mit ſeiner 
Garde einrückte und ſich als Befreier preiſen 
ließ, obgleich er einen Feind nicht geſehen hatte. 
Der General Am Ende, der ſtatt, wie ihm be⸗ 
fohlen, von Sachſen aus in das Königreich 
Weſtfalen einzufallen, ohne Noth ſich zurück⸗ 
gezogen hatte, wurde durch den öſterreichiſchen 
General Kienmayer erſetzt. Dieſer rückte, um 
ein Vordringen des franzöſiſchen Generals Junot 
von Bayern her gegen Sachſen zu verhindern, 
über Zwickau an die Bayreuth'ſche Grenze, wo 
Junot am 8. Juli bei Berneck und Gefrees am 
Fuße des Fichtelgebirges gezwungen wurde, ſich 
über Bayreuth nach Amberg zurückzuziehen. In⸗ 
zwiſchen war die weſtfäliſch-ſächſiſche Armee von 
Dresden aus über Plauen vorgerückt, um dem 
General Junot die Hand zu reichen. König 
Jérome zog ſich aber vor dem ihm entgegen- 
kommenden General Kienmayer über Schleiz und 
Neuſtadt a. d. Orla, wo am Abend des 14. Juli 
die Heſſen ein kleines Vorpoſtengefecht mit den 
Weſtfalen beſtanden, nach Erfurt zurück. Er 
entging der vom Herzog von Braunſchweig ge⸗ 
planten Gefangennahme in Schleiz durch Verrath 
des Plans, was den Kurfürſt von Heſſen zu der 
ſehr begreiflichen Randbemerkung veranlaßte 
„Solches ſehr zu beklagen“. Der raſche flucht⸗ 


ähnliche Rückzug des Königs von Weſtfalen 
findet eine Erklarung in der unruhigen Bewegung 
in der Umgegend von Marburg, wo das Land- 
volk und die alten kurheſſiſchen Soldaten am 
23. Juni rebelliſch geworden waren. Der Kur⸗ 
fürſt, in Prag lebend, reiſte auf dieſe Nachricht 
nach Eger ab, um ſich von da an die Spitze 
ſeiner Truppen zu ſetzen und jene Erhebung zur 
Verjagung der Franzoſen und Wiedereinſetzung 
des alten Landesherrn in ſein Land zu unterſtützen. 
Indeß kam es dazu nicht. Der Waffenſtillſtand 
zu Znaim und der ihm folgende Wiener 
Frieden ließen den Plan nicht zur Ausführung 
kommen. In Folge des Waffenſtillſtandes mußte 
General Kienmayer Sachſen räumen, und das 
kurheſſiſche Corps mußte am 22. Juli den Rück⸗ 
marſch nach der böhmiſchen Grenze antreten. 
Es wurden ihm die Kreiſe Ellenbogen und Saatz 
in Böhmen als Kantonnements angewieſen. 

Der Herzog von Braunſchweig betrachtete ſich, 
ebenſo wie der Kurfürſt von Heſſen, als ſouve⸗ 
räner Fürſt; er hielt ſich aber nicht an den 
Waffenſtillſtand gebunden und plante, mit ſeinem 
Freicorps die Nordſee und von da aus England 
zu erreichen. Während der Waffenruhe ſuchte er 
nun ſein Corps durch Offiziere und Mannſchaften 
der kurheſſiſchen Legion zu ergänzen. Dieſe Erfolg 
verſprechenden Schritte nahmen aber für die 
Offiziere der letzteren ein ſchlimmes Ende. Oeſter⸗ 
reichiſche Regimenter rückten am 2. September plötz⸗ 
lich in die heſſiſchen Kantonnements und verhafteten 


mehrere Offiziere, — es waren nur ehemals 


preußiſche — wegen Treubruchs gegen den Kur⸗ 
fürſten von Heſſen. Sie wurden nach öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsartikeln zum Tode verurtheilt, 
indeß vom Kurfürſten zur Kaſſation und Feſtungs⸗ 
haft begnadigt. 

Mit dem Waffenſtillſtand, der ſich ſehr in die 
Länge zog, waren alſo die Hoffnungen des Kur⸗ 
fürſten, ſein Land durch öſterreichiſche Hilfe wieder 
zu gewinnen, hinfällig geworden. „Wie ſehr 
ſolches zu beklagen, nicht auszudrücken“ ſchreibt 
er. Die in Heſſen ausgebrochene Revolte konnte 
ſeinerſeits nicht unterſtützt werden —, wenigſtens 
war der Oberſtlieutenant von Müller, Befehls⸗ 
haber des heſſiſchen Corps, verſtändig genug, nicht 
eigenmächtig in Heſſen einzufallen, obgleich ihm 
ſein Kriegsherr ſtillſchweigend freie Hand gelaſſen 
hatte. Der Wiener Frieden vom 18. Oktober 
machte die Auflöſung des kurheſſiſchen Corps 
nothwendig; doch erfolgte ſie erſt am 27. De⸗ 
zember 1809. 

Nach der mit Oeſterreich abgeſchloſſenen Kon⸗ 
vention ſtand es den Offizieren frei, mit ihrem 
Grade und ihrer Anciennetät in öſterreichiſche 
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Dienſte zu treten, ebenſo ſollten die Unteroffiziere 
und Soldaten ihrem Wunſche gemäß in die 
öſterreichiſche Armee einverleibt, die übrigen aber 
mit Abſchied entlaſſen werden. Der unglückliche 
Ausgang des Krieges ließ indeß Oeſterreich ſein 
Verſprechen nicht halten, und der Kurfürſt mußte 
auf die Anſtellung ſeiner Offiziere bis zur Hälfte 
derſelben verzichten. Bei der Abſchiedsaudienz 
dankte der Kurfürſt bewegten Herzens den Offi⸗ 
zieren für ihre geleiſteten Dienſte und gab ihnen 
ſein Fürſtenwort, daß ſie in allen Lagen ihres 
Lebens darauf rechnen könnten, wie er ſie nie 
vergeſſen und ſich erkenntlich zeigen werde, wenn 
die gütige Vorſehung ihn wieder auf ſeinen recht⸗ 
mäßigen Thron zurückführe. Gleichzeitig be⸗ 
willigte er jedem verabſchiedeten Offizier neben 
einer Monatsgage noch ein Geſchenk von 60 Gulden 
Papier. Jeder Unteroffizier und Soldat, der 


nicht in öſterreichiſche Dienſte trat, empfing eine 
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dreitägige Löhnung zur Beſtreitung der Reiſe⸗ 
koſten, und ſollten ihm die Uniform, Hoſe, 
Gamaſchen, Strümpfe, Schuhe und Hemd belaſſen 
bleiben. 

Die kurheſſiſche Legion des Jahres 1809 iſt 
als eine vollgültige kurheſſiſche Heeresformation 
zu erachten. Sämmtliche Stamm⸗ und Rang⸗ 
liſten führen die einzelnen Theile derſelben in 
der Geſchichte der 1813 wieder hergeſtellten kur⸗ 
heſſiſchen Regimenter ꝛc. als ihnen zugehörig 
auf. So z. B. heißt es beim Leibgarderegiment 
„Im Jahre 1809 wurde ein Bataillon Garde 
in Böhmen neu errichtet, in demſelben Jahre 
nach geendetem Feldzug aber wieder aufgelöſt“, 
bezw. beim 2. Huſarenregiment: „1809 nahm 
die in Böhmen neu errichtete Huſareneskadron an 
a Feldzügen in Sachſen und im Bayreuth'ſchen 
heil“. — 
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Aachrichten über die Familie Leuderode. 
Von Joſeph Anton Ruhl, Poſtſekretär in Marburg. 


auf Palmſonntag 1590 ſtarb. Dieſem Johan⸗ 
nes Leuderode, welcher ſtudirt hatte und wahr⸗ 
ſcheinlich heſſiſcher Geiſtlicher war, iſt zu Kirch⸗ 
hain ein ſchönes ſteinernes Grabdenkmal er: 
richtet worden, das ſich noch heute außen an 
der Oſtmauer der Kirche zu Kirchhain befindet. 
Das Grabdenkmal hat die Geſtalt eines kleinen 
Altars, welcher über einem maſſiven Sockel ruht; 
auf dem Sockel erhebt ſich zwiſchen zwei künſtlich 
behauenen vorſtehenden Säulen der Haupttheil 
des Denkmals, nämlich der verſtorbene Johannes 
Leuderode in nieender, betender Stellung, und 
über ſeiner Figur ſteht die eigentliche Grabſchrift; 
über dieſem Theile befindet ſich ein Engel, welcher 
das Leuderode'ſche Familienwappen hält; 
dieſes ſtellt einen Schild dar, auf welchem von 
oben rechts nach unten links ein Balken mit 
zwei Kreuzen angebracht iſt; von den Armen des 
Engels erhebt ſich auf jeder Seite ein Flug, 
welcher den Kopf des Engels an beiden Seiten 
einſchließt; das Denkmal findet ſeinen Abſchluß 
durch eine kleine Bedachung, unter welcher ein 
Todtenkopf, eine Sanduhr und einige Todtenknochen 
angebracht ſind. Folgendes ſind die Inſchriften 


dieſes Grabdenkmals: 


(Schluß.) 


ieſer Konrad Leudenroth hatte einen Sohn 
Johannes, der noch verhältnißmäßig jung 
„Memento mori“ = „Gedenke, daß du ſtirbſt“. 


Unterhalb des Todtenkopfs und oberhalb des 
Engels mit dem Wappen ſtehen die Worte: 


Unterhalb des Wappens und oberhalb der 

eigentlichen Grabſchrift ſteht das Wort: 
„Epitaphium“ = „Grabdenkmal“. 

Hierauf folgt die eigentliche Grabſchrift in 
dem oberen Haupttheile des Denkmals, welche 
folgendermaßen lautet: 8 

„Viri pietate et doctrina eximii Domini 
Johannis Leudenradi, Conrado Leudenrado 
cive Kirchanensi primario et optimo nati, 
pie defuncti die palmarum Anno MDXC.“ 
Deutſch: 

„Grabdenkmal des durch Frömmigkeit und 
Gelehrſamkeit ausgezeichneten Johannes Leuden⸗ 
rade, Sohn des Kirchhainer angeſehenen und 
beiten Bürgers Konrad Leudenrade, ſelig ge: 
ſtorben auf Palmſonntag 1590.“ 

Auf dem Sockel befindet ſich eine Inſchrift in 
Hexametern und Pentametern, von welcher jedoch 
die erſte Zeile ganz und die zweite zum größten 
Theile fehlt. Dieſe Inſchrift lautet, ſoweit ſie 
noch vorhanden iſt, folgendermaßen: 

„„ pignora bina gemunt 
Haec Leuden radus meruit monumenta Johannes, 
Nestorei dignus vivere lustra senis 
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Si virtus medieaeque queant aspellere mortem 
Artis laetus adhue cerneret ipse suos. 

Nil mirare pios vita breviore potiri 

Quos amathos citius vectat ad astra Deus.“ 

Deutſch; 

a zwei Kinder jammern im Schmerz. 
Johannes Leuderoth hat ſolch ein Denkmal verdienet, 
Würdig zu leben dereinſt glückliche Jahre als Greis; 
Hätten ihm Kunſt und Geſchick vertrieben den grau⸗ 

ſigen Tod, f 
Froh noch würde er heut unter den Seinigen ſein. 
Doch den Frommen iſt oft nur kurz zu leben be⸗ 

ſchieden, 

Früh ruft Gott ſie oft ab, ewigen Frieden zu ſchaun.“ 
Die eigentliche Grabſchrift jagt, daß Johannes 

Leudenroth, ein Sohn des Kirchhainer Raths⸗ 
ſchöffen Konrad Leudenroth, noch verhältnißmäßig 
jung und mit Hinterlaſſung von zwei Kindern 
auf Palmſonntag 1590 ſelig geſtorben iſt. Eines 
dieſer Kinder mit Namen Eliſabeth war an 
den Kirchhainer Rathsſchöffen und Bürgermeiſter 
Konrad Kornmann in Kirchhain verheirathet; in 
einem alten Stammbaume der Familie Korn⸗ 
mann von Kirchhain kommt im Anfange des 
17. Jahrhunderts als Bürgermeiſter und Raths⸗ 
ſchöffe Konrad Kornmann vor, ein Bruder des 
Dr. Heinrich Kornmann; als ſeine Frau iſt an⸗ 
gegeben: „Eliſabetha Leutenrad, Tochter des 
Johannes Leutenrad“. 

Der Kirchhainer Amtsſchultheis Hein⸗ 
rich Leuderode iſt die wichtigſte Perſon der 
Familie Leuderode in Kirchhain. Er iſt, wie 
ſein Sohn David Leuderode, welcher Keller in 
Neuſtadt war, im Jahre 1650 an die Land⸗ 
gräfin Amalie Eliſabeth ſchrieb, 43 Jahre lang 
Amtsſchultheis in Kirchhain geweſen. Er iſt 
etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts ge⸗ 
boren und hat ſeinen Dienſt anſcheinend bis zum 
Jahre 1617 verſehen; er hat dann noch einige 
Jahre in Kirchhain gelebt. Wann er geſtorben 
iſt, hat noch nicht genau feſtgeſtellt werden können. 
Im Jahre 1623 war er aber ſchon todt, denn 
in dieſem Jahre fanden Verhandlungen ſtatt 
wegen ſeines Nachlaſſes. Er hinterließ vier 
Kinder, drei Söhne und eine Tochter. Die 
Tochter hieß Sibylla und war verheirathet 
an Dr. Heinrich Kornmann aus Kirchhain; die 
Söhne waren: Johannes, David und 
Heinrich. Heinrich Leuderode war 1623 
ſchon geſtorben ohne Leibeserben hinterlaſſen zu 
haben; David Leuderode war der ſchon oben 
erwähnte Keller in Neuſtadt, der dort im Jahre 
1667 ſtarb; Johannes Leuderode war 
a in Breslau, wo er am 10. Oktober 1665 
tarb. 


Bei den Akten findet ſich folgender Brief des 
Kellers David Leuderode aus dem Jahre 1623, 
den derſelbe an einen Marburger Notar geſchrieben: 

„Ehrenveſter, Wohlgelahrter H. Notarie! 

Demſelben verhalte ich endtßgenanter nicht, 

daß 4 vnſer geſchwiſter, zwey H. Johannes 

Leudenradt vndt ich peregre von den Eltern 

gelebt, andere zwen alß Soror Sybilla Korn- 

mannin vndt Henricus frater, jo nunmehr 
auch todt, kein leibßerben hinterlaſſen, als 
anheimiſche zu elterlicher Verlaſſenſchaft genehrt, 
absentiam H. Johannis allegirt ad familiam 
heriscundam nicht haben kennen gebracht 
werden, Alß nothwenlichen ich für ihnen 
Spondiret, negotiiret ſolches für genehm an⸗ 
genehm geweſen. Der Herr Bruder H. Johann 
hat mir auch ſeine negotia furzetragen man- 
diret, honores ejus zu befördern habe ich 
viel mühe vndt Vmſtandt angewandt. Daher 
ihro Hochwürden auch an mich ſchreibt, ich 
dasſelbige zu Kirchhain heilen vndt halber⸗ 
ſtatt zu meiner Kinder nottdurfft gebrauchen 
ſolle. Weil ich nun an dem Fürſtl. Heſſiſchen 
Sampthoffgericht zu Marpurg meine Perſon 
für Ihro Hochwürden legitimiren will an⸗ 
gewißen werden, ob nun wohl krater pro 
fratre in judicio ſtehen kann, So will ich 
jedoch E. E. als Notarium publicum gebeten 
haben, angezogene Ihrer Hochwürden Handt 
vndt Vrkundt an mich zu erſehen, zu ver⸗ 
zeichnen vndt weill die originalia groß ruber 
vndt nuber zu führen, gefährlich, beklaubte 
Vhrkundt meiner nottdurfft nach mich dazu 
gebrauchen haben möge, vmb die gepur mit⸗ 
zutheilen. Ich getroſte mich deſſen vndt ver⸗ 
bleib deß H. Notarii 
freundtwilliger 
g Dauid Lutheroht, Kell.“ 

Dr. Heinrich Kornmann, Gemahl der Sibylla 
Leuderode, hat noch gelebt im Jahre 1627; in 
dieſem Jahre thut er noch gemeinſchaftlich mit 
ſeinem Schwager, dem Keller David Leuderode 
in Neuſtadt, Schritte in der Erledigung der 
Nachlaſſenſchaft des verſtorbenen Amtsſchultheiſen 
Heinrich Leuderode von Kirchhain. Im Jahre 
1632 war Dr. Heinrich Kornmann ſchon todt, 
da in dieſem Jahre die Sibylla Korn⸗ 
mannin in den betreffenden Akten als Wittwe 
vorkommt; ſie hat noch im Jahre 1659 gelebt 
und zwar in Alsfeld. 

Die wichtigſte Perſon der Familie Leuderode 
iſt der als Domherr am 10. Oktober 1665 
in Breslau verſtorbene Johannes de Leude— 
rode. In einem alten Stammbaume wird er 
aufgeführt als Dominus Johannes de Leuderoth 
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Wratislaviae et majoris Glogaviae ecclesiae 
scholasticus et capitularis. Nach „Zedler's 
Großem vollſtändigem univerſalem Lexikon“ war 
der Domherr Johannes de Leuderode doctor juris 
utriusque. Nach dem genannten Lexikon iſt der 
Name Leuderode gleich Lenderoden. Das Wappen des 
Kanonikus Leuderode wird daſelbſt folgendermaßen 
beſchrieben: „Das Familienwappen führet im 
rothen Schilde einen ſchräg rechten ſilbernen 
Balken mit drei rothen Andreaskreuzen; auf dem 
gekrönten Helme befindet ſich ein ausgeſpannter 
rother Flug, zur rechten mit dem ſchräg linken 
und zur linken mit dem ſchräg rechten Balken 
wie im Schilde beſetzt.“ In „Sinapius, 
Schleſiſche Curioſitäten“ heißt es, daß der 
Domherr Johannes de Leuderode auch „von 
Linderode“, rectius „Lenderade“ genannt werde. 
In Cunradi „Silesia togata“ wird der Dom: 
herr „Johannes de Leuderode“ genannt, 


welcher Name auch in den kirchlichen Urkunden 


gebraucht wird. f 

Johannes de Leuderode hat, wie aus dem 
Geſagten ſchon zu erſehen iſt, als Geiſtlicher in 
Großglogau und in Breslau gewirkt. Er hat 
nun in Glogau und in Breslau Stipendien 
geſtiftet und zwar, wie es in einem „Extract“ 
heißt, „für ſeines Herrn Bruders Descendenten“. 
Dieſer Extrakt, welcher ſich in den Pfarr⸗ 
repoſituren zu Amöneburg und Neuſtadt befindet, 
heißt folgendermaßen: 

„Extract 

deß Teſtamentß Ihro Hochwürden Seel. H. 

Johann von Leudenroth, Praelati 

Undt Thumherrn der Hauptkirchen zu Breslau, 

Was von Ihm ſeines Herrn Bruder Descen- 

denten betreffent ſeint. 

Erſtlich iſt bei der Hauptkirchen alhier zu 
Breslau ein stipendium vor die von Leuden⸗ 

roth oder deſſen Chatoliſche Jugent, die tauglich 
zum studiren ſeint, jährlich 50 Thlr. 

240 dergleichen iſt vor zwei Kinder oder 
ſtudirende Jugent geſtift bey der Collegiat 
Kirchen Unſer lieben Frauen zu Grossglogau, 
kommet jährlich jedem 50 Thlr. 

Actum Breßlaw d. 25. Jan. 1666. 

Matthias Joan. Stephetius, 
Dohmherr undt Officralis zu Breßlaw, 
Ignatius Leopold Loſſel von Climan, 

Dohmherr, 

N beide Executores.“ 

Wie aus dieſem „Extrakte“ hervorgeht, hat 
der Prälat Leuderode dieſe Stiftungen nur für 
die Nachkommen ſeines Herrn Bruders, 


des Kellers David Leuderode in Neuſtadt, 
gemacht. 

Nach dem Schreiben des Kellers David Leude⸗ 
rode an den Marburger Notar aus dem Jahre 
1623, als es ſich um die Nachlaſſenſchaft ſeines 
Vaters handelte, war ſeine an den Dr. Heinrich 
Kornmann verheirathete Schweſter Sibylla 
noch ohne Kinder; ſein Bruder Heinrich war bereits 
kinderlos geſtorben. Da die Stipendien nur für die 
Nachkommen ſeines Bruders David geſtiftet ſind, 
ſo hat ſeine Schweſter Sibylla Kornmann keine 
Kinder hinterlaſſen. 85 

Der Keller David Leuderode in Neuſtadt hatte, 
wie ſchon oben gejagt, fünf Kinder hinterlaſſen. 

Er war der einzige Sohn des Amtsſchultheiſen 
Heinrich Leuderode in Kirchhain, welcher 
Kinder hinterlaſſen hat. Da ſein einziger Sohn 
Johann Heinrich, laut der alten Stammbäume, 
noch als junger Mann im Kampfe gefallen iſt, 
ſo blieb der Keller David Leuderode ohne männ⸗ 
liche Nachkommen, und ſein Name ſtarb mit ihm 
in Neuſtadt aus. Durch ſeine an den Nenſtädter 
Bürger Kaſpar Wilhelm Reuber ver⸗ 
heirathete Tochter Anna Eliſabetha iſt die 
Leuderode'ſche Verwandtſchaft in Neu⸗ 
ſtadt, durch die an den Forſtmeiſter Jo⸗ 
hann Konrad Diel in Amöneburg ver⸗ 
heirathete Tochter Sibylla Maria die Leu⸗ 
derode'ſche Verwandtſchaft in Amöne⸗ 
burg ausgebreitet. i 

In Meſſel (Maſſil, Maſil, Meſelta), nördlich 
von Darmſtadt, kommt in den Jahren 1653 bis 
1666 ein Pfarrer Namens Johannes Leuten⸗ 
roth vor. (Siehe Strieder, Heſſiſche Gelehrten⸗ 
geſchicht; Dr. Steiner, Rodgau, Seite 17.) 

Man kann wohl ſagen, daß die in Kirchhain, 
Neuſtadt, Allendorf und Momberg vorkommenden 
Familien Leuderode unter ſich verwandt waren; 
das beweiſt ſchon der Umſtand, daß der Kirch: 
hainer Rathsſchöffe Konrad Leuderode auch für 
die Neuſtädter Armen im Jahre 1597 einen 
Betrag von 10 Gulden ſchenkte. Doch hat bis 
jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden können, wie die 
einzelnen Familien mit einander verwandt waren 
mit Ausnahme des Amtsſchultheiſen Heinrich 
Leuderode zu Kirchhain und ſeines Sohnes 
David Leuderode, welcher Keller in Neuſtadt war. 

Ich habe dieſe Nachrichten über die Familie 
Leuderode zuſammengeſtellt und veröffentlicht, 
um Freunden der heſſiſchen Geſchichte und den 
zur Verwandtſchaft gehörigen Perſonen Gelegen⸗ 
heit zu geben, auch ihrerſeits noch Beiträge zur 
Aufklärung der genannten Familie zu liefern. 
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Der Oſterhoos. 


(Niederheſſiſche Mundart.) 
„Dä Känge, ſchwinge ), dummelt Uch! 
Der Oſterhoos lääft drüßen! 
Morthlischen, Hänschen, Kunnerod, 
Sitt dä öch ?) alle nü berot? x 
Dann lööft än Goorden ?), dummelt Uch, 
Siſt äß der Hoos ſchunt hüßen! !)“ 


„Hürroh, der Oſterhoos äß do!“ 

So ſtärzen ſe än Goorden. 

„Gookt!) doch nit fo, ſiſt lääft hä weck, 
Un ſchmißt de Aier Uch än Dräck!“ 

De Eller“) hickelt hingenoh, 

De Känge wunn nit worden. 


„Der Hoos äß weck, bo äß der Hoos?“ 
Fingt's Hänschen on zu kriſchen. 

„Der kann dos Gooken nit verdrah'n !), 
Lääft glich noh Nahberſch Chriſtian. 

Kumm Hänschen, ſüch nürt ſtill em Groos, 
Durt, bie den Heckenbiſchen.“ 


„Jo, bans de Eller hut geſähd ®), 

Die weeß doch alles enken?)“. 

Denkt's Hänschen glich, un kriſcht nit meh, 
Un ſicht dorim, un fingt en Ae. 10) 

Dos hut der Hoos durthin gelähd 1), 

Me ſills doch gor nit denken! 


En zwäbbelſchollengääles 12) Ae, 

En blolichtes 13), en rohres! “ 

De Hinner !?) leng doch wiße bloß, 
Un die fing böngt 10), dos äß korjoß. 
Un ſchmecken diht ſon Oſterae, 
Zemol 1) fon ſcheenes, rohres. 


Frida Storck. 


) Ihr Kinder geſchwind; ) Seid ihr auch; ) in den 
Garten; ) ſchon wieder hinaus; ) ruft, oder ſchreit; 
) Großmutter; ) rufen nicht vertragen; ) hat geſagt; 
) genau; ) Ei; ) gelegt; ) zwiebelſchaalengelbes Ei; 
) blaues; ) rothes; ) Hühner; ) bunt; ) zumal, 
beſonders. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Die Statue des Landgrafen Karl auf 
dem Karlsplatze zu Kaſſel. Es war am 
24. Juni 1768, am Tage Johannes' des Täufers, 
als Landgraf Friedrich II. aus dankbarer Er⸗ 
innerung zu Ehren ſeines am 23. März 1730 ver⸗ 
ſtorbenen Großvaters des Landgrafen Karl, eines 
der prachtliebendſten Fürſten ſeiner Zeit, dem Kaſſel 
ſehr viel zu verdanken hat, deſſen Bildſäule aufrichten 


Degen 


ließ. Der Platz hinter der Oberneuſtädter 
Kirche, der Kirchplatz genannt, war mit einer 
Reihe von Linden umgeben, welche mit einer 
hölzernen, roth angeſtrichenen Einfriedigung ver⸗ 
ſehen waren. In der Mitte dieſes Platzes wurde 
die von einem berühmten Meiſter, dem Bildhauer 
C. Eggers im Jahre 1686 zu Rom aus 
italieniſchem Marmor in aufrechter Stellung und 
römiſcher Kleidung angefertigte, 9 Fuß hohe 
Statue des Landgrafen Karl, welche bisher in 
dem Kunſthauſe, das vor Erbauung des Muſeums 
deſſen Stelle vertrat, geſtanden hatte, aufgeſtellt. 
Das Piedeſtal iſt ebenwohl 9 Fuß hoch, von 
Sandſteinen angefertigt, und das Ganze mit einem 
eiſernen Stacket umgeben, an deſſen vier Enden 
in dem Straßenpflaſter mit weißen Sandſteinen, 
durch die Buchſtaben O0. S. W. N. die vier Himmels⸗ 
gegenden angedeutet werden ſollten. Der Platz 
erhielt 1776 zuerſt den Namen des Karls⸗ 
platzes. Um die Kirche herum befanden ſich 
früher die Fleiſchbänke der auf der Oberneuſtadt 
wohnenden Metzger, welche in Ermangelung einer 
Fleiſchſchirne hier ihre Waaren zum Verkauf aus⸗ 
ſtellen mußten. Dieſe Bänke aber ſind als mit 
der Würde der Kirche und des Platzes überhaupt 
nicht verträglich, ſpäter hinweggeräumt worden, 
und an ihre Stelle nur während beider Meſſen die 
zum Verkauf mit Fleiſchwaaren gefüllten Buden 
getreten. — 

Im Verlauf des ſiebenjährigen Krieges bei der 
Belagerung von Kaſſel im Jahre 1762 war 
ein bedeutender Mangel au Brennmaterial in der 
Feſtung eingetreten, weshalb der franzöſiſche 


Kommandant, General von Diesbach, den Be⸗ 


fehl ertheilte, die in der Nähe der Feſtung be⸗ 
findlichen Bäume zu fällen, bei welcher Gelegenheit 
die damals am jetzigen Friedrichsplatze vor⸗ 
handene ſchöne Allee und die Lindenbäume am 
Karlsplatz bis auf vier Stück dieſem Schickſal erlagen. 

Kaſſeler Wetter. Die lange Regenzeit 
im vorigen Jahre und der in dieſem Winter 
ungewöhnlich lange anhaltende Froſt, der jetzt ja 
Gott ſei Dank vor der milderen Witterung den 
Platz geräumt hat, veranlaſſen uns unſeren Leſern 
aus früheren Jahrhunderten einige Beiſpiele von un⸗ 
gewöhnlichen Witterungsverhältniſſen mitzutheilen, 
die damals oft Theuerung und Hungersnoth im 
Gefolge hatten. Es hat in Kaſſel im Jahre 
1221 von Oſtern bis zum Herbſt ohne Unterlaß 
geregnet. 1271. war ebenfalls ein regneriſches 
Jahr, in Folge deſſen eine ungeheure Noth eintrat, 
und das Brot aus den Zapfen der Haſelſtauden 
und Flachsknoten bereitet werden mußte. Viele 
Menſchen ſtarben an Hunger. 1335 hat es nur 


zehn Monate geregnet. 1369 regnete es vom 
Monat Mai bis September unaufhörlich. Der 
Kaſſeler Scheffel Korn koſtete 9 Mark Silber, was 
für damalige Verhältniſſe unerhört war, und Viele 
erlagen der Hungersnoth. 1391 war ebenfalls 
durch anhaltenden Regen das Korn im Felde, wie 
man ſo ſagt, „erſoffen“ und große Theuerung 
und Noth im Gefolge. 1401 hat es von Georgen— 
tag (23. April) bis Lamberti (17. September) 
geregnet. Das Erfrieren des Kornes nach Wal— 
purgi (10. Mai) und das immerwährende Regnen 
erzeugten noch in 1403 eine ſolche Theuerung, 
daß ein Einpfennigbrod nicht größer als ein Ei 
war. 1407 wuchs das Korn wegen anhaltenden 
Regens auf dem Halm aus. 1464 regnete es 
vier Monate ununterbrochen. 1481 war ein ſo 
naſſes Jahr, daß die Frucht auf dem Halme ver⸗ 
faulte, und daß die damals noch kleine Bevölkerung 
von Kaſſel ihr Brot von Erfurt (aber ohne 
Eiſenbahn) beziehen mußte. 1524 regnete es fortwäh⸗ 
rend und ſo ſtark, daß der Glaube vorherrſchend war, 
das Ende der Welt ſei im Anzuge. 
im April die Baumblüthe; es regnete fortwährend, 
und in den Hundstagen konnte Niemand ohne 
Feuer ſein. Auf Bartholomäi (24. Auguſt) 
während der ſog. Ernte, konnten es die Mäher 
auf dem Felde vor Froſt nicht aushalten. 1583 
bis 1590 waren ſieben naſſe Jahre, deshalb 
Theuerung und Hungersnoth. 1692 kam in 
Folge des naſſen Jahres eine ſolche Noth, daß 
die Bewohner Kaſſels ihr Brot von den Städten 
Grebenſtein und Immenhauſen ankaufen mußten. 
1770 regnete es 91 Tage ununterbrochen. Die 
Jahre 1771 und 1772 brachten deshalb große 
Theuerung und im erſten Jahre bekam man für 
1 Silbergroſchen nur 29 Loth und im letzteren 
Jahre nur 27½ Loth Brot. 

Wenn wir uns derartige Thatſachen vergegen- 
wärtigen, ſo können wir froh ſein, in einer Zeit 
zu leben, in der nicht jeder regneriſche Sommer 
und kalte Winter mehr gleich Theuerung und 
Hungersnoth im Gefolge hat. 


Die ſieben Städte der Rhön kennzeichnet 
ein alter Spruch alſo: 


Mellrichſtadt hat's Feld — 
Münnerſtadt hat's Geld — 
Fladungen hat's Holz — 
Neuſtadt hat'n Stolz — 
Kiſſingen hat's Salz — 
Königshofen hat's Schmalz — 
Biſchofsheim hat'n Fleiß: 

So haſt den Rhöner Kreis. 


1597 erfror 
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Aus Heimath und Fremde. 


In der Nacht vom 28. auf den 29. v. M. ver⸗ 
ſchied nach langem und ſchwerem Leiden der Ver⸗ 
leger des „Heſſenland“, Buchdruckereibeſitzer 
Heinrich Förſter, tief betrauert von den Hinter⸗ 
bliebenen. Mit dem Verſtorbenen erleidet auch 
unſere Zeitſchrift einen ſchweren Verluſt, war es 
doch vor Allem ſeinem thatkräftigen Eingreifen und 
ſeiner ſelbſtloſen Hingabe zu verdanken, daß das 
„Heſſenland“ nach Ferdinand Zwenger's Tode 
in völlig unveränderter Weiſe weitergeführt werden 
konnte und bis heute weitergeführt worden iſt. 
Mit dem „Heſſenlande“ trauert das Perſonal der 
Firma Friedr. Scheel, die der Verblichene mit 
feſter Hand ſeit Uebernahme des Geſchäfts geleitet 
hat. Seine Angeſtellten und Arbeiter verlieren in 
ihm einen ſehr guten Prinzipal, deſſen Wunſch 
war, ſtets mit ſeinen Arbeitern in beſtem Ein⸗ 
vernehmen zu leben. Heinrich Förſter war ein 
gewiſſenhafter, tüchtiger Geſchäftsmann und erfreute 
ſich als ſolcher wie ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
nach der allgemeinſten Achtung. Möge ihm die 
Erde leicht ſein! f 
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In der zu Kaſſel am 1. April neuerrichteten 
königlichen Eiſenbahndirektion werden meh⸗ 
rere beſonders wichtige Poſten durch geborene 
Kurheſſen beſetzt ſein. Beiſpielsweiſe iſt der 
Präſident Geheimerath Ulrich, ſeither in Berlin, 
ein Sohn des erſt im vergangenen November zu 
Kaſſel verſtorbenen Medizinalraths Ulrich, früher 
in Hersfeld, der zukünftige Kaſſenrath der Direktion 
Regierungsrath Landgrebe, bislang zu Stettin, 
aus Schmalkalden gebürtig. Sein Vater, Baurath 
Landgrebe, ſtarb ebenfalls erſt im vorigen Herbſt 


zu Kaſſel. Zum Vorſtand des Verkehrsbureaus 
wurde Eiſenbahnſekretär Römmer in Frank⸗ 


furt a. M. beſtimmt, ein Lehrersſohn aus Näher⸗ 
jtille. 

Wie bereits in der vorigen Nummer gemeldet 
werden konnte, iſt der bisherige Vorſtand der 
Spezialkommiſſion zu Witzenhauſen Dr. phil. 
Strecker zum nächſten Semeſter an die Uni⸗ 
verſität Leipzig berufen worden, um daſelbſt die 
ordentliche Profeſſur für landwirthſchaftliches 
Maſchinen- und Meliorationsweſen zu 
bekleiden. Strecker (geb. 1858) war von Haus 
aus praktiſcher Landwirth, ſtudirte in Bonn und 
der damit in Verbindung ſtehenden landwirth⸗ 
ſchaftlichen Akademie Poppelsdorf, legte dort 
das kulturtechniſche Examen, ſowie die landwirth⸗ 
ſchaftliche Staatsprüfung ab, promovirte in Göt⸗ 


— 9 


tingen 1885 zum Dr. phil. und hielt dann 
am landwirthſchaftlichen Inſtitut der Univerſität 
im Auftrage des Unterrichtsminiſteriums Unterrichts⸗ 
kurſe ab. Später ging Dr. Strecker zur königlichen 
Generalkommiſſion in Kaſſel über, von welcher 


ihm 1890 die Leitung der neu geſchaffenen Spezial⸗ 


fommifion Witzenhauſen übertragen wurde. 
In dieſer Stellung entfaltete er eine reiche Wirk⸗ 
ſamkeit, beſonders in kulturtechniſcher Beziehung, 
eifrig beſtrebt, durch Wort und Schrift zur 
Hebung des Wieſenbaues und zu einer praktiſchen 
Ausführung der Drainage beizutragen. Wünſchen 
wir der Thätigkeit des verdienten Gelehrten und 
Praktikers, der nunmehr aus Heſſen ſcheidet, 
auch in ſeinem neuen Wirkungskreiſe ein gleich 
geſegnetes Feld. 


Univerſitätsnachrichten. Dr. Reinhard 
Brauns, Sohn des zu Marburg verſtorbenen 
Staatsanwalts Brauns, ſeither Profeſſor am Poly⸗ 
technikum in Karlsruhe, iſt als Profeſſor der 
Mineralogie nach Gießen berufen worden, und 
zwar als Nachfolger des Oſtern in den Ruheſtand 
tretenden Geheimen Raths Profeſſor Dr. Streng. 
— Der außerordentliche Profeſſor und Direktor 
des archivwiſſenſchaftlichen Seminars zu Marburg 
Dr. Paul Kehr hat einen Ruf als ordentlicher 
Profeſſor der Geſchichte an die Univerſität 
Göttingen erhalten. 


Am 14. März verſtarb Oberappellationsrath 
a. D. Heinrich Robert Martin, einer der 
bedeutendſten Juriſten des Heſſenlandes, der mit 
jeder Faſer ſeines Herzens an ſeiner heſſiſchen 
Heimath hing, trotz ſeines reichen Wiſſens ſtets 
ein einfach ſchlichter Mann, der wegen ſeiner 
gewinnenden Freundlichkeit und perſönlichen Liebens⸗ 
würdigkeit von Jedermann geachtet und geſchätzt 
wurde. Unſere Leſer werden in der nächſten 
Nummer dieſer Zeitſchrift aus berufener Feder 
ein Lebensbild des Heimgegangenen erhalten. 


Dr. Konrad Schwarzenberg F. Nach nur 
zweitägigem Krankenlager iſt in der erſten Morgen⸗ 
ſtunde des 25. März ein hochangeſehener Bürger 
Kaſſels, ein ſeiner Zeit ſehr geſuchter und beliebter 
Arzt, Dr. Schwarzenberg, aus dieſem Daſein ab⸗ 
berufen worden. Ueber ſein Leben, das im Ganzen 
einen einfachen Verlauf genommen, theilen wir 
Folgendes mit: Der Verſtorbene war ein Sohn 
des vorhinnigen Oberforſtrathes Schwarzenberg in 
Kaſſel und hier geboren am 22. Februar 1823. 


— 


Das Gymnaſium (Lyceum Fridericianum) beſuchte 
er von Quarta bis zur Abſolvirung des Maturitäts⸗ 
examens, von den Jahren 1835 bis 1843. Auf 
den Univerſitäten Göttingen, Berlin und 
Marburg ſtudirte er Medizin. In Marburg 
gehörte er dem Corps Teutonia an, und deshalb 
ſahen wir auch zwei Vertreter deſſelben bei der 
Leichenfeier, die ihrem alten Herrn die letzte Ehre 
erweiſen wollten. Nach wohl beſtandenen Prüfungen 
wurde er zunächſt unter dem Profeſſor der Anatomie 
Dr. Ludwig Fick (geſt. 31. Dezember 1858) 
Proſektor, ließ ſich dann im Jahre 1847 in 
ſeiner Vaterſtadt als praktiſcher Arzt nieder, wo 
ihm ein gütiges Geſchick eine lange, erfolgreiche 


Thätigkeit auszuüben beſchieden hat. Im Laufe 


der 50 er Jahre wurde er Arzt an der Kaſſeler 
Gefangenanſtalt, welche Stelle er erſt niederlegte, 
als die Inſaſſen derſelben in die neu erbaute 
Strafanſtalt Wehlheiden übergeführt wurden, 
und er die Beibehaltung dieſes Amtes wegen der 
Entfernung der Anſtalt von der Stadt mit ſeiner 
Praxis nicht vereinen konnte. Als die Beſchwerden 
des Alters ſich bei ihm in läſtiger Weiſe bemerkbar 
machten, als eine ſchon längere Zeit beſtehende 
Kurzathmigkeit zunahm und ihm namentlich das 
Treppenſteigen ſehr erſchwerte, legte er vor wenigen 
Jahren ſeine Praxis nieder. Mit dem Bewußtſein 
treueſter Pflichterfüllung konnte er ſich in's Privat⸗ 
leben zurückziehen. Zehn Jahre vor ſeinem Tode 
hat ihn das Vertrauen der Bürgerſchaft in die 
ſtädtiſche Verwaltung berufen, eine Wahl, die im 
Jahre 1890 auf weitere fünf Jahre erneut wurde. 
Seiner Thätigkeit im Bürgerausſchuß hat der 
zeitige Vorſitzende dieſer Körperſchaft, Kommerzien⸗ 
rath Karl Pfeiffer, in der Sitzung vom 26. März 
Worte der Anerkennung und Hochachtung geliehen, 
die nicht nur den Geſinnungen der einſtigen Kollegen 
des Verblichenen entſprachen, ſondern aus dem 
Herzen der ganzen Kaſſeler Bürgerſchaft geſprochen 
waren. Ebenſo hat der Kaſſeler Wahlverein der 
deutſch-freiſinnigen Partei ſeinem langjährigen 
Vorſtandsmitgliede einen warmen Nachruf gewidmet, 
in dem er den Verſtorbenen preiſt als ein leuchtendes 
Vorbild jeder Bürgertugend, als in unentwegter 
Treue den liberalen Grundſätzen aus innerſter 
Ueberzeugung ergeben, als einen unermüdlichen 
Vorkämpfer für Volkswohl und Volksfreiheit.“) 
Verheirathet hat ſich Schwarzenberg im Frühjahr 
1861, und zwar war es eine Tochter der rothen 
Erde, die er heimführte, eine Tochter Chriſtian 


) Auch außer ſeiner Berufswiſſenſchaft nahm er 
lebhaften Antheil an wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. So 
war er ſeit 1857 ein eifriges Mitglied des Vereins für 
Naturkunde zu Kaſſel und gehörte Jahrzehnte lang deſſen 
Vorſtande an. 


„ BEER DE GE TEE SELTENER TNETEN. 


Harkort's. Wer kennt nicht den Namen dieſes 
Mannes, der einſt, als einfacher Fabrikarbeiter ge⸗ 
kleidet, nach England ging, um dort die Geheim⸗ 
niſſe der Stahlfabrikation kennen zu lernen, der 
nach Erreichung ſeines Zweckes in grenzenloſer 
Selbſtloſigkeit und mit Hintanſetzung jedes eigenen 
Nutzens jeden ſeiner Landsleute in das damals 
noch geheime Verfahren einweihte und für die 
Wohlfahrt ſeiner Heimathprovinz damit ſo fördernd 
gewirkt hat, wie kein zweiter. Ein Onkel von 
Schwarzenberg's Gattin war der ebenfalls um 
das Volkswohl, insbeſondere um das Volksſchul⸗ 
weſen ſo hochverdiente und ſtets unvergeſſene Fritz 
Harkort. Der Ehe Schwarzenberg's entſprangen 
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zwei Söhne, von denen der eine im Jünglings⸗ 


alter verſtarb. Die treue Lebensgefährtin hat er 
nach 16 jähriger Ehe im Jahre 1877 verloren. 
Bei einem Nachts ausgebrochenen gefährlichen 
Brande, der die ganze Familie nöthigte, in kalter 
Dezembernacht, nothdürftig bekleidet, ſich auf einer 
Leiter aus dem zweiten Stockwerk zu retten, zog 
ſie ſich den Keim einer Krankheit zu, der ſie bald 
erlag. 

Schwarzenberg's hervorragende Charaktereigen⸗ 
ſchaften, vor allem ſeine Einfachheit und Beſcheiden⸗ 
heit, ſowie die gewinnende Liebenswürdigkeit, durch 
welche er Alle, die ihm näher getreten, an ſich 
feſſelte, ſichern ihm ein warmes Gedenken weit 
über das Grab hinaus. A. u. Dr. A. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Sauer, Bruno, und Ebel, Carl. Die Eiſter⸗ 
cienferabtei Arnsburg in der Wetterau. 
Geſchichte und Beſchreibung des Kloſters, zugleich 
Führer durch die Ruine. (61 S., 3 Ab⸗ 
bildungen und Grundriß des Kloſters.) Gießen, 
J. Ricker. 1895. 8. Preis broch. 1 Mark. 


Das vorliegende Schriftchen, zu dem ſich zwei 
jüngere Gelehrte der heſſiſchen Landesuniverfität 
zu Gießen verbunden haben, darf von den 
Freunden vaterländiſcher Geſchichte als eine ſehr 
erfreuliche Gabe willkommen geheißen werden. In⸗ 
haltlich zergliedert es ſich in zwei Haupttheile. 
Im erſten giebt Dr. Ebel, der ſchon vor einigen 
Jahren die Geſchichte der Ciſterzienſer in Ober⸗ 
heſſen in einem Vortrage im Oberheſſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsverein zu Gießen behandelt und nachher die 
Geſchichte des Kloſters Arnsburg bis 1274 zum 
Gegenſtand einer fleißigen Inaugural-⸗Diſſertation 
gemacht hat, eine auf beiden Darſtellungen be⸗ 
ruhende Geſchichte des Eiſterzienſerordens im 
Allgemeinen (1. Kapitel) und der von Arnsburg 


im Beſondern (2. Kapitel). Der Eijterzienjer- 
orden iſt bekanntlich 1098 aus den Benediktinern 
hervorgegangen. Durch ſeine ſtrenge Ordenszucht 
und ſeine neue eigenartige Ordensverfaſſung (Kon⸗ 
gregation) hat er ebenſo belebend und erneuernd 
auf das religiöſe und kirchliche Leben jener Zeit 
gewirkt, wie er ſich durch ſeine praktiſchen Be⸗ 
ſtrebungen um Hebung von Acker⸗ und Weinbau 
und Viehzucht, durch ſeine koloniſatoriſche Thätig⸗ 
keit in den Oſtmarken des Deutſchen Reiches die 
größten wirthſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen 
Verdienſte erworben hat. Seine Meiereien könnte 
man gewiſſermaßen als die landwirthſchaftlichen 
Hochſchulen des Mittelalters bezeichnen. Aber ſchon 
im XIV. Jahrhundert war es mit der Blüthe des 
Ordens vorbei. — Arnsburg (d. i. Arnoldsburg) 
wurde als das erſte der vier Ciſterzienſerklöſter 
des jetzigen darmſtädtiſchen Oberheſſen an Stelle 
des 1151 gegründeten, bald verfallenen Bene⸗ 
diktinerkloſters Altenburg im Jahr 1174 durch 
Kuno von Münzenberg geſtiftet und von Eberbach 
aus beſiedelt. Der erſte Abt hieß Ruthard. Nicht 
ein Jahr wahrſcheinlich hielt ſich dieſer Konvent. 
1197 wurde nach zweimal 23 Jahren zum dritten 
Male eine Neugründung vorgenommen, welche es 
unter den Aebten Mengot und Meffried alsbald 
zu bedeutender Blüthe brachte. Ebel bemerkt, die 
Geſchichte des Kloſters ſei die Geſchichte ſeiner 
Güter; indeß ſind die Geſchicke des Stiftes in 
Wahrheit, wie auch Ebel's Darſtellung erkennen 
läßt, doch auch von einem allgemeineren Standpunkt 
aus recht intereſſant. Schutzherr des Kloſters 
wurde merkwürdigerweiſe nicht das Haus Münzen⸗ 
berg, ſondern die Burg Friedberg (Urkunde 
Friedrich's II. vom 10. Auguſt 1219); die 
Vogteibede an letztere beſtand aus einem Paar 
Stiefeln und einem Stück grauen Tuches. Es 
mag hier darauf hingewieſen werden, daß eine 
ähnliche Abgabe lein Paar Filzſchuhe und ſechs 
Heller) von dem benachbarten Auguſtinerchorherrn⸗ 
ſtift, ſeit 1323 Deutſchordenshaus Schiffenberg 
an ſeine Vögte, die Grafen von Naſſau, entrichtet 
wurde. Die geiſtliche Schutzgewalt über Arnsburg 
übte das Hochſtift Hersfeld aus (Bulle Honorius' III. 
vom 3. Februar 1223). Der Verfall des Kloſters 
datirt aus dem XV. Jahrhundert; beſonders viel 
hatte es im dreißig⸗ und ſiebenjährigen Krieg zu 
leiden. 1803 wurde es durch den Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß ſäkulariſirt und fiel bem Hauſe Solms 
zu. Das Archiv befindet ſich in Lich; Ebel hätte 
vielleicht erwähnen können, daß die Kloſterurkunden 
durch Baur veröffentlicht worden ſind. Die 
Bibliothek mit ihren werthvollen Miniaturen kam 
nach Laubach. Der 53. und letzte Abt, Peter 
Weitzel, ſtarb 1819. Des weiteren wird ein 


— 


anſchauliches Bild der Kloſterverfaſſung und des 


Konventslebens gegeben; endlich auch mit Recht 
der grundbeſitzlichen und Bewirthſchaftungsver⸗ 
hältniſſe des Kloſters gedacht, indeß iſt dieſer 
Abſchnitt der am wenigſten gelungene. Einmal 
vermißt man, da bei einer ſolch' kurzen Darſtellung 
eine Aufzählung der einzelnen Ordensbeſitzungen 
nicht wohl möglich war, nur ſehr ungern eine 
Kartenſkizze der Arnsburger Grundherrſchaft. So⸗ 
dann aber dürfte die Schilderung der Pacht⸗ 
verhältniſſe (S. 28) mit ihrer auf Arnold, Heusler 
und Lamprecht beruhenden Unterſcheidung von 
Landſiedelleihe (auf unbeſtimmte Zeit), Zeitpacht 
(auf beſtimmte Zeit) und Erbpacht zu beanſtanden 
ſein; nicht die Zeitformen ſind das Maßgebende 
bei den wetterauiſchen und oberheſſiſchen Leihen, 
ſondern die Frage entſcheidet, ob das Gut nach 
Hofrecht oder nach Volksrecht ausgethan war. In 
jenem Falle wurde die in allen Zeitformen, auch 
der beſtimmten, aber urſprünglich unvererblich vor⸗ 
kommende Landſiedelleihe, in dieſem die Erbpacht 
angewandt. Gewiß hat an der Entſtehung der 
Landſiedelleihe der Ciſterzienſerorden in Oberheſſen, 
vielleicht in erſter Linie die Abtei Arnsburg, 
reichen Antheil gehabt. Seite 28 wird die Drei⸗ 
felderwirthſchaft als ein Wechſel von Weizen, 
Hafer und Brache definirt: thatſächlich iſt es ein 
ſolcher von Roggen (Korn), Hafer und Brache. 

Kürzer kann ich mich über den zweiten Haupttheil 
faſſen, deſſen Verfaſſer der Gießener Kunſthiſtoriker 
Dr. Sauer iſt. Das erſte Kapitel dieſes Theiles, 
welches die Bauten der Ciſterzienſer behandelt, iſt 
geradezu ein Kabinetſtück kunſtgeſchichtlicher Dar⸗ 
ſtellung. Schönheit der Sprache vereinigt ſich mit 
einem auf ſorgfältigen Studien beruhenden Inhalt, 
und gewiß wird Niemand dieſe ſieben Seiten leſen, 
ohne reinſten Genuß und reichſte Belehrung über 
dieſen Abſchnitt aus der Geſchichte der Baukunſt 
zu ſchöpfen. Gerade bei den Bauten der Ciſter⸗ 
zienſer zeigt ſich die Anpaſſung der künſtleriſchen 
an die bewegenden kirchlichen Ideen. „Ein Ciſter⸗ 
zienſerſtil exiſtirt nicht“. „Die Ciſterzienſer werden 
die Bahnbrecher der Gotik“. Es klingt paradox: 
dieſe „grauen Brüder“, deren Bauten eine ſcharfe 
Kritik der beſtehenden prunkvollen romaniſchen 
Bauten ſein, ohne jede dekorative Zuthat nicht den 
Augen ſchmeicheln, ſondern lediglich dem praktiſchen 
Bedürfniſſe als Bethäuſer (Oratorien) Rechnung 
tragen ſollten, — als Bahnbrecher der Gotik! Das iſt 
in der That kunſtgeſchichtlich intereſſant genug. Die 
Kirche zu Arnsburg, um die Wende des XII. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden, aber kein einheitlicher Bau, 
erinnert in ihrer Anlage vielfach an die Kirche 
von Pontigny. Im zweiten Kapitel wird eine 
bis in's Einzelne gehende, von ſorgfältigen und 


feinen Beobachtungen zeugende Beſchreibung der 
Kirche, dann auch der übrigen Kloſtergebäude ge- 
geben. Auch hier folgt man dem Verfaſſer als 
Führer gern und immer mit Nutzen. Unrichtig 
iſt es, wenn Dr. Sauer auf dem Grabſtein des 
Johann von Falkenſtein lieſt (Seite 57 Note): 
Dur, es muß natürlich Dus als „Dominus“ auf⸗ 
gelöſt werden. Das räthſelhafte 757 908 auf 
demſelben Stein iſt wohl als „in benedictione“ 
aufzulöſen; eine Erläuterung und Ueberſetzung 
würde manchem Benutzer des Büchleins gewiß 
willkommen geweſen ſein. Nicht erwähnt iſt die 
dem Kloſter dicht benachbarte Heiligkreuzkapelle 
mit ihrem wunderthätigen Kreuz. 

Auch die Ausſtattung des Schriftchens iſt ſehr 
anſprechend. Die Abbildungen zeigen eine Rekon⸗ 
ſtruktion der Kirche von der Oſtſeite (Titelbild), 
bei der der Thurm (Dachreiter) zu mächtig aus⸗ 
gefallen iſt, ferner einen Blick in die Kirchenruine 
und endlich den Grabſtein des Johannes von Falken⸗ 
ſtein. Was man ſehr vermißt, iſt eine Geſammt⸗ 
anſicht des Kloſters; auch eine Wiedergabe des 
Abteiſiegels würde ſich empfohlen haben. 

Wenn man noch einen Wunſch anfügen dürfte, 
ſo iſt es der, daß dieſer Monographie recht viele 
Nachfolger von gleicher Güte und Brauchbarkeit 
auch für die übrigen hiſtoriſch bemerkenswerthen 
Punkte unſeres Vaterlandes erſtehen möchten. 
Hiſtoriker und Kunſtgelehrte finden hier noch ein 
weites lohnendes Feld zur Bearbeitung. 


Dr. C. Heldmann. 


Von Valentin Traudt, dem Herausgeber des 
„Heſſiſchen Dichterbuches“, iſt bei A. Fuchs in 
Zabern im Elſaß, eine Gedichtſammlung unter 
dem Titel „Auf ein ſamem Pfade“ in zweiter 
Auflage erſchienen. Das Buch iſt nicht umfang⸗ 
reich, aber inhaltsreich und zeigt uns einen jungen 
Dichter, der ſchon jetzt zu den beſten des Heſſen⸗ 
landes zählt, aber auch ſchon weit über deſſen 
Grenzen hinaus vortheilhaft bekannt wurde, denn 
ich erinnere mich, erſt kürzlich in irgend einem 
Blatt einen Vortrag geleſen zu haben, den 
Chriſtian Schmidt über Traudt's Dichtungen 
im Straßburger Lehrerverein hielt. Auch unter 
den in Arnold Garde's „Menſchlicher Tragödie“ 
vertretenen ſechs Dichtern iſt Traudt zweifellos 
der beſte. 

In dem vorliegenden Bändchen „Auf einſamem 
Pfade“ ſingt der junge Dichter herzergreifende 
Weiſen über die ihm in der Blüthe ihres Lebens 
durch den Tod entriſſene Gattin; er läßt ſich 
jedoch, im Andenken an ſie, die Mahnung zurufen: 


— —— —— 


— . — een 
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„Auch fürder allein, 

; Stark ſtets zu ſein.“ 

Und das iſt er! Eine ſtarke Männerſeele, die das 
eigene Leid nicht über das Anderer ſtellt, und 
„zu kämpfen für das hehrſte Loos“ anſieht, dieſe 
Seele richtet ſich im eigenen Schmerze empor, um 

„Dem lieben Gott | 

Das Schaffen nachzumachen“, 
und was der Dichter in dieſem Vorhaben, z. B. 
in ſeinen „Naturbildern“, leiſtet, das zieht durch 
die Art und Weiſe der Darſtellung, in der er oft 
an den kernigen Karl Buſſe erinnert, mächtig an. 
Sein ganzes Ich geht auf in der ewig ſchönen 
Gottesnatur, in den „kraftſtolzen Liedern“, die 
der Wald in den Frühlingsregen hinein rauſcht; 
und in dem „Vorwärtsdrängen und Frohlocken“ 
ſeiner Lenzſtimmung fragt er dann, bezeichnend 
für ſeine Auffaſſung von Wechſelbeziehung zwiſchen 
Menſch und Natur: ? 

„Wann fällt der Menſchheit erſter Frühlingsregen, 

Daß neue Hoffnung blüht auf unſren Wegen?“ 

Das kleine Buch enthält eine Fülle ſchöner Ge⸗ 
danken, eingekleidet in eine edele Sprache, die ſich 
zwanglos in die dichteriſchen Formen einfügt. 
Bedarf die neue Zeit neuer Sänger, — und wer 
wollte das leugnen! — ſo iſt Traudt einer dieſer 
neuen im beiten Sinne des Wortes. Mögen da— 
her dieſe Lieder eines durchaus ſelbſtſtändigen 
Charakters allen Freunden poetiſchen Schaffens 
empfohlen ſein. Dem Dichter ſelbſt aber, der, 
wie man weiß, in Rauſchenberg lebt, möchte ich 
aufrichtig bald andere „Pfade“ wünſchen, als die 
„einſamen“, die einem ſo regen, ſchaffensdurſtigen 
Geiſte auf die Dauer nicht zuſagen können. Und 
iſt es denn nicht für diejenigen, die dazu die 
Macht haben, eine ſchöne Aufgabe, einen ſolchen 
Geiſt in die richtigen Sphären zu führen? 
Gerade dieſe Kreiſe mache ich auf das Buch auf⸗ 
merkſam, denn es handelt ſich hier um einen 
wirklich begabten Dichter. C. B. 


Verſonalien. 


Verliehen: Sr. 
Magdeburg 
Rath; 


Excellenz dem Oberpräſidenten 
der Charakter als Wirklicher Geheimer 
dem Konſiſtorialſekretär Kanzleirath Rall der 
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Kronenorden 3. Klaſſe; dem Regierungsſekretär Kanzlei: 
rath Siebert der Kronenorden 3. Klaſſe; dem Eiſenbahn⸗ 
ſtationsvorſteher Becker in Wilhelmshöhe der Kronen- 
orden 4. Klaſſe; dem Lehrer Kohl in Gemünden die 
Rektorſtelle daſelbſt. g 5 

Ernannt: der Regierungs- und Forſtrath Graß⸗ 
hoff zum Oberforſtmeiſter in Osnabrück; der Land⸗ 
gerichtsrath Keßler zum Oberlandesgerichtsrath'in Kaſſel: 
Gerichtsaſſeſſor Vial in Mayen zum Amtsrichter in 
Homberg i. H.; Lehrer Roſen kranz in Kaſſel zum 
Rektor daſelbſt. 

Verſetzt: der Oberlandesgerichtsrath Schwarzkopf 
von Celle nach Kaſſel; Poſtinſpektor Liedtke von 
Kaſſel nach Stettin; Poſtkaſſirer Neumann von Stral⸗ 
ſund als Poſtinſpektor nach Kaſſel. 3 

Geſtorben: Oberappellationsrath a. D. Hein rich 
Martin, 79 Jahre alt (Kaſſel, 12. März); Sekretär 
des reformirten Waiſenhauſes Konrad de la Croix 
(Kaſſel, 14. März); cand. phil. Wilhelm Klamp 
(Niedermeiſer bei Diez a. L., 14. März); Fräulein 
Johanna Koch (Hanau, 16. März); verwittwete Frau 
Oberſtabsarzt Julie Döringer (Kaſſel, 16. März): 
Frau Lina Münch, geb. Rompf, 42 Jahre alt (Wetzlar, 
16. März); verwittwete Frau Lehrer Anna Eliſabeth 
Eiffert, 72 Jahre alt (Kaſſel, 17. März): Frau 
Chriſtiane Schwaner, geb. Bang Marburg, 
18. März); Hertha Grau (Kaſſel, 19. März); Her⸗ 
mann Rind (Kaſſel, 21. März); Amtsrath Guſtav 
Plaß (Mönchehof, 21. März); verwittwete Frau Eliſe 
Henze, geb. Mädel (Kaſſel, 22. März); verwittwete 
Frau Katharina Pfennig, geb. Zahn (Kaſſel, 
24. März); praktiſcher Arzt Dr. med. Konrad 
Schwarzenberg, 72 Jahre alt (Kaſſel, 25. März); 
verwittwete Frau Forſtmeiſter Louiſe Dittmar, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 27. März); Forſtmeiſter a. D. 
Friedrich Cornelius, 82 Jahre alt Kaſſel, 28. März); 
Buchdruckereibeſitzer Heinrich Förſter, 59 Jahre alt 
(Kaſſel, 28. März). 


Briefkaſten. 

Alle Sendungen für die Redaktion wolle man nach 
wie vor an die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, 
Kaſſel, Schloßplatz 4, richten. 

Dr. K. in Steinbach⸗Hallenberg. Die Beſprechung des 
Werkes liegt in den bewährteſten Händen, die aber ſehr 
beſchäftigt ſind. Alſo noch ein klein wenig Geduld, wenn 
wir bitten dürfen! 5 

Dr. Br. in Wilhelmshöhe. Vielen Dank! Ihre Ein⸗ 
ſendung iſt mit mehreren anderen, die den gleichen Gegen⸗ 
ſtand betreffen, dem Herrn übergeben, der die Anfrage im 
Briefkaſten wegen des Liedes veranlaßt hat. Wir denken 


in kurzer Friſt das Lied in feinem vollen Umfange ver- 
öffentlichen zu können. 


Wir bitten unſere Abonnenten uns auch ferner treu zu bleiben 
und in ihren ſchätzenswerthen Bemühungen unſerem Blatte immer 
neue Freunde zu gewinnen und deſſen Verbreitung zu fördern nicht 


nachzulaſſen. 


Redaktion und Verlag. 
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Anzeigen. 


a 8 f Soeben erſchien: 
Todesanzeige. | Freiherr von erde 
Gestern um *412 Uhr Nachts verschied Gberſt und Regimentsfommandenr, 
nach langem und schwerem Kranksein mein + ** 
herzlich geliebter Mann, unser lieber Vater | | { 
Bruder, Schwager. und Onkel, der Buch- Die heſſiſchen hi 15 tuppeN 
druckereibesitzer 


Heinrich Förster im nordamerikaniſchen Anabhängigkeitskriege 
| 1776— 1783. 
Mit einer Karte. Preis Mark 1.—. 


im 60. Lebensj jahre. 


Cassel, 29. März 1895. 2 3 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie durch 


Im Namen der trauernden Hinterbliebenen: f die Verlags buchhandlung 


Luise Förster, Theodor Kay, 


geb. Oestmann. ER 3 
Fritz Förster. | Königl. Hof-Kunſt- und Wuchhändler. 
Auguste Förster. (J. C. Krieger'ſche Buchhandlung.) 


Caſſel. 


Errichtung eines Lingg⸗Denkmals betreffend. 


Nachdem der von den Stadtbehörden gegründete, durch Gaben hieſiger Vereine und im fernen 
Amerika wohnender Landsleute verſtärkte, einſtweilen zinsbar angelegte Baufonds inzwiſchen die Höhe von 
ca. 5600 Mark erreicht hat, haben wir unſere Thätigkeit wieder aufgenommen, um die Ausführung der 
Denkmal⸗Errichtung nunmehr weiterzufördern. Der Herr Oberpräſident zu Kaſſel hat genehmigt, daß bei 
den Bewohnern unſerer Stadt eine einmalige Sammlung von Gaben zu den Denkmalbaukoſten 
ſtattfinde und wir werden in nächſter Zeit damit vorgehen, dieſe Sammlung ins Werk zu ſetzen. Schon 
jetzt haben wir eine Gaben-Sammelſtelle im Stadtſekretariate errichtet, an welche auch die 
von auswärts kommenden Gaben zu befördern find. 

Entſprechend einer bereits vor mehr als 50 Jahren getroffenen, von dem damaligen Landesherrn 
gutgeheißenen Beſtimmung des Stadtrates und einer dem verewigten General Lingg gegebenen Zuſicherung 
wird das Denkmal auf dem Marktplatze ſeine Aufſtellung erhalten und aus einem 2,65 m hohen Bronze⸗ 
ſtandbild beſtehen, welches auf einem ebenſohohen Granitſockel aufgeſtellt werden wird. Die Koſten 
werden ſich auf etwa 15000 Mark belaufen. 

Wir beſchränken uns darauf, unſere Mitbürger hiervon in Kenntniß zu ſetzen. In wie hohem 
Grade die Hersfelder ihrem hochherzigen, edelmüthigen Erretter zu innigſter Dankbarkeit verpflichtet find, 
ſteht ſo tief in aller Herzen eingegraben und iſt ſchon ſo manchmal und ſo eingehend dargelegt worden, 
daß wir wohl davon abſehen können, die Größe und Erhabenheit der Heldenthat, welche, der Jugend zu C 
leuchtendem Vorbilde furchtloſer und hochherziger Geſinnung, den Bürgern zum ſichtbaren Zeichen der Er⸗ | 
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4 
t 
' 
; 
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innerung und des Dankes in einem der Stadt zur ſchönen und dauernden Zierde gereichenden Denkmal 
nun endlich geehrt werden ſoll, hier noch einmal des näheren darzulegen. 

Und ſo werden wir denn zuverſichtlich die Hoffnung ausſprechen dürfen, daß keiner zurückbleibe, ſein 
Scherflein beizuſteuern; daß namentlich auch die zahlreichen Vereine werkthätig mithelfen werden, eine 
Ehrenſchuld der Stadt zu ſühnen und dem Andenken unſeres theuern Lingg ein würdiges Denkmal 
zu ſetzen. ö 

Hersfeld, am 21. Januar 1895. 


Der Denkmal⸗Ausſchuß: 


Braun, Bürgermeiſter. 5 
Fr. Braun, Fabrikbeſitzer. Ed. Braun, Fabrikbeſitzer. Becker, Apotheker. 
Demme, Stadtſekretar. Hch. Geſing, Kaufmann. Jul. Noll, Bauunternehmer. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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SACHS ACH, 


Kaſſel, 16. April 1895. 


1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. 


werden; in Kaſſel nimmt 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband b 


ezogen 


die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 


ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Am Como See. 


I: 


Nun denn: Adio, von Hügeln und Bergen 
Lieblich umgürtetes Como, du; 
Führt mich, ihr braunen, ſchwarzlockigen Fergen, 


Auf die Brianza, die üppige, gluthet 
Golden durchwobenes Sonnenblau, 
Sitternder Aether hernieder ſchon fluthet 
Sommerlich-ſchwer in's Glivengrau. 


Reben, Kaftanien und grüne Eypreffen 
Glänzen dazwiſchen in frifcher Luft, 
Und es entbieten, im Erdenvergeſſen, 
Höhen dem Himmel die Felſenbruſt. 


Vorn an dem Buge des Schiffes zerſtauben 
Perlend die Wellen des grünen Sees; 

Kings ein Geprange von blühenden Lauben, 
Fernhin die Dome des ewigen Schnees. 


Städte und Villen mit weißen Balkonen 
Spiegeln ihr Bild in der klaren Fluth, 
Spiegeln ſich ab mit den Wipfeln und Uronen, 
Drüber der blauende Himmel ruht. 


Trinke dir hier aus dem wonnigen Bilde, 
Seele, den Frieden, der dich verließ, 

Denn aus dem Sauber der Märchengefilde 
Lacht dir entgegen das Paradies. 


II. 


Villa Carlotta, du Schönſte der Schönen, 
Krone des Sees, mit Smaragd beſetzt, 

Sei mir gegrüßt, wo das Spiel der Kamönen 
Indiſche Rofen am Sprungquell netzt. 


Sei mir gegrüßt, wo Granaten und Myrthen 
Säumen die Wege, im Grün verſteckt, 

Wo mich das Netz von den rankenverwirrten 
Purpurnen Rofen mit Schatten deckt. 


Während der Monte Crocione, mit Maſſen 
Zadiger Schroffen, dein Bild umfaßt, 

Heben im Laubſchmuck die Marmorterraſſen 
Hoch ſich zum herrlichen Steinpalaſt. 


Und in den kühlen und mächtigen Räumen 
Werd ich zum Schwärmer erhab'ner Uunſt, 
Denn aus den Marmorgebilden noch ſchäumen 
Quellendes Leben und Göttergunſt. 


Kings an dem Saalfries der Zug Alexander's, 
Thorwaldſen's ewige Meiſterthat, 


Wird meiner Seele zur Goldfluth Skamanders, 


Wird ihr, belebend, zum Sauberbad. 


Und wie die Perle in goldener Schale 
Selbſtlos berückende Schönheit zeigt, 

Alſo der Schmuck in dem grünen Pokale, 
Der hier der ſpiegelnden Fluth entſteigt. 


Doch in dem Schauen dann zieht's meine Seele, 
Plötzlich zum Thüringer Waldesgrund, 

Wo mich berauſchte von dieſem Juwele 
Einſtens ein fürſtlicher Frauenmund; 


Wo ich vernommen, wie Wonnen und Schauer 
Hier ſchon durchzitterten all' die Pracht, 
Daß im Gefühle von Liebe und Trauer 
Mich es nun ſelber ergreift mit Macht. 


Und von dem Boden, der kaum mich empfangen, 
Drauf ich als Gaſt nur geſetzt den Fuß, 
Send’ ich zur Ferne, in waldiges Prangen, 
Schönheitsberauſcht meinen Dichtergruß. 


Villa Carlotta, du Schönſte der Schönen, 
Aa fürſtlicher Friedensport: 

kehmen nicht lächelnd die holden Kamönen 
Hier alles Leid von der Seele fort? 


III. 
Hinſegelnd, wie ein Schwan im Glanzgefieder, 
Entführt ein Kahn mich, in des Fährmanns Hut, 
Dem Keiz der Punta di Bellaggio wieder. 


Der Tag verſinkt und ſtirbt in rother Gluth, 


Die höchſten Höh'n nur kann er noch erhellen, 
Nicht mehr die bergumkränzte dunkle Fluth. 


Da decken Dämmer weithin ſchon die Wellen, 
Und von den Ufern her durchzieht den See 
Das Abendläuten ferner Dorfkapellen. 


Wächtersbach. 
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Hoch droben über allem Menſchenweh 
Ein Purpurglüh'n der letzten Tagesſtrahlen, 
Drin Koſenwolken eins find mit dem Schnee; 


Und hinter all' den Gipfeln hebt in fahlen, 
Noch matten, Funken ſich des Mondes Glanz, 
Um Silber in das Abendgold zu malen. 


Es ſäumt im See die Spiegelwand ein Hranz 
Von Gluthenzittern, — Gluth auf jeder Welle, 
Als hielt man drunten einen Fackeltanz. 


Halt, Fährmann, halt! Auf dieſer Wunderſtelle, 
Des Haubers übervoll und wonneſchwer, 
Sieh ein das Segel, daß kein Hauch es ſchwelle. 


Genießen will ich hier, was nirgends mehr 
Die Erde mir zum zweiten Male ſpendet, 
Und doch, — wie iſt ſie groß und ſchön und hehr! 


Schon blaßt der Firnen Köthe; träum 'riſch ſendet 
Der Vollmond nun herab ſein weiches Licht, 
Das aber mächtig Aug' und Sinne blendet. 


Denn wie auf blankem Schild ſich ſtrahlend bricht 


Der Feuerglanz der Königin der Sphären, 
So ſtrahlt der See vor meinem Angeſicht. 


Die Nacht betropft dabei mit Wonnezähren 


Die Laubengänge rings am Bergeshang, 


Die Kühlung dort den Ruhenden gewähren. 


Doch mich umrauſcht hell tönender Geſang, 
Ein Liederſtrom, lobſingend Lenz und Lieben 
Bei Sitherſchlag und Mandolinenklang. 


Und all' die hellen Klänge dann zerſtieben 
Im ſüßen Rofen- und Glycinienduft, 
Dom Vachthauch durch den Wellentanz getrieben. 


Leuchtkäfern gleich durchzieh'n die Waſſergruft, 
Auf blankem Spiegel, zahllos leichte Hähne, 
Und mit den Segeln ſpielt die Frühlingsluft. 


Ich aber folge, wie die wilden Schwäne, 
Dem Zug nach Norden, ſcheidend von der Nacht, 
In der ich mich im Reich der Märchen wähne. 


Und läßt ſich je zu dieſer Wunderpracht 

Ein Jubelklang von deutſchen Sängen nieder: 

Dann find gewiß, vom Hauber angefacht, 

Darunter auch von mir die glüh'ndſten Lieder. 
Carl Preſer. 


| 
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Die ülteſte Geſchichte der Malsburg und ihrer Beſitzer. 
Von W. Grotefend. 


Nach dem Vortrag im Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde am 25. März 1895. 


Ihenn das Dichterwort: „Auf den Bergen 
die Burgen“ für eine Gegend des deutſchen 
Vaterlandes ſeine Berechtigung hat, fo 
gilt es vom Kreiſe Wolfhagen in unſerer 
engeren Heimath, in welchem auf 47 Städte und 
Dörfer nicht weniger als 13 Bergſchlöſſer ent⸗ 
fallen. Bei den meiſten bezeichnen freilich nur 
noch ſpärliche Mauerreſte die Stätte, wo einſt 
angeſehene Adelsgeſchlechter anſäſſig waren. So 
iſt es auch mit jenem ſteilen Baſaltkegel, von 
welchem einſt die Malsburg, jedenfalls eine 
der älteſten Burgen der Gegend, weit über 
Thäler und Höhen hinausſchaute. Hinter dem 
Falkenberge, welcher das anmuthige und an 
geſchichtlichen Erinnerungen reiche Warmethal 
nach Nordoſten abſchließt, erheben ſich zwei 
mächtige Kegel, der Eſcheberg und die Mals⸗ 
burg. Weſtlich ſieht man die beiden Guden⸗ 
burgen, auf denen ehemals drei Geſchlechter 
hauſten, die von Gudenberg, die Grope von 
Gudenberg und die noch heute blühenden Wölfe 
von Gudenberg. Den Gudenburgen gegenüber 
ſteigt der Thurm der Burg Schartenberg empor. 
Etwas entfernter, von Schartenberg durch die 
Warme getrennt, mit den Gudenburgen ein 
Dreieck bildend, lag die ſchon um 1270 zerſtörte 
Burg Falkenberg. Die Malsburg hinter ihr 
iſt ſeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
zerfallen. Nach wie vor aber beſteht die gleich⸗ 
namige Adelsfamilie, deren Vorfahren dort einſt 
geſeſſen haben. 

Der Name Malsburg wird von bedeutenden 
Forſchern wie Wilhelm Arnold auf das alt- 
hochdeutſche mahal, mal Sprache, lat. concio, 
dann — Gerichts- und Volksverſammlung zurück— 
geführt, eine Ableitung, die bislang noch von 
keiner Seite mit Erfolg angefochten worden iſt; 
denn der Verſuch des Chroniſten Letzner (um 1600) 
Malsburg mit „Ausmalen“ in Verbindung zu 
bringen, iſt von keiner Seite ernſt genommen. 
Wir dürfen demnach wohl ſagen, die Malsburg 
ſcheint zu den alten Gerichtsſtätten des ſächſiſchen 
Heſſengaues, des pagus Hessi Saxonicus zu 
zählen, in deſſen Bereich ſie liegt, ohne aber 
dieſe Annahme allzu beſtimmt auszuſprechen, ſo— 
lange es an Quellenſtellen fehlt, aus denen hervor⸗ 
geht, daß daſelbſt in älteſter Zeit wirklich Gericht 


gehalten wurde. Die Unterabtheilung des ſächſiſchen 
Heſſengaues, welcher die Malsburg angehörte, 
war der nach dem Hemerberge bei Liſtingen 
ſo genannte Goh Hemerfeldun, der ſpäter mit 
Grafſchaft Meiſer bezw. Schartenberg be⸗ 
zeichnet wird. 

Die ganz früh von Franken beſiedelt geweſene 
Umgegend der Malsburg iſt mit dem Gaue 
Hessi ſchon zeitig an Sachſen übergegangen, 
die dort feſten Fuß faßten. Mit der Ein⸗ 
verleibung des geſammten Sachſenlandes in 
das Reich Karl's des Großen treten wir auch 
hier auf geſchichtlichen Boden. Eine Reihe von 
Ortsnamen, die noch heute beſtehen, werden z. Th. 
ſchon in jener Zeit, z. Th. unter dem ſächſiſchen 
Kaiſerhauſe zuerſt erwähnt, das gerade im 
ſächſiſchen Heſſen reiche Beſitzungen hatte, eben⸗ 
io die altſächſiſchen Geſchlechter der Billunger, 
Eſikonen und Immendinger, die mit dem Kaiſer⸗ 
hauſe der Brunonen oder Ludolfinger eng ver⸗ 
wandt waren. Von Anſiedlungen in unmittel⸗ 
barer Nähe der Malsburg find mehrere für 
das 10. bezw. 11. Jahrhundert quellenmäßig 
nachzuweiſen, ſo Elſungen und Uffeln 965, 
Liſtingen und Hof Eſcheberg (Asi- oder 
Esiberg) 1015, faſt gleichzeitig Rangen, 
Meiſer, wo der Sitz der Eſikonen war, von 
denen vielleicht auch „Eſcheberg“ abzuleiten iſt, 
und Zwergen; Sieberhauſen iſt allem An⸗ 
ſchein nach ſchon in Karolingerzeit vorhanden 
geweſen. Die Malsburg ſelbſt, deren Erbauung 
der fabulirende Lehrer in das jedenfalls bequem 
zu behaltende Jahr 777 verſetzt und auf un⸗ 
mittelbare Einwirkung Kaiſer Karl's des Großen 
zurückführt, welcher Ritter Otto, dem angeblichen 
Stammvater der Herren von der Malsburg, dort 
einen Bauplatz angewieſen haben ſoll, wird vor 
dem Jahre 1123 nicht genannt, kann jedoch 
recht wohl bereits früher beſtanden haben. 

1123 erhielt Abt Havuko zu Paderborn von 
Graf Bernhard, dem Bruder Volkold's von 
der Mals burg, die Kirche zu Atlon, die zu 
deſſen Eigengut gehörte. 1124 willigte dann 
Volkold in die Abtretung ſeines Antheils an 


der Malsburg an das Erzſtift Mainz, nachdem 


der Inhaber des anderen Theiles Ulrich von Warpke 
auf ſein Erbgut daſelbſt in Größe von 1500 


Morgen bereits vorher zu Gunſten des Erzſtifts 
Verzicht geleiſtet hatte. Mainz bekam von 
Volkold außerdem noch Burg Schartenberg nebſt 
allem Zubehör an Ländereien, die einſt der Frau 
Anna gehört hatten. Frau Anna wird ver: 
muthlich auch als ehemalige Beſitzerin der Mals⸗ 
burg zu betrachten ſein, deren Töchter werden 
dann wieder Vorfahren der genannten Edeln 
Volkold und Ulrich geheirathet haben; der erſte 
Volkold, der im ſächſiſchen Heſſen nachzuweiſen iſt, 
erſcheint 1017 in Urkunde Kaiſer Heinrich's II. 

Das alte Grafengeſchlecht von der Malsburg 
ſcheidet mit der Uebertragung der beiden Burgen 
Malsburg und Schartenberg an Mainz faſt ganz 
aus der Geſchichte des ſächſiſchen Heſſens, obgleich 
ausdrücklich geſagt iſt, daß Volkold und Ulrich 
beide Burgen von Mainz bei der Uebergabe 
wieder zu Lehen empfingen; es dürfte ſich unter 
dem Namen der Grafen von Nidda bald völlig auf 
ſeine ſchon für die Wende des 11. und 12. Jahr: 
hunderts nachweisbaren Güter im Niddagau 
zurückgezogen haben, wo vielleicht ſeine urſprüng⸗ 
liche Heimath war. Im Jahre 1206 ſtarben 
dann dieſe Grafen von Nidda aus. Was nun 
aus der Malsburg wurde, erfahren wir nicht, 
feſt ſteht nur, daß die Grafen von Daſſel im 
13. Jahrhundert die Grafſchaft Schartenberg 
von Mainz zu Lehen hatten. Ob damit auch 
der Beſitz der Burgen Malsburg und Scharten— 
berg verknüpft war wiſſen wir nicht, doch iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Grafen von Daſſel 
mittelbar oder unmittelbar die Rechtsnachfolger 
find alten Grafen von der Malsburg geworden 
ind. 

Die Uebergabe der Malsburg an den heiligen 
Martin zu Mainz erfolgte mit Einſchluß aller 
zugehörigen Ländereien und der Miniſterialen 
(Dienſtmannen) Stephan und Udalrich (Ulrich), 
die wohl unbedingt in näherem Zuſammenhang 


ſtehen mit zwei 1143 erwähnten Minifterialen ' 


Stephan und Dietrich von der Malsburg, 
die 1149 gleichfalls urkundlich als Stephan und 
Dietrich von Schartenberg bezeichnet werden. 
Daß Stephan und Dietrich von der Malsburg und 
Stephan und Dietrich von Schartenberg identiſch 
ſind, iſt höchſt wahrſcheinlich, zumal beide 
Burgen in derſelben Hand und andererſeits die 
Geſchlechtsnamen damals noch keineswegs feſt 


(Fortſetzung folgt.) 
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waren, vielmehr ein und dieſelbe Perſon nicht 
ſelten mit verſchiedenen Namen bezeichnet wurde. 
Als Nachkommen dieſer beiden Miniſterialen 
Stephan und Dietrich von der Malsburg-Scharten- 
berg ſind die 1383 oder 1384 erloſchenen Herren 
von Schartenberg, die 1733 erloſchenen Herren 
von Falkenberg und die noch heute blühenden 
Freiherren von der Malsburg anzuſehen. 

In der geſchichtlichen Forſchung beſteht ſchon 
länger kein Zweifel darüber mehr, daß die eben 
genannten Geſchlechter einheitlichen Urſprungs 
find, aber zu den alten Grafen von der Mals- 
burg keine verwandtſchaftliche Beziehungen haben, 
ſondern lediglich deren Dienſtmannen waren. 
Ihre urſprüngliche Heimath iſt im ſächſiſchen 
Heſſen zu ſuchen und nicht in Gallia wie 
Letzner will, oder gar in Rom, von wo ihre 
Stammväter, alte römiſche Ritter, um das Jahr 
100 nach Chriſti Geburt einer von Oeynhauſen'⸗ 
ſchen Sage zufolge mit Kaiſer Trajan in Geſell⸗ 
ſchaft der angeblichen Ahnen der von Oeyn— 
hauſen, von Pappenheim, Meyſenbug 
und von Kalenberg nach Agrippina (Köln) 
am Rheinſtrom gezogen ſein ſollen und dort 
„lang ſich ritterlich erhalten mit Streiten und 
Fechten, auch nach der Hand an andern Orten 
niedergelaßen“. 

Dem Namen von der Malsburg begegnen 
wir nach 1143 zuerſt wieder im Jahre 1228 in einer 
Urkunde des Abtes von Corvey, in welcher der 
Miniſterial Hermann von der Malsburg als 
Zeuge erwähnt wird. Die Glieder der Familie, 
welche in der Zwiſchenzeit in den Urkunden vor: 
kommen, 1163, 1199 Stephan, 1203 Hermann, 
1210 Herman und Stephan, heißen immer nach 
dem Schartenberge, die Bezeichnung von der 
Malsburg findet ſich aber nur dann, wenn aus⸗ 
drücklich das Wort ministerialis hinzugefügt iſt, 
was kaum lediglich auf Zufall beruhen dürfte. 
Vielleicht lagen gerade die Beſitzungen, auf denen 
ihre Miniſterialeneigenſchaft beſonders beruhte, 
in unmittelbarer Nähe der Malsburg, wo ſie 
im Uebrigen vielleicht nur in Kriegsnöthen als 
Burgmannen einzurücken hatten, während ſie 
ihren ſtändigen Wohnſitz auf dem Schartenberg 
hatten. Dahin deutet muthmaßlich auch die Be- 
zeichnung in Scardenberg, die gelegentlich von 
ihnen gebraucht wird. 


— — 
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Raſſeler Atrafurtheile des 17. Jahrhunderts, 


mitgetheilt von Dr. Hugo Brunner. 


A 
ns 


achſtehend geben wir einige Auszüge aus 
A einem Rügegerichtsprotokoll der Stadt Kaſſel, 
das ſich im ſtädtiſchen Archive daſelbſt befindet. 
Die Urtheile, wenn auch im einzelnen von geringer 
Bedeutung, ſind doch zuſammen für die Kenntniß 
ihrer Zeit immerhin von Intereſſe. Sie umfaſſen 
die Zeit von 1606-1657; und man kann auch 
hier die Beobachtung beſtätigt finden, daß es die 
alte Zeit zwar nicht an Strafen, wohl aber an 
der Ausführung derſelben hat fehlen laſſen (vgl. 
Nr. h tt. 5, 16 . 19, l 020): 
1606. 
In Peter Vellemanns Haus wohnet das Menſch 
mit der halben Naſen; will ſich hinfüro fromblich 


9 0 

1606, Febr. 17. 

Ein alt, lahm und hockericht Menſch, jo bei 

dem Meſſerſchmidt in der Gaſſen nach dem 
Schloß gedienet hat, hat angeſucht, daß ſie ſich 
nunmehr allhie ufhalten möge, weil ſie Alters 
und Gebrechlichkeit halben nicht mehr dienen 
könnte. Iſt ihr erlaubt, ſofern ſie ſich ehrlich 
und bh halten würde. 

1610, März 7. 


3) 
Der langen Schmalkalderin in Hans von 


Cappels Hauſe iſt durch Hans Schultzen den 
Stadtdiener angezeigt, daß ſie ſich zwiſchen hier 
und Oſtern mit ihrem Mann aus der Stadt 


Kaſſel ſchaffen und an ein andern Ort nieder- Vorwiſſen F. Regierung zum Land hinaus ver⸗ 


9 ‚wet 
1610, April 15. 


Tobias Moritz ſoll ſich innerhalb 4 Wochen 
aus der Stadt mit Weib und Kind abſchaffen, 
weil er verdächtig befunden worden, daß er an 
Gartenpforten Schloſſe und Bande abgeſchlagen 
und 1 ausgerauft. 

1610, Juni 29. 

Tobias Moritz iſt abermals verdächtig betroffen, 
und zwo Miſtgabeln Valten Hombergen und 
Theies Geucken zu Zwehren verkauft, welche 
Meiſter Caspars des Malers Wittib in einem 
verſchloſſenen Häuslein verloren. Derowegen er 
uf Erkantnus das Fürſtentumb Heſſen zu räumen 


geſchworen und darauf verwieſen worden. 
1613. 


6) 

Des dicken Eckhardt's Tochter iſt wegen Un⸗ 
zucht und daß ſie mit unterſchiedenen Ehemännern 
in Unpflichten gelebet, uferlegt, ſich demnächſten 
aus 5 Stadt abzuſchaffen. 

1624, Mai 24. 


Nie Horlaw von Hemsbach, Andreas Müller 
von Butzbach, Tönges Fincke von Kirchhain, 


Chriſtof Jäger von Butzbach und Georg Hart- 
mann von Laudebach, alle Soldaten, ſind wegen 
begangener Exceſſen zur Stadt hinaus gewieſen 
und haben an Eids ſtatt angelobt, die Verhaftung 
nicht zu vindiciren noch zu ahnden. 
8) 1627, April 14. 
Hanſen Schönbergers Frau in der Gnickgaſſen 
iſt von deswegen, das ſie den Leuten in den 
Gärten allerhand Gartengewächſe, als Obſt, Kraut, 
Wurzeln, Rüben u. dergl. geſtohlen, uf F. Herrn 
Vice⸗Canzler und Räthe Befelch, andern dergl. 
Verbrecherinnen zum Exempel, in den Gägh') ge⸗ 
worfen und gebadet worden. 
9) 1639. 
Fritz Kutſcher von Hilmes, Amts Landeck, jo 
mit alten Schlof ſſen und Banden jubiliret, ſoll 
ſich innerhalb 8 Tagen abſchaffen. 
10) 1640. 
Thomas Thiele, gent. Schweine-Tönges, hat 
wegen ausgegoſſener er gegen F. Canzlei 
eine Urphede geſchworen, ſich ſolches Dinges hin-füro 
bei e ernſter Str a genzlich zu enthalten. 
1643. 
Martha, Marx Zeiſen, Kleibers von Fambach, 
Hausfrau, iſt aus dem Katholiſchen Schweizer⸗ 
land bürtig und wegen ihres ſtetigen gottes⸗ 
läſterlichen Fluchens, darüber ſich ſowol gedachter 
ihr Mann als die Nachbarſchaft beſchweret, mit 


wieſen, auch ihrem Mann, weil derſelbe weder 
Burger noch Inzüger, geſagt ſich aus der Stadt 
zu 1 

1643. 


Barthel Zinn, Bettelvogt, iſt wegen begangener 
Unzucht an Pranger geſtellt, in Gägh geworfen 
und der Stadt und Amts Kaſſel verwieſen; wohnt 
en zu Suntheim im Amt Homberg. 

13) 1643. 

Andreas Fingerhued von Waldershaujen””) iſt 
der Stadt und Amts Kaſſel verwieſen, daß er 
ſich mit Hn. Reinhard Andres bei Austeilung 
der Almoſen geſchlagen. 

14 1644. 

Elſe Weigand von Heringen, genannt die bunte 
Kuh, iſt mit dem Keller geſtraft und abermal 
der Stadt verwieſen worden. 


) Ein Teich? Der Kak oder Gak iſt eigentlich der 
Schandpfahl oder Pranger, ſ. jedoch unten Nr. 12, wo 
die Nebeneinanderſtellung von Pranger und Gagh auf 
Verſchiedenheit beider hinweiſt. 

) Wahlershauſen. 


1645. 
Wunde Noll von Felsburgk iſt wegen ihres 
leichtfertigen Verhaltens und vor vielen Scheltens 
9 . aus der Stadt gewieſen. 
1646, September 15. 
Nachdem der hiebevor aus der Stadt gewieſene 
Pferdearzt ſich wieder eingeſchlichen und itzo 
krank iſt, ſo iſt ſeiner Frauen angezeigt, ſobald 
er wieder geſund werde, daß ſie ſich wieder 
hinaus machen ſollen, wie er vor dieſem an 
Eids ſtatt angelobt. 
1646. 


17 
Elſa Hoffmann von Waldkappel hat vor⸗ 
gegeben, ſie wolle nach dem Heilbrunnen ziehen, 
derowegen Ihre Fürſtlichen Gnaden ihr ein Du- 
caten zur Reiſe geſteurt. Da ſie aber ſolchen 
verſoffen, iſt ſie drei Tage hernach wiederumb 
ins Schloß gangen, die Windeltreppe beſchmutzet 
und niedergefallen, als wenn ſie die ſchwere Not 
hätte, derowegen ſie der Stadt verwieſen worden. 
18) 0 


647. 
Cligabeth Hauſen bei den Weiſſen Cloſter 
Pförtners Witwe, eine Kräuterfrau, iſt berüchtigt, 
daß ſie leichtfertig Geſindlein einnehme, welches 

ihr bei Stadt⸗Verweiſung verbotten. 

19) 1647. 
Hat ſich der am 14. Sept. ao. 1646 allhier 
ausgebottene Pferdearzt Hans Kepler annoch all⸗ 
5 befunden, derowegen er in die Goldkammer *) 


*) Das Gefäugniß 
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geſetzet und fürders zur Stadt hinausgewieſen. 
Obwohl dieſer Pferdearzt hierauf bei F. Canzlei 
ſupplicirt, daß er möge alhier geduldet werden, 
ſo iſt ihm doch daſſelbe abgeſchlagen, und hat es 
F. Regierung bei obiger Verordnung gelaſſen. 
20) 1648. 


Thomas Tiele gent. Schweine-Tönges, welcher 
bereits hiebevor aus der Stadt ausgewieſen ge⸗ 
weſen, iſt wegen Fluchens, ſtetigen Saufens und 
einer Soldatenfrauen zugemuteter Unzucht in 
die Goldkammer geſetzt und darauf innerhalb 14 
Tagen die Stadt zu räumen befehliget. 

2 1648. 

Margretha, Johannis Wöllen Wittibe von 
Homberg, ſo zuvor ſiech geweſen und hernacher 
wiederumb rein befunden worden ſein ſoll, iſt 
wegen ihres ſtetigen Gezänks und daß ſie Pfarr⸗ 
herrn vielfaltig zur Unnot damit moleſtiret, 
allhier nicht aufgenommen ſondern wiederumb 
nach Homberg gewieſen. 

22) 1650. 

Barbara Blume von Ober-Hoſſa, Curt Fiſchers 
zu Breitenbach unter denen von Görtz Ehefrau, 
iſt vorgefordert wegen deſſen, daß ſie ein Zeit 
lang von ihrem Manne ſich begeben; ſagt, ſie 
hätte Hungers halben neben ihrem Kinde erſter 
Ehe von dem Manne vor 9 Jahren abziehen 
müſſen und hätte er ihro ſeither nichts ent⸗ 
botten. Iſt ihr darauf lan, innerhalb 8 
Tagen die Stadt zu räumen und ihrem Manne 
nach oder in ihr Heimat zu ziehen. 


Erinnerungen an Ferdinand Zwenger 


von Ludwig Mohr. 


trat in das Geſchäftszimmer der damals in 
iſchen Volks- 
zeitung“ ein ſtattlicher Vierziger und ſtellte 
ſich vor als Ferdinand Zwenger, Redakteur 
und Verleger von dem ſeit einiger Zeit er⸗ 


7 n einem Dezembermorgen des Jahres 1868 
3 


Kaſſel erſcheinenden „Heſſ 


ſcheinenden „Fuldaer Anzeiger“, in deſſen 
belletriſtiſchem Sonntagsblatte meine ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten eine Heimſtätte gefunden 
hatten. Ich hatte noch nie Gelegenheit gehabt, 
Zwenger zu ſehen; aber die freundliche Perſönlich⸗ 
keit und das offene Weſen des Herrn entſprach 
vollſtändig dem Bilde, das ich mir aus dem 
gegenſeitigen Briefwechſel geſchaffen, und bald 
waren wir ſo vertraut, als hätten wir jahrelang 
mit einander verkehrt. Im Laufe der Unter⸗ 
haltung ergab ſich, daß er bereits am Tage 


vorher in Kaſſel eingetroffen und im Hotel 
Schirmer — Ecke des Königsplatzes und der 
Königsſtraße — abgeſtiegen war. Dem ſchlichten 
Fremden, der ſich als Schriftſteller eingeführt 
hatte, ward wenig Beachtung geſchenkt, ja es 
hatte ihn bedünken wollen, als ſähe man ihn 
über die Achſeln an. So ward ſein Begehr 
nach einer Flaſche Wein und einer Erfriſchung 
überhört; ja ſelbſt der Oberkellner, welcher bei 
ſeinem Eintritt in das Gaſtzimmer abſeits in 
einer Fenſterniſche mit einigen Herren bei der 
Karte ſaß, ſchien ſeine Anweſenheit nicht be⸗ 
merken zu wollen 55 ließ ſic nicht im Spiele 
ſtören. 

Zwenger entging nicht, daß hoch geſpielt wurde, 
und gutmüthig, wie er ſtets war, wollte er nicht 
den Spielverderber machen und beſchied ſich, das 
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Ende des Spiels abzuwarten; als daſſelbe aber 
erfolgt, ein anderes angefangen, desgleichen ein 
drittes und viertes und des Spielens Ende noch 
nicht abzuſehen war, riß ihm der Geduldsfaden, 
und er wiederholte höflich ſein Begehr. 

Ein barſches „Gleich“ des Oberkellners ſchallte 
ihm als Antwort von dem Spieltiſche entgegen 
und dabei wurde wacker weiter geſpielt. Darüber 
war ein Stündchen hingegangen. Zwenger wartete 
immer noch, und da ihn ſchließlich der ſpielſelige 
Oberkellner bei beſtimmter Wiederholung ſeiner 
Bitte überdies noch anſchnauzte, ergriff er Stock 
und Hut, empfahl ſich und wanderte hinüber 
nach dem „König von Preußen“. 

Nicht ohne Entrüſtung über die ihm gewordene 
Geringſchätzung erzählte Zwenger das Vorkommniß 
und ſchloß mit den Worten: „Der Kerl hat mich 
für einen Lump gehalten, weil ich mich als Schrift- 
ſteller einführte; ich möchte dem Herrn, zu Nutz 
und Frommen anderer Reiſenden, einen Denk⸗ 
zettel anhängen, der ſeine Anſichten über Schrift⸗ 
ſteller gründlich berichtigt. Aber wie?“ 

Das war eine prächtige Gelegenheit, Zwenger 
ſich zu verbinden; ich griff ſofort ſeinen Wunſch 
auf, indem ich leicht hinwarf, daß nichts leichter 
ſei, als das, wenn einem die Preſſe zu Gebote 


ſtände, und daß ich ihm volle Genugthuung ver⸗ 


ſchaffen würde, wenn er mich gewähren laſſen 
wolle. Er fragte: „Wie ſo?“ und ich theilte ihm 


meinen im Handumdrehen entworfenen Plan kurz 
Er lachte herzlich dazu, und ich hatte 


mit. 
Carte blanche. 

Anderen Tages las man in dem Anzeigentheil 
der „Heſſiſchen Volkszeitung“ (vom 15. Dezember 
1868, Nr. 295) einen Knittelvers, welchen eine 


länglich viereckige, recht in die Augen fallende 


Umrandung umgab: 


Sagt, Kaſſelaner, wenn Ihr's wißt, 
Wer der höflichſte Mann hier iſt? 
EEE 
Das Räthſel zog; man zerbrach ſich hinter 
den Biertiſchen ſchier die Köpfe darüber, und die 
oft wunderlichſten Löſungen wurden zu Tage 
gefördert; natürlich aber waren ſie ſämmtlich 
nur Schüſſe in das Blaue. 
Dieſem Verſe folgte am anderen Tage in 
derſelben Umrandung und beabſichtigten Holperig- 
keit ein zweiter: 


Allorts ſind die Kellner anſtändig und fein; 
D'rum kann der höflichſte Kellner nur ſein. 


Hatten ſich die beiden Reime an das All- 
gemeine gehalten, jo wurden die ferneren be⸗ 
züglicher. f 

Am dritten Tage las man: 


Der Königsplatz beſchreibt einen Kreis; 


Wo figurirt, als Kellner, ein Bullenbeiß? 


Der vierte Vers gab, mit der Verwendung 
von dem Namen des Oberkellners zu einem 


Wortſpiel dem Spielerkreiſe im Hotel Schirmer 
einen Seitenhieb wegen des verbotenen Sazard- 
ſpiels. Er lautete: 


Achtung! 
Die Polizei und der Bürgermeiſter beriethen, 
Wie man in ihrer Verordnung es find't, 
Den Ort zu ſchirmen und zu behüten: 
Daß Bullenbeißer, die biſſig ſind, 

Mit Maulkorb nur dürfen laufen herum! 
O wend, mein Kellner, ſei höflich! Wend um! 

RT TT 
Als nun gar am fünften Tage ein weiterer 

Vers folgte, deſſen Wortlaut mir nicht mehr 

gegenwärtig, der aber mit dem Ausruf: „Halloh! 

Halloh!!“ ſchloß, ging jenem Spielerkreiſe, wie 

man landläufig zu ſagen pflegt, ein Licht auf; 

denn ein Hauptmatador jener Spielergruppe war 


ein damals in Kaſſel anſäſſiger Bankier, deſſen 


Name ſtark an den Ausruf anklang. 

Die nächſte Folge davon war, daß der Bankier 
in dem Zimmer der Schriftleitung der Heſſiſchen 
Volkszeitung erſchien und, nach verſchiedenen Son— 


dirungen, ſich nach der Bedeutung der eigen= 
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thümlichen Annoncen erkundigte. Ich war allein 
gegenwärtig und ſagte ihm unverblümt, daß 
der Einſender der Anzeigen vorläufig nicht ge⸗ 
nannt ſein wolle, und daß nicht bloß die bereits 
abgedruckten, ſondern noch eine Anzahl unge— 
druckter Reime, welche demnächſt folgen würden, 
im Voraus bezahlt ſeien. Dabei zog ich die 
Tiſchſchublade und zeigte ihm einige, welche, 
vorausſichtlich des Kommenden, ſeit Tagen bereit 
gelegt waren. Der Inhalt war, wie bei allen, 
nur den Eingeweihten verſtändlich; den Nicht- 
eingeweihten ein kaum zu löſendes Räthſel. 
„Fatal! Fatal!“ ſagte der Banquier, „ich 
gäbe etwas darum, wenn die Sache unterbliebe! 
Ich weiß, worauf Alles gemünzt iſt, der Fremde —“ 
„Der Fremde,“ unterbrach ich ihn, „den man 


in einem gewiſſen Hotel ſchnöde behandelte, indeß 


man: Meine Tante —“ 


N 


„Seien Sie ſtill. 
aber fatal!“ 

„Nun, wenn Sie die Richtigkeit eingeſtehen, ſo 
iſt damit ja viel gethan. Der Fremde iſt ein 
ehrenwerther, leicht verſöhnlicher Charakter, und 
ich wette Zehn gegen Eins, daß er, wenn ihm 
ſolches erklärt würde, ſich leicht entſchlöſſe, von 
der Veröffentlichung der leidigen Dinger da ab⸗ 
zuſehen.“ ö 8 

„Nun, da ſie den Herrn ja ſo genau zu kennen 
ſcheinen, könnten Sie mir den Gefallen thun 
und ihm mittheilen, daß ich dafür einſtehen 
wolle, daß ihm jegliche Genugthuung geboten 
wird, und daß ich mich verpflichte, die bereits 


Die Geſchichte iſt richtig; 


bezahlten Einrückegebühren zurück zu erſtatten.“ 


„Nun gut; ich will ihn verſtändigen! Ueber⸗ 
bringen Sie mir die ſchriftliche Erklärung des 
Beleidigers, daß er — nun wir verſtehen uns 
ja. Sobald ich dieſelbe, Schwarz auf Weiß, in 
den Händen habe, geht mein Brief ab. Nur 
darf, wie ich den Herrn kenne, nicht mit dem 
Erſatz der Einrückungsgebühren gekommen werden; 


dagegen wird es in ſeinem Geiſte gehandelt ſein, 


wenn man ſich verpflichtet, zwanzig Thaler, als 
Sühne, an den Fond der „Zukunft“ zu ent⸗ 
richten. Das mag für den Betreffenden eine 
Lehre ſein, künftig einen Schriftſteller nicht wie 
einen landläufigen Strolch zu behandeln.“ 

So iſt es denn geſchehen. Nach ein Paar 
Tagen war Zwenger in dem Beſitz des Schrift⸗ 
ſtücks, der Fond der „Zukunft“, welche in jenen 
Tagen (Redakteur Guido Weiß in Berlin) einen 
Aufruf um Unterſtützung an die Geſinnungs⸗ 
genoſſen gerichtet hatte, weil ihr Fortbeſtand ge- 
fährdet war, um zwanzig Thaler reicher und der 
leidige Handel aus der Welt geſchafft. 

Zwenger hat ſich ſpäter oft mit Vergnügen 
des Vorkommniſſes erinnert, ſo noch vor ſechs 
Jahren, als wir, er und ich, in Geſellſchaft eines 
Fuldaer Landsmanns zuſammen im Garten des 
Reſtaurants Verzett ſaßen und uns bei einem 
Glaſe Bier vergangener Zeiten erinnerten. 


(Schluß folgt.) 
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Oſtern. 


Wenn von Berg und Thalen ſchwand hinweg der 
Schnee 

Vor der Sonne Strahlen, ſchwindet auch mein 
Weh, 

Wenn in Grün ſich kleidet Wald und Au' und 
Rain, 

Nicht die Freude meidet mehr das Herze mein. 


Seh' die Wieſen prangen ich in froher Bluſt, 


Stillt ſich das Verlangen endlich meiner Bruſt, 
Wenn die Schwalben kehren nach des Winters 


Zeit, | 
Iſt für lang Entbehren ſüßer Troſt bereit. 


Wenn ſich darf erheben aus verborg'ner Gruft, 
Was zu neuem Leben Lenzesodem ruft, 

Auf die Grabeshöhle thut ein Zauberſchlag, 
Leuchtet meiner Seele auch ihr Oſtertag. 


Lange Winternächte, einſam hingebracht, 

Wer noch eurer dächte, wenn der Frühling lacht! 
Laſſe, Hochzeitsreigen, tönen hellen Klang, 
Endlich wird mein Eigen, die ich liebte lang! 


Walther Nibbeck. 


hundert. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Kleiderluxus in Darmſtadt im 17. Jahr- 
Eliſabetha Dorothea, die Tochter 
Herzogs Ernſt von Sachſen-Gotha, geboren am 
8. Januar 1640, die zweite Gemahlin des Land⸗ 
grafen Ludwig VI. von Heſſen⸗Darmſtadt, führte, nach⸗ 
dem ihr Stiefſohn, der Landgraf Ludwig der VII., 
am 21. Auguſt 1678 ſeinem am 24. April 1678 
verſtorbenen Vater im Tode gefolgt war, die 
Vormund⸗ und Regentſchaft bis zum 15. Februar 
1688, zu welcher Zeit ihr erſtgeborener Sohn 
Ludwig die Regierung des Landes antrat. Sie 
war eine weiſe Regentin und zärtliche Mutter ihrer 
acht Kinder. Von den vielen während ihrer Re⸗ 
gierungszeit erlaſſenen originellen Verordnungen 


wollen wir hier nur jene vom 28. Auguſt 1684 
gegen den übermäßigen Kleiderluxus in Darmſtadt 
anführen. 


Sie ſagt darin Folgendes: 

„Nachdem verſchiedlich vorgekommen, wasmaßen 
in der fürſtlichen Reſidenzſtadt nicht allein die 
Hoffart und der Uebermuth in Kleidung insgemein, 


ſondern auch eine übermäßige fündliche Pracht, 
Unordnung und großer Mißbrauch, insbeſondere 


bei den Leichenbegängniſſen unter dem Weibsvolk 
dermaßen eingeriſſen und überhandnehme, daß aller 
Verbote ungeachtet faſt kein Stand mehr vor dem 
anderen zu unterſcheiden, dabei es dann eine Weibs⸗ 


perſon der anderen am Gepränge nichts nachgeben 


RE — — RE een 


e 


und immer eine auf die andere ſich beziehen will, 
worüber je zuweilen von derenſelben Ehemännern 
und Aeltern allerhand Lamentirens erfolgt, und 


daher zu beſorgen, da dieſen ungebührlichen Dingen 
nicht mit einem ſonderbaren Ernſt begegnet würde, 
daß über die allerſeits vor Augen ſchwebende Türken⸗ 
gefahr, auch andere ſtörſame Kriegs- und Sterbens⸗ 
läufe, die Unterthanen noch in äußerſte Armuth 
allerdings durch eigenen Muthwillen nothwendig 
gerathen und endlich noch größeres Landverderben 
und Ruin aus Gottes gerechtem, durch dergleichen 
Ueppigkeit und übelſtändigen Unordnungen weiter 
verurſachten Zorn und Strafe erfolgen möchte, 
und uns dann ſonderbar anlieget, daß neben anderen 
Laſtern nicht weniger ſothaner bei hieſiger Reſidenz⸗ 
ſtadt im Schwang gehenden leidigen Kleiderhoffart 
und Gepräng, wodurch keine Perſon im geringſten 
weder größer, noch kleiner wird, ſondern publico 
und privato durch dergleichen vergeblichen Koſten 
nur eitler Schaden beſchieht, mit Beſtand und 
Nachdruck geſteuert und der ohnnöthige Ueberfluß 
und Pracht abgeſchafft werde. So verordnen Wir 
demnach, wollen und befehlen hiermit in Kraft 
dieſes Edikts, daß ein Jedes von Hof, Stadt und 
Militär ſich ſelbſten, wie billig beſcheiden, und 
ſeines Herkommens, Standes und Vermögens er- 
innern und damithin ſeinen Aeltern und Standes⸗ 
Vorfahren nicht ungleich in modeſten, ehrbaren und 
untadelhaften und zumal nicht in koſtbaren ſeidenen, 
taffetenen Kleidungen, viel weniger in den neuen 
Manteaux, Jacken, Haaraufſätzen und Krollen “), 
Schuhen, und dergleichen Unnothwendigkeiten daher- 
gehen, noch von der neuen Mode und fremde aus⸗ 
ländiſche Manier nachahmen ſodann der entblöſten 
Hälſen, wie auch alle in nicht beſonderen Dienſten 
ſtehende Officialen, ingleichen die geſammten Bürger 
und Soldaten-Weiber, Kindermägd und Dienſt⸗ 
boten der taffeten, ſchwarzen, weißen und anderer 
Farben florenen Kappen, Hals- und Schürztücher, 
ſodann auch Kräuſel, auch der Röcke, die hoch 
mit Schnüren oder Spitzen beſetzt — und Schuhen 
von weißgebleichtem Leder ſich gänzlich enthalten; 
die ledigen Perſonen hingegen im Haar und 
nicht zu ſtattlichem Aufgebände, zum Unter⸗ 
ſchied des jungfräulichen Standes von den Ehe— 
weibern, wie auch zu Fall gerathenen Perſonen, 
und in Summa ein Jedes ſich alſo bezeigen ſoll, 
wie es vor Gott und der Welt wohlſtändig und 
den Voreltern ſelbſt gut genug geweſen iſt. — 
Inſonderheit aber iſt unſer ernſtlicher Befehl, daß 
bei den Leichenbegängniſſen und im folgenden 
Trauerjahr die ſchwarze Flor⸗Trauer gänzlich 
koſtbaren Spitzen, vielem Band, gefärbten hohen 


) Krolle = Krauſe. 


unterbleiben und es bei der leinwandener weißen“ 


von hundert und mehr Jahren der gewöhnlichen 


Frauen gelaſſen und dergeſtalt der Unterſchied 
zwiſchen den Perſonen auch billig dießfalls obſervirt 
werden ſoll, mit dem ausdrücklichen Anhang, daß 
ein Jedes ſo hier wider handelt, nicht allein der 
öffentlichen Abnehmung des unnöthigen Prachts, 
ſodann der ſchwarzen Trauerſtücken, florenen Mäntel 
und Kappen durch die aus der Bürgerſchaft und 
Militär expresse beſtellten und in Handtreue 
genommenen Perſonen auf den Straßen oder vor 
der Kirche gewärtig ſeyn, ſondern auch jedesmal, 
ſo oft es mit einer Tracht, die ſeinem Stand 
zuwider iſt, betreten würde, mit 10 Gulden oder 
Gefängnißſtrafe verfallen ſein ſoll. — Ingleichen 
verordnen Wir hiermit gnädigſt, daß die Hand⸗ 
werksmeiſter ihre Geſellen und Jungen anweiſen, 
ihnen auch ſelbſtens behülflich zu ſeyn, daß 
ſie vermittelſt des verdienten Lohns ſich Mäntel 
anſchaffen, und auf den Straßen, zumal auch, wenn 
ſie zur Kirche gehen, nicht weniger als ihre Meiſter 
und Brodherrn derſelben ſich gebrauchen. — In⸗ 
gleichen ſollen auch bei der verſtorbenen ledigen 
Leuten Leichenbegängniſſen die koſtbaren Kronen, 
Kränze und Kreuze gänzlich verboten und nur der— 
gleichen von Rosmarin oder, wie es die Jahrszeit 
bringt, von anderen dergleichen grünen Zierratheu 
und natürlichen Roſen- und Blumenwerk zugelaſſen 
ſeyn. Solches meinen Wir ernſtlich und gebieten 
Unſerm Oberſchultheißen, Amtskeller und Bürger: 
meiſter hieſiger Reſidenzſtadt, daß ſie Kraft dieſer 
von Uns abſonderlich zu ſolchen Fällen ertheilten 
Kommiſſion und Befehls ſteif, feſt und unver— 
brüchlich über dieſer Unſerer Ordnung halten, 
Niemanden, der oder die ſeyen, wer ſie wollen, von 
Hof, Stadt und Militär, die ſich unſtandmäßig 
desfalls erweiſen, durch die Finger ſehen, weniger 
ſelbſt durch die Ihrigen darwider thun laſſen, und 
ſobald Jemand oder einige Uebertreter erſehen oder 
ſonſt in Erfahrung gebracht würden, dieſelben durch 
die beſtellten Achtgeber in ein gewiſſes Verzeichniß 
bringen, daſſelbe Uns alle Woche überreichen laſſen, 
und ſie dann unverbleiblich zu obvermeldter Strafe 
ziehen. Darmſtadt, 28. Auguſt 1684.“ 
J. 5. 


Aus Heimath und Fremde. 


Notizen. Der vor Kurzem von Kaſſel als 
Senatspräſident nach Berlin verſetzte vorhinnige 
Oberlandesgerichtsrathp Coing wird dort ab— 
wechſelnd mit einem anderen Senatspräſidenten 
den Vorſitz in der Prüfungskommiſſion für 
Rechtskandidaten führen. — Profeſſor Joſeph 


Johannis, Oberlehrer der neueren Sprachen am 
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Realprogymnaſium zu Fulda, wohl der Senior der 


heſſiſchen höheren Lehrerſchaft (Johannis iſt geboren 


10. Dezember 1824), trat mit dem 1. April 
in den Ruheſtand. Er erhielt aus dieſem Anlaß 
den Rothen Adler⸗Orden IV. Klaſſe. 


Univerſitätsnachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Theologie an der Univerfität 
Göttingen Dr. Joh. Weiß iſt als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie nach Marburg berufen; der 
außerordentliche Profeſſor Dr. Peter Jenſen zu 
Marburg zum ordentlichen Profeſſor in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät daſelbſt ernannt. — Als Nach⸗ 


folger des nach Hamburg als Dirigent der phil⸗ 


harmoniſchen Konzerte berufenen Profeſſors Richard 


Barth in Marburg iſt Muſikdirektor Gu ſtav 


Jenner in Wien gewonnen worden. Jenner iſt 
1865 geboren und ein Schüler von Brahms. — 
Profeſſor Geheimer Rath Dr. Ernſt Schmidt 
in Marburg, der Vertreter der pharmazeutiſchen 
Chemie an der Univerſität daſelbſt, hat einen Ruf 


an die Berliner Univerſität erhalten, aber ab⸗ 


gelehnt. 

Am 4. April d. J. fand in Kaſſel der Wirk⸗ 
liche Geheime Ober⸗Finanz⸗Rath und Provinzial⸗ 
Steuer⸗Direktor von Heſſen⸗Naſſau, Herr Peine, 
einen jähen Tod durch Ueberfahrenwerden. 

Wilhelm Peine, geboren am 25. November 1830 
zu Nieheim in Weſtfalen, beſuchte das Gymnaſium 
zu Paderborn und ſtudirte auf den Univerſitäten 
Göttingen und Berlin Rechtswiſſenſchaft. Nach 
vorzüglich beſtandenem Aſſeſſor⸗Examen trat er im 
Jahre 1858 in die Zollverwaltung ein, bekleidete 
nach mehrjähriger Thätigkeit an 
Provinzial- Steuer - Direktionen die Stelle eines 
Ober⸗Steuer⸗Kontroleurs zu Liebau in Schleſien, 
dann diejenige eines Ober-Zoll-Inſpektors zu 
Vreden in Weſtfalen. 1869 zum Regierungs⸗ 
Rath und Mitglied der Provinzial⸗Steuer-Direktion 
zu Danzig ernannt, wurde er 1872 als Hilfs⸗ 


arbeiter in das Finanz⸗Miniſterium berufen und 


1873 zum Geheimen Finanz⸗Rath und vortragenden 
Rath befördert. Nachdem ihm 1876 der Charakter 
als Geheimer Ober-Finanz-Rath verliehen war, 
wurde er 1878 Provinzial-Steuer-Direktor in 
Poſen, von wo er am 1. Juli 1886 in gleicher 
Eigenſchaft nach Kaſſel verſetzt wurde. Am 
31. Dezember 1894 zum Wirklichen Geheimen 
Ober⸗Finanz⸗Rath mit dem Range eines Rathes 
1. Klaſſe befördert, war er auch Ritter des Rothen 
Adler⸗Ordens 2. Klaſſe mit Eichenlaub. 

Mit klarem Blick und einſichtigem Verſtändniß 
der Verhältniſſe begabt, war Peine ein hervor⸗ 


verſchiedenen 


I 


ragend tüchtiger Beamter, der es namentlich auch 
vorzüglich verſtand, die oft ſich widerſtreitenden 
Intereſſen der Handel- und Gewerbetreibenden 
einerſeits und der Steuerverwaltung andererſeits 
in für beide Theile günſtiger Weiſe zu vereinigen. 

Seiner Familie ein treuer und fürſorgender 
Vater, betrachtete er auch die zahlreiche Schaar 
der ihm unterſtellten Beamten als eine große 
Familie, die er in wahrhaft väterlicher Weiſe 
leitete. Mit ungemeiner Herzensgüte ſuchte er 
ſtets das Beſte ſeiner Beamten zu fördern und 
ihren Wünſchen in ausgedehnteſtem Maße entgegen 
zu kommen, wie ſeine Anerkennung niemals den⸗ 
jenigen ſeiner Beamten gefehlt hat, die ihren 
dienſtlichen Pflichten getreulich nachkamen. Mußte 
er aber einmal ſtrafend eingreifen, dann war er 
ein ebenſo milder als gerechter Richter. 

So beklagt denn mit der ſchmerzgebeugten Gattin 
des allzufrüh Dahingeſchiedenen, mit den trauernden 
Söhnen und Töchtern die zahlreiche Schaar der 
Zöllner von der Weſer bis zum Rhein den un⸗ 
erſetzlichen Verluſt, der fie betroffen. W. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Bekanntlich iſt hinſichtlich des Antheils, den 
unſere Landsleute an dem großen amerikaniſchen 
Kriege (1776-1788) nahmen, nur eine geringe 
Literatur vorhanden; von Monographien exiſtirt 
nur eine, und zwar in engliſcher Sprache. In 
etwas wird nun dieſem empfindlichen Mangel ab⸗ 
geholfen durch eine kürzlich bei Theodor Kay, 
Kaſſel, 1895 erſchienene Schrift, welche den 
Freiherrn von Werthern zum Verfaſſer hat 
und den Titel führt: Die heſſiſchen Hülfs⸗ 
truppen im nordamerikaniſchen Unab⸗ 
hängigkeitskriege 1776-1783. Das vor⸗ 
liegende Werk iſt erſichtlich mit großem Fleiß 
und dem militäriſchen Scharfblick des Fachmanns 
geſchrieben und darf mit Recht den Anſpruch er⸗ 
heben, unſere Kenntniß der in Betracht kommenden 
Ereigniſſe nicht unerheblich erweitert zu haben. 

Wie es bei der Verarbeitung eines ſo großen 
und ungeordnet vorliegenden Materials zu gehn 
pflegt, find einzelne Ungenauigkeiten in der Dar⸗ 
ſtellung mit untergelaufen, welche wir im Intereſſe 
der vaterländiſchen Geſchichte kurz beſprechen wollen. 

Was die Schilderung des Gefechts bei Brooklyn 
angeht, in welchem die Heſſen zum erſten Male auf 
amerikaniſchem Boden in's Feuer kamen, ſo iſt 
(S. 9) zu bemerken, daß der Kommandirende zu 
Brooklyn bis um den 8. Auguſt 1776 General⸗ 
major Greene war; dieſer erkrankte jedoch und 
wurde zuerſt durch Generalmajor Sullivan, am 
22. Auguſt jedoch von Generalmajor Putnam er⸗ 
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ſetzt. Letzterer war es alſo, der in dem Gefecht 
die Amerikaner führte (unter ihm Sterling, Sullivan 
und Woodhull). Ferner ſcheint es, als ob der 
Angriff am 27. doch genau nach der Gefechts- 
dispoſition verlaufen iſt, wie fie ganz richtig (S. 13) 
vom Verfaſſer mitgetheilt wird. Es heißt dort: 
Die Heſſen unter Heiſter halten (im Zentrum) 
den Feind ſo lange feſt, bis Clinton mit der 
engliſchen Rechtskolonne dem Feinde in den Rücken 
gekommen ſein wird. Clinton war nun ſchon am 
26. Abends 9 Uhr aufgebrochen, hatte die vor⸗ 
gezeichnete Bewegung ausgeführt und ſtand gegen 
Tagesanbruch auf dem flachen Land zwiſchen den 
Höhen und Brooklyn. Generallieutenant Heiſter 
ließ gegen Tagesanbruch ſeine Artillerie ihr Feuer 
beginnen, blieb aber auf ſeinem Platz bei Flatbuſ h, 
bis der rechte Flügel der Britten ſich dem linken 
und der Arriéregarde der Amerikaner genähert 
hatte. Um ½8 Uhr Morgens am 27, als Clinton 
ſchon dem linken Flügel von Sullivan's Corps im 
Rücken ſtand, erfolgte dann der Angriff der Heſſen, 
voran Donop. Es war dies zweifellos der in 
der Dispoſition vorgeſehene Moment und iſt der 
etwas verhüllte Vorwurf gegen Heiſter, gleich im 
erſten Gefecht die Befehle des General en chef 
unbeachtet gelaſſen zu haben (indem er zu früh 
losſchlug), unbegründet. Der heſſiſche Schlachtruf 
wird gewöhnlich als „Schurri druf!“ angegeben. 
Den Verluſt der Engländer und Heſſen beziffert 
Lord Howe ſelbſt auf 22 Offiziere und 346 Gemeine. 

Der Abzug der Amerikaner nach dem Gefecht 


in den „White plains“ iſt ferner wohl nicht als 


freiwilliger zu bezeichnen, weil General Leslie mit der 
zweiten Brigade der Britten, den heſſiſchen Grenadieren 
unter Don op und einem heſſiſchen Bataillon (den 
Heſſen, welche außer der Brigade Rall im Feuer 
waren), dem General Dougal eine für die Ent⸗ 
ſcheidung ſehr wichtige Höhe abgenommen hatte 


und sehon die Rückzugslinie Waſhington's ſtark 


bedrohte. Hinſichtlich der Kapitulation des Fort 
Waſhington iſt zu bemerken, daß dieſelbe nach 
vorausgegangenem längeren Gefecht erfolgte; die 
Amerikaner fochten vor den Wällen und wurden 
von vier Kolonnen angegriffen, und zwar ſtanden 
dieſe unter Knyphauſen, Matthew, Stirling und 
Percy. Knyphauſen führte nur die erſte Diviſion 
und hatte allerdings auf der nördlichen Seite der 
Werke den ſtärkſten Widerſtand zu überwinden. 
In Bezug auf die Expedition nach Rhode⸗Island 
muß wohl (S. 19) ein Druckfehler vorliegen: 
im Sommer 1776 kann kein Theil des Corps 
zurückgeſchickt ſein, weil am 23. November 1776 
die Expedition erſt unter Clinton und Parker von 
Newport in See ging (alſo 1777). Dieſelbe Fehler⸗ 
quelle liegt wohl auch der Notiz (S. 23) zu Grunde, 


wo von dem Aufbruch der Flotte Lord Howe's nach 
der Cheſapeak-Bay die Rede iſt; es muß dort 
ſtatt 23. Juni heißen: 23. Juli. Die Einnahme 
von Fort Redbank (Mercer) iſt nicht in der 
geſchilderten Weiſe verlaufen; die Kanonade war 
auf Fort Mifflin auf Mud⸗Island gerichtet, nicht 
auf Fort Redbank. Letzteres als Stütz- und Reſerve⸗ 
platz des erſteren dienend, hielt ſich noch einige 
Tage nach dem Fall von Fort Mifflin und wurde 
ohne vorherige Beſchießung geräumt, als ſich ein 
ſtarkes engliſches Corps unter Cornwallis näherte. 
Als am 28. Juni 1778 bei Monmouth gefochten 
wurde, war im erſten Theil des Tages der Vortheil 
auf Seite der Britten, am Nachmittag und Abend 
aber auf der der Amerikaner; ſie behaupteten das 
Schlachtfeld und nöthigten Clinton, ſeinen Rückzug 
fortzuſetzen. Die „Niederlage“ der Amerikaner iſt 
alſo cum grano salis zu verſtehn. Die Landung 
bei Savannah betreffend iſt zu bemerken, daß 
Campbell in den amerikaniſchen Berichten nicht 
als General, ſondern als Oberſtlieutenant bezw. 
Oberſt bezeichnet wird (und zwar an mindeſtens 
ſechs verſchiedenen Stellen). Von Höhen finde ich 
in den genauen amerikaniſchen Quellen nichts er⸗ 
wähnt; die ganze Gegend iſt Marſchboden, ein 
großer Moraſt in der Front der Amerikaner 
wurde an deren rechtem Flügel von den Britten 
umgangen. Bei der Schilderung des Gefechts am 
James⸗Fluß (6. Juli 1781) hätte der Verfaſſer 
vielleicht den Umſtand noch beſſer hervorheben 
können, daß Cornwallis das Gros ganz gedrängt 
auf dem Südweſtufer aufgeſtellt und nur einen 
kleinen Theil nach dem Nordoſtufer der Halbinſel, 
auf welcher Horktown liegt, — geſandt hatte; 
es handelte ſich hier um eine den nachdringenden 
Amerikanern abſichtlich gelegte Falle. 

Als beſonders hervorragend und wichtig für 
die Beurtheilung der damaligen heſſiſchen Fecht⸗ 
weiſe ſowohl, als des Einwirkens der letzteren auf 
die Entwickelung der Infanterietaktik im Allge⸗ 
meinen find die kritiſch-taktiſchen Ausführungen 
auf S. 16, 43 und 44 zu bezeichnen. 

Die vorliegende Arbeit iſt, wie wir ſchon oben 
bemerkten, eine ſehr ſchätzenswerthe Bereicherung 
der heſſiſchen Literatur, und iſt es nur zu be⸗ 
dauern, daß die Schrift in einem ſo engen Rahmen 
gehalten iſt; wir würden es mit Freuden be⸗ 


grüßen, wenn der Verfaſſer, der als Fachmann 


für eine derartige Arbeit beſonders geeignet 


erſcheint, ſeine Studien über die in Betracht kom⸗ 
menden kriegeriſchen Ereigniſſe in einem größeren 
Werke niederlegte, wobei jedoch eine ausgedehntere 
Heranziehung des vorhandenen (amerikaniſchen und 
engliſchen) Quellenmaterials nicht aus dem Auge 
zu laſſen wäre. 


Dr. Cange. 
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Von unſerem hochgeſchätzten Mitarbeiter Carl 
Preſer in Wächtersbach erſcheint im Juni d. J. 
bei Baumert & Ronge in Großenhain und Leipzig 
eine große nationale Dichtung unter dem Titel 
„Das Arminslied“, auf die wir die Freunde der 
Preſer'ſchen Muſe aufmerkſam machen. 


VBerſonalien. 


Verliehen: dem Regierungspräſidenten Graf 
Clairon d' Hauſſon ville zu Kaſſel der Charakter 
als Wirklicher Geheimer Oberregierungsrath mit dem 
Range der Räthe erſter Klaſſe. 

Ernannt: Der Landbauinſpektor und Baurath 
Rüppel zum Regierungs- und Baurath in Kaſſel; 
Regierungsrath Landgrebe zu Kaſſel zum Ober⸗ 
regierungsrath; Regierungs- und Baurath Ballauf zu 
Kaſſel zum Oberbaurath mit dem Range der Ober⸗ 
regierungsräthe; die Bauräthe Urban und Vockrodt 
zu Kaſſel zu Eiſenbahndirektoren; die Eiſenbahn-Bau⸗ 
und Betriebsinſpektoren Kies gen in Eſchwege und 
Schmalz in Fulda zu Regierungs- und Bauräthen; 
die Referendare Jüngſt und Eduard Auth zu Ge⸗ 
richtsaſſeſſoren; Pfarrverweſer Gerlach zu Pfieffe zum 
Pfarrer daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Schäfer zum Amts⸗ 
richter in Wilſtein; der Kammergerichtsreferendar Dr. jur. 
Meinecke zum Referendar bei der Regierung in Kaſſel; 
der geheime expedirende Sekretär Teucke in Kaſſel zum 
Poſtrath. a 

Uebertragen: dem Regierungsaſſeſſor Dr. jur. 
Doettichem de Rande in Kaſſel die kommiſſariſche 
Verwaltung des Landrathsamtes im Kreiſe Sangerhauſen. 

Beauftragt: der Kataſterkontroleur Monreal in 
Daun mit der Verwaltung des Kataſteramtes Melſungen. 

Gewählt: Profeſſor von Bürgner zu Marburg 


zum Direktor des kommunalſtändiſchen Landkrankenhauſes 


in Hanau. 

Verſetzt: der Regierungs- und Forſtrath Cuſig 
von Stoberan an die Regierung zu Kaſſel für den Forft- 
inſpektionsbezirk Kaſſel⸗Hanau; der Gerichtsſchreiber 
Sekretär Volkemer in Birſtein an das Amtsgericht in 
Hersfeld. . 

Zur Dispoſition geſtellt am 1. April: 
Mohr, Eiſenbahn⸗Betriebsſekretär zu Eſchwege. 

Ausgeſchieden: der Gerichtsaſſeſſor Scherer 
aus dem Juſtizdienſte in Folge ſeiner Ernennung zum 
Regierungsaſſeſſor. 

In den Ruheſtand getreten: 
ſekretär Kanzleirath Siebert zu Kaſſel. 

Geboren: Ein Knabe: Marineſtabsarzt Dr. Ari- 
mond und Frau, geb. Seidel (Kiel, 27. März); 
Dr. med. Stück und Frau, geb. Menthe (Wahlers⸗ 
hauſen, 29. März); ein Mädchen: Landgerichtsrath 
Stintzing und Fran, geb. Epner (Hechingen, 2. April). 

Geſtorben: Kurfürſtlich heſſiſcher Hofmarſchall— 
amtskanzliſt a. D. Johannes Damm, 63 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. März); verwittwete Frau Regierungspräſident 
Pauline von Gehrmann, geb. Schultze (Han⸗ 
nover, 29. März): Pfarrer Otto Eiſenberg, 72 Jahre 
alt (Großenenglis, 30. März); Regierungsrath a. D. 
Heinrich Rommel, 76 Jahre alt (Kaſſel, 30. März); 
Gutsbeſitzer Hein rich Römmer, 39 Jahre alt (Kaſſel, 
31: März); Wirklicher Geheimer Oberfinanzrath und, 
Provinzialſteuerdirektor Wilhelm Peine, 64 Jahre 


Ludwig 


der Regierungs- 


alt (Kaſſel, 4. April); Forſtmeiſter a. D. Emil 
Freiherr von Buttlar ⸗Ziegenberg, 78 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. April; Heinrich Schädla (Marburg, 
6. April); verwittwete Frau Oberpoſtkommiſſar Mag⸗ 
dalena Kerſting, geb. Helmuth, 73 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. April); Apotheker Chriſtian Becker (Hede: 
münden, 6. April); Frau Pfarrer Mellinghoff, geb. 
Link (Koblenz, 8. April). 0 


| Briefkaſten. 


n. in R. Kann leider vorläufig nicht zum Abdruck 
gelangen, da an Gedichten großer Vorrath. 

A. D. in 2. Ihre Novelle werden wir gern bringen, 
doch möchten wir Sie vorher um Angabe Ihrer Adreſſe 
bitten. Ran 

B. W. in N. Wir find zu entſprechender Gegenleistung 
für ſolche Beiträge bereit, welche Gegenſtände von her- 
vorragendem Intereſſe auf Grund ſelbſtſtändiger Quellen⸗ 
ſtudien behandeln. 

H. C. B. Portland. Dankend empfangen. 

Einige gut erhaltene vollſtändige Exemplare der 
Jahrgänge 1887, 1888 und 1890, aus dem erſten Jahr⸗ 
gang (1887) der Zeitſchrift auch einzelne Nummern 
werden vom Verleger zu rückzukaufen geſucht. 


Infolge des am 28. v. M. erfolgten Todes meines 
lieben Vaters, des Buchdruckereibesitzers 


Heinrich Förster, 
ist die Leitung der von demselben unter der Firma 


Friedr. Scheel 


betriebenen Buchdruckerei mir zugefallen. 
Dieselbe wird unter der seitherigen Firma 
in unveränderter Weise fortbestehen. Auch 
in den Besitzverhältnissen des „Hessenland“ tritt 
keinerlei Veränderung ein, und ich sehe es als ein 
gern übernommenes Vermächtniss meines Vaters 
an, dem ferneren Gedeihen der Zeitschrift meine 
eifrige Sorge so lange zu widmen, als derselben 
das Interesse der hessischen Leser in hinlänglichem 
Mafse entgegen kommt. 
Hochachtungsvoll 


Kassel, 16. April 1895. Fr. Förster. 


Nr. 10 (Jahrgang III) der „Touriſtiſchen Mittheilungen 
aus beiden Heſſen, Naſſau ꝛc.“, herausgegeben von 
Dr. phil. Fritz Seelig, enthält: „Das Ahnethal und 
der Bühl im Habichtswald“ von Profeſſor Dr. H. Möhl, 


Kaſſel; „Aus dem Weſterwald“; Berichte; „Deutſcher 
Humor in Inſchriften“ (Vortrag des Kurdirektors Ferd. 
Hey'l) x. 
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Mai auf dem Lande. 


grau Königin! Frau Sonne, 
Warum im ſtolzen Gallakleidd 
25 Warum blitzt's Ihr von Wonne 


Im Aug’ mehr, als vom Urongeſchmeid d 


Auch ſtrahlt Ihr Himmelsfenſterlein 
Geputzt im blauſten Glaſte; 

So wär es wahr, Er kommt herein 
Su feinem Prunkpalaſted 


Er kommt, Er kehrt! — Im Haine 
Pfiff's längſt die Amſel allwärts aus; 
Frau Neugierd ſchielt vom Raine 
Sogar ſchon grün des Pfad's hinaus; 


Der Schleenbuſch ſperrt die Augen auf, 


Und in ſchloßweißen Röckchen 


Stehn zur Begrüßung — Hauf zu Hauf — 


Gleich Feſtjungfrau'n, Schneeglöckchen. 


Am ſchwanken Sweig der Weide 
Prunkt es von Kätzchen, niedlich klein, 
Die ſchönſt in Samm't und Seide 
Sum Willkomm ſich geſtellet ein. 
Auch putzt der Haſelſtrauch geſchwind 
Mit Troddeln ſich, mit Franzen 

Und Fähnlein, die im Säuſelwind 
Den Einzugsreigen tanzen. 


Gewärtig ſteht der Haſe 

Im Sommerleibrock in dem Klee 
Und ſchnüffelt mit der Naſe, 

Die Ohren ſteif und in der Höh; 
Des Hirten Kuhhorn tönt vom Dorf 
Die Feſtfanfaren⸗Weiſe, 

Und aus der Pappel altem Schorf 
Da jubilirt die Meiſe. 


Hurra! .. Fern durch die Wälder, 
Durch Korn und Dorn da ziehet er, 
Den warmen Süd als Zelter, 

Im Blüthenſtaatsfrack, ſtolz und hehr, 
Die Lämmerwölkchen ſilbergrau 

An dem Barett, als Feder, 

Die Lerche in dem Himmelsblau 
Voran, als Reichstrompeter. 


Im Pappelſchorf die Meiſe 
Giebt das Signal ſchnell: „titiſchwai!“ 
Da intonirt die Weiſe 


Rings Alles laut: „s iſt Mai! 's iſt Mai!“ 


Der Dorfhirt ſtößt dazu in's Horn 
Fanfare auf Fanfare, 


Denn ein Mal nur durch Korn und Dorn 


Kommt ja der Mai im Jahre! 


Cudwig Mohr. 


Kaſſel, 1. Mai 1895. 


4e bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
rpedition unter Streifband bezogen 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Die ülteſte Geſchichte der Malsburg und ihrer Beſttzer. 
Von W. Grotefend. 
(Fortſetzung.) 


gut freier wie unfreier Abkunft ſein, ſo iſt doch 
die freie Abkunft der Familie von Scharten— 
berg⸗Malsburg mit Sicherheit anzunehmen, da 
ſie ſchon vor dem Jahre 1210 über freies Eigen 
(Allod) in anſehnlichem Umfange verfügte, ſo 
über die Mühle und 300 Morgen Land zu 
Zwergen. Dieſe alten Miniſterialen von 
Schartenberg⸗Malsburg waren überhaupt ein kühn 
aufſtrebendes Geſchlecht, das um das Jahr 1200 
bereits beſonderes Anſehen. genoß und umfang⸗ 
reiche Beſitzungen hatte. Ihr Ruf war ſo un⸗ 
tadelhaft, daß ſich Geſchlechter, die unzweifelhaft 
dem damaligen Adelſtande angehörten, wie die 
von Ziegenberg, von Homburg und auch die von 
Gudenberg, mit ihnen verſchwägerten, ſie alſo als 
ihnen gleichſtehend anerkannten, ohne Rückſicht 


Mer ein Miniſterial an und für ſich ebenſo⸗ 


auf das gültige Reichsrecht, welches derartige Ver: 
bindungen zwiſchen Edeln und Miniſterialen, ſelbſt 


den angeſehenſten, immer wieder unterſagte. Nun 
gehörten die von Schaxtenberg-Malsburg ſchon 
inſofern zu den vornehmſten Miniſterialen, weil 
fie in Beziehung zu dem Erzbiſchof von Mainz 
ſtanden, deſſen Dienſtmannen nach denen des 
Kaiſers den erſten Rang im ganzen Reiche hatten 
und bereits vor dem Jahre 1100 das Recht be— 
ſaßen, ohne Erlaubniß ihrer Herren einzuholen, 
heirathen zu dürfen. Schon früh werden die 
Miniſterialen des Schartenberges und der Mals— 
burg die mit dem 12. Jahrhundert faſt von 
keiner Seite mehr angefochtene Berechtigung zur 
Geltung gebracht haben, auch von anderen Herren 
als ihren urſprünglichen Lehen empfangen zu 
dürfen, wir treffen ſie wenigſtens außer in der 
Umgebung des Erzbiſchofs von Mainz bei Herzog 
Heinrich dem Löwen und bald nachher bei Land— 
graf Hermann von Thüringen, Biſchof Bernhard 
von Paderborn und Abt Hermann von Corvey 
und gleichzeitig auch im Beſitze vizegräflicher 
richterlicher Befugniſſe in der Grafſchaft Meiſer⸗ 
Schartenberg. Schon um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts hatten die von Malsburg⸗Schartenberg, 
welche etwa ſeit 1240 als Ritter erſcheinen, 


eigene Vaſallen, die ſelbſt ein rittermäßiges 
Leben führten, wie die von Zwergen, zählten 
alſo bereits zum vierten Heerſchilde, nicht mehr 
zum fünften. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
müſſen dieſe Vaſallen bereits recht zahlreich ge⸗ 
weſen ſein, werden doch in der älteſten Urkunde 
des von der Malsburgiſchen Archivs zu Elmars⸗ 
hauſen bei Wolfhagen vom 26. September 1284 
Beſtimmungen über die Verleihung der von der 
Familie zu ertheilenden Lehen unter ausdrücklicher 
Hervorhebung der Zuſtimmung der Vaſallen ge 
troffen. 

Ueber die Stellungnahme der Familie von der 
Malsburg-Schartenberg zu den politiſchen Er— 
eigniſſen der damaligen Zeit iſt nicht allzuviel 
überliefert, immerhin fehlt es nicht ganz an An⸗ 
haltspunkten darüber. Zunächſt werden deren 
Glieder zum Erzbiſchof von Mainz gehalten haben, 
dem ſie verpflichtet waren, zumal die Erzbiſchöfe 
darauf bedacht waren, die Gegend um Malsburg 
und Schartenberg urbar zu machen und zu be⸗ 
ſiedeln, wie aus der häufigen Erwähnung der 
Zehnten von Neubruchsfeldern in auf eben dieſe 
Gegend bezüglichen Mainziſchen Urkunden des 
12. Jahrhunderts zu entnehmen iſt. In den 
Bereich derartiger Mainziſcher Beſtrebungen ſcheint 
auch die Ausgeſtaltung des Hofes Eſcheberg 
zum Dorfe zu fallen. In einer Urkunde von 
1162 verlieh Erzbiſchof Konrad von Mainz dem 
Kloſter Haſungen Rodzehnten in der Nähe der 
Malsburg auf dem Gebiete des Dorfes Eſcheberg. 
Möglich iſt freilich, daß der Aufenthalt Stephan's 
von Schartenberg 1163 zu Goslar am Hofe 
Herzog Heinrich's des Löwen bezw. 1199 bei 
Landgraf Hermann von Thüringen, von dem 
ſchon die Rede war, auf Beziehungen zu dieſem 
mächtigen Fürſten hinweiſt, die mit der Mainz 
ſchuldigen Lehnstreue nicht recht vereinbar ſind, 
vielleicht liegt die Erklärung dann aber darin, 
daß die mächtige Hand beider Fürſten mit vielen 
andern Geſchlechtern auch das von Schartenberg 
zur Gefolgſchaft zwang. Gerade die Burgen 
Malsburg und Schartenberg waren durch ihre 
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Lage für die Territorialgewalten des ſächſiſchen 
Heſſengaues von großer Wichtigkeit, vor allem 
für den Beſitzer der Orte Hofgeismar und Greben⸗ 
ſtein, den Erzbiſchof von Mainz. Denn ſchon 
geſellte ſich zu den weltlichen Rivalen ein weiterer 
geiſtlichen Charakters, nämlich der Biſchof von 
Paderborn. Späteſtens um die Wende des 12. 
und 13. Jahrhunderts haben die Beziehungen 
der Miniſterialen vom Schartenberge und von 
der Malsburg zu dem Erzbiſchof ſich gelockert. 
Unbekümmert um den Erzbiſchof fochten die Brüder 
Hermann und Stephan von Schartenberg mit 
ihren Brüdern (vermuthlich aber nur Stiefbrüdern) 
Detmar und Adelung von Schartenberg und 
deren Anhängern und nahen Verwandten, den 


Gropen von Gudenberg, die von den beiden Burgen 


des Schartenberges die kleinere innehatten, während 
die von Schartenberg auf der größeren ſaßen, 
um die Hinterlaſſenſchaft ihres Vaters eine Fehde 
aus, in die auch die übrigen Adelsgeſchlechter 
der Nachbarſchaft hineingezogen wurden. Mehrere 
Jahre hindurch tobte dieſe Fehde, durch die weit 
und breit alles verwüſtet wurde, bis die ſtreitenden 
Parteien ſchließlich im Jahre 1213 von Erz⸗ 
biſchof Siegfried von Mainz zu einem Vergleiche 
gezwungen wurden. Von irgend welchen näheren 
Beziehungen der von Schartenberg zu Mainz 
iſt aus der damaligen Zeit nichts überliefert, 
wohl aber von ſolchen zu dem Biſchofe von 
Paderborn. Ein Mitglied der Familie, Ritter 
Albert von Schartenberg, befand ſich faſt regelmäßig 
am Hofe des kriegeriſchen Biſchofs Simon, zu 


deſſen angeſehenſten Paladinen er gehört haben 


muß. In den Urkunden der Jahre 1246 1266, 
wie ſie im vierten Bande des weſtfäliſchen Ur⸗ 
kundenbuches nunmehr vorliegen, iſt ſein Name 
nicht ſelten. Albert begleitete den Biſchof 1246 
auf dem Feldzuge gegen König Konrad, den Sohn 
Kaiſer Friedrich's II., und war u. a. auch 1266 
bei Abſchluß eines Landfriedensbündniſſes zwiſchen 
Heinrich, dem erſten Landgrafen zu Heſſen, und 


dem Biſchof thätig. Auf der Seite des Biſchofs. 


haben die von Schartenberg ausgehalten, als 


Biſchof Simon ſich dann nach 1269 mit dem Land⸗ 


grafen verfeindete, und wurden von dem letzteren 
deshalb ſchwer geſchädigt. Der Biſchof, der nicht 
ohne Glück verſucht hatte, die Grafſchaft Scharten⸗ 
berg immer mehr in die Hand zu bekommen, 
mußte in Folge ſeines Zerwürfniſſes mit dem Land⸗ 
grafen ſich mit dem Erzbiſchof von Mainz aus⸗ 
ſöhnen und deſſen Hoheitsrecht über die Grafſchaft 
Schartenberg anerkennen. 

Gleichzeitig mit dieſer Wiederannäherung der 


beiden geiſtlichen Fürſten oder beſſer im Anſchluß d 


der Familie von Schartenberg⸗Malsburg und 
dem Erzbiſchof ſich wieder günſtiger geſtaltet zu 
haben, wenigſtens mit dem einen Zweige derſelben, 
der bald darauf den Namen von der Malsburg 
für alle Zukunft annahm. Während die Mals⸗ 
burg um das Jahr 1270 nur vorübergehend in 
der Gewalt des Landgrafen geweſen war und 
vorläufig noch mainziſch blieb, gelang es erſterem 
mit dem Jahre 1294 den Schartenberg für immer 
an ſich zu ziehen; damit war der Uebertritt der 
Burginhaber auf die heſſiſche Seite von ſelbſt 
gegeben. Die auf dem Schartenberg noch an- 
ſäſſigen Angehörigen der alten Miniſterialenfamilie 
gleichen Namens erſcheinen bis zu ihrem Aus⸗ 
ſterben, alſo faſt noch hundert Jahre, als treue 
Anhänger und Stützen der heſſſchen Macht, da⸗ 
gegen ihre Verwandten, die unter mainziſcher Ober⸗ 
hoheit alsbald Beſitzer der Malsburg wurden, 
bis in das 15. Jahrhundert hinein als Anhänger 
des Erzbiſchofs, der ihnen eine möglichſt unabhängige 
Stellung auf der Burg gewährte bezw. gewähren 
mußte. 1284 fühlten und nannten ſie ſich in 
bereits erwähnter Urkunde Herren der Malsburg, 
und 1338 wurde der im Elmarshäuſer Archiv 
noch heute vorhandene, im Laufe der Zeit mehr⸗ 
fach erneuerte, Vertrag mit Erzbiſchof Heinrich 
von Mainz geſchloſſen, in welchem die Herren 
von der Malsburg ihre Eigenſchaft als Lehns⸗ 
mannen des Erzbiſchofs anerkannten und dem: 
ſelben das Oeffnungsrecht für den Kriegsfall 
zugeſtanden; im übrigen aber waren ſie durch 
nichts behindert oder beſchränkt. 

Neben Schartenberg und Malsburg iſt eine 
dritte Burg auf dem nahen Falkenberg für die 
Geſchichte des hier behandelten Geſchlechts von 
Bedeutung. Muthmaßlich erſtand von dem 
Schartenberg aus, der vermuthlich verhältnißmäßig 
ſtark bevölkert war, um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts Burg Falkenberg, die einem Zweige des 
Geſchlechts von der Malsburg⸗Schartenberg den 
Namen gab. Die Burg Falkenberg ſelbſt wurde 
nebjt den beiden Gudenburgen bereits um das 
Jahr 1270 von Landgraf Heinrich I. von Heſſen 
wahrſcheinlich in den eben berührten Streitigkeiten 
mit dem Erzbiſchof von Mainz und Biſchof von 
Paderborn zerſtört. | 

Ein ſeltſames Spiel des Zufalls hat es fo 
gefügt, daß der Familienname von Falkenberg 
faſt zu derſelben Zeit zum erſten Male urkundlich 
nachweisbar iſt, in welcher die Zerſtörung der 
gleichnamigen Burg erfolgte. Aus dieſer Zer⸗ 
ſtörung des Sitzes auf dem Falkenberg wird es 
zu erklären ſein, daß die Malsburg von da an 
auernd von einem Zweige des alten Miniſterialen⸗ 


daran ſcheint ebenfalls das Verhältniß zwiſchen geſchlechts in Beſitz genommen und behauptet wurde. 
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Die Scheidung des alten Schartenbergiſchen 
Stammes in zwei Zweige war damit für die 
Folgezeit beſiegelt. 1272 werden die Brüder 
Stephan und Gerlach von Falkenberg zum erſten 
Male erwähnt, 1284 nennt ſich Stephan von 
Falkenberg Herr der Malsburg (dominus castri 
Malesburg), und 1286 heißt er Stephan von 
der Malsburg, ein Name, der für ihn und ſeine 
Nachkommen mit dem Jahre 1300 der ſtändige 
wurde. Dieſer Ritter Stephan wurde im Jahre 
1290 von Ritter Stephan von Schartenberg aus⸗ 
drücklich als ſein Vetter bezeichnet, auch wiſſen 
wir aus der bereits angezogenen Urkunde des 
Elmarshäuſer Archivs vom 26. September 1284, 
daß die beiden Zweige des Geſchlechts Güter be⸗ 
ſaßen, die von ihnen gemeinſam verliehen wurden. 
1290 iſt in Urkunden der Brüder Stephan und 
Gerlach von der Malsburg die Rede von deren 
Erben von Schartenberg. Endlich treffen Ritter 
Stephan und die Knappen Brüder Johann und 
Heinrich von Schartenberg mit ihren Ganerben, 
dem Ritter Stephan und den Knappen Hermann 
von der Malsburg und Stephan und Gerlach von 
Falkenberg, am 3. Juli 1340 in Erneuerung eines 
Vertrages ihrer Eltern vom Jahre 1312 Beſtim⸗ 
mungen über das Lehngut „daz vor Alters unſer 
beyder Eldern von Schartenberg verlenet haben“. 

Nach dieſen Belegen kann über die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Ritter und Knappen 


von der Malsburg, von Schartenberg und von 
Falkenberg kein Zweifel mehr herrſchen. Die 
Nachkommen der im Ausgang des 13. Jahr⸗ 
hunderts lebenden Brüder Ritter Stephan von 
der Malsburg (Falkenberg) und Gerlach von 
Falkenberg ſind die heute noch blühenden Herren 
von Malsburg und die ſeit dem 14. Jahrhundert 
zu Herſtelle an der Weſer anſäſſigen, 1733 er⸗ 
loſchenen Herren von Falkenberg, zu denen der 
tapfere. Vertheidiger Magdeburgs im dreißig⸗ 
jährigen Kriege, Oberſt Dietrich von Falkenberg, 


gehörte. Die erſteren ſtammen von Ritter Stephan 


und ſeinen Söhnen, die letzteren aller Vermuthung 
nach von Stephan's Bruder Gerlach. Das Ber- 
hältniß, in welchem die Familien von Scharten⸗ 
berg, von Falkenberg und von der Malsburg zu 
einander ſtanden, läßt ſich durch folgende einfache 
Zeichnung klarlegen: N 


von Schartenberg 
(1143 und 1228 von der Malsburg) 
| 
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von Schartenberg von Falkenberg 

(ausgeſtorben 1383 (Herren der Malsburg) 
oder 1384) | 


35;ͤ;õ 
von der Malsburg von Falkenberg 


(ausgeſtorben 1733). 
(Schluß folgt.) 


. HE — 


Heinrich Martin. 


appellationsrath a. D. Heinrich Robert 

O Martin zu Grabe getragen. In ihm ſah 
das Heſſenland einen ſeiner treueſten Söhne 
ſcheiden, die Rechtswiſſenſchaft einen ihrer ſcharf⸗ 
ſinnigſten Jünger; darum ſei auch an dieſer Stelle 
des Verewigten in pietätvoller Erinnerung gedacht. 
Heinrich Martin wurde am 13. Juli 1815 
zu Homberg in Niederheſſen geboren, während 
ſein Vater, der aus der Geſchichte des Dörn⸗ 
berg'ſchen Aufſtandes bekannte frühere Frielen⸗ 
dorfer Friedensrichter Siegmund Peter Martin, 
ſich als Polizeidirektor in preußiſchen Dienſten 
auf dem Feldzuge in Frankreich befand. Die 
Familie Martin ſtammt aus Frankreich. Der 
erſte Martin, welcher nach Heſſen kam und ſich 
in Kaſſel niederließ, heirathete noch als Mann 


a 16. März wurde in Kaſſel der Ober⸗ 


von 60 Jahren um das Jahr 1730 eine Tochter 
des Superintendenten G. Ungewitter des Aelteren. 
Aus dieſer Ehe entſproſſen 6 Söhne, von welchen 
der vorletzte Pfarrer in Holzhauſen in Nieder⸗ 
heſſen und ſeit 1782 Metropolitan in Homberg 
war. Deſſen Sohn iſt Siegmund Peter Martin, 


der Vater Heinrich's, welcher nach ſeiner Rückkehr 


aus Frankreich und ſeinem Rücktritt aus dem 
preußiſchen Staatsdienſte in Homberg als Advokat 
ſeinen Wohnſitz nahm. Hier verlebte Heinrich 
ſeine Kinder- und erſten Schuljahre, die er in der 
Rektorſchule am Kirchhofe gegenüber dem Haupt⸗ 
eingange zur Kirche zubrachte. Die Schule leitete 
damals Rektor Wilhelm Köſter, ein intereſſanter 
Mann, wenn auch kein geſchulter Pädagog (4 1862 
als Pfarrer emeritus), an dem ſeine Zöglinge 
mit großer Liebe hingen. Seiner Vaterſtadt 
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Homberg hat Heinrich Martin fein Leben lang 
die wärmſte Anhänglichkeit bewieſen. f 

Mit ſeinem Bruder Julius, dem am 25. Juli v. J. 
verſtorbenen Generalſuperintendenten beſuchte er das 
Gymnaſium in Erfurt und bezog dann, 17 Jahre 
alt, mit ihm 1832 die Univerſität. Seine juriſtiſchen 
Studien erledigte Martin in Marburg und Jena, 
wo er der deutſchen Burſchenſchaft angehörte. 
Nach wohlbeſtandener juriſtiſcher Prüfung wurde 
er 1835 unter dem Juſtizamtmann Pfeiffer, 
dem Pflegevater ſeiner ſpäteren Gattin Auguſte, 
geborenen Graf, Praktikant am Juſtizamt ſeiner 
Vaterſtadt Homberg. Im Jahre 1838 ließ er 
ſich als Obergerichtsanwalt in Marburg nieder, 
wo er ſich nicht nur alsbald eine blühende 
Praxis gründete, ſondern auch bei der Bürger⸗ 
ſchaft großes Vertrauen gewann und in Folge 
deſſen in den Stadtrath gewählt wurde. In 
Marburg ſchloß Martin enge Freundſchaft mit 
dem nur wenige Jahre älteren Homberger Bürger⸗ 
meiſtersſohn, dem damaligen Obergerichtsaſſeſſor 
Karl Rohde, dem nachherigen heſſiſchen Finanz⸗ 
miniſter (F 1888). Im Jahre 1845 oder 1846 
trat Martin wieder in den Juſtizdienſt zurück 
und wurde Juſtizbeamter in Grebenſtein. Von 
dort wurde er 1850 unter Haſſenpflug als Ober⸗ 
gerichtsaſſeſſor nach Kaſſel berufen und noch in 
demſelben Jahre Obergerichtsrath und Mitglied 
des Generalauditorates. Man hatte bereits 
richtig erkannt, daß Martin ein ſcharfdenkender 
Juriſt, ein Meiſter in Sprache und Stil war. 

Dieſe ſeine Gaben auch der Oeffentlichkeit zu 
zeigen, bot ſich ihm jetzt in den Wirren des 
erſten Verfaſſungskampfes Gelegenheit. Im Jahre 
1851 erſchien von ihm in der Akademiſchen Buch⸗ 
handlung zu Marburg unter dem Titel: „Die 
Kurheſſiſchen Verordnungen vom 4., 7. und 
28. September 1850. Ein Beitrag zur recht⸗ 
lichen Beurtheilung der Zeitfragen“ (80 S.) eine 
Schrift, in welcher er den Beweis der Rechts⸗ 
gültigkeit der ſogenannten Septemberverordnungen 
zu erbringen ſuchte. Mag man nun über die 
Zeit des Verfaſſungskampfes denken, wie man will, 
das Zeugniß wird Martin unbedingt zu geben 
ſein, daß er mit Geiſtesſchärfe und Klarheit 
ſeinen Standpunkt verfochten hat, und daß jeder, 
der ſich über jene uns heute ferner liegenden 
Dinge ein ſelbſtändiges Urtheil bilden will, nicht 
umhin können wird, Martin's Broſchüre mit 
Aufmerkſamkeit zu leſen. Gleich wichtig für die 
Erkenntniß der politiſchen Verhältniſſe in Heſſen 
zur Zeit des Verfaſſungsſtreites iſt die Schrift: 
„Urtheil des Kurf. General-Auditorats vom 
25. Juni 1852 gegen Schwarzenberg, Henkel und 
Gräfe, Mitglieder des bleibenden landſtändiſchen 


Ausſchuſſes. (Mit Anlagen.) Authentiſche Redaction, 
Kaſſel (Verlag und Druck von Heinrich Hotop) 
1852“ (132 S.), die ebenfalls aus Martin's 
Feder ſtammt. Sicherlich gehörte kein geringer 
moraliſcher Muth dazu, der erregten öffentlichen 
Meinung, die durch die liberale Preſſe erfolgreich 
bearbeitet war, in der Vereinzelung die Stirn 
zu bieten. Martin war aber ein Mann, der 
unbekümmert um das, was man öffentliche 
Meinung nennt, ſtets für das eintrat, was er 
für recht erkannt hatte, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
der Schroffheit und Einſeitigkeit geziehen zu 
werden. Und dabei leuchtete doch perſönliche 
Güte, Liebenswürdigkeit und Milde aus ſeinem 
ganzen Weſen, wie jeder, der nur irgendwie mit ihm 
in Berührung gekommen iſt, gern bezeugen wird. 
Sein Eingreifen in dem Verfaſſungskampf 
hatte Martin weit über Heſſen hinaus den 
Ruf eines beſonders tüchtigen Juriſten verſchafft 
und hatte zur Folge, daß er im Jahre 1854 
für eine Rathsſtelle am Oberappellationsgericht 
zu Roſtock in Vorſchlag gebracht wurde. Um 
den Verluſt einer Kraft von Martin's Bedeutung 
für ſein engeres Vaterland zu verhindern, bewirkte 
Haſſenpflug ſeine Ernennung zum Oberappellations⸗ 
rath in Kaſſel, obwohl Martin erſt 39 Jahre alt 
war. Dem höchſten Gerichtshofe des Kurfürſten⸗ 
thums hat er dann bis zu deſſen Auflöſung 
angehört. Von 1859 an war Martin Mit⸗ 
herausgeber des „Archivs für praktiſche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft“, wie denn der Schwerpunkt ſeiner 
Thätigkeit doch wohl auf dem Gebiete der Praxis 
zu ſuchen iſt, nicht auf dem der Theorie, ſo ſehr 
er auch auf dem letzteren mit Erfolg in die 
Oeffentlichkeit trat. Jedes der zahlreichen von ihm 
entworfenen Urtheile war nach Inhalt und Form 
eine in ihrer Art vorzügliche Leiſtung, wie ſie 
nur von Juriſten erſten Ranges aufzuweiſen iſt. 
An dem im Jahre 1859 wieder ausgebrochenen 
Verfaſſungskampfe betheiligte ſich Martin im 
Einklang mit ſeiner früheren Stellungnahme 
wieder durch ſtaatsrechtliche Schriften, von denen 
hier folgende genannt ſeien: „Die kurheſſiſche 
Ständeverſammlung und die Selbſtändigkeit des 
Richteramtes. Fritzlar (Druck und Verlag von 
Friedrich Hoppe) 1863“ (24 S.) (anonym) und 
„Die Rechtsverbindlichkeit landesherrlicher Ver⸗ 
ordnungen gegenüber dem Erforderniſſe land— 
ſtändiſcher Zuſtimmung zum Erlaſſe von Geſetzen, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Kurfürſtlich⸗ 
Heſſiſchen Verordnung vom 26. Januar 1854, 
die Aufhebung der Jagdgerechtſame betreffend. 
Caſſel (Theodor Kay) 1866“ (152 S.). 
Obgleich die Urtheile der Zeitgenoſſen über 
Haſſenpflug jetzt noch immer nicht völlig geklärt 
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find, jondern ſein Charakterbild in der Geſchichte 


noch immer ſchwankt, ſo ſteht doch für die un⸗ 


parteiiſche Forſchung ſo viel feſt, daß es mit 
einfacher Verdammung der Wirkſamkeit Haſſen⸗ 
pflug's in Bauſch und Bogen, wie ſie von 
angeſehenen Hiſtorikern noch jetzt beliebt wird, 
nicht gethan iſt. Kein Geringerer als der jüngſt 
verſtorbene Reichsgerichtsrath Otto Bähr hat, 
wenn ſchon ſeiner Zeit ein Gegner Haſſenpflug's, 
in Nr. 36 der „Grenzboten“ vom 31. Auguſt 1893 
Heinrich von Sybel gegenüber dies nachdrücklich 
betont, und Ferdinand Zwenger hat auf S. 264 
des 7. Jahrganges vom „Heſſenland“ Bähr's Auf⸗ 
ſatz zur Kenntniß unſeres Leſerkreiſes gebracht. 
Jedenfalls verdienen Martin's formal und ſachlich 
werthvollen Beiträge zur Beurtheilung der Wirk⸗ 
ſamkeit Haſſenpflug's volle Beachtung. 


In den Tagen der Kriſe von 1866 war Martin 
der letzte heſſiſche Staatsbeamte, den der Kurfürſt auf 
heſſiſchem Boden zu Rathe zog. Die Proklamation 
des Kurfürſten „An mein Volk“ vom 23. Juni 
1866 iſt von Martin entworfen, deſſen Auf⸗ 
faſſung von der Sachlage mit der des Kurfürſten 
völlig übereinſtimmte. 


Auch nach 1866, bezw. dem Tage der Auf⸗ 
löſung des heſſiſchen höchſten Gerichtshofes, dem 
1. September 1867 blieb Martin im Amte, da 
ſein Geſuch, nach Auflöſung des kurheſſiſchen 
Oberappellationsgerichts zur Dispoſition geſtellt 
zu werden, nicht genehmigt wurde. Einen Antrag, 
in das 1867 in Berlin für die neuen Provinzen 
gebildete Oberappellationsgericht einzutreten, lehnte 
Martin ab, blieb vielmehr bis zum 1. Oktober 
1885 Mitglied des Kaſſeler Appellationsgerichtes, 
bezw. Oberlandesgerichtes, wie es ſeit 1879 hieß. 
Dann trat er in den Ruheſtand. f 


Auch nach 1866 griff er wiederholt zur Feder, 
ſo veröffentlichte er 1870 bei Luckhardt in Kaſſel 
und Leipzig einen „kurzen Bericht über den Erfolg 
der am 8. September v. J. [1869] in Sachen 
der heſſiſchen Kirchenverfaſſung in Gunters⸗ 
hauſen beſchloſſenen Rechtsverwahrung, mit einigen 
weiteren Erörterungen zur Sache“, 1871 eben- 
daſelbſt einen „weiteren Bericht in Sachen des 
Rechtes der heſſiſchen Kirche unter Berückſichtigung 
der neueſten Geſetzesvorlagen Königlicher Staats⸗ 
regierung“, Schriften, die nicht unweſentlich dazu 
beigetragen haben, die behufs Umbildung der 
evangeliſchen heſſiſchen Kirchengemeinſchaften zu 


Folgerichtigkeit nicht verſagen können. 


einer einheitlichen heſſiſchen Kirche geplanten und 
eingebrachten Geſetzesvorlagen zum Scheitern zu 
bringen. 


Im weiteren Verlauf der Ereigniſſe ſchloß 
ſich Martin an die heſſiſchen Renitenten an 
und nahm auch öffentlich für die abgeſetzten 
renitenten Geiſtlichen Partei, indem er einen 
im September 1873 zu deren Gunſten erlaſſenen 
Aufruf mitunterzeichnete, was ihm und dem in 
gleicher Lage befindlichen Appellationsgerichtsrath 
Klingender ein Disziplinarverfahren zuzog, das 
für Martin in zweiter Inſtanz mit der Ver⸗ 
urtheilung zu einem Verweis und 100 Thalern 
Geldſtrafe abſchloß. Die Akten dieſes Verfahrens 
mit kritiſchen Erläuterungen hat Martin nach 
ſeiner Penſionirung 1886 bei Guſtav Klaunig 
in Kaſſel in der Schrift veröffentlicht: „Die 
chriſtliche Kirche und der preußiſche Staat. Ein 
Beitrag zur Würdigung dieſes Verhältniſſes aus 
meinem Amtsleben.“ Der einmal genommenen 
Stellung gemäß hat Martin auch ferner die 
Sache der Renitenz vertreten, vor allem in den 
„Heſſiſchen Blättern“, denen er in der Zeit von 
1873 bis 1894 ein eifriger Mitarbeiter geweſen 
iſt. Auch die Gegner werden dieſen Aufſätzen 
das Zeugniß formal juriſtiſcher Schärfe und 
Schon 
früher war Martin mehrfach journaliſtiſch thätig 
geweſen, ſo in Vilmar's „Heſſiſchem Volksfreund“ 
(1848 — 1853), in der „Sächſiſchen Zeitung“ und 
in der „Heſſiſchen Volkszeitung“ (18681870). 


Nicht lange vor ſeinem am 14. März d. J. 
erfolgten Heimgange, im Mai 1893, verlor 
Martin ſeine treue Lebensgefährtin, mit der er 
ſeit 1840 in glücklicher Ehe vereinigt geweſen 
war, einer Ehe, aus der drei Söhne und eine 
Tochter Vater und Mutter überlebt haben. 


Martin war ſein Leben lang eine Zierde des 
heſſiſchen Richterſtandes, das wird von keiner 
Seite beſtritten. Auch die jüngeren Juriſten 
aus den älteren preußiſchen Provinzen, welche 
Martin dienſtlich näher kennen lernten, loben 
ausnahmslos ſeine hervorragende juriſtiſche Be— 
fähigung und ſeine Liebenswürdigkeit. Er verſtand 
es, fröhlich zu ſein unter Fröhlichen. Martin 
hatte wohl Gegner, aber keine perſönlichen Feinde. 
Bis in ſein hohes Alter bewahrte er ſich eine 
ſeltene geiſtige Friſche und körperliche Rüſtigkeit. 
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Erinnerungen an Ferdinand Zwenger 


von Ludwig Mohr. 
(Schluß.) 


Zeit des Fuldaer Anzeigers, habe ich ihn ſtets 

als einen Mann edelſter, uneigennützigſter 
Geſinnung kennen gelernt. Meine Beiträge zu 
dem belletriſtiſchen Sonntagsblatte hatten ſich eines 
Honorars, und zwar eines unbedungenen, zu er— 
freuen, deſſen ſich größere Zeitſchriften nicht hätten 
zu ſchämen brauchen! Dabei erinnere ich mich 
eines beſonderen Falles, deſſen er ſpäter gern 
mit Stolz Erwähnung that, weil er mich in 
Fühlung mit dem Herausgeber der Gartenlaube, 
Herrn Robert Keil, brachte. | 

Es war Anfangs der Stebenziger Jahre, als 
ich damit umging, Züge aus dem Leben des 
letzten Kurfürſten novellettenartig zu illuſtriren. 
Die im Umlauf ſich befindlichen Anekdoten ſollten 
geſammelt und bearbeitet werden; nur, wo her— 
vorſtechende Charakterzüge nicht durch ſolche 
beleuchtet wurden, ſollte die Dichtung frei ein⸗ 
greifen. Ich ging raſch zu Werke, ſodaß bald 
eine hübſche Anzahl Nippſächelchen in meiner 
Mappe lagen. Um die Zugkraft derſelben zu 
prüfen, ward beſchloſſen, einige derſelben in 
heſſiſchen Blättern zu veröffentlichen. Als die 
geeignetſten dazu erſchienen mir die Kaſſeler 
Tagespoſt und das Sonntagsblatt des Ful⸗ 
daer Anzeigers. Mit erſterem ſtand ich auf 
Kriegsfuß, mochte aber ſeine Spalten nicht ent⸗ 
behren. Es galt die Sächelchen alſo hinein zu 
bugſiren, ohne daß die Schriftleitung eine Ahnung 
davon hatte, daß dieſelben aus meiner Feder 
ſtammten. Aber wie? Zwenger, der um mein 
Vorhaben wußte, rieth mir, da die Tagespoſt 
mit Vorliebe gern das Sonntagsblatt des Ful⸗ 
daer Anzeigers benutzte, ein oder zwei Stücke 
anonym in letzterem zu veröffentlichen; unter 
falſcher Flagge ſegelnd würden dieſelben ganz 
ſicher den Weg in die Tagespoſt finden. Der 
Rath war gut, ich wählte das Pſeudonym Hans 
Mühlau, und Zwenger ſetzte ſchalkig noch ein 
Dr. davor. 

So erſchien denn in dem nächſten Sonntags- 
blatt die Humoreske: „Der Wilddieb von 
Gottsbüren“ von Dr. Hans Mühlau, bei 
der Alles, bis auf die nackte Thatſache, bloße 
Dichtung war. Thatſache war, daß der Metropolitan 
Dr. Feyerabend zu Gottsbüren erſt dann die 
Beſtätigung zu einer Beförderung ſeitens des 
Kurfürſten — der eine Abneigung gegen ſeinen 
Namen hatte — erhielt, als ihn, den Paſtor, 
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der Referent in dieſer Angelegenheit als Reinhards⸗ 
walder Wilddieb verdächtigt hatte. Das Stückchen 
wurde mit Heißhunger verſchlungen und ſegelte 
alsbald in dem Dienſtagsblatte der Kaſſeler 
Tagespoſt mit vollem Winde weiter, um ſchließlich 
in der Septembernummer der Gartenlaube als 
ein faſt wortgetreues Plagiat unter fremder Flagge 
wieder aufzutauchen. Sofort ſchrieb ich an den 
Herausgeber der Gartenlaube und beanſpruchte, 
unter Beifügung des Sonntagsblattes vom Fuldaer 
Anzeiger und der bezüglichen Nummer der Kaſſeler 
Tagespoſt, Anerkennung der Urheberſchaft für mich. 
Mit Wendung der Poſt erhielt ich Antwort, in 
welcher Keil nicht nur meine Autorſchaft voll an⸗ 
erkannte, ſondern auch das Honorar, wie für eine 
Originalarbeit, anfügte. Den Schluß der ſich aus 
dieſer Angelegenheit entwickelnden Korreſpondenz 
bildete das Erſuchen um weitere Beiträge für die 
Gartenlaube und die Zuſicherung eines Honorars 
von fünfundſiebenzig Thalern für den Druckbogen. 
Niemanden war das mehr eine Genugthuung, 
als Zwenger; hatte doch der kleine Fuldaer An⸗ 
zeiger eine Bekanntſchaft mit dem großen Welt⸗ 
blatte vermittelt. 

Der genannten Humoreske, die ſolchergeſtalt 
zur Legende geworden iſt, folgten andere, wie „Das 
Gedächtniß des alten Herrn“, „Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm und Peter, der große“ u. a. m.; zu 
einer Herausgabe des Büchelchens aber kam es 
nicht, da meine Zeit und Kraft durch die An⸗ 
forderungen meines Amtes — ich war inzwiſchen 
in die Dienſte der königlichen Eiſenbahnver⸗ 
waltung getreten — völlig in Anſpruch genommen 
wurden. 

Zwenger liebte ſeine Buchoniſche Heimath 
und Alles, was damit zuſammenhing, wie kein 
Zweiter. So rühmte er einſt in einem kleinen 
Kreiſe den Fuldaer Schwartenmagen. Ich mußte 
über den Eifer, mit welchem ſolches geſchah, 
lächeln. Ihm entging das nicht, und ſchalkig 
ſagte er: „Lachen Sie nur ungläubig; Sie zu 
bekehren wird ein Leichtes ſein!“ Nach einiger 
Zeit erhielt ich durch die Poſt ein Päckchen von 
Fulda und darin einen großen Schwartenmagen, 
bei welchen noch ein Rezept zu einem Wachholder⸗ 
Beiguß lag. Von einem Abſender aber war kein 
Jota zu finden. Ich wurde in der That bekehrt. — 

Eine Schattenſeite hatte Zwenger, die darin 
beſtand, es mit der Aufbewahrung eingeſandter 
Beiträge zu leicht zu nehmen. So iſt es geſchehen, 
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daß ich eine Abhandlung ihm eingeſandt hatte, über 
die er ſeine Freude gleich nach Empfang brieflich 
äußerte, aber vergebens wartete ich auf ihren 
Abdruck. Der Zufall wollte es, daß ich nach 
Kaſſel zu reiſen hatte, und bei dieſer Gelegenheit 
ſuchte ich auch Zwenger auf, der damals in 
einem Gartenhauſe der Jordanſtraße wohnte. Ich 
fand ihn auf dem Sopha liegend, eine Pfeife 
rauchend. Vor ihm auf dem Tiſche, der mit 
Skripturen, bunt durcheinander, beſät war, ſtand 
eine große Taſſe Kaffee, der ein beſchriebenes 
Heftchen als Unterlage diente. Mich faßte Er⸗ 
ſtaunen, als ich in dem Schriftſtücke meine Arbeit 
erkannte. Braune, eingetrocknete Kringel auf dem⸗ 
ſelben bezeugten, daß es nicht zum erſten Male 
zu gegenwärtigem Zwecke benutzt wurde. Ich 


that mir nichts bloß; als aber Zwenger nach 
einiger Zeit einmal das Zimmer verließ, ſteckte 


ich das Manuſfkript ein. Nie iſt wieder davon 
die Rede geweſen; aber mit meiner Luſt und 
Liebe zur Mitarbeiterſchaft am „Heſſenlande“ 
war es auf geraume Zeit vorbei. — 

Die Nachricht von dem Tode Zwenger's über⸗ 
raſchte mich ſehr. Noch acht Tage vorher hatte 
er mir geſchrieben und mich für den Sommer 
nach Fulda eingeladen; er habe einen prächtigen 
Vorwurf zu einer Novelle entdeckt — doch müſſe 
ich ſelber kommen und die Quellen einſehen. 

Armer Freund, Deine Freude, mir eine zu 
bereiten, ſollte eine vergebliche ſein! Ruhe in 
Frieden! 5 
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Oberſtlieutenant a. D. Guſtav Eckhardt F. 


Von C. v. Stamford. 


Am Abend des 19. April haben ſich die Augen 
eines Mannes geſchloſſen, der nach bewegtem Leben 
nach Kaſſel zurückgekehrt war, um hier das Ende 
ſeiner Tage zu erwarten und ſeinen Leib der 
heimatlichen heſſiſchen Erde zurückzugeben. 


Heinrich Guſtav Eckhardt wurde geboren am 
27. November 1817 zu Darmſtadt als Sohn des 
Hauptmanns Georg Eckhardt, welcher damals in 
Hanau in Garniſon ſtand. Die Mutter war 
Henriette Grünewald, Tochter eines Bürgers von 
Hanau. Durch die Verſetzung des Vaters kam 
die Familie im Sommer 1821 nach Fulda, und 
hier beſuchte Guſtav das Gymnaſium, wurde auch 
daſelbſt am 22. April 1832 konfirmirt. Den 
erſten großen Schmerz mußte er durch den am 
26. März 1829 erfolgten Tod ſeiner Mutter 
erfahren. Die Verſetzung des Vaters nach Hersfeld 
veranlaßte, daß der Knabe das dortige Gymnaſium 
vom Juni bis zum Oktober 1832 beſuchte. 

Schon im Dezember dieſes Jahres wurde Haupt⸗ 
mann Eckhardt mit einem neuformirten 2. Schützen⸗ 
bataillon nach Kaſſel verlegt und der jetzt 15 jährige 
Sohn machte den fünftägigen Marſch des Bataillons 
von Fulda nach Kaſſel mit, woſelbſt ſie am 
Weihnachtsabende 1832 eintrafen. 

Guſtav hatte nur noch den Wunſch Soldat zu 
werden, genoß Privatunterricht bei ſeinem Vater 
und einigen anderen Offizieren, bis er am 1. Mai 
1834 als kurfürſtlicher Kadet (frei) in das 
Kadettencorps zu Kaſſel aufgenommen wurde. Kurz 
zuvor hatte der Tod ihm auch den Vater geraubt, 


und er ſah ſich mit 16 Jahren der Aufgabe 
gegenüber, als Aelteſter ſeinen jüngeren Geſchwiſtern 
und der Witwe ſeines Vaters eine Stütze zu 
werden. Er bemühte ſich nach Kräften, beſonders 
war er ein guter Sohn gegen die Stiefmutter bis 
zu deren Tode. : 

Die Zeugniſſe aus der Zeit im Kadettencorps 
heben ſeinen großen Fleiß und ſein gutes Betragen 
hervor. Nach wohlbeſtandenem Offiziersexamen 
wurde er am 23. Dezember 1838 zum Portepee⸗ 
fähnrich im Schützenbataillon ernannt und hier in 
die ehemalige Kompagnie ſeines Vaters geſetzt. 
Der 19. Mai 1839 brachte die Beförderung zum 
Secondlieutenant. Auf ſein Nachſuchen wurde 
Eckhardt am 3. Juli 1842 zur Artillerie verſetzt, 
welche in jener Zeit noch von einem gewiſſen 
Nimbus als wiſſenſchaftliche Waffe umgeben war. 
Das Examen zum wirklichen Artillerieoffizier legte 
Eckhardt im Jahre 1846 ab und wurde am 
31. Auguſt d. J. zu einem ſolchen ernannt. 

Seit dem 22. Oktober 1847 zur Dienſtleiſtung 
beim Zeughauſe unter dem Zeughauptmann Major 
Moye kommandirt, mußte er die Erſtürmung und 
theilweiſe Plünderung des Zeughauſes in der 
Nacht vom 9. zum 10. April 1848 mitanſehen, 
da die höheren Befehlshaber nicht wagten ein⸗ 
zuſchreiten. Es war die ſogenannte Garde-du- 
Corps⸗Nacht, und ſelbſt der Landesherr, bedrängt 


durch Vorſtellungen über die Gefahr der Lage, 


gab den Befehl, daß ſeine Leibtruppe die Stadt 
räume. Nach dieſer unerfreulichen Zeit lächelte 
Eckhardt das Glück der Verbindung mit der Braut 
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Chriſtiane Heß, Tochter des verſtorbenen Finanz⸗ 
rathes Konrad Heß, mit welcher er am 16. Juli 
1848 getraut wurde. 

Angeſichts des Ausmarſches kurheſſiſcher Truppen 
in den Reichskrieg gegen Dänemark wurde er am 
13. März 1849 aus dem Zeughauſe erlöſt und 
rückte am 16. März in der 2. Fußbatterie unter 
Hauptmann von Haynau von Kaſſel ab, wobei 
von hier bis Karlshafen, von Hildesheim bis 
Harburg und von Altona bis Rendsburg die 
Eiſenbahn benutzt wurde. Die Fußbatterie gehörte 
zu der aus 2 kurheſſiſchen Bataillonen, 1 Bataillon 
Weimar und 1 Bataillon Altenburg unter Kommando 
des kurheſſiſchen Generalmajors Spangenberg be— 
ſtehenden Brigade, welche mit einer baieriſchen 
Brigade die 1. Diviſion der Operationsarmee 
unter dem Prinzen Eduard von Sachſen-Altenburg 
bildete. 

Von Schleswig aus wurde am 1. April 1849 
der Vormarſch gegen Norden begonnen; Ober⸗ 
befehlshaber war der preußiſche Generallieutenant 
von Prittwitz. Unſer Eckhardt hatte das Glück, 
mit zwei Geſchützen dem kurheſſiſchen Schützen- 
bataillon beigegeben zu werden, welches die Avant⸗ 
garde bildete, ſpäter vom Bataillon Altenburg 
abgelöſt wurde. Die Avantgarde beſetzte am 
11. April Kirchdüppel am Fuße der Düppeler 
Höhen; hier empfing Eckhardt die Feuertaufe, die 
Dänen griffen am 12. April an, zogen jedoch nach 
1½ ſtündigem Gefechte der Infanterie und der 
Geſchütze ſich hinter die Schanzen zurück. Am 
folgenden Tage erſtürmten die baieriſche und die 
ſächſiſche Brigade die Düppeler Höhen, wobei die 
kurheſſiſche Brigade mitwirkte. Nach der Schlacht 
bei Kolding, 23. April, in welcher die Schleswig⸗ 
Holſteiner die Dänen beſiegten, rückten die Reichs⸗ 
truppen vor, während noch verſchiedene Gefechte 
zwiſchen Dänen und Schleswig-Holſteinern in 
Jütland vorfielen. Nahe deſſen Grenze erreichte 
Eckhardt am 9. Mai der Befehl, als Adjutant 
bei dem Befehlshaber der Feld- und Belagerungs- 
artillerie im Sundewitt, dem kurheſſiſchen Oberſten 
Normann von der Artillerie, Dienſt zu leiſten 
Er meldete ſich bei letzterem am 11. Mai, wobei 
er erfuhr, daß er am 5. Mai zum Premierlieutenant 
befördert worden ſei. | 

Wichtig und intereſſant waren die Funktionen 
bei dem Befehlshaber der Artillerie, welcher auch 
die preußiſche 1. Feſtungsartillerie-Kompagnie Nr. I 
angehörte. Die Schanzen auf den Düppeler Höhen 
wurden gegen die Inſel Alſen gekehrt und neue 


angelegt, Strandbatterien errichtet, um demnächſt 
Sonderburg auf Alſen zu belagern. Ein däniſches 
Kanonenboot näherte ſich am 17. Mai einer 
Strandbatterie am Venningbond, was dieſe ver⸗ 
anlaßte, ihr Feuer zu eröffnen; dies pflanzte ſich 
fort, wurde jedoch bald abgebrochen. Ein Vorpoſten⸗ 
gefecht entſpann ſich am 6. Juni in der ganzen 
Stellung auf den Düppeler Höhen und währte 
bis zum Abend; Eckhardt hielt ſich mit ſeinem 
Kommandeur meiſt in der preußiſchen Batterie 
auf, welche gleichfalls feuerte. Er ahnte nicht, 
daß in dieſen Stunden ſeine Gattin in der Heimath 
ſeinen Erſtgeborenen zur Welt brachte; die nach 
einigen Tagen eintreffende Nachricht übermannte 
ihn faſt. a a 

Die Politik der Großmächte kam Dänemark zur 
Hilfe, welches im Unterliegen war, die deutſche 
Kriegführung wurde eine lahme, die Krieger 
mußten mit Grimm im Herzen das Gewehr bei 
Fuß halten, dabei aber es erleben, daß die Dänen 
bei Fridericia am 6. Juli die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Armee überfielen und auf's Haupt ſchlugen. 
Preußen mußte im Waffenſtillſtande zu Malmoe, 
7. Juli, Schleswig-Holftein preisgeben, am 19. Juli 
wurden alle Feindſeligkeiten im Sundewitt ein⸗ 
geſtellt und am 24. ritt Eckhardt mit Oberſt 
Normann zum letzten Mal auf die Düppeler 
Höhen, um ſchweren Herzens das geſammte Artillerie⸗ 
material an den hannöverſchen Oberſtlieutenant 
von Wiſſel zu überliefern. 

Bald danach traten die kurheſſiſchen Truppen 
den Rückmarſch an und wurden am 21. Auguſt 
vor Kaſſel von der Bürgergarde und der 1848 
gebildeten Schutzwache feierlich empfangen. 

Das in der Geſchichte Heſſens ſo traurige Jahr 
1850 legte auch Eckhardt die tiefernſte Frage vor, 
was nach der Corpsordre des Generallieutenants 
von Haynau vom 9. Oktober Gewiſſen und Ehre 
ihm vorſchrieben: er reichte wie die ungeheuere 
Mehrzahl des Offizierscorps das Abſchiedsgeſuch 
ein. Es iſt bekannt, daß die kleine Armee nicht 
aufgelöſt wurde, wie man es anfänglich erwartete. 
In dieſer drangvollen Zeit, während die Truppen 
bei Hanau zuſammengezogen ſtanden, wurde das 
zweite Kind Eckhardt's geboren. 

Er erhielt am 27. Dezember 1851 die Ernennung 
zum Regimentsadjutanten und wurde am 10. Juni 
1854 zum Hauptmann und Batteriechef befördert. 
Das dritte Kind, eine Tochter Anna, empfing er 
diesmal ſelbſt in dieſer Welt, 15. Dezember 1854. 

(Schluß folgt.) 
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In Dehwähni.d 
(Schwälmer Mundart.) 
Vo Trees?) noch Kaſſel müßte fee 
Dr Hännes ö der Hin 3). — 
Die Eiſenboh, die watt wüll?*) Nee, 
Führ ver dr Nos enn?) hin. 
Do ſtonge “) ſee ö gückte noch, 
O Hännes ſäht: „Es es ee Schmoch! 


Etzt get“) nür noch in Giererzof®). 

Ze Füß fonn®) mer net gieh 10). 

Kreiz, Donner: ö Kanoneſchlok! 

Ich glööw 1), die Sach wedd ſchie 12). 
Helft ins dr Härr Verwahler 13) net, 

Da komme mer het 15) net is Bett. — — 


1 


Mer birre, Härr Verwahler, ſchie, 

Hälft ins doch äus dr Not, 

Läßt “s) met demm Giererzof ins zwie!“ — 
„Net fer ee Zockerbrot', 

Säht derrer 10), Leiht, es därf net ſeng. 
Met Oſſe wärſch 17) ee ahner Deng. 


Fern 18) Vehwähnj zohlt die Tax mer nür, 
Da ſchreiw ich of de Scheng: 

In Oß, beglett vo inem Bür; 

Söſt läßt die Fohrt e) nür jeng! 

„Schreiwt nür! Mer zieh dos Schwäwelholz, 
Ber Bür vo ins“ 20), ſäht Hännes ſtolz. 


„Korz örer lahng! Frengd Hin, hei zieh! 
Ber a. kreiht, es dr Bür.“ 

O Hin zok korz. — „Na, dos es ſchie! 
Frengd Hännes, äwer lach mer nür, 

Da ſteß ?)) ich dr eens hengers 22) Ohr 
Bie merrem Honn 23)!“ dr Hin do ſchwor. 


„Dr Bür bezohlt!“ ſäht Hin do noch, 

80 menger Stelleng ?) kann ichs net“ 
O ſoff ver Arger bie ee Loch 

Met Hännes em die Wett, 

Bis färrig wor in Vehverſchlok 2s) 

Fer Bür ö Oß züm Giererzok. 


) Im Viehwagen. ) Treyſa. ge 5 Die 
. die wartet l ) ihnen. J ftanden. ) geht. 
„ ) können. ) gehen. ee glaube. ) wird 
ſchön a ) heute. ) Wir bitten, Herr 


Healer ſchön, helft uns doch aus der 9 11 laßt. 

) ſagte dieſer. ) mit Ochſen wäre es. ) für den. 

) dann ſchreibe ich auf den Schein: ein Ochſe, begleitet 

von einem Bauern; ſonſt laßt die Fahrt. ) Wir ziehen 

das Schwefelholz, wer Bauer von uns. ) )ſtoße. hinter 

das. ) wie mit einem Horne. ) in meiner Stellung. 
) bis fertig war ein Viehverſchlag. 
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Im Vehwähnj ſetzte ſee ſich da 

Hin i die Eck offs Stroh, 

O Hännes müßt dr Dähr 20) näus ſah 27. 

Dr Schaffner kemmt: Bo Oße 28) — „Es do!“ 

Brellt?“) äus dr Eck Hin ferchterlich, 

„Dr Oß, dr Oß, meng Härr, ſeng ich.“ 

Kurt Nuhn. 
0 brüllt. 


2% Thür. ) ſehen. 28) Wo Ole? 


Aus alter und neuer Zeit. 


Eine „hochfürſtliche Verlobung und 
Vermählung“ in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts. Die Großmutter des bislang 
in Kaſſel als Kommandeur der 22. Diviſion wohn⸗ 
haften, nunmehr als kommandirender General des 
VI. Armeekorps nach Breslau verſetzten Erbprinzen 
Bernhard zu Sachſen-Meiningen war be⸗ 
kanntlich die Prinzeſſin Maria von Heſſen, 
Tochter des Kurfürſten Wilhelm II., deren Ver⸗ 
mählung mit dem Herzoge Bernhard Erich 
Freund zu Sachſen-Meiningen am 23. März 
1825 im kurfürſtlichen Schloſſe Bellevue ſtattfand. 
Doch ift es hier weniger unſere Aufgabe, uns mit 
dieſer Thatſache als ſolcher weiter zu beſchäftigen, viel⸗ 
mehr der Zweck der folgenden Zeilen, auf Grund 
des uns von geſchätzter Hand zur Verfügung ge: 
ſtellten „Programms über die Feierlichkeiten bei 
der Verlobung und Vermählung Ihrer Hoheit der 
Prinzeſſin Maria von Heſſen mit Sr. Hochfürſtlichen 
Durchlaucht dem Herzog zu Sachſen-Meiningen“ 
(19 Seiten Folio) ein Bild der Gebräuche und 
des Ceremoniels zu geben, die bei einer fürſtlichen 
Vermählung der damaligen Zeit üblich waren. 
Nach dem Programm zerfielen die Verlobung und 
Vermählung, die demnach beide in unmittelbaren 
Zuſammenhang gebracht wurden, in folgende Einzel⸗ 
akte: I. Empfang des durchlauchtigſten Bräutigams, 
II. Verlobung, III. Vermählung, IV. Tafel, 
V. Fackeltanz. 

Zum Zweck der Einholung des durchlauchtigſten 
Bräutigams reiſte Höchſtdemſelben ein Kammerherr 
(von Witzleben) in vierſpännigem Wagen bis zur 
nächſten Station entgegen, um daſelbſt, Namens 
Sr. königlichen Hoheit des Kurfürſten, den durch⸗ 
lauchtigſten Bräutigam zu bekomplimentiren und 
von der für Höchſtdenſelben in Oberkaufungen 
unter Führung des Oberſchenks (von Bieſenrodt) 
bereit ſtehenden Hofbedienung und Hofequipage 
ſowie von der im Fürſtenhauſe zu Kaſſel ein⸗ 


gerichteten Wohnung in Kenntniß zu ſetzen. Von 


Oberkaufungen ging dann der Zug, der im Weſent⸗ 
lichen aus den zum Dienſt eines Hofjägerei⸗Perſonals 


UT IE TEE c BETH ALTE EERNEN 


den Hut abnahm. 
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einbeorderten Forſtbedienten und dem Perſonal des 
Marſtalls beſtand, unter Führung des Hofjäger⸗ 
meiſters (von Baumbach) und des Vize-Oberſtall⸗ 
meiſters (von der Malsburg) in bis in's Einzelne 
hinein vorgeſchriebener Ordnung zum kurfürſtlichen 
Palais in Kaſſel. In der Mitte befand ſich der 
Leibwagen mit dem durchlauchtigſten Bräutigam 
und dem Oberſchenk. 

Im kurfürſtlichen Palais erfolgte nach der An⸗ 
kunft des Herzogs unverzüglich feierlicher Empfang 
ſeitens des Kurfürſten im Beiſein der ſämmtlichen 
Oberhof: und Hofchargen ſowie der Militärs und 
Zivildiener der erſten und zweiten Klaſſe der 
Rangordnung. 

Acht Tage vor der Vermählung, alſo am 
16. März, Mittags 2 Uhr, fand im kurfürſtlichen 
Palais und zwar im Courſaal die Verlobung ſtatt, 
zu welcher Alles in Gala zu erſcheinen hatte, die 
Damen in Schleppkleidern. Während die geladene 
und befohlene Geſellſchaft in dem Courſaale und 
der gelben Gallerie aufgeſtellt war, vollzog ſich die 
Handlung ſelbſt in der Vertiefung des Courſaales, 
in deren Mitte der Kurfürſt und die Kurfürſtin 
ſtanden, rechts vom Kurfürſten die Prinzeſſin Braut 
und links der durchlauchtigſte Bräutigam. Nach 
einer kurzen Rede des Staatsminiſters von Schminke, 
als Miniſters des kurfürſtlichen Hauſes, über die 
Veranlaſſung der Verſammlung, die geſchehene 
Anwerbung und die gegebene Erklärung forderte 
der Kurfürſt das Brautpaar auf, ihm die brillantenen 
Ringe zum Wechſeln einzuhändigen, wobei der 
Oberkammerherr von Bardeleben dem Kurfürſten 
Der Kurfürſt wechſelte die 
Ringe und gab ſie hierauf dem Brautpaar zurück, 
welches alsbald zwiſchen Kurfürſt und Kurfürſtin 
in die Mitte trat. Nun bedeckte der Kurfürſt ſein 
Haupt wieder. Nach der Gratulationscour von 
Seiten der allerhöchſten und höchſten Herrſchaften 
ſowie der Hofgeſellſchaft in ſorglich abgeſtufter 
Reihenfolge wurde Mittagstafel gehalten. 

Die Vermählung im Schloſſe Bellevue ſelbſt als 
Hauptakt der ganzen Feierlichkeit nahm demgemäß 
in dem Programm den breiteſten Raum ein. Die 
kurfürſtliche Familie und die anweſenden Fürſtlich⸗ 
keiten verſammelten ſich dazu um ½ auf 7 Uhr 
in dem Roſa⸗Saal, wo die Staatsminiſter, General⸗ 
lieutenants und das diplomatiſche Corps ſowie 
die Damen des” erſten und zweiten Ranges und 
alle geladenen Fremden ihrer bereits harrten, während 
die weiter geladene Geſellſchaft ſich in beiden 
Sälen der Bildergallerie eingefunden hatte. Nachdem 
Alles verſammelt war, wurde die Krone aus dem 
Treſor abgeholt, auf einem Kiſſen von einem 
Schatzbeamten (dem Geheimen Finanzrath v. Deines) 
unter dem Geleite von einem Offizier und zwei 


I 


Garde du Corps und unter Begleitung der Schlüſſel⸗ 
dame (Fräulein von Stockhauſen) in den Roſa⸗ 
Saal (das rothe Säulenzimmer) zu den allerhöchſten 
Herrſchaften gebracht. Die Kurfürſtin und deren 
älteſte Tochter Prinzeſſin Karoline ſetzten die Krone 
auf das Haupt der Prinzeſſin Braut unter hilf⸗ 
reicher Handleiſtung der Schlüſſeldame. Im An⸗ 
ſchluß hieran ſetzte ſich die Verſammlung in 23 
Abtheilungen auf kurfürſtlichen Befehl nach dem 
Trauungs-Saal in Bewegung, durch die Glas- 
gallerie, den erſten und zweiten Bildergallerie⸗Saal, 
den neuen Garde du Corps-Saal, den Parket⸗Saal, 
in dem eine Kompagnie Leibgarde aufgeſtellt war, 
ferner durch die ehemals von Stockhauſen'ſchen 
Zimmer und den vorhinnigen Geheimraths-Saal, 
durch die kleinen Wohnzimmer bis in's alte Audienz⸗ 
zimmer, aus dieſem durch die nächſte Thür in's 
Speiſezimmer und jo fort in den Trauungs⸗Saal, 
wo ſich der die Trauung vollziehende Oberhof— 
prediger, Generalſuperintendent Rommel mit den 
ihm beigegebenen ſechs Geiſtlichen bereits befand. 
Der Oberhofprediger hatte dem höchſten Braut⸗ 
paare entgegen zu gehen und es vor den Trau⸗ 
ſchemel zu führen, wo der durchlauchtigſte Bräutigam 
rechts des Oberhofpredigers ſtand, die Geiſtlichen 
blieben mit Ausnahme des Oberhofpredigers rechts 
und links vor dem Eingange der Baluſtrade. 
Kurfürſt und Kurfürſtin nahmen unter dem 
Thronhimmel Platz, der Kurfürſt rechts. Die 
höchſten Herrſchaften ſtellten ſich nach ihrem Range 
in einem Halbkreiſe rechts und links des Thrones 
auf, jedesmal die Aufwartungen hinter ihnen. 
Die dem Brautpaare zur Aufwartung gegebenen 
Kavaliere und Schleppdamen traten bis nach voll⸗ 
zogener Trauung zu den übrigen Aufwartungen 
auf die Seite. Rechts und links des Traualtars 
ſtanden mit den Stäben in der Hand Oberkammer⸗ 
herr von Bardeleben und Hofmarſchall von Kruſe. 
Bei dem nach ſtattgehabter Trauung erfolgten 
Ringwechſel wurden 75 Kanonenſchüſſe gelöſt und 
alsbald dem neuvermählten Paare ſeitens der 
allerhöchſten und höchſten Herrſchaften die Glüd- 
wünſche abgeſtattet, dann ſetzte ſich der Zug in 
der früheren Ordnung wieder nach dem Roſa-Saal 
in Bewegung, wo nach deſſen Ankunft die Glück⸗ 
wünſche aller übrigen Perſonen entgegengenommen 
wurden, während Kurfürſt und Kurfürſtin ſich 
unter dem Dais (Thronhimmel) zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Spiel niedergelaſſen hatten und die 
Neuvermählten, der Kurprinz und die Prinzeſſin 
Karoline, ſowie die anderen höchſten Herrſchaften 
rechts und links von Kurfürſt und Kurfürſtin 
Platz nahmen und hinter ihnen die Aufwartungen 
ſtanden. Auf die Meldung, daß die Tafel ſervirt 
ſei, wurde das Spiel beendigt. Man begab ſich 
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in der alten Reihenfolge zu der im Bildergalferie- 
ſaal bereiteten Ceremonientafel, die um / auf 9 Uhr 
ihren Anfang nahm. Die Plätze der allerhöchſten 
Herrſchaften waren folgende: In der Mitte der 
Tafel das neuvermählte Paar, rechts neben der 
jungen Herzogin der Kurfürſt, links neben dem 
Herzog die Kurfürſtin, rechts neben dem Kurfürſten 
die Prinzeſſin Karoline und links neben der Kur⸗ 
fürſtin der Kurprinz Friedrich Wilhelm und ſo 
weiter dem Range nach. 
wurden ſeitens der aufwartenden Oberhof- bezw. 
Hofchargen von den allerhöchſten und höchſten 
Herrſchaften Hut oder Eventail (Fächer) und 
Handſchuhe auf goldenen, bezw. ſilbernen Kredenz⸗ 
tellern in Empfang genommen, auf eigens zu 
dieſem Zwecke vorhandenen Tiſchen niedergelegt 
und eben dieſen Herrſchaften Becken zum Hände⸗ 
waſchen nebſt einer genetzten Serviette und Gieß⸗ 
kanne dargeboten. Die anderen Geladenen ſpeiſten, 
ſoweit der Raum reichte, an zwei ihnen beſonders 
bereiteten Tafeln im Stuckſaal und in dem 
italieniſchen Saal unter Vorſitz von je zwei 
hohen Staatsbeamten, die übrigen, welche hier 
nicht Platz fanden, an Buffets, an denen zwei 
Kammerherrn die Honneurs machten. Bei Tiſch 
und zwar vor der Suppe brachte der Kurfürſt 
unter einem Tuſch des in der Glasgallerie auf— 
geſtellten Muſikcorps der Leibgarde die Geſundheit 
der Neuvermählten aus, die alsbald an den übrigen 
Tafeln wiederholt wurde. Nach Schluß der Tafel 
wurden wieder die genetzten Servietten, Hüte, 
Eventails und Handſchuhe überreicht und dann 
begaben ſich die allerhöchſten und höchſten Herr- 
ſchaften in den weißen Saal durch den alten 
Fahnenſaal, wo die geladene Geſellſchaft bereits 
verſammelt war. 

Nunmehr begann der Fackeltanz, dem Kurfürſt 
und Kuxrfürſtin, die Vermählten, der Kurprinz 
und Prinzeſſin Karoline unter dem Thronhimmel 
ſtehend zuſahen. Die Vortänzer waren nach dem 
Tage ihres Patents in zwei Reihen zu je 12 
aufgeſtellt, unter ihnen zwei Staatsminiſter, fünf 
Generalmajors, drei Oberſten und außerdem hohe 
Zivilbeamte. Unter der Muſik der Trompeter 
nach der Kompoſition des Kapellmeiſters Spohr 
begann der Fackeltanz und nahm ſeinen Weg von 
der Linken zur Rechten des Throns. Sobald der 
Zug vor den Neuvermählten vorbei war, ſchloſſen 
dieſelben ſich an und machten den erſten Rundgang 
im Saal. Wieder an den vorigen Platz gelangt, 
forderte die Herzogin den Kurfürſten zum Tanze 
auf, worauf ein neuer Rundgang begann, nach 
deſſen Erledigung den Kurprinzen und die an- 
weſenden Prinzen dem Range nach. In gleicher 
Weiſe tanzte nachdem der Herzog von Meiningen 


Ehe man ſich ſetzte, 


mit der Kurfürſtin und den anweſenden Prinzeſſinnen. 
Nach Beendigung des Fackeltanzes ging der Hof 
in den Roſa⸗Saal zurück, worauf die allerhöchſten 
und höchſten Herrſchaften ſich entfernten, ebenſo 
ſämmtliche Damen, während die Hofdame Fräulein 
von Scheel das Strumpfband austheilte und damit 
das Zeichen zur Entlaſſung der ganzen Ber: 
ſammlung gab. 8. G. 


Freiherr von Knigge am Hofe des 
Landgrafen Friedrich II. Nachdem Landgraf 
Friedrich II. ſeine zweite Ehe mit der jungen 
Prinzeſſin von Brandenburg⸗Schwedt eingegangen, 
war am Hof ein ſehr heiteres Leben eingetreten, 
und Knigge, der ſchon als Student in Göttingen 
bei einem Beſuch am Kaſſeler Hofe zum Kammer⸗ 
aſſeſſor und Hofjunker ernannt worden war, hatte 
Geiſt und Laune genug, um ſich in dieſem fröhlichen 
Kreis zu gefallen. Die Art und Weiſe, wie er 
ſeiner ſchalkhaften Laune den Zügel ſchießen ließ, 
iſt bezeichnend für den damaligen Geſchmack, obwohl 
nicht verſchwiegen werden darf, daß er ſich wieder- 
holt die Ungnade der Fürſtin zuzog. Komiſch, 
wenn auch gewagt genug, iſt ein Streich, den er 
dem Landgrafen ſelbſt ſpielte. Einige Engländer 
wollten einſt dem Fürſten vorgeſtellt werden. 
Knigge unternahm es, gab ihnen aber, als ſie ſich 
nach dem Ceremoniel erkundigten, den Wink, der 
Herr ſei ganz einfach und anſpruchslos, nur ſehe 
er es gern, wenn die Aufwartenden die Klappen 
ſeiner Weſtentaſche küßten, ohne ſich durch ſeine 
Weigerung daran hindern zu laſſen. Man denke 
ſich jetzt den drolligen Auftritt, als der ganz be⸗ 
troffene Landgraf, je mehr er zurück weicht, deſto 
lebhafter von den Vorgeſtellten beſtürmt wird, bis 
ſie die Taſchen wirklich erreichten, um deren Patten 
an ihre Lippen zu drücken. — Knigge's Muthwille 
fand endlich eine ernſte und folgenſchwere Zurück— 
weiſung. Er hatte eine der jungen Hof⸗ 
damen, die äußerlich wie innerlich wenig aus⸗ 
gezeichnete Henriette v. B., eine Zeit lang zum 
Gegenſtand ſeiner neckenden Unterhaltung auserſehen, 
namentlich während eines Hoflagers in Hofgeismar. 
Die Landgräfin, welche dieſer Hofdame ſehr zu⸗ 
gethan war, nahm einen ſolchen Augenblick wahr 
und ſagte zu Knigge: „Sie intereſſiren ſich ſo 
lebhaft für meine liebe Henriette, daß ich mir nur 
die ernſteſten Abſichten dabei denken kann!“ 
Knigge, betroffen und befangen, macht eine tiefe 
Verbeugung um die andere, worauf ihn die Land⸗ 
gräfin ſammt der Hofdame bei der Hand nimmt. 
Sie führt beide der Geſellſchaft im Saale entgegen und 
ſtellt ſie als verlobtes Paar vor. Die Verbindung 
erfolgte wirklich, um ſpäter wieder getrennt zu werden. 

Frfft. J. S. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Notizen. Gymnaſialoberlehrer Dr. Emil 
Kramm in Bonn, ein geborener Fuldaer, wurde 
zum Direktor des Progymnaſiums in Saarlouis 
gewählt und iſt bereits als ſolcher beſtätigt worden. 
— Der Erfurter Oberbürgermeiſter Schneider 
wurde zum erſten Bürgermeiſter von Magdeburg 
gewählt. Schneider iſt am 23. Mai 1847 in 
Sontra geboren, war nach beendigtem Studium 
in Pommern als Aſſeſſor und Kreisrichter angeſtellt 
und wurde 1876 Landesrath in Kaſſel, wo er 
1880-1882 auch unbeſoldetes Mitglied des 
Stadtrathes war. 1883 bis 1889 bekleidete 
Schneider die Stelle eines zweiten Bürgermeiſters 
der Stadt Halle und kam 1889 nach Erfurt. 


Wie der „Staatsanzeiger“ meldet, iſt dem ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Chemie an der Univerſität 
Bonn Geheime Regierungsrath Dr. phil. et med. 
August Kekuls der ausländiſche Adel unter dem von 
ſeinen Vorfahren geführten Namen „Kekulé v. 
Stradonitz“ vom Kaiſer anerkannt und erneuert 
worden. 

Wir glauben dieſer Nachricht in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift eine Stelle einräumen zu dürfen einmal, 
weil der genannte hochbedeutende Gelehrte“) ein 
Heſſe von Geburt iſt (er iſt am 7. September 1829 
zu Darmſtadt geboren), hauptſächlich aber, weil ein 
Angehöriger des Geſchlechtes derer von Stradonitz, 
das zum böhmiſchen Uradel gehörte, im 17. Jahr- 
hundert in unſerm Lande eine Zuflucht gefunden 
und hier als Beamter gelebt hat. Das kam fo: 
Mehrere Kekulé v. Stradonitz waren Freunde und 
Parteigänger des Winterkönigs (Friedrichs V.). 
Einer davon, Wilhelm Divis, trat in kurſächſiſche 
Kriegsdienſte und kämpfte als Offizier mit gegen die 
Kaiſerlichen. Dies bekam ihm ſehr ſchlecht. Im 
Jahre 1634 ward ſein ganzes, großes Vermögen in 
Böhmen konfiszirt. Er kehrte deshalb nicht in ſein 
Vaterland zurück, ſondern wandte ſich nach Deutjch- 


) Kekulé's Verdienſte liegen auf dem Gebiete der 
organischen Chemie. Er hat dieſelbe nicht nur durch zahl— 
reiche Unterſuchungen gefördert, ſondern ihr auch durch 
ſeine Arbeit über Vieratomigkeit des Kohlenſtoffs eine ganz 
neue Richtung gegeben und den Grund gelegt zu den heute 
geltenden Anſichten über die Konſtitution der chemiſchen 
Verbindungen. Kekuls beſitzt die höchſten wiſſenſchaftlichen 
Auszeichnungen: er iſt Mitglied der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften, Mitglied der Friedensklaſſe des Ordens 
pour le mérite, Inhaber des bayeriſchen Maximilians⸗ 
ordens für Wiſſenſchaft und Kunſt, der Huyghens— 
Medaille und der Copley-Medaille, die ihm die königlich 
holländiſche Akademie der Wiſſenſchaften, bezw. die königliche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu London verliehen hat. 
Die Berliner Nationalgallerie zeigt das von Angeli ges 
malte Bild des berühmten Gelehrten. 


land, wo er bei dem Fuldaer Abte Johann 
Adolf von Hoheneck (regierte von 1633 — 1638) “) 
ein Unterkommen fand, der ihn als Amtmann von 
Neuhof beſtallte. Auch unter des genannten Abtes 
Nachfolgern, Hartmann Georg v. Neuhof (1638 
bis 1644), Joachim von Grafeneck (1644 1671), 
Bernhard Guſtav Marggraf von Baden (1671 
bis 1678), Placidus von Droſte (1678 1700) 
waltete Wilhelm Divis Kekulé v. Stradonitz in 
Neuhof ſeines Amtes und ſtarb hochbetagt im 
Jahre 1695. Ihm folgte ſein Sohn Johann 
Wilhelm als Amtmann von Neuhof. Die weiteren 
Nachkommen ließen das Adelsprädikat v. Stradonitz 
fallen. Ein Sohn des Johann Wilhelm Kekulé 
war Quartiermeiſter in der Heſſen-Darmſtädter 
Leibgarde, deſſen Sohn Kammerrath in Darmſtadt 
und des Letzteren Sohn Oberkriegsrath daſelbſt. 
Dieſer Kriegsrath, mit Namen Karl Emil Ludwig, 


iſt der Vater des berühmten Chemikers Kefule, 


nunmehr wieder Kekulé v. Stradonitz. Dies die 
Beziehungen der von Stradonitz zum Heſſenland. 
Dr. A. 
Den neueſten Nummern der in Newyork er⸗ 
ſcheinenden „Heſſiſchen Blätter“, des einzigen 
Organs der Heſſen in Amerika, entnehmen wir 
einige Notizen über drüben beſtehende heſſiſche 
Vereine. Beiſpielsweiſe beſteht in Newyork ſelbſt 
ein Heſſiſcher Volksfeſt-Verein, der regel⸗ 
mäßige gutbeſuchte monatliche Verſammlungen ab⸗ 
hält und ſeinen Sitz in der Beethoven-Männer⸗ 
chorhalle daſelbſt hat. Vorſitzender iſt ein Herr 
Heinrich Fuldner, Ehrenpräſident und Gründer 
Fritz Pabſt. In jedem Jahre findet ein heſſiſches 
Volksfeſt ſtatt, welches der Verein veranſtaltet. — 
Der Heſſen-Darmſtädter Unterſtützungs⸗ 
verein in der Germania-Männerchorhalle zu 
Waſhington, dem auch zahlreiche Kurheſſen an⸗ 
gehören, hat Ausſicht bald einer der ſtärkſten unter 
den deutſchen Vereinen dieſer Stadt zu werden. 
— In Sanfranzisko in Kalifornien giebt es einen 
Heſſen-Unterſtützungsverein. — Münfchen 
wir den Beſtrebungen unſerer Landsleute jenſeits 
des Ozeans auf Wahrung ihres deutſchen und 
heſſiſchen Volksthums beſtes Gedeihen. 
Univerſitäts nachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor Dr. Emil Behring in Berlin 
iſt in gleicher Eigenſchaft nach Marburg verſetzt 
unter gleichzeitiger Ernennung zum Direktor des 
hygieniſchen Inſtituts. — Dem erſten Aſſiſtenten 
an der mediziniſchen Klinik der Univerſität 


) Vergleiche hierzu Buchonia, Fulda 1826, Band 1, 
Seite 87. 


de 


Marburg Privatdozenten Dr. Nebelthau iſt 
die Amtsbezeichnung Oberarzt verliehen wor: 
den. — Der frühere Privatdozent zu Marburg 
Dr. Ludwig Laß aus Kaſſel iſt zum kaiſer⸗ 
lichen Regierungsrath und ſtändigen Mitglied des 
Reichsverſicherungsamts zu Berlin ernannt worden. 
— Der außerordentliche Profeſſor der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften zu Marburg Dr. Karl Rathgen wurde 
zum ordentlichen Profeſſor daſelbſt befördert, wohin⸗ 
gegen der bisherige Ordinarius des gleichen Faches 
Geheimer Regierungsrath Profeſſor Dr. Hermann 
Paaſche zu Marburg mit der Abhaltung von 
Vorleſungen an der techniſchen Hochſchule zu 
Charlottenburg beauftragt wurde. — Pfarrer Licentiat 
Cremer aus Lich erhielt eine außerordentliche 
Profeſſur in der theologiſchen Fakultät zu Marburg. 
Der Privatdozent Dr. phil. Tangel aus Wien 
wird einem Rufe nach Marburg als Nachfolger 
— des als Ordinarius nach Göttingen 
Profeſſors Dr. Kehr Folge leiſten und an deſſen 
Stelle die Direktion des Seminars für geſchichtliche 
Hilfswiſſenſchaften übernehmen. 


Todesfälle. In Limburg verſtarb am 17. April 
ein ehemaliger kurheſſiſcher Offizier, Oberſtlieutenant 
z. D. und Bezirkskommandeur Chriſtian Mehl- 
burger, nach ſchwerem Leiden. Der Ver⸗ 
blichene entſtammte einer angeſehenen heſſiſchen 
Offiziersfamilie. — Am Herzſchlage verſchied zu 
Kaſſel am 18. April Amtsgerichtsrath a. D. 
Wilhelm Bode im 81. Lebensjahre, Bode wurde 
nach vollendetem Studium 1846 Garniſonsauditeur 
in Kaſſel, 1849 Amtsrichter in Jesberg und 1870 
als Amtsgerichtsrath nach Kaſſel verſetzt, wo er bis 
1880 ſeines Amtes waltete, als ihn Krankheit 
nöthigte in den Ruheſtand zu treten. Bode war 
ein Mann von hohen Geiſtesgaben und großer 
Herzensgüte, ein väterlicher Berather und Helfer 
Armer und Bedrängter. — Im 86. Lebensjahre 
verſchied am 19. April zu Kaſſel der königliche, 
frühere kurfürſtliche Hofſchauſpieler Friedrich 
Heſſe, welcher von 18571887, alſo 30 Jahre 
lang, bis in ſein hohes Alter, zunächſt als Baß⸗ 
buffo und Komiker, ſodann aber in heiteren und 
ernſteren Väterrollen an der Kaſſeler Hofbühne 
mit großem Erfolge thätig war und ſeit 1887 
im wohlverdienten Ruheſtande in Kaſſel lebte. 
Heſſe's vielſeitige Begabung und ſein beſcheidenes 
freundliches Weſen im Verein mit ſeinem unent⸗ 
wegten Streben nach echt künſtleriſchen Zielen 
ſichern ihm bei allen Theaterfreunden ein bleibendes 
Andenken. — Aus Leipzig kommt uns die Nachricht, 
daß in der Nacht vom 23. auf den 24. April 
Heſſens großer Sohn, Geh. Rath Dr. Karl Friedrich 
Wilhelm Ludwig, Profeſſor der Phyſiologie an 


verſetzten 


der Univerſität zu Leipzig, dahingeſchieden iſt. 
Ueber ſein Leben und ſeine wiſſenſchaftliche Be— 
deutung enthält Nr. 2 des erſten Jahrgangs des 
„Heſſenlandes“ einen Artikel von Dr. A., dem wir 
für heute entnehmen, daß der Dahingeſchiedene 
am 20. Dezember 1816 zu Witzenhauſen geboren 
worden, ſich 1842 in Marburg als Privatdozent 
habilitirt hat, 1846 Profeſſor wurde, bis 1849 
in Marburg verblieb, 1849 einem Rufe nach 
Zürich, 1855 einem ſolchen nach Wien folgte und 
von 1865 bis jetzt an der Leipziger Univerſität 
gewirkt hat. Die Stadt Leipzig hat ihn ſchon vor 
vielen Jahren zu ihrem Ehrenbürger erwählt. Daß 
dem Verſtorbenen bei der Beerdigung die größten 
Ehren erwieſen wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. So 
kam der fächſiſche Kultusminiſter v. Seydewitz 
von Dresden, um im Auftrag des Königs einen 
Kranz auf das Grab zu legen. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Kunſtdenkmäler im Großherzogthum Heſſen. 
Inventariſirung und beſchreibende Darſtellung 
der Werke der Architektur, Plaſtik, Malerei und 
des Kunſtgewerbes bis zum Schluß des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Provinz Oberheſſen. Kreis Fried— 
berg von Dr. Rudolf Adamy. Darmſtadt, 
A. Bergſträßer, 1895. 8“ 309 S. 

Eine hocherfreuliche Gabe bietet dieſer neuejte*), 
aus berufenſter Feder ſtammende Teil des großherzog⸗ 
lich heſſiſchen Denfmäler-Werfes. Überall zeigt das 
höchſt anziehend geſchriebene Buch tiefes Kunſt⸗ 
verſtändnis und ſorgfältiges Studium. Der Kreis 
Friedberg, zum größten Teile dereinſt dem Gau 
Wettereiba, zum geringſten dem Nidda-Gaue an: 
gehörend, zeigt ſeit dem 12. Jahrhundert das 
bunteſte Gemiſch der Beſitzverhältniſſe. Aus allen 
Epochen der Kultur- und Kunſtgeſchichte aber 
finden wir Denkmäler in dieſem Territorium. Zahl⸗ 
reich ſind die altgermaniſchen Hügelgräber oder 
deren Spuren; Ringwälle entdecken wir im Ober⸗ 
Erlenbacher Walde und auf dem Hausberge bei 
Hochweiſel; in römiſcher Zeit umſchloß der Limes 
den größten Teil des Kreiſes; überall begegnet 
man den Reſten römiſcher Niederlaſſungen von 
größerem oder kleinerem Umfange, römiſcher Kaſtelle 
oder Heiligtümer. Auch aus fränkiſcher Zeit ſind 
Spuren hinterlaſſen, Waffen, Schmuckgegenſtände 
und Geräte verſchiedener Art. Zwei hervorragende 


) Über die früher erſchienenen Teile dieſes Denkmäler⸗ 
Werkes (die Kreiſe Offenbach, Worms, Büdingen, 
Erbach) vgl. Heſſenland, Jahrg. 1891, S. 148 und 
1892, S. 51. — 
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Denkmäler romaniſcher Kunſt ſind hinterlaſſen in 
der Stiftskirche zu Ilben ſtadt und in dem Palas 
von Münzenberg. Die Stiftskirche zu Ilbenſtadt 
iſt eine Gründung der Grafen von Kappenberg 
aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts und 
iſt unter den Einflüſſen der ſächſiſchen Bauſchule 
entſtanden. Hier wäre ein Hinweis auf das Kloſter 
Wirberg vielleicht erwünſcht geweſen. Der Burg- 
hof zu Münzenberg mit ſeinem formenreichen 
Palas, mit ſeinen Wehrgängen, mit ſeinen ge— 
waltigen Mauern von Buckelquadern führt uns 
zurück in die kunſtſinnige, poeſievolle und ritter- 
liche Zeit der Hohenſtaufen. Auch die Gotik und 
ſpätere Zeiten haben an dieſer ſtattlichen Burg 
gebaut. S. 202 ſind zwei ſtörende Druckfehler: 
„fleyken“ jtatt flegfen, „Stogwiſa“ ſtatt Stog⸗ 
wiſen. Als das bedeutendſte Werk gotiſchen 
Kirchenbaues erſcheint die Marien⸗ oder Stadt- 
kirche zu Friedberg, ein dreiſchiffiger Hallenbau 
mit Querhaus, unmittelbar daran ſtoßendem Chore, 
zwei an der Weſtſeite vor den Seitenſchiffen vor⸗ 
ſpringenden Türmen und vier Treppentürmen. Reſte 
der Gotik und Renaiſſance bietet die Burg Friedberg. 
Das S. 263 genannte Wappen am Schloſſe zu Södel 
it kein „Riedeſel'ſches“, ſondern ein Mans— 
feldiſches, bezüglich auf Anna Sophie, Gräfin zu 
Mansfeld (F 1601), Gemahlin des Grafen Hermann 
Adolph zu Hohen-Solms. Die Gruft der Stadt⸗ 
kirche von Butzbach, ausgeführt vom Landgrafen 
Philipp III., iſt ein bemerkenswertes Denkmal deutſcher 
Kunſt aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. Das 
hervorragendſte Werk der Rococozeit iſt die Kirche 
zu Marienſchloß. Friedberg, Butzbach und Ilben— 
ſtadt bieten verſchiedene Denkmäler mittelalterlicher 
Bildnerei; ſeltener find Beiſpiele altdeutſcher Tafel- 
malerei. Viele und treffliche Erzeugniſſe aus 
mehreren Epochen aber bietet das Kunſthandwerk, 
Holzſchnitzereien, Eiſen⸗, Bronze- und Goldarbeiten, 
Glasmalereien ꝛc. Beſonders bemerkenswert iſt ein 
Tympanon aus romaniſcher Zeit zu Rodheim 
v. d. Höhe. — Niemand wird das trefflich aus— 
geſtattete Werk, das durch 184 Abbildungen nach 
Zeichnungen von C. Bronner und durch 13 Tafeln 
in Lichtdruck geziert iſt, ohne reichen Genuß und 
Belehrung leſen. | 


Laubach, 13. April 1895. Dr. A. A. 


Soeben erſchien: Das Kaſſeler Bürgerbuch 
(1520-1699). Nach dem Originale des Kaſſeler 
Stadtarchivs herausgegeben und mit Anmerkungen 
verſehen von Franz Gundlach. Zeitſchrift des 


Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 


Neue Folge. 
20 Tafeln. 


XI. Supplement. 225 S. und 
Wir verfehlen nicht heute ſchon auf 


dieſe werthvolle, überaus fleißige Arbeit hinzu⸗ 
weiſen, deren Beſprechung an dieſer Stelle erfolgen 
wird. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Major Grafen Bogdan von 
Hutten⸗Czapski zu Kaſſel das erbliche Recht auf Sitz 
und Stimme im Herrenhauſe; dem Regierungs⸗ und 
Geheimen Baurath a. D. von Schumann in Kaſſel der 
rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; dem Provinzial⸗ 
ſchulrath Kannegießer zu Kaſſel der Charakter als 
Geheimer Regierungsrath; den Eiſenbahnbetriebsſekretären 
a. D. Winckel und Hahn zu Kaſſel der Kronenorden 
4. Klaſſe. ! 

Ernannt: der Sachſen⸗Meiningen'ſche Forſtaſſeſſor 
von Baumbach zum Oberförſter der Oberförſterei 
Haina⸗Oſt; der Regierungsbaumeiſter Berninger in 
Kaſſel zum Garniſonbauinſpektor; der Regierungsbau⸗ 
meiſter Mettke in Kaſſel zum Kreisbauinſpektor in 
Arnswalde N. M.; Koch, Ingenieur 1. Klaſſe von der 
Pulverfabrik Hanau, zum Oberingenieur im Kriegs⸗ 
miniſterium. 

Beauftragt: der Gerichtsaſſeſſor Dr. Bonatz in 
Kaſſel mit der einſtweiligen Verwaltung der Spezial⸗ 
kommiſſion Witzenhauſen. 5 

Angenommen: der Rittergutsbeſitzer Blume zu. 
Wehrda als Oekonomiekommiſſionsanwärter bei der Spezial⸗ 
kommiſſion I in Kaſſel. 

Eutlaſſen: der Referendar von Deines auf feinen. 
Antrag aus dem Juſtizdienſt behufs Uebertritts zur 
allgemeinen Staatsverwaltung. 

Uebertragen: dem Gewerbeinſpektor Scheibel in 
Münſter die Verwaltung der Gewerbeinſpektion in Fulda; 
dem Gewerbeinſpektor Steinbrück zu Altona die Ver⸗ 
waltung der Stelle eines Regierungs- und Gewerberathes 
zu Kaſſel; dem Thierarzt Arens in Hamburg die 
kommiſſariſche Verwaltung der Kreisthierarztſtelle in 
Schlüchtern; dem Poſtkaſſirer Meumann zu Stralſund 
eine Poſtinſpektorſtelle für den Bezirk der Oberpoſtdirektion 
in Kaſſel, dem Oberpoſtdirektionsſekretär Zeiger in 
Kaſſel eine Kaſſirerſtelle bei dem Telegraphenamte in Köln. 

Uebernommen: der Referendar Hövel aus dem 
Bezirk des Oberlandesgerichtes zu Frankfurt a. M. in 
den des Oberlandesgerichts zu Kaſſel; 

Verſetzt: der Amtsgerichtsrath Wachsmuth von 
Jesberg nach Marburg; Amtsrichter Droſte in Kirchhain 
als Landrichter nach Altona; der Gewerbeinſpektor Förſter 
von Fulda nach Münſter; der Poſtdirektor Reich von 
Tondern nach Gelnhauſen; der Oberpoſtſekretär Sattler 
von Barmen nach Marburg; der Poſtſekretär Ludwig 
von Berlin nach Kaſſel; die Landmeſſer Erdmann und 
Reichert von Wolfhagen nach Kaſſel. 

Penſionirt: die Poſtſekretäre Dedolph in Hanau 
und Lindner in Eſchwege; der Rentmeiſter Dörffler 
in Gelnhauſen; der Oberlandmeſſer Matthes zu Kaſſel. 

Geboren: ein Mädchen: Regierungsbaumeiſter 
Nacke und Frau (Kaſſel, 22. April). 

Verlobt: Gertrud Albrand und Paſtor Friedrich 
Möller (Intſchede, 17. April). a 7 
Geſtorben: Fräulein Dorette Zahn, 85 Jahre alt 
(Kaſſel, 11. April); Banquier Auguſt Kogerup Goburg, 


14. April); verwittwete Frau Appellationsgerichtsrath 


Franziska Engel geb. Bobbe, 79 Jahre alt Gaſſel, 
25. April); Oberſtlieutenant z. D. und Bezirkskommandeur 
Chriſtian Mehlburger, 51 Jahre alt (Limburg a. d. 
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Lahn, 17. April 1883); Amtsgerichtsrath a. D. Wilhelm 
Bode, 80 Jahre alt (Kaſſel, 18. April); Oberſtlieutenant 
3. D. Guſtav Eckhardt, 77 Jahre alt (Kaſſel, 19. April); 
Hofſchauſpieler a. D. Friedrich Heſſe, 85 Jahre alt 
(Kaſſel, 19. April); Gutspächter Georg Heinrich 
Middeldorf, 31 Jahre alt (Loßhauſen, 25. April); 
Apotheker Wilhelm Grau, 62 Jahre alt (Melſungen, 
27. April). 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 


die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 
Dr. Br. Wilhelmshöhe. Die Angelegenheit des 


Liedes iſt weiter verfolgt worden und dem Abſchluß nahe. 

C. N. Kaſſel. Wird gern gebracht werden. 

F. M. Wiesbaden. Leider nicht möglich, Ihrem 
Wunſche zu willfahren. 

V. T. Rauſchenberg. Einſendungen Ihrerſeits find 
nach wie vor hochwillkommen. 

H. d. F. Kaſſel. Dankend erhaltend. 

T. T. Tilſit. Soll baldmöglichſt abgedruckt werden. 


Die früheren Jahrgänge des 
„Beſſenland“ find zum Preiſe von 
M. 5.—, f. gebunden M. 7.— 
vom Verleger zu beziehen. 

Einbanddecken zu ſämmtlichen 
Jahrgängen können ebenfalls noch 
geliefert werden. 


Inhalt: „Mai auf dem Lande“, Gedicht von Ludwig 
Mohr; „Die älteſte Geſchichte der Malsburg und ihrer 
Beſitzer“ von W. Grotefend (Fortſetzung); „Heinrich Martin“; 
„Erinnerungen an Ferdinand Zwenger“ von Ludwig 
Mohr (Schluß); „Oberſtlieutenant a. D. Guſtav Eckhardt 7“, 
von C. v. Stamford; „Im Vehwähnj“, Gedicht in 
Schwälmer Mundart von Kurt Nuhn; Aus alter und 
neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücher⸗ 
ſchau; Perſonalien; Briefkaſten; Aufruf zu einer Samm⸗ 
lung behufs Errichtung eines Grabſteines für Ferdinand 
Zwenger. 


ERBRECHEN NEE TESTER T ER ET ARE ET NETTE 


ohne daß bis jetzt etwas geſchehen wäre, 
ruht, der Vergeſſenheit zu entreißen. 


zahlreichſt gelangen zu laſſen. 
ſ. Z. öffentlich berichtet werden. 
Im April 1895. 


ſchrift „Heſſenland“, Kaſſel. 
Kaſſel. 


Joſeph 
Schwank, Frankfurt a. M. Dr. med. Schwarzkopf, Kaſſel. Bibliothekar Dr. Seelig, 
g | Fulda. Major a. D. von Stamford, Kaſſel. 
. Ei 7 


Aufruf zu einer Sammlung behufs Errichtung eines Grabſteines 
Ferdinand Zwenger. 


Am 6. April 1894 ſtarb im 70. Lebensjahre zu Fulda, ſeiner Vaterſtadt, wo er an 
der Ständiſchen Landesbibliothek die vier letzten Jahre verlebte, der verdiente Begründer und 
langjährige Herausgeber des „Heſſenlandes“. 
um die Stätte, wo Ferdinand Zwenger 
Deshalb richten die Unterzeichneten an alle Freunde 
und Bekannten des Verewigten die dringende Bitte, die Errichtung eines einfachen, aber 
würdigen Denkſteines auf deſſen Grabe ermöglichen zu helfen. 
Beiträge, deren auch die geringſten willkommen ſind, bitten wir an den Verlag des 
„Heſſenlandes“ zu Händen der Buchdruckerei von Friedr. Scheel in Kaſſel baldigſt und 
Ueber den Erfolg der Sammlung ſoll an dieſer Stelle 


bberrealſchuldirektor a. D. Dr. Ackermann, z. 3. Mitglied des Stadtraths, Kaſſel. 
Major a. D. Preßler, Fulda. Landesbibliothekar Dr. Brunner, Vorſitzender des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Kaſſel. Buchdruckereibeſitzer Fr. Jörſter, in Firma 
Friedr. Scheel, Kaſſel. Landesbibliotheksaſſiſtent Dr. Grotefend, Redakteur der Zeit⸗ 
Dr. Tohmeyer, Erſter Bibliothekar der Landesbibliothek, 
| Tudwig Mohr, Schriftiteller, Eſchwege. 
| Carl Prefer, Fürſtlich Yenburgiſcher Kammerdirektor, Wächtersbach. Gymnaſiallehrer 
| Dr. A. Röscden, Laubach. Landesbibliotheksſekretär Dr. Scherer, Kaſſel. 


Schon iſt ſeitdem ein Jahr vergangen, 


Nehrkorn, Privatmann, Fulda. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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IX. Jahrgang. Kaſſel, 16. Mai 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1% bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland! durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Frühlingsſtimmungen. 
Maimorgen. | &enzabend. 
| Licht um der Berge Tannenrieſen Mit Purpurwiͤmpeln ſegelt ſtolz nach Weiten, 
5 Schlingt ſich der Nebel Silberband; Zu ruhen von des Lenzes Hochzeitsfeſten, 
| En wandern Waſſer durch die Wieſen, Des Lichtes Hönigin durch blaue Aetherwogen, 
ö ie wollen weit noch durch das Land. Und goldne Barken kommen nachgezogen. 
In Thau und Wohlduft liegt die Heide; Dann will des Tages Glanz von hinnen weichen 
| Ein Jauchzen hallt von jedem Alt. Nach feiner Heimath in der Ferne Reichen; 
Juchhei! Von meinem Winterleide Er gleitet flimmernd aufwärts an den Tannen, 
Entſchwindet leicht nun Laſt um Laſt. Um welche Nebel ſchon die Schleier ſpannen. 
Es wiegt ein jubelndes Frohlocken Im Abendrauſchen grüßt der Wald die Thale, 
Mich ein in heitern Waldestraum Wo ſchon der Thau aus ſanfter Silberſchale 
f Mir iſt, als klängen tauſend Glocken Herniederperlt als reine Himmelsgabe, 
| Aus fonnenlichtem Himmelsraum. An deren Kraft die Erde neu fich labe. 
j Ich bet’ dich an, du Maienmorgen, Mit Purpurwimpeln ſegelt ſtolz nach Weſten, 
Du heilig reine Gottesluft, Su ruhen von des Lenzes Hochzeitsfeſten, 
Du Ueberwinder aller Sorgen — —: Die Sonnenkönigin, und durch den Abend leiſe 
„Juchhei!“ — Und nun durch Klang und Duft! | Klingt wie ein Scho ihres Traumlieds Weiſe. 
Kauſchenberg. 5 Valentin Traudt. 
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Die ültefte Geſchichte der Malsburg und ihrer Beſttzer. 
Von W. Grotefend. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


bezw. vom 3. Juli 1340, auf die wir wieder⸗ 

holt zurückkommen, ergiebt ſich das Beſtehen 
einer Ganerbſchaft unter den verſchiedenen Zweigen 
der alten Familie von Schartenberg in Bezug auf 
Gut, welches ſie gemeinſam zu Lehen austheilten. 
Das ältere deutſche Recht verſtand unter Gan⸗ 
erbſchaft (vom altdeutſchen geanervo = Mitanerbe) 
die Vereinigung mehrerer Perſonen oder Familien 
zu gemeinſamem Beſitz und gemeinſamer Be⸗ 
nutzung eines Gutes, eine Einrichtung, welche 
mit den Fideikommiſſen der Gegenwart einige 


A. den Verträgen vom 26. September 1284 


Verwandtſchaft hat und vor allem im Gebiet 


des fränkiſchen Rechts und ſeiner Nachbarſchaft 
in Geltung war. Das Beſondere der Gemein— 
ſchaft iſt in dem Ausſchluß jeder Theilung zu 
ſuchen, welche die Subſtanz des in die Ganerbſchaft 
einbegriffenen Gutes berührte, bezw. verringerte. 
Zugelaſſen war lediglich die ſogen. Mutſchierung 
(vom mittelhochdeutſchen muotschar — Theilung 
oder Auseinanderſetzung [schar] nach Verlangen 
[muot]), welche nur unter den Mitbeſitzern 
(Gemeinern) vorgenommen werden konnte und 
ſich ausſchließlich auf die Nutzungen erſtreckte, 
während das Eigenthum ſelbſt ungetheilt blieb. 
Die Vornahme einer wirklichen Beſitztheilung 
(Tot⸗ oder Subſtanztheilung) beſagte die Auf⸗ 
löſung der Ganerbſchaft. Zu einer ſolchen war 
die Zuſtimmung ſämmtlicher Gemeiner erforderlich. 

Beiſpiele für Mutſchierung wie Tottheilung 
ſind aus der Geſchichte der hier behandelten 
Familie beizubringen. Wenn Stephan von Falken⸗ 
berg, Herr der Malsburg, 1284 von Konrad 
von Schartenberg deſſen Antheil an den bislang 
von ihnen beiden gemeinſam zu Lehen ertheilten 
Beſitzungen käuflich erſtand, ſo iſt darin nur eine 
Mutſchierung zu erblicken, die von zweien der 
vorhandenen Gemeiner mit ihren Antheilen vor⸗ 
genommen wurde. Die beſtehende Ganerbſchaft 
im allgemeinen wurde dadurch anſcheinend nicht 
berührt. Wohl aber wird dies in den ſpäteren 
Abmachungen von 1312 und zumal 1340 der 
Fall geweſen ſein, laut welcher die oben genannten 


Angehörigen ſämmtlicher Zweige der Familie, 
bezw. deren Eltern übereinkamen, das vordem von 
ihren gemeinſamen Vorfahren von Schartenberg 
verliehene Gut fortan zu gleichen Theilen halb 
und halb zu verleihen bezw. zu behalten. Damit 
war ein ferneres Beſtehen der Ganerbſchaft in der 
alten Weiſe unvereinbar. Man zog im Jahre 1340 
aus der vollzogenen Scheidung des alten Stammes 
in verſchiedene Zweige endgültig die letzte Folgerung. 

Auch zwiſchen den beiden ſo eng zuſammen⸗ 
gehörigen Familien von der Malsburg und von Fal⸗ 
kenberg (Herſtelle) wurde die Entfremdung alsbald 
immer größer. Die von Falkenberg zu Herſtelle, 
welche ſich bis dahin, ſoweit wir wiſſen, mit den 
von der Malsburg des gleichen Wappens bedient 
hatten, vollzogen noch im Laufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts auch äußerlich ihre Trennung von den 
alten Stammverwandten, indem ſie ſtatt des 
bisherigen gemeinſamen Wappens zwei neben⸗ 
einander geſtellte, mit den Bärten nach oben und 
auswärts gekehrte Schlüſſel annahmen und ſo 
auch äußerlich den Verluſt des Bewußtſeins ihrer 
Stammesverwandtſchaft mit den Herren von der 
Malsburg bekundeten. Das neue Wappen der 
von Falkenberg ſtimmt mit dem einer gleich— 
namigen Familie, welche nach dem Falkenberge 
bei Homberg benannt wurde, aber, wenn nicht 
alles trügt, zu den Namensvettern von früher 
her keinerlei verwandtſchaftliche Beziehungen hatte. 
Wappenübereinſtimmung allein beweiſt durchaus 
noch nicht die Zuſammengehörigkeit zweier Familien. 

Das gemeinſame Wappen der von der Malsburg 
und von Falkenberg zeigte im getheilten Schilde 
oben einen ſchreitenden gekrönten Löwen, unten 
drei (2 zu 1 geſtellte) fünfblättrige Roſen. Das 
urſprüngliche Stammwappen der Urfamilie von 
Schartenberg war freilich ein anderes. Es beſtand 
in einem gekrönten bärtigen Mannskopfe, welcher 
zwiſchen die halbeingeknickten, nach oben empor⸗ 
gehobenen Arme mit ausgebreiteten Fingern geſetzt 
iſt. Aus dem Munde des Kopfes ſchaut auf 
beſonders gut ausgeprägten Siegeln noch eine 
Zunge hervor. Die von Schartenberg führten 
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ein ſolches Wappen bis zu ihrem Ausſterben. 
Die von der Malsburg nahmen in Erinnerung 
ihrer Abſtammung dies alte Stammwappen im 
14. Jahrhundert in das ihrige auf, indem ſie 
auf ihren Siegeln den eben beſchriebenen Manns⸗ 
kopf unverändert als Helmzier (Kleinod) ver⸗ 
wendeten. i 

Das Wappen der Herren von der Malsburg 
hat Berührungspunkte mit den Wappen anderer 
Geſchlechter der Gegend, in der ſie eingeſeſſen 
waren. So iſt der Löwe vermuthlich dem Wappen 
eines ihrer Lehnsherren oder verwandter Geſchlechter 
entnommen, vielleicht dem der Edlen von Schöne— 
berg. Der Edle Konrad von Schöneberg ſiegelte 
im Jahre 1290 in einer im 4. Bande des weſt⸗ 
fäliſchen Urkundenbuches abgedruckten Urkunde mit 
einem Siegel, das im getheilten Schilde oben einen 
halben Löwen, unten ein gegittertes Feld zeigt. Einen 
aufſteigenden Löwen führen die von Brakel 1256, 
einen aufſteigenden gekrönten Leoparden die von 
Oeſede, einen rechts aufſteigenden Löwen im ge⸗ 
ſpaltenen Schilde führen Werner und Giſo von 
Gudenberg 1255. Das Siegel des Rudolf von 
Erwitte, Vogts von Geſeke, zeigt 1265 einen 
nach rechts ſchreitenden gekrönten Löwen, 1299 
das Ritter Werner's von Löwenſtein einen rechts 
aufgerichteten gekrönten Löwen. Roſen finden 
ſich in einer Reihe von Wappen der adligen Ge— 
ſchlechter des ſächſiſchen Heſſens und angrenzender 
Gebiete, wie wir ſie aus dem weſtfäliſchen Ur⸗ 
kundenbuche in ſeinem neueſten Bande kennen 
lernen. Genannt ſeien in dieſer Beziehung 3. B. 
die von Dalwigk, welche 1290 ein mit vier Roſen 
beſtecktes Büffelhorn, die von Padberg, welche 
1251 eine fünfblättrige Roſe, und die der Familie 
von Schartenberg-Falkenberg (Malsburg) in allen 
Einzelzweigen nahe verwandten Gropen von Guden— 
berg, welche 1263 eine Roſe führen. Beſonders 
zu bemerken iſt die Aehnlichkeit mit dem Wappen 
des Ritters Gerlach von Strünkede aus der Reck⸗ 
lingshäuſer Gegend von 1251, der im getheilten 


Schilde unten ebenfalls drei Roſen hat, oben einen 
halben aufgerichteten Löwen. 

Die Lockerung bezw. Auflöſung der alten großen 
Ganerbſchaft bewirkte, daß die Angehörigen der 
im Beſitze der Malsburg befindlichen Linie des 
Geſchlechts von Schartenberg ſich nun ihrerſeits 
durch Errichtung eines Burgfriedens für ihren 
Beſitz auf der Malsburg und in deren nächſter 
Umgebung mit den Ortſchaften bezw. Höfen 
Sieberhauſen, Eſebeck, Bunichuſen (jetzt wüſt), Laar 
und Eſcheberg enger aneinander ſchloſſen und damit 
für ſich eine Ganerbſchaft begründeten. Dies ge: | 
ſchah zuerſt durch den Vertrag vom 8. September 
1322, der 1345, 1388 und 1429 von neuem be⸗ 


ſtätigt wurde. Dieſe Verträge, über welche die ein⸗ 
ſchlägigen Urkunden im Archiv zu Elmarshauſen 
noch faſt ausnahmslos vorhanden ſind, enthalten 
neben Beſtimmungen über die Erhaltung der Mals⸗ 
burg in vertheidigungsfähigem Zuſtande und über 
das in den Burgfrieden einbegriffene Gebiet Verbote 
jedweder Veräußerung einzelner Beſtandtheile des 
ganerbſchaftlichen Gutes. Wenn Edward Wipper⸗ 
mann in ſeiner Abhandlung über die Ganerb⸗ 
ſchaft in ſeinen „Kleinen Schriften juriſtiſchen 
Inhalts I" die Burgfrieden für Modifikationen 
bereits zu Recht beſtehender Ganerbſchaften erklärt 
und beſtreitet, daß ſie ſich auf die erſte Errichtung 
von ſolchen ſollen beziehen können, ſo verſtehen 
wir jetzt, wie dies aufzufaſſen iſt. Immerhin 
iſt der hier erörterte Fall beſonders charakteriſtiſch 
und belehrend, weil die mittelalterlichen Quellen 
in der Regel nicht ſo reichlich fließen, um ein 
Verfolgen derartiger Einzelheiten zu ermöglichen. 

Jedenfalls lernen wir in den in den Burg⸗ 
frieden von 1322 einbezogenen Beſitzungen einen 
wichtigen Theil des ſchon damals vorhandenen 
recht anſehnlichen Malsburgiſchen Gutes kennen. 
Wenngleich die Burg Malsburg ſelbſt wohl erſt um 
die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts dauernd 
in den Beſitz des Geſchlechts übergegangen ſein 
wird, lag in deren Nähe doch bereits früher der 
Mittelpunkt der Alt-Schartenbergiſchen Macht. 
Von dem Allod zu Zwergen, welches bereits vor 
1210 vorhanden war, iſt oben die Rede geweſen, 
weiter wird im weſtfäliſchen Urkundenbuch ein 
ausgedehnter Beſitz zu Sieberhauſen mit Salinen 
als Paderborniſches Lehen für dieſelbe Zeit, des⸗ 
gleichen Beſitz zu Rangen und Rorbach bei Zieren⸗ 
berg ebenfalls für die erſte Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts überliefert. Zu Eſcheberg faßte die 
Familie von Schartenberg vermuthlich ſchon früh 
feſten Fuß und zwar durch Vermittelung der 
verwandten Gropen von Gudenberg, welche als 
Vögte des dort ſeit der Zeit Kaiſer Heinrich's II. 
begüterten Kloſters Kaufungen walteten, ferner 
zu Erſten und zu Niederelſungen. Von dieſen 
alten Beſitzungen iſt manches auf die Herren von 
der Malsburg übergegangen, ohne daß aber noch 
ganz genau feſtzuſtellen wäre, in welchem Umfange 
dies geſchehen iſt. Bald nach der endgültigen 
Scheidung der verſchiedenen Linien des Geſchlechts 
von Schartenberg hören wir von Beſitzungen des 
von der Malsburgiſchen Zweiges, der zu Breuna 
1333 ein Achtel des Zehntens, in Oberelſungen 
vor 1368 Theile des Gerichts, in Erſten ſeit 
1361 bezw. 1389 das Patronat über die dortige, 
vordem mit der zu Meimbreſſen vereinigten und 
mit dieſer Kaufungen gehörigen Kirche und 
mindeſtens ſeit 1318 das Patronat über die Kirche 
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zu Uffeln unter dem Herzog von Braunſchweig⸗ Kloſters Amelungsborn Verzicht leiſteten. 


Lüneburg hatte, desgleichen zu Oberliſtingen ſeit 
1373, wenn der Beſitz dort zunächſt auch nur 
in einer Pfandſchaft beſtand, zu Obermeiſer vor 
1382 begütert war. 

Wie es das Beſtreben mittelalterlicher Adels⸗ 
geſchlechter war, den Beſitz im Zentrum ihres 
Machtbereiches mehr und mehr abzurunden und 
zu kräftigen, gleichzeitig aber nach verſchiedenen 
Richtungen hin entlegenere Punkte in's Auge zu 
faſſen, die etwa geeignet wären, zur Stütze von 
Neuerwerbungen zu dienen, und ſich ihrer zu ver⸗ 
ſichern, um dann von da aus durch ſtetige Neu⸗ 
erwerbungen nach und nach zu dem alten Beſitz 
eine Brücke ſchlagen zu können, ſo verfuhren die 
von Schartenberg bezw. deren einzelne Linien 
ebenfalls. Beiſpielsweiſe hatten die von Scharten⸗ 
berg ſeit 1291 von den Grafen von Ziegenhain 
die Schemmermark (im Amte Spangenberg) zu 
Lehen, beſaßen ferner ein Viertel des Dorfes 
Offenhauſen bei Merxhauſen, vier Höfe zu Heinebach 
im Amte Melſungen, die ſie freilich ſchon 1269 
an das Kloſter Heida veräußerten, und Zinſen 
zu Dittershauſen an der Fulda, weiter nach ganz 
anderer Richtung den Zehnten zu Dudikeſſen (wüſt) 
bei Boſſeborn ſüdweſtlich von Höxter, der 1279 an 
Kloſter Brenkhauſen abgetreten wurde, als Lehen des 
Abtes von Korvey, ſowie den Zehnten zu Haversvorde 
(wüſt) zwiſchen Forſt⸗ und Holzminden, auf den 
die von Schartenberg 1283 zu Gunſten des 


Die 
von der Malsburg nahmen die Politik ihrer 
Verwandten in vollem Umfange auf. Schon 
zeitig beſaßen ſie die Hälfte des Zehntens zu 
Höringhauſen öſtlich von Korbach, den ſie 1286 
an Kloſter Netze übertrugen, ferner von dem 
Grafen von Waldeck ſeit 1365 12 Mark 
Rente aus den Gefällen der Stadt Landau, ſodann 
waren ſie zu Naumburg vor 1387 reich begütert, 
wie aus der damals vollzogenen Gründung und 
Ausſtattung eines Hoſpitals daſelbſt durch Werner 
von der Malsburg und ſeine Schwiegermutter 
Agnes von Elben zu folgern iſt. Oeſtlich von 
55 Schlüſſelpunkt ihrer Stellung hatten ſie von 
Braunſchweig⸗Lüneburg Antheil an der Vogtei 
über Kloſter Hilwartshauſen bei Münden, ſeit 
1356 ein Burglehen auf dem Schöneberge und 
kaum ſpäter Beſitzungen zu Haueda. Die Edlen 
von Schöneberg waren, wie bereits erwähnt wurde, 
ſchon früher ihre Lehnsherren, unter anderen ges 
hörte zu dieſen Schöneberg'ſchen Lehen ein Talent 
jährlicher Hebung zu Ludenbeck, einer Wüſtung 
ſüdöſtlich von Hombreſſen, das Konrad von 
Schartenberg und Stephan von Falkenberg (Mals⸗ 
burg) 1291 zu ihrem Seelenheil dem Kloſter 
Lippoldsberg übertrugen. Elmarshauſen und 
Eichenberg beſaß die Familie im Mittelalter noch 
nicht, beide Güter ſind vielmehr erſt Erwerbungen 
des 16. Jahrhunderts. 
(Schluß folgt.) 
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Alte Häuſer in Fulda. 


Von Joſeph Schwank. 


At iſt der Veränderung unterworfen; nichts 


iſt beſtändig als der Wechſel. Dieſes be⸗ 

wahrheitet ſich auch bei den Gaſtwirthſchaften 
in Fulda. Viele von ihnen gingen ein, neue 
entſtanden, und während bei manchen noch Merk- 
male an deren Beſtand erinnern, fehlen bei 
anderen auch dieſe. Durch Verlegung der alten 
Handelsſtraße in den ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurde dieſe Veränderung der Gaſt⸗ 
häuſer vorzugsweiſe bewirkt. Die alte Straße 
verfolgte nämlich vordem ihren Weg von Fulda 
nach Hünfeld auf der ſüdlichen Seite des Peters⸗ 
und Rauſchenbergs, während ſie jetzt nördlich 
vorbeiführt. Auch der Weg von Hünfeld nach 
Neuhof ließ Fulda rechts liegen, jetzt durchſchneidet 
er Fulda von Norden nach Süden. Die Beſitzer 
der Felder, durch welche die Straße früher führte, 


kannten deren frühere Richtung noch recht gut. 
Sie war bei ihnen unter dem Namen „der 
alte Fuhrmannsweg“ bekannt. Bei Hünfeld 
kommt ſie als „Königsſtraße“ vor. Woher 
dieſe Benennung kommt, können wir nicht ſagen. 
Fraglich bleibt, ob die Frankfurt⸗Leipziger Land⸗ 
ſtraße durch Fulda ging, und ob dieſelbe nicht 
vielmehr von Hünfeld nach Fulda in der Nähe 
des Friedhofs in die Petersgaſſe, die von Frankfurt 
aber bei Fulda vorbeiführende, ebenwohl vor der 
Petersgaſſe abbiegend, in die Löhersgaſſe führte. 
Die letztere Straße wäre demnach die einzige 
geweſen, bei welcher bezüglich der Gaſthäuſer keine 
Veränderung eintrat. 

Dem von Hünfeld nach Fulda Kommenden fiel, 
nachdem er den erſt in neuerer Zeit nicht mehr 
vorhandenen ſehr engen Weg durchſchritten hatte, 
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das dieſem gerade gegenüberliegende Gaſthaus 
„zum Mohren“ in die Augen, das einen Mohren 
im Schild führte. Bis in die neue Zeit führte 
das Haus, welches als Gaſthaus längſt eingegangen 
iſt, die Bezeichnung „die Mohrenmange“, weil 
der ſpätere Hauseigenthümer ein Färber war. 
Das gerade gegenüber am ſchmalen Stadteingang 
gelegene Haus war das Wirthshaus „zur Hutzel“. 
Erſt in neuerer Zeit iſt das Haus zwecks Ver⸗ 
breiterung des ſchmalen Weges abgebrochen worden. 
Welchem Umſtand die Bezeichnung „zur Hutzel“ 
ihre Entſtehung verdankt, iſt uns nicht bekannt. 

Den Weg von der Petersgaſſe in die Stadt in 
gerader Richtung fortſetzend kommen wir zum 
Gaſthof „zum ſteinernen Haufe”, welches in 
alter Zeit das erſte unter den Gaſthäuſern war. 
Dieſes ganz aus Stein erbaute Gebäude war, 
ebenſo wie das der „Engliſchen Fräulein“, 
eine Kemnate. Beide gehörten zu den größten 
der Stadt im Mittelalter wie in der ſpäteren 
Zeit und wurden erſt in den vierziger Jahren 
niedergelegt. Die auf der Höhe des „ſteinernen 
Hauſes“ ſeit langer Zeit heimiſch geweſene Storch⸗ 
familie verlor damit ihr Heim. Dieſelbe hatte 
ſich aber ſpäter auf dem Gebäude der „Engliſchen 
Fräulein“ ihr Neſt gebaut, woſelbſt man ſie noch 
Ende der ſechziger Jahre ſehen konnte. 

Ehe wir nun die längſt eingegangenen, am nahen 
Buttermarkt gelegenen Gaſthäuſer erwähnen, wenden 
wir uns in die Florengaſſe. An deren ſüdlichem 
Ende treffen wir an Stelle des früheren Kapuziner⸗ 
kloſters ein ſehr geräumiges Gaſthaus, aber nicht 
für Reiſende und geſunde Perſonen, ſondern für 


Kranke: das Anfang dieſes Jahrhunderts ge- 


ſtiftete Landkrankenhaus, während wir in der 
Mitte der Florengaſſe das Wirthshaus „zur 
Moſchee“ und weiter unten das frühere Sattler 
Schmitt'ſche, ſpäter Kiekenap'ſche antreffen. Das 
erſtere hatte ſeinen Namen ſeinem Erbauer, der 
die Türkei bereiſt und in deren Hauptſtadt ſich 
aufgehalten, zu verdanken, während das letztgenannte 
wegen ſeiner vortrefflich hergerichteten gebratenen 


Gänſe ſich eines ſehr guten Rufes erfreute. In 


der „Moſchee“ verkehrten früher regelmäßig Gäſte 
aus den beſſeren Ständen, welche daſelbſt auch 
Bälle veranſtalteten. 

Von der Florengaſſe (eigentlich Floragaſſe) 
kehren wir zum Buttermarkt zurück. Dort treffen 
wir zuerſt den Gaſthof „zum goldenen Löwen“, 
welcher erſt in neuerer Zeit gänzlich einging. 
Deſſen Beſitzer in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts führte ſtets ein ausgezeichnetes 
Bier, welches er aber nicht über die Straße ver⸗ 
kaufte. Nur die Studenten der damals in Fulda 
beſtehenden Univerſität hatten das Vorrecht, auch 


über die Straße Bier zu bekommen. Es holten 
denn auch immer zwei von ihnen den Gerſtenſaft 
zur Abendzeit in einer ſogenannten Schleißlippe, 
die ſie mit einer Stange auf den Schultern trugen, 
aus dem „Löwen“ in die Wohnung eines ihrer 
Genoſſen, wo das Trinkgelage ſtattfand. Der 
Beſuch der Wirthſchaften war in Fulda bei den 
Muſenſöhnen damals nicht üblich. 

Ehe wir anderen Gaſthöfen Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken, biegen wir in die „der ſteinerne 
Weg“ genannte Straße ein. Hier finden 
wir in dem früheren Holzverwalter Erb'ſchen 
Hauſe, der ehemaligen Kaſerne gegenüber, das 
Gaſthaus „zur Wanderhexe“. Die Ber: 
anlaſſung dieſer Bezeichnung entzieht ſich unſerer 
Kenntniß. In dem Kaſernenbau befand ſich 
früher das Jeſuitenkolleg mit einem Seminar 
für etwa 60 adelige und 40 bürgerliche Jünglinge. 
Bis zum Jahr 1525 beſtand an dieſem Orte 
ein Minoritenkloſter. Beide Anſtalten waren aber 
gewiß Veranlaſſung zur Ankunft vieler Fremden, 
weshalb ein Gaſthaus in der Nähe wohl ein 
Bedürfniß war. 

Doch kehren wir zum Buttermarkt zurück. 
Dort finden wir weiter einen längſt eingegangenen 
Gaſthof „zum ſchwarzen Bären“. An beiden 
Ecken des Gebäudes befinden ſich zwei Bären in 
Stein ausgehauen. Ob das daneben gelegene 
Haus „zum Lämmchen“, das ein weißes 
Lamm im Schilde führt, ein Wirthshaus war, 
wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Aber im 
zweiten Haus davon, dem früheren Hofkanzler 
Kaiſer'ſchen, jetzt Arnd'ſchen Hauſe finden wir 
den „ſchwarzen Raben“ mit einem ſchwarzen 
Raben in ovalem Feld in Stein ausgehauen. 
Vielleicht war es ehedem ein angeſehenes Gaſthaus. 

Gegenüber dem „ſchwarzen Bären“ befand ſich 
eine Weinſtube im Hauſe des Hofbaſſiſten Höfling, 
das ſpäter dem Doktor Ritzel gehörte. Dort 
trug ſich in der zweiten Hälfte des verfloſſenen 
Jahrhunderts folgendes Ereigniß mit tödtlichem 
Ausgang zn: 

Zwiſchen dem Wirth Höfling, der einen be— 
deutenden Körperumfang hatte, und deſſen Gäſten 
kam in Beiſein eines Landmannes die Rede 
auf den ſiebenjährigen Krieg und den General 
Laudon. Bei dem Ausſprechen des Namens 
Laudon war es aber damals Sitte und Brauch, 
die Kopfbedeckung abzunehmen. Alle Anweſenden 
thaten dies auch, nur der Landmann nicht, der 
jo wenig von Laudon als von der dieſem zu er⸗ 
weiſenden Ehrenbezeigung irgend welche Kenntniß 
hatte, vielmehr fragte: „Bär woar där Kuitz?“ 
Der darüber äußerſt aufgebrachte Wirth warf 
den Bauern zur Thür des Zimmers hinaus, 
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wobei dieſer die vor der Thüre befindliche ſteinerne 
Treppe ſo unglücklich hinabfiel, daß er das Genick 
brach. Der Wirth verließ danach eilig die Stadt 
und flüchtete in ſeine Heimath Batten in der 
Rhön, kehrte aber von da bald zurück, als er 
ſichere Kunde erhielt, daß ſeine Handlung als 
eine in der Aufregung verübte und die Ver⸗ 
letzung mit tödtlichem Ausgang als eine nicht 
beabſichtigt geweſene angeſehen werde. In der 
That blieb Höfling in der Folge ganz unbehelligt. 


Gehen wir nun in die anſtoßende Töpfengaſſe, 
ehedem Ollergaſſe (von olla, der Zopf), jetzt 
Marktgaſſe genannt. Dort ſtoßen wir zunächſt 
auf ein Haus, welches eine in Stein gehauene 
Roſe über der Hausthüre führt. In demſelben 
befand ſich vor Jahren die Metzgerei von Schultheis. 


Ob eine Wirthſchaſt darin betrieben worden iſt 
iſt unbekannt. 


Gegenüber liegt aber das rühmlich bekannte 
„Ballhaus“. Ueber deſſen Eigenſchaft als 
Gaſthaus können wir nichts berichten. Schon 
im Anfang dieſes Jahrhunderts wurden aber 
dort Vergnügungen und Verſammlungen, welche 
große Räume erforderten, abgehalten. Mitte 
der vierziger Jahre war der „Bürgerverein“ 
dorthin verlegt. Im Jahre 1848 hielt der Turn⸗ 
verein, der auch dort gegründet wurde, daſelbſt 


ſeine regelmäßigen Zuſammenkünfte. In der Nähe 
des „Ballhauſes“ befand ſich der Gaſthof „zum 


goldenen Schwan“. Dieſe Bezeichnung befand 
ſich auch in neuerer Zeit noch an dem Hauſe, 
welches dem Kaufmann Ignaz Dude lange Jahre 
gehörte. In der Mitte der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts zechten dort zwei Fuldaer 
Soldaten, zwiſchen denen ein Wortwechſel entſtand, 
welcher in Thätlichkeiten überging. Ein gleichzeitig 
im Zimmer anweſender Knabe machte nun dem 
Streite dadurch ein Ende, daß er, mit einer Gabel 
verſehen, unbemerkt unter den Tiſch kroch, an dem 
die Streitenden ſaßen, und dieſelben, während 
ſie ſich rauften, ſolange in die Beine ſtach, bis 
ſie, durch die ihnen von unſichtbarer Hand bei⸗ 
gebrachten Stiche entſetzt, eilig das Zimmer ver⸗ 
ließen. Sie waren nicht zu bewegen, dahin wieder 
zurückzukehren, weil ſie nicht anders glaubten, 
als daß der Gottſeibeiuns ſeine Hand im Spiel 
gehabt habe. Der Knabe aber, der eilig aus 
ſeinem Verſteck hervorkam, war erfreut, Friede 
geſtiftet zu haben, und er iſt es auch geweſen, der 
uns als Gymnaſiaſten in den dreißiger Jahren 
als hochbetagter Greis dieſen Vorfall erzählt hat. 


Nur durch ein Haus vom „Schwan“ getrennt, 
befand ſich in dem jetzt dem angeſehenen Bürger 
und Lederhändler Ferdinand Ducke, früher dem 
Senator Koch eigenthümlich zuſtehenden Hauſe 
eine nur von vornehmen Perſonen beſuchte Wein⸗ 
ſtube. Der muntere und freundliche Wirth 
machte ſich ein Vergnügen daraus, die in den 
zwanziger Jahren in Fulda aufgeführten Faſt⸗ 
nachts-Maskenzüge bei deren Vorbeiziehen mit 
gutem Wein, den er ja anerkannt führte, reichlich 
zu bewirthen. Noch lange nach ſeinem Tode er⸗ 
freute ſich die Weinſtube eines regen Beſuches. 
Eine Verwandte, Fräulein F. Simon, ererbte 
das Koch'ſche Haus und betrieb die Weinwirthſchaft 
weiter. Sie war darauf bedacht, die von ihr 
verkauften Weine ebenſo rein und ſchmackhaft 
wie ihr Vorgänger zu halten. Der alten, freund⸗ 
lichen Dame, welche im Fuldaer Provinzial⸗ 
Wochenblatt den Einwohnern Fuldas ihre Wein⸗ 
wirthſchaft empfahl, ſpielte aber der Setzer oder 
Drucker dieſer Anzeige einen übeln Streich, indem 
er daſelbſt bekannt machte: „Ich empfehle meine 
alten, reingehaltenen Beine“ ſtatt Weine, was 
große Heiterkeit verurſachte. 


Der Koch'ſchen Weinſtube ſchräg gegenüber 
lag die ſog. Garküche. Das geräumige Eckhaus 
der Pfarrkirche gegenüber führte in einem Balken 
des erſten Stockwerkes einen großen metallenen 
Ring, deſſen Bedeutung uns nicht bekannt iſt. 
Im Hauſe war ſtets warmes Eſſen zu bekommen. 
Von einer darin auch betriebenen Gaſtwirthſchaft 
haben wir keine Kunde. 


In der Friedrichsſtraße war in der jetzigen 
„Bierhalle“ im ſog. Alexander'ſchen Hauſe eine 
gut beſuchte Wirthſchaft, ihr gegenüber neben der 
ſog. „gelben Luft“ die Weinſtube des Konrad 
Wehner, ſpäter des Sattlers Vogel. Das Haus 
wurde ſpäter dem Wahler'ſchen Haus angebaut. 
Nur durch ein Haus davon getrennt lag die Schenk⸗ 
wirthſchaft „zur grünen Schluppe“, deren 
Eigenthümerin Frau Eliſabeth Groß ( 1799), 
Großmutter der ſpätern Frau Eliſabeth Schmitt 
in Horas, eine große Wohlthäterin Armer und 
Bedrängter war, insbeſondere hilfsbedürftigen 
Wanderern bereitwillig Aufnahme gewährte. Der 
Fürſtbiſchof, dem dies bekannt wurde, ließ derſelben 
denn auch durch zwei ſeiner Leibhuſaren ſeine An⸗ 
erkennung zu erkennen geben, in Folge deſſen die 
ſo Geehrte nicht umhin konnte, die fürſtlichen 
Abgeſandten mit gutem Salecker Wein reichlich 
zu bewirthen. (Fortſetzung folgt.) 
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Oberſtlieutenant z. D. 


Von C. v. Stam ford. 


Guſtav m Te 


(Schluß.) 


Eine große Veränderung ſeiner Dienſtthätigkeit 
bewirkte die Ernennung Eckhardt's zum Chef der 
Pionierkompagnie am 20. Mai 1859; um ſo be⸗ 
deutſamer als er ſofort die Kriegsbereitſchaft ſeiner 
neuen Truppe herzuſtellen hatte, wegen des vejter- 
reichiſch⸗franzöſiſchen Krieges in Italien. Der über⸗ 
raſchende Friede zu Villafranca am 11. Juli 1859 
machte einen Feldzug des Bundesheeres überflüſſig. 
Ein anderer Ausmarſch, aber in menſchenfreund— 
lichem Sinne, führte Eckhardt mit ſeinen Pionieren 
am 15. Dezember 1861 nach Hofgeismar, wo 
ein großer Brand wüthete; Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm eilte ſelbſt landesväterlich in einem Extra⸗ 
zuge mit dieſer kräftigen Hilfe für die gefährdete 
Stadt herbei. 


Die Pioniere waren mit einer Brückenequipage 


von hölzernen Pontons nach dem Syſteme des 
öſterreichiſchen Oberſten von Birago ausgeſtattet. 
Der Kaiſerſtaat hatte ſeitdem zu den Pontons ge- 
walztes Eiſenblech verwendet. Eekhardt hatte ſich 
mit einem Generale der Geniewaffe in Verbindung 
geſetzt, welcher ihn in dem Gedanken beſtärkte, 
daſſelbe Material anzuwenden. Infolge ſeines An⸗ 
trages höheren Ortes wurde er im Juni 1863 
nach Hamburg geſandt, dort die Anfertigung eines 
Vorder- und eines Mittelſtücks zu einem Ponton 
als Proben zu betreiben. Dieſe bewährten ſich 
gut, ſodaß eiſerne Erſatzpontons nach und nach 
eingeſtellt wurden; im Jahre 1866 beſtand der 
Feldbrückentrain Kurheſſens bereits zur Hälfte aus 
eiſernen Pontous. 

Im September 1863 ſchlug die Pionierkompagnie 
auf dem langen Felde bei Wahlershauſen ein 
Zeltlager für ſieben Bataillone auf, welche vom 
12. bis 30. September in ſolchem kampirten; die 
kurheſſiſchen Truppen waren zur ſelben Zeit ſämmt⸗ 
lich in und bei Kaſſel vereinigt, um von zwei 
Bundesgeneralen inſpizirt zu werden. Eckhardt 
hatte eine Pontonbrücke über die Fulda ſchlagen 
zu laſſen, welche in 20 Minuten zur Benutzung 
fertig lag. Sowohl dieſe tüchtige Leiſtung, wie 
Alles, was die Generale von den kurheſſiſchen 
Truppen ſahen, wurde von ihnen lobend anerkannt, 
es ahnte noch Niemand, daß die Regimenter zum 
letzten Male im Frieden zuſammen geweſen waren. 

Zu ſeinem höchſten Leidweſen wurde Eckhardt 
am 15. Februar 1865 zum Zeughauptmann er⸗ 
nannt, dadurch dem Dienſte in der Truppe entzogen 


und zum Verwaltungsbeamten geſtempelt. Doch 


nicht lange ſollte er in dieſem Verhältniſſe bleiben, 
die von dem Kriegsminiſter, Generalmajor v. Ende, 
ihm ertheilte Zuſage, „ſein Kommando ſolle nicht 
lange dauern“, wurde in überraſchender Weiſe zur 
Wahrheit. Der Sommer von 1866 kam heran, 
die Truppen verließen am 16. Juni in höchſter 
Eile Kaſſel, der Zeughauptmann folgte ihnen in 
einigen Tagen nach, da er allein das Zeughaus 
nicht ſchützen konnte. Als die heſſiſche Armee⸗ 
diviſion Ende Juni nach Mainz rückte, erhielt 
Eckhardt von dem Gouverneur der Feſtung die 
Oberleitung des Telegraphenweſens innerhalb der— 
ſelben. Nach Uebergabe von Mainz an die Preußen 
(26. Auguſt) trat das kurheſſiſche Corps am 27. 
den Rückmarſch in die Heimath an. 

Der ſehnliche Wunſch Eckhardt's, wieder im 
Frontdienſte der Armee verwendet zu werden, fand 


Erhörung. — König Wilhelm ſtellte ihn unter 


dem 30. Oktober 1866 als Batteriechef in der 
7. Artilleriebrigade mit ſeiner im e ſiſchen 
Dienſte gehabten Anciennetät an. Da in der 
preußiſchen Armee ein Zeughauptmann nicht aus 
dem Artillerie-Offizierscorps hervorging, daher eine 
ganz andere Stellung hatte als der ehemals kur⸗ 
heſſiſche Zeughauptmann, jo hatte unſer Eckhardt 
es vorzugsweiſe dem neuen preußiſchen Kommandeur 
des in Kaſſel errichteten Feldartillerie-Regiments 
Nr. 11, Oberſten Hausmann, zu danken, daß er 
„ausgegraben“ wurde; jenen aber hatte der als 
letzter Chef des kurheſſiſchen Generalſtabes wirkende 
Major Darapsky von der Artillerie für Eckhardt 
zu intereſſieren gewußt. 

Eckhardt verband ſich in zweiter Ehe am 27. De⸗ 
zember 1866 mit Frau Wilhelmine Charlotte 
Magdalene Jung, geb. Ortwein; ſie blieb ihm 
eine treue und aufopfernde Gefährtin bis zu 
ſeinem Ende. 

Bereits am 4. April 1867 wurde Eckhardt zum 
Major und Abtheilungskommandeur im 4. Feſtungs⸗ 
artillerie-Regimente zu Magdeburg ernannt; man 
muß ſich erinnern, daß die Feld- und die Feſtungs⸗ 
artillerie damals noch nicht von einander getrennt 
waren. Er bemühte ſich im Jahre 1869, eine 
Feldabtheilung zu erhalten, doch wurde er ſtatt 
deſſen einige Zeit danach zum Vorſtande des 
Artilleriedepoats in Stade ernannt, wodurch er 
wenigſtens die Freude hatte, ſeinen Freund Darapsky 
als Kommandeur der Feldartillerie-Abtheilung in 
Stade zu finden. 
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Das große Jahr 1870 war gekommen. Unglück⸗ 
lich fühlte ſich beim Ausmarſch des Heeres der 
zurückgelaſſene Mann — er ſollte es nicht lange 
ſein. Er wurde am 5. Auguſt zum Abtheilungs⸗ 
kommandeur der Kriegsbeſatzung von Köln ernannt. 
Die Siege der deutſchen Heere am 6. Auguſt 
öffneten ihnen Frankreich. Eine Kabinetsordre vom 
21. Auguſt aus Pont à Mouſſon, welche Eckhardt 
über Berlin am 26. zu Köln empfing, wies ihn 
an, eine Abtheilung der Belagerungsartillerie vor 
Straßburg zu übernehmen, frohen Herzens eilte er 
dahin. Nach Uebergabe Straßburgs am 28. Sep⸗ 
tember wurde Schlettſtadt, danach Neubreiſach be- 
lagert und genommen; für ſeine vor dieſen Feſtungen 
geleiſteten Dienſte empfing Eckhardt die Anerkennung 
durch Verleihung des eiſernen Kreuzes zweiter 
Klaſſe am 9. Dezember 1870. Infolge ſeiner 
Ernen nung zum Artillerieoffizier vom Platze Straß⸗ 
burg wirkte er hier vom 9. Januar 1871 in 
ſchwieriger verdienſtvoller Thätigkeit bis zum 9. Juni 
deſſelben Jahres und trat dann in ſein früheres 
Dienſtverhältniß zu Stade zurück. Das Ordensfeſt 
des Jahres 1872 brachte ihm die Ernennung zum 
Oberſtlieutenant, eine letzte Freude im Dienſte. 


Die gewonnene Ueberzeugung, daß weiteres Auf⸗ 
ſteigen in der Armee für ihn nicht zu erwarten 
ſei, bewog den noch rüſtigen Mann, um ſeinen 
Abſchied nachzuſuchen, welchen ihm unter dem 
8. Oktober 1872 mit Penſion gewährt wurde. 
In dem Wunſche, ſeine Kräfte noch dem Dienſte 
zu widmen, ſowie für ſeine zahlreiche Familie 
beſſer ſorgen zu können, hatte Eckhardt ein Geſuch 
um Verwendung als Bezirkskommandeur eingereicht, 
auch die Mittheilung erhalten, daß, wenn thunlich, 
ſeiner Bitte willfahrt werden ſolle. Allein dies iſt 
in der Folge nicht geſchehen, und ſo ſiedelte er 
mit ſeiner Familie am 1. Juli 1873 nach Braun⸗ 
ſchweig über. Die ihm auferlegte Muße geſtattete ihm, 
Arbeiten vorzunehmen, zu denen er Neigung fühlte. 
Die Leſer des „Heſſenlandes“ haben in der Beilage 
zu Jahrgang 1891 unter dem Titel „Heſſiſche 
Offiziere in Preußiſchen Dienſten“ eine Arbeit 
Eckhardt's kennen gelernt, welche er aus Anhänglichkeit 
für ſeine alten Kameraden unternahm, mit deren 
Schickſalen er ſich bis zuletzt unausgeſetzt beſchäftigte. 


Das Leben verſchonte ihn nicht mit ſchmerzlichen 
Erfahrungen, ein Sohn, welcher im fernen Weſten 
»das Glück geſucht hatte, fand dort den Tod, die 


Mutter, an welcher er mit herzlicher Liebe hing, 


— 


obwohl ſie des Vaters zweite Gattin geweſen war, 
ein Bruder, Schweſtern gingen ihm voran in das 
Jenſeits. Im Jahre 1890 ſtellten ſich bei dem 
bis dahin kräftigen, lebensfriſchen Manne iſchiatiſche 
Leiden ein, welche mehr und mehr den Gebrauch 
der unteren Gliedmaßen beeinträchtigten, ſodaß er 
immer ſeltener das Zimmer verließ. Trübe Ge⸗ 
danken beſchlichen die Seele, in ſolcher Stimmung 
erwachte die Erinnerung an die Heimath lebhaft: 
er entſchloß ſich, dahin zurückzukehren, mit dem 
ausgeſprochenen Wunſche, in heſſiſcher Erde zu 
ruhen. — Ende September 1891 ſiedelte die Familie 
nach Kaſſel über. 


Aber wenn auch der Leidende hier zahlreiche 

Verwandte, ſowie ein Häuflein ſeiner alten 
Kameraden und Freunde wiederfand, ſo wurde 
der Verkehr mit ihnen ſehr erſchwert, da er 
zunehmend an das Bette gefeſſelt blieb und ſeine 
Wohnung nicht mehr verlaſſen konnte. Wie ſehr 
ſein Gemüth ſich nach dem Umgange mit den 
Genoſſen der früheren Jahre geſehnt hatte, war 
aus dem Antheile zu erkennen, mit welchem er die 
Zuſtände, Perſönlichkeiten und Erlebniſſe jener Zeit 
beſprach. Vorübergehende Augenblicke glücklicher 
Erinnerungen ließen den oft von heftigen Schmerzen 
Gepeinigten ſeinen Zuſtand vergeſſen. Doch um 
ſo ſchlimmer befand er ſich, wenn er nicht durch 
Beſucher angeregt wurde, und Jahr auf Jahr ver⸗ 
ging, ohne daß Beſſerung des ſchmerzenvollen ge- 
lähmten Zuſtandes eintrat. Die Hoffnung ſchwand, 
und Todesgedanken beſchatteten das urſprünglich 
lebensfrohe heitere Gemüth. 
Der letzte Geburtstag, 27. November 1894, 
gewährte vielleicht dem Dulder die letzten freund⸗ 
lichen Augenblicke; bald hiernach machte ſich Ab⸗ 
nahme der Kräfte bemerklich, er zeigte immer 
weniger Theilnahme an Perſonen und Dingen. 
Das Leben neigte ſich dem Ende zu. Der Gattin 
Liebe und unerſchöpfliche Geduld vermochten immer 
ſeltener Momente des Verſtändniſſes zu erwecken, 
ſo war es milderlöſende Berührung der Hand des 
Todes, die am Abende des 19. April allem Leide 
ein Ende ſchuf. ö 

Wer im Leben dem Heimgegangenen näher 
getreten iſt, wird ihm wehmüthige Erinnerung 
bewahren. Treu und bieder, ein guter Kamerad, 
wohlwollender Vorgeſetzter, wahrer Freund, liebe⸗ 
voller Gatte und Vater, ſo bleibt uns Ueberlebenden 
ſein Bild. : 
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Des Räthſels Löſung. 


„Kannſt Du des Blümchens Klingen denn nicht 
hören, 

Und ſiehſt nicht, wie's die runden Glöckchen ſchwingt? 

Vernimmſt nicht, wie es leiſe läutend ſingt, 

So traut, jo lieb?! — Horch! — 's läßt ſich 
gar nicht ſtören.“ 


„Du willſt mir, Kind, den klaren Sinn bethören! 


Ich fühle nur den Wind, der zu uns dringt, 

Der unſer Blümchen ſich zu ſchütteln zwingt, 

Doch — klingen thut es BR: — ich kann's 
beſchwören Kr 


„Du kannſt's beſchwören! — Nun, jo jage, Herz, 
Weshalb nur mir Maiglöckchens Klang und 


s Scherz, 5 
Weshalb nur mir die ſüßen Melodieen?!“ 


„In Deiner jungen Bruſt, Du holde Maid, 
Erwacht der erſten Liebe Maienzeit, 


Da klingt das Weltall Dir in Harmonieen!“ 


Hugo Frederking. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Was iſt ein Gak? In den von Dr. Hugo 
Brunner in Nr. 8 des „Heſſenlandes“ mit⸗ 
getheilten intereſſanten Kaſſeler Strafurtheilen aus 
dem 17. Jahrhundert wird die Frage angeregt, 
was ein „Gak“ geweſen ſei, da dies Wort, welches 
im allgemeinen „Pranger“ bedeutet, in Nr. 12 
der mitgetheilten Urtheile neben dem Worte Pranger 
noch einmal ganz ſelbſtſtändig auftritt, jo daß 
alſo mit Pranger und Gak hier zwei Strafarten 
bezeichnet werden. 

Vilmar weiſt uns in ſeinem Idiotikon zunächſt 
darauf hin, daß das Wort „Gaak“ in Heſſen ſtets 
fehlerhaft geſchrieben worden ſei, denn es ſei nichts 
anderes damit gemeint, als das niederdeutſche 
„Kak“. Nur in der letzten Form führe es auch 
Sander auf, und in dieſer Schreibweiſe bedeutet 
es allerdings einen Pranger. Allein in Heſſen iſt 
unter „Gak“ eine ganz beſondere Art von Strafe 
verſtanden geweſen, denn „Gak“ war ein Korb, 
in den der Gerichtsbüttel den verurtheilten Feld— 
und Gartenfrevler einſchloß, um ihn dann mittelſt 
einer Wippe, an der der Korb befeſtigt wurde, 
mehrmals unter Waſſer zu tauchen. Dieſe Wippen 
und Körbe mußten, beſonderer Vorſicht gemäß, 


auch „hin und wieder in Stand gebracht werden“. 


Schon vor dem Jahre 1794 ſcheint indeſſen dieſe 
Taufart außer Anwendung geſetzt geweſen zu ſein, 
denn eine „gnädige Reſolution“ vom 1. Februar 1794, 
die Kopp (Band IV, S. 273) anzieht, kommt 
darauf zurück, indem ſie den Befehl enthält: daß 
bei Gartendieben „die Strafe des Gaks zu⸗ 
weilen wieder zur Hand genommen“ werden ſolle, 
und hier erfahren wir zugleich, daß der „Gaäk“ 
eigentlich „Schandkorb“ hieß. 

Iſt es aber nun wirklich eine fehlerhafte Schreib⸗ 
weiſe, wenn man in Heſſen „Gak“ und nicht „Kak“ 
ſchrieb? Das glaube ich nicht. Wir wiſſen, daß 
in Heſſen der Kolkrabe, von ſeinem Geſchrei her⸗ 
geleitet, „Gaak“ heißt, und daß in vielen Gegenden 
für lautes Schreien noch heute gaafen gejagt wird. 
Damit aber kommen wir von einer fehlerhaften 
Schreibweiſe ziemlich ab, denn da der im Schand⸗ 
korb Eingeſchloſſene beim Eintauchen in das Waſſer 
zweifellos laut geſchrieen hat, ſo liegt die Annahme 
viel näher, daß der Volksmund dieſen ſchreienden 
Schandkorb ironiſch mit dem Worte „Gak“ belegte, 
zumal der Korb oben an der Wippe in der Luft 
auf und abſchwebte. Daß eine ſolche Bezeichnung 
aus dem Volksmunde dann in die gerichtlichen 
Urtheile überging kann uns nicht Wunder nehmen. 
Auch die in den mitgetheilten Urtheilen vorkommende 
Bezeichnung Goldkammer ſtammte aus dem Volks⸗ 
munde. Das im zweiten Stock des altſtädter 
Rathhauſes, nach der Fiſchgaſſe hin gelegen ge⸗ 
weſene gewöhnliche Arreſtlokal wurde nämlich vom 
Volke Goldkammer genannt, und es iſt höchſt 
intereſſant, aus den Strafurtheilen zu erſehen, daß 
dieſe Bezeichnung ſchon in älteſter Zeit auch der 
Feder der Richter geläufig war. 

Hoffentlich aber ſind dieſe Zeilen eine Anregung, 
daß wir von berufener Hand über den heſſiſchen 
„Gak“ und die vermeintliche falſche Schreibweiſe 
Näheres erfahren. C. V. 


* 

Zu dem gleichen Gegenſtande iſt uns weiter 
folgende Einſendung zugegangen, die hier ebenfalls 
zum Abdruck gebracht ſei: 

In der oberheſſiſchen Stadt Alsfeld hat das 
Wort „Gagh“ bis auf den heutigen Tag im 
Sprachgebrauch ſich erhalten. An der „Gägh“ in 
Alsfeld, wo heute ein Bäcker, im Volksmund 
„der Gäghenbäcker“, wohnt, befand ſich, wie die 
Oertlichkeit deutlich noch erkennen läßt, der Schand⸗ 
weiher, der Gägh, an deſſen Rande ein Galgen 
mit einem Holzkäfig ſtand. Der mit dem „Gagh“ 
zu Beſtrafende kam in den Holzkäfig, der unter 
Spott⸗ und Hohnrufen der Schauluſtigen in die 
Höhe gezogen und je nach der Schwere des Ver⸗ 
gehens ein- oder mehreremal in das Waſſer herab⸗ 
gelaſſen wurde. Daß das unfreiwillige Bad des 


Miſſethäters nicht ganz lautlos abging, ſcheint mir 
das auch in Kaſſel noch gebräuchliche Wort „gaghen 
oder gahken“ für lautes Rufen oder Schreien zu 
bedeuten. Eine alterthümliche Abbildung des 
Gaghs zu Alsfeld beſitzt meines Wiſſens der 
Hoſpitalverwalter daſelbſt. 

In der unmittelbaren Nähe des Gaghs befand 
ſich auf dem Hough (Hügel) vor dem Oberthor 
der Stadt unter den Linden daſelbſt die Stätte 
des Hougirgerichts, von deſſen Thätigkeit uns noch 
verſchiedene Urkunden aus dem 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert erhalten geblieben ſind. Das Gericht war 
kein ſtädtiſches, ſondern umfaßte den ländlichen 
Bezirk der Umgegend, von Eudorf und Schwabenrod 
bis Hopfgarten und Brauerſchwend von Klein⸗ 
und Großhomberg (ausgegangen) bis Angenrod 
und iſt allem Anſchein nach von Anfang an eine 
altchattiſche Dingſtätte geweſen. Der Richterſpruch 
und die Vollſtreckung deſſelben lagen nicht weit 
auseinander, wie dies Volksjuſtiz verlangt. 

Als eine fernere Erinnerung an mittelalterliche 

Juſtizpflege iſt das Halseiſen am ſtädtiſchen Wein⸗ 
haus zu Alsfeld anzuſehen. An der Ecke des 
Hauſes und zugleich des Marktplatzes, an einer 
lebhaften Verkehrsſtelle, iſt das Halseiſen an einem 
Quaderſtein befeſtigt; dieſe Stelle war der Pranger 
der Stadt, wo ehrenrührige Vergehen EN wurden. 

Fulda. W. 


Der eingeſtürzte Glockenthurm von 
Hersfeld. Der am 26. März d. J. vermuthlich in 
Folge Eindringens von Waſſer in Mauerritze und 
der Wirkung des Froſtes im letzten harten Winter 
theilweiſe eingeſtürzte Glockenthurm, ein Ueber⸗ 
bleibſel der im Jahre 850 durch den Abt Brunwart 
vollendeten, ſchon 1037 durch Feuer zerſtörten und 
vermuthlich im romaniſchen Stil erbauten erſten 
Stiftskirche, iſt das älteſte Bauwerk der Stadt Hersfeld. 
Er iſt nur drei Stockwerke hoch, der obere, damals 
jedenfalls vom Brand mitzerſtörte Theil iſt ſpäter 
erneuert, das Dach im Gegenſatz zu dem hohen 
Helm des zur Ruine der im Jahre 1044 fertig ge⸗ 
ſtellten zweiten Stiftskirche gehörigen Thurmes flach. 
Die Mauern, am unteren Stock kaum 1 m ſtark, 
verjüngen fich nach oben abtheilungsweiſe, das 
oberſte Stock iſt nur höchſtens halb ſo ſtark wie 
das unterſte. Der Einſturz iſt an der der Weſt⸗ 
ſeite zugekehrten Ecke erfolgt, und zwar iſt dieſe 
von oben bis unten heruntergefallen, ſodaß noch 
drei Ecken unverſehrt ſtehen, welche von dem un— 
beſchädigt gebliebenen Dache überdeckt werden. Der 
Einſturz hat den im oberſten Stocke befindlichen 
Glockenſtuhl bloßgelegt, ſodaß man eine der darin 
verwahrten drei Glocken hängen ſieht. Die größte 
derſelben, die „Lullusglocke“ genannt, gehörte zum 
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alten Dome und iſt eine der merkwürdigſten 
Glocken Deutſchlands. Sie hat faſt Bienenkorbform; 
der untere größte Durchmeſſer derſelben beträgt 
1,12 m, die innere Höhe 1,07 m. Der Schlag 
iſt unten wagerecht, dann verjüngt ſich der Um⸗ 
fang der Glocke um 0,46 m, und nun ſteigt das 
Profil ſchräg, faſt geradlinig an. Der obere Ab- 
ſchluß, die Haube, iſt flach kuppelförmig und wird 
durch drei Bänder, die in flacher Erhebung hervor⸗ 
treten, geziert. Zwiſchen dem unteren und mittleren 
Bande befindet ſich eine vertieft angebrachte In⸗ 
ſchrift, deren Wortlaut mit Sicherheit noch nicht 
ermittelt iſt. Doch ergeben die bislang angeſtellten 
Deutungsverſuche, daß Abt Meginher (1036 — 1059) 
die Glocke gießen oder umgießen ließ. (L. Demme, 
Nachrichten und Urkunden zur Chronik von Hers⸗ 
feld. Bd. I, S. 4, Anm.) Die Glocke wurde, 
nachdem der Gottesdienſt in der Stiftskirche in 
Folge deren Zerſtörung am 19. Februar 1761 
durch die Franzoſen eingegangen war, nur noch, 
und zwar bis zum vorigen Jahre, dazu benutzt, 
auf Galli (16. Oktober) den Beginn des alther⸗ 
gebrachten Lullusfeſtes einzuläuten; ſie iſt den 
Hersfeldern ein an's Herz gewachſenes, theueres 
Kleinod. 

Ob der Thurm zu erhalten ſein wird, iſt noch 
unentſchieden, die Meinungen Sachverſtändiger 
darüber ſind getheilt. Die zur Beobachtung etwaiger 
fernerer Bewegungen im Mauerwerk angebrachten 
Gipsbänder ſind bis jetzt völlig unverändert ge⸗ 
blieben, was ja einen günſtigen Schluß auf die 
Möglichkeit einer Erhaltung wohl zuläßt. Iſt dieſe 
thunlich, ſo wird man ſie, hoffen wir, auch ein⸗ 
treten laſſen. 


Aus Heimath und Fremde. 


Notizen. Die neu begründete Heſſiſche 
Geſellſchaft für öffentliche Geſundheits— 
pflege hielt am Mittwoch den 8. Mai im Saale des 
Evangeliſchen Vereinshauſes zu Kaſſel eine Sitzung 
ab. In dieſer hielt nach Beſtellung eines Vorſtandes 
von 12 Mitgliedern der neugewählte Vorſitzende, 
Dr. med. von Wild, Vortrag über: „Die An⸗ 
ſteckung und den Schutz gegen anſteckende 
Krankheiten“. — Am 24. April d. J. beging ein 
Sohn unſeres Heſſenlandes, der bedeutende Juriſt 
und hochangeſehene Profeſſor der rheiniſchen Hoch- 
ſchule Dr. Wilhelm Endemann, die Feier ſeines 
70. Geburtstages, zu welcher dem Jubilar reiche 
Ehrungen zu Theil wurden. Wir ſchließen uns 
ihnen an und rufen unſerem berühmten Lands⸗ 
mann nachträglich ein von Herzen kommendes ad 
multos annos zu. — Dem Provinzialſchulrath 
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Dr. Heinrich Julius Rothfuchs in Münſter (ge⸗ 
boren den 23. Juni 1838 zu Witzenhauſen, ſ. 3. 
Gymnaſiallehrer in Marburg und Hanau) iſt der 
Charakter als Geheimer Regierungsrath ver— 


liehen worden. — Am 5. Mai d. J. verſtarb in 


Genf, wo er ſeit 1852 als Profeſſor der Geologie 
lebte, der Naturforſcher Karl Vogt, geboren zu 
Gießen am 5. Juli 1817. Größere Lorbeeren 
als durch ſeine politiſche Thätigkeit in der Frank⸗ 
furter National⸗Verſammlung von 1848/49, derent⸗ 
wegen er, als redefrohes Mitglied der äußerſten 
Linken, ſeine Profeſſur in Gießen verlor, erntete 
er auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, um 
deren Populariſirung er ſich lebhaft bemüht hat. 
Vogt war in Wort und Schrift einer der eifrigſten 
Vorkämpfer des wiſſenſchaftlichen Materialismus 
und ſpäter des Darwinismus, deſſen letzte Folge⸗ 
rungen er mit großer logiſcher Klarheit zog. 


In der letzten Monatsverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu 
Kaſſel am 29. April d. J. berichtete Herr Dr. med. 
Schwarzkopf über prähiſtoriſche Alterthümer, 
welche Einwohner der Umgegend bei Kulturarbeiten 
des Bodens oberhalb Spickershauſen, der grauen 
Katze gegenüber, vor längerer Zeit gefunden und 
Dr. Schwarzkopf zum Geſchenk gemacht hatten. 
Es ſind dies eine Haarnadel von Bronze, die, 
durch Schönheit der Form und Zierlichkeit ihrer 
Arbeit ausgezeichnet, vielleicht einſt das Haupt 
einer vornehmen germaniſchen Frau geſchmückt hat, 
dann ein Armband, ebenfalls von Bronze, das aus 


zahlreichen, leider zerbrochenen, zierlichen Ringen 


beſtand. Beide Gegenſtände, die dem Kaſſeler 
Muſeum überwieſen find, wurden zur Anſicht umher⸗ 
gereicht. Außerdem legte Dr. Schwarzkopf noch 
ein vom Oberſtlieutenant von Eſchſtruth ge— 
zeichnetes Bild vor, welches den verſtorbenen Kur— 
fürſten in einem offenen, mit den berühmten 
Iſabellen beſpannten Wagen darſtellt. Sodann 
ſprach Oberſtlieutenant a. D. von Stamford aus 
Wahlhauſen über den Feldzug des Germani— 
cus in's Chattenland im Jahre 13 n. Chr. 
und die Zerſtörung von Mattium. Damit 
haben die dieswinterlichen Vortragsabende des Ver⸗ 
eins ihr Ende erreicht. Mit dem Wunſche: „Auf 
fröhliches Wiederſehen im nächſten Herbſt“ ſchloß 
der Vorſitzende, Landesbibliothekar Dr. Brunner, 
die Sitzung. 


Univerſitäts nachrichten. Profeſſor 
Dr. Schulze in Marburg iſt dem Vernehmen nach 
als Nachfolger des Profeſſors Dr. Bechtel nach 


Göttingen berufen worden. — Der jüngſt nach 


Marburg berufene Profeſſor Dr. med. Emil 


Behring wurde zum ordentlichen Profeſſor er⸗ 
nannt. — Oberkonſiſtorialrath Köſtlin in Darm⸗ 
ſtadt folgte einem Rufe als ordentlicher Profeſſor 
der Theologie nach Gießen an Stelle des Profeſſors 
Dr. Reiſchle. 5 3 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Gekrönte Häupter. Zur Naturgeſchichte des 
Abſolutismus. [Folgt der ſpezielle Titel.] 
Berlin. Verlag von Hans Baake. 8. City 
Passage. O. J. [Preis jedes Heftes 20 Pfg. 
a K == 25 6m] 


Unter dieſem vielverſprechenden Titel erſcheint 
ſeit einiger Zeit in dem oben angegebenen frag- 
würdigen Verlage eine Reihe von Charakteriſtiken 
der „blut⸗ und ſchmutzbedeckten Geſtalten größen⸗ 
wahnſinniger Cäſaren, von Nero, von Caligula 
an, bis zu ſo manchem abſoluten Herrſcher unſeres 
Jahrhunderts“ !). Die „Verfaſſer“ dieſer erbärm⸗ 
lichen Broſchüren, die in edler Offenheit ihren 
deutſchen (2) Namen ſchamhaft verheimlichen, wollen 
anſcheinend in weiteſtem Umfange eine erzieheriſche 
Thätigkeit am deutſchen Volke ausüben und die 
Nichtswürdigkeit der bisherigen Geſchichtsſchreibung 
durch Muſterleiſtungen wahrhafter hiſtoriſcher 
Kritik ſchonungslos aufdecken. „Gerade heute 
müht ſich eine feile Afterwiſſenſchaft an der 
Aufgabe ab, reißende Wölfe als unſchul dige 
Lämmer darzuſtellen, die Köpfe der heran- 
wachſenden Jugend zu verfinſtern und 
ihnen Elende als erhabene Beiſpiele vor⸗ 
zuführen.“ Zu dieſen „Elenden“ gehören unter 
Anderen, um nur einige aus dem Proſpekte dieſes 
vaterländiſchen Unternehmens anzuführen, König 
Friedrich der Große, Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen und — was uns hier am meiſten 
intereſſirt — Kurfürſt Wilhelm II. von Heſſen **), 
der angeblich in Heft 19 dieſer Monumenta 
historica abgehandelt werden joll***). Es würde 
vielleicht paſſend ſein, derartige Schandliteratur 
mit der ihr gebührenden Verachtung unberückſichtigt 
zu laſſen, allein die Tendenz dieſer Schmutzſchriften 
iſt heute zu wichtig, um ganz mit Stillſchweigen 


) So heißt es in der Ankündigung auf der Rückſeite 
des Umſchlages dieſer Hefte, deren Vorderſeite in weißem 
Drucke auf rabenſchwarzem Grunde ihren famoſen Ur⸗ 
ſprung ſchon von Weitem erkennen läßt. e 

*) Von dem Heft 17 „Seröme Napoleon, König von 
Weſtfalen“ ganz zu ſchweigen. 

er) Auf dem Umſchlage bieten die Herausgeber ein 
„Portrait“ des Kurfürſten, überhöht von der neuen 
deutſchen Kaiſerkrone, die auch auf Heft 17 den König 
von Weſtfalen ſchmückt! g 


. 


übergangen zu werden. Ich will zur Charakteriſtik 
dieſer „Geſchichte des Kurfürſten Wilhelm II.“ 
(„des Inbegriffs aller Jämmerlichkeiten, die ſeine 
Vorfahren im Einzelnen geziert hatten“) nur 
Einiges anführen. Von den 64½ Kleinoktav⸗ 
ſeiten des Heftes wird er auf den letzten — 
brutto 1½ — Seiten behandelt, während die 
vorangehenden 63 Seiten ſich mit einer allge⸗ 
meinen Schimpferei über die heſſiſche Geſchichte 
von urchattiſcher Zeit an bis auf den „letzten der 
ehemaligen deutſchen Sklavenhändler⸗Gilde“ (näm⸗ 
lich den Kurfürſten Wilhelm J.) befaſſen. Es 


kann natürlich nicht meine Abſicht ſein, die ab⸗ 


ſichtlichen Lügen dieſes von bodenloſer Gemeinheit 
ſtrotzenden Machwerkes einzeln zu widerlegen, 
denn das könnte einige Druckbogen füllen, ich 
wollte nur auf die ſchamloſe Art und Weiſe hin⸗ 
weiſen, wie gegenwärtig umſtürzleriſche „Schrift⸗ 
ſteller“ ihr Gewerbe auf „hiſtoriſchem“ Gebiete 
zu betreiben wiſſen. 


Kaſſel, den 9. April 1895. N 
FJ. Gundlach. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Oberlandesgerichtspräſidenten Eccius 
zu Kaſſel der Charakter als Wirklicher Geheimer Ober: 
juſtizrath mit dem Range der Räthe J. Klaſſe; dem Poſt⸗ 
direktor Wolff in Gelnhauſen der Kronenorden 3. Klaſſe; 
dem Rechnungsrath im Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten zu Berlin Js leib der Charakter als Geheimer 
Rechnungsrath; dem Eiſenbahnſtationsvorſteher J. Klaſſe 
Freckmann zu Kaſſel vom Herzoge von Sachſen⸗ 
Meiningen das Ritterkreuz 1. Klaſſe des Sachſen⸗Erneſti⸗ 
niſchen Hausordens. 

Ernannt: Oberförſter Swart in Rumbeck zum 
Regierungs- und Forſtrath bei der Regierung zu Danzig; 
Regierungsbaumeiſter Lauer in Kaſſel zum Eiſenbahn⸗ 
Bau⸗ und Betriebsinſpektor; Archidiakonus Müller in 
Pritzwalk zum Oberlehrer am Seminar zu Homberg; 
Pfarrer Dr. Arenhold in Groß-Auheim zum Profeſſor 
am Prieſterſeminar zu Fulda; die Rentmeiſter Loben in 
Neuhof, Fülling in Heſſ.⸗Lichtenau, Hormel in Jesberg, 
Gimbel in Sontra, Bindheim in Neukirchen, Kieſel⸗ 
bach in Gersfeld und Mathaei in Reicheuſachſen zu 
Regierungsſekretären bei der Direktion für die Verwaltung 
der direkten Steuern in Berlin. 

Uebertragen: dem Landſtallmeiſter von Oettingen 
zu Beberbeck die Verwaltung des Hauptgeſtüts zu Tra⸗ 
kehnen; dem Rentmeiſter Eckhardt in Wächtersbach eine 
Bureaubeamtenſtelle I. Klaſſe bei der Miniſterial⸗Militär⸗ 
und Baukommiſſion zu Berlin. 

Ueberwieſen: der zur Zeit beurlaubte Regierungs⸗ 
aſſeſſor Rieß von Scheurnſchloß aus Erfurt der 
Regierung zu Kaſſel. 

Verſetzt: Amtsrichter Hertwig in 
Landrichter nach Kaſſel. 


Wanfried als 


Gewählt: Oberbürgermeiſter Thomas in Greiz zum 
Bürgermeiſter der Reſidenzſtadt Kaſſel; Referendar Dr. 
Brinkmann zu Wiesbaden zum Bürgermeiſter der 
Stadt Karlshafen. 

In den Ruheſtand getreten: Poſtdirektor Wolff in 
Gelnhauſen. 

Geſtorben: Verwittwete Frau GenerallieutenantLouiſe 
Dupleſſis, geb. Schwarzenberg (Paris, 24. April); 
Feldwebel a. D. des ehemals kurheſſiſchen Leibgarde⸗ 
Regiments Karl Auguſt zur Linde, 68 Jahre alt 
(Rothenditmold, 5. März); verwittwete Frau Lehrer 
Margarethe Martin, geb. Schade (Frommershauſen, 
6. Mai); Rentier Konrad Martin Pitel, 86 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. Mai); Kandidat des höheren Baufaches 
Hermann Viehmann (Kaſſel, 8. Mai); Dr. chem. 
Paul Douglas, 26 Jahre alt (Helſa, 8. Mat). 

Vermählt: Hauptmann a. D. Joachim Freiherr 
von Manteuffel mit Freifrau von Manteuffel, geb. 
Scholing, Pyrmont, 30. April. 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 


V. T. in Rauſchenberg, H. Fr. in Witzenhauſen. Beſten 
Dank für ſo bereitwilligſt gewährte Unterſtützung. 

L. D. in Hersfeld und O. W. in Fulda. Ihre dankens⸗ 
1 Einſendungen ſind, wie Sie ſehen, ſogleich benutzt 
worden. 

Dr. F. in Wolfhagen. Beſten Dank für freundliches An⸗ 
erbieten, vorläufig jedoch verſehen. 
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Nr. 11 (Jahrgang III) der „Touriſtiſchen Mittheilungen 
aus beiden Heſſen, Naſſau ꝛc.“, herausgegeben von 
Dr. phil. Fritz Seelig, enthält: „Karlshafen“ von 
Dr. Wilhelm Chr. Lange; „Der Aprilausflug der Sektion 
Kaſſel des Niederheſſiſchen Touriſten⸗Vereins“ von G. 
Haupt; Berichte; „Deutſcher Humor in Inſchriften“ (Vor⸗ 
trag des Kurdirektors Ferd. Hey'l, Schluß) x. 


Anzeige. 


Heſſiſches Dichterbuch 


3,60 MA) 

37 heſſiſche Schriftſteller. — In der Preſſe ſehr gut empfohlen! 
Vorräthig in jeder Buchhandlung; wenn nicht, direkt vom 
Herausgeber (V. Traudt, Rauſchenberg). 


Inhalt: „Frühlingsſtimmungen: Maimorgen, 
Lenzabend“, Gedichte von Valentin Traudt; „Die älteſte 
Geſchichte der Malsburg und ihrer Beſitzer“ von 
W. Grotefend (Fortſetzung!; „Alte Häuſer in Fulda“ 
von Joſeph Schwank; „Oberſtlieutenant z. D. Guſtav 
Eckhardt 7“ von C. v. Stamford (Schluß); „Des 
Räthſels Löſung“, Sonett von Hugo Frederking; Aus 
alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; 
Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten; Anzeige. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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IX. Jahrgang. 


Saffel, 1. Zuni 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 


1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern: 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „An mein Vaterhaus“, Gedicht von H. Br.; „Die älteſte Geſchichte der Malsburg und ihrer Beſitzer“ 
von W. Grotefend (Schluß); „Traum und Wunſch“, Gedicht von Saſcha Elfa; „Ach in Marburg iſt's gar zu ſchön!“ 
Eine ſtudentiſche Reminiscenz von Dr. A. in K.; „Profeſſor Dr. Karl Krauſe. — Geheimer Bergrath Eduard Dunker“, 


zwei verſpätete Nekrologe; Aus alter und neuer Zeit; 


Perſonalien; Briefkaſten; Quittung. 


Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; 


— 


An mein Daterhaus. 


4 uf dem Berge ſteh' ich ſo gerne, 

A Schau' in die ſonnige, prächtige Ferne. 
Frei iſt der Blick, und das Herz iſt ſo frei, 
Iſt es doch Mai! 

Und was das Auge beſeeligt umſpannt, 

Iſt ja die Heimath, mein heſſiſches Land! 


Wie in der Jugend goldenen Seiten 

Schweif' ich im Geiſt zuden dämmernden Weiten. — 
Aber kehrt mir geſättigt der Blick 

Endlich zurück, 

Beut ſich im Thale das Häuschen ihm dar, 
Wo ich ein Kind einſt, ein glückliches war. 


Still aus dem ſchattigen Grün der Bäume 
Lugt es, als wär' es die Heimath der Träume. 


Durch die Wipfel ein Rauſchen geht. — 


Aber verweht 
Iſt der Jugend Traum und verrauſcht, 
Wie der Wind, dem das Uind einſt gelauſcht. 


Mutter, laß mich die Hand Dir drücken, 
Laß uns zuſammen hinunter blicken 

Auf das alte, das trauliche haus. — 
Früh zogen wir aus. 

Aber die Jugend, die dort ich verträumt, 
Haſt Du mit Liebe mir goldig umſäumt. 


H. Br. 
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der Malsburg und ihrer Beſttzer. 


Von W. Grotefend. 


(Schluß.) 


ſammenſtellung iſt zu erſehen, daß ſowohl die 

von Schartenberg, wie die Herren von der 
Malsburg, ſeit alter Zeit ausgedehnte Beziehungen 
zu vielen Klöſtern und weltlichen Großen hatten, 
von denen außer den hier bezeichneten ſelbſt⸗ 
verſtändlich vor allem die Erzbiſchöfe von Mainz 
als Lehnsherren des Malsburgiſchen Hofes Eſebeck 
und des Kirchlehens daſelbſt (1338) und ſpäter 
die Landgrafen von Heſſen nicht zu vergeſſen 
find. Während der Schartenbergiſche Zweig der 
Familie ſeit dem Jahre 1294 dauernd in gutem 
Einvernehmen zu den Landgrafen ſtand, erfolgten 
die erſten Belehnungen von Mitgliedern des 
Zweiges von der Malsburg, ſoweit bekannt iſt, 
nicht vor dem Jahre 1425 bezw. 1444. Am 
22. November 1425 nahm Landgraf Ludwig der 
Friedſame die Brüder Johann und Hermann, 
Johann's Söhne, Heinrich, Werner's Sohn, ſowie 
die Brüder Otto, Wolf und Johann, Stephan's 
Söhne, ſämmtlich von der Malsburg, zu Erb⸗ 
mannen an und verlieh ihnen 50 fl. Geldrente, die 
jährlich auf Palmſonntag in Kaſſel fällig waren. 
Am 6. November 1444 belehnte derſelbe Landgraf 
dann Domherr Stephan zu Paderborn, ſeinen 
Bruder Hermann und Johann, ihren Vetter, alle 
von der Malsburg, mit drei Höfen und acht 
Kothhöfen zu Oberliſtingen, zwei Freihäuſern und 
zwei Kothhöfen zu Wetteſingen, einer Mühle und 
einem Sechſtel des Zehntens daſelbſt für die 
Dienſte, die ſie ihm bereits geleiſtet hätten und 
in Zukunft noch leiſten ſollten. 

Schon der Hinweis auf die in Zukunft noch 
zu leiſtenden Dienſte geſtattet den Schluß, daß 
die Herren von der Malsburg dem Landgrafen 
bis dahin noch nicht allzu dienſteifrig zugethan 
geweſen waren. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt 
vielmehr deren Uebertritt von Mainz zu Heſſen 
recht widerwillig vor ſich gegangen; ſie haben ſich 
erſt unterworfen, als es ihnen gar nicht mehr 
möglich war, dem ſteigenden Einfluſſe der heſſiſchen 
Macht ſich länger zu entziehen. Andernfalls 
würde nicht zu berichten ſein, daß der Landgraf 


A der hier gegebenen nur lückenhaften Zu⸗ 


ihnen im Jahre 1425 Beſitzungen und Einkünfte, 
die ſie bislang als Mainziſche Lehen gehabt 
hatten, entzogen habe, wie die Kirchlehen zu Erſten 
und Rangen, die Gülte zu Rangen, Hof und 
Mühle zu Hever (2 = Heverscutte Eberſchützz), 
ein Viertel des Zehnten zu Weſtuffeln, das 
Hagenland unter dem Schartenberg, einen Halb- 
hof zu Obermeiſer, einen Bauhof zu Niedermeiſer, 
einen Halbhof zu Niederelſungen und einen Hof 
zu Schachten, Beſitzungen, die, von anderem ab- 
geſehen, ſchon wegen ihrer Lage im Mittelpunkt 
ihrer Stellung für die Familie ſehr werthvoll 
ſein mußten. Noch am 20. Januar 1427, alſo 
kurz vor der Schlacht von Englis, welche mit 
dem dauernden Niedergang der Mainzer Macht 
in Niederheſſen ſo eng verknüpft iſt, wurde ein 
Verſuch gemacht, die alte Fühlung mit Mainz 
wieder aufzunehmen, indem die Vettern Hermann 
und Heinrich, nebſt den Brüdern Otto, Wolf 
und Johann von der Malsburg in Erneuerung 
eines alten Abkommens Stephan's von der Mals⸗ 
burg, ſeiner Gattin Mathilde, ihrer Söhne 
Stephan, Hermann, Detmar, Johann, Heinrich, 
Gottſchalk und Hildegard's, Stephan's des Jüngeren 
Gattin, mit dem Erzbiſchof Heinrich einen Ver⸗ 
trag abſchloſſen über Oeffnung des Hauſes Mals⸗ 
burg für das Erzſtift, deſſen Freunde und die 
von Hofgeismar gegen jährliche Zahlung von 
85 Mark löthigen Silbers. 

Darnach gewinnt es das Ausſehen, daß die 
Malsburg in den häufigen Fehden des 14. und 
15. Jahrhunderts zwiſchen Mainz und Heſſen 
gewiſſermaßen als Vorwerk von Hofgeismar, dem 
Hauptſtützpunkt des Erzſtiftes in Niederheſſen, 
angeſehen wurde und dementſprechend von den 
Kriegsſtürmen der damaligen Zeit viel zu leiden 
hatte. Beſonders arg iſt die Malsburg in den 
dreißiger Jahren des 14. Jahrhunderts in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Mainziſche Rechnungen aus 
den Jahren 1334 und 1335 beſagen, daß 1334 
für Ausbeſſerung der Burgwerke 85 Mark Silber 
und im folgenden Jahre gar über 364 Mark 
gezahlt worden ſind, Ausgaben, die das Erzſtift 
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nach dem Inkrafttreten der bereits berührten 


Uebereinkunft von 1338 und deren Beſtimmungen 
gemäß vorkommendenfalls auch für die Zukunft zu 


leiſten hatte. Aus den damaligen Verhältniſſen 
heraus erklart ſich die Verſtärkung der Burg⸗ 
mannſchaft der Malsburg durch Angehörige der 
Familie von Pappenheim (Rabe und Herbold), 
die für die Jahre 1331 bis 1342 dort nach⸗ 
weisbar ſind. 

In den Rahmen der Fehden der benachbarten 


Territorialgewalten fallen vermuthlich auch ſolche⸗ 


zwiſchen den Herren von der Malsburg und 
anderen in der Nähe anſäſſigen Adelsgeſchlechtern, 
ſo den Spiegel zum Deſenberge, gegen die Hermann 
von der Malsburg 1333 dem Grafen Johann von 
Ziegenhain für eine entſprechende Gegenleiſtung 
mit ſeiner Hälfte der Malsburg Hilfe zuſagte. 

Aus der Reihe dieſer Stephan, Hermann, 
Werner, Johann, Otto und Heinrich von der 
Malsburg der älteren Zeit einzelne heraus⸗ 
zugreifen und nach ihren beſonderen Geiſtes⸗ 
gaben und ihrer ſittlichen Weſenheit näher zu 
ſchildern, iſt nicht möglich. Soviel aber ſteht 
feſt, daß ſämmtliche männliche Familienglieder 
ſtets für ihre Anſprüche auf Hab und Gut rührig 
und entſchloſſen eingetreten ſind. Mit den übrigen 
mittelalterlichen Adelsgeſchlechtern waren auch die 
Herren von der Malsburg und ihre Vorfahren 
von Schartenberg unentwegt der Anſicht, daß 
Macht und Anſehen des eigenen Hauſes über 
alles zu ſchätzen ſei. Die Urkunden des weſt⸗ 
fäliſchen Urkundenbuches liefern ſchon für das 
13. Jahrhundert den Beweis, daß überkommene 
Rechtsanſprüche wacker verfochten wurden, ohne 
daß deshalb nun für den Fall des Nichtobſiegens 
immer gleich zu den Waffen gegriffen wurde, 
daß vielmehr in manchen Fällen ſchiedsrichterliche 
Entſcheidung vorgezogen wurde, namentlich, wenn 
auf der Gegenſeite ein Kloſter ſtand. Unbedingt 
haben die älteſten in der Geſchichte bekannten 
Männer der Familie von der Malsburg in 
Wahrung ihrer Hausintereſſen feſtgehalten, was 
zu halten war und ſich damit nach damaliger 
Anſchauung wohl verdient gemacht. 


— 


Noch weniger als über die Männer des Hauſes 
Schartenberg⸗Malsburg ſind wir über die Frauen 
unterrichtet, deren Bedeutung für die Geſchichte 
noch immer nicht genügend gewürdigt zu werden 
pflegt, wie der treffliche Genealoge Profeſſor 
Ottokar Lorenz in der Feſtſchrift zum Jubiläum 
des Vereins „Herold“ erſt ganz kürzlich wieder 
betont hat. Leider kennt man nur von einigen 
der Schartenbergiſch-Malsburgiſchen Damen älterer 
Zeit Namen und Geſchlecht. Anzunehmen iſt 
jedoch, daß ſie faſt durchweg den benachbarten 
Adelsgeſchlechtern Heſſens, Weſtfalens und Waldecks 
angehört haben werden, ſo den Gropen von Guden⸗ 
burg, den Wölfen von Gudenburg und den von 
Gudenburg, den von Helfenberg, den Raben von 
Pappenheim und von Kalenberg, von Brakel und 
von Büren, von Spiegel, von Zwergen, den 
Dickebir und von Dalwigk, von Elben, von Buchenau 
und Meiſenbug. Hervorzuheben iſt, daß bei den 
männlichen Angehörigen der Familie ſchon ver⸗ 
hältnißmäßig früh die Anſchauung durchgedrungen 
war, daß es ihre Sache ſei, für die ihres Be⸗ 
ſchützers beraubten Wittwen Sorge zu tragen. 
Schon vom 15. Dezember 1382 ſtammt eine 
noch heute in Elmarshauſen vorhandene Urkunde, 
in welcher die Brüder Gerlach und Stephan von 
der Malsburg und des letzteren Söhne Stephan, 
Johann und Otto Oleke, die Wittwe ihres ver- 
ſtorbenen Bruders und Oheims Eckbrecht von der 
Malsburg, eine geborene Dickebir, durch An— 
weiſung von Einkünften aus ihren Beſitzungen 
zu Niederelſungen, Niederliſtingen, Oberliſtingen, 
Obermeiſer und Zwergen ſicherſtellten. 

So zögernd ſich die von der Malsburg dem 
Landgrafen von Heſſen angeſchloſſen haben, ſo 
zuverläſſige Stützen der Landgrafſchaft zu Heſſen 
ſind ſie nach ihrem Uebertritt auf heſſiſche Seite 
geworden, ſodaß bereits der alte Letzner mit Fug 
und Recht von ihnen ſagen durfte: „Aus dem 
alten adligen Stamm der Junckern von der 
Malsburg ſind viel namhaftiger, ſtatlicher und 
fürnehmer Leut kommen, ſo ſich zu jeder Zeit in 
Kriegen und Zügen wohl gehalten.“ 


Traum und Wunſch. 


Einſt träumt' ich von einer Sonne, 
Die hat ſo golden gelacht, 

Doch, als ſie am ſchönſten gefunkelt, 
Bin ich im Dunkeln erwacht. — 


— K —— 


Einſt traf mich des Unglücks Woge, 
Und als ſie am wildſten geſchäumt, 
Da rief ich: „O, könnt' ich erwachen, 
O, hätt' ich das Alles geträumt!“ 

. Saſcha Elfa. 
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„Ach in Marburg iſt's gar zu ſchön!“ 


Eine ſtudentiſche Reminiscenz. 
Von Dr. A. in K. 


tele 


= ders nicht er ⸗ 


15 wer 


Vor viel’ ei ge = 


Wir glauben auf den Dank mancher unſerer 
Leſer, insbeſondere aller der einſtigen Marburger 
Muſenſöhne, rechnen zu können, wenn wir ihnen 
hier ein Lied in's Gedächtniß zurückrufen, das 


von Mitte der fünfziger bis Ende der ſechziger 


Jahre wohl kaum einem Marburger Studenten, 
er ſei denn ein geſchworener Feind jeder feuchten 
Fröhlichkeit geweſen, unbekannt geblieben iſt, und 
das inſonderheit auf den Kneipen der Marburger 
Corps zum eiſernen Liederbeſtande gehörte. Merk⸗ 
würdiger Weiſe ſcheint in ſpäteren Jahren das 
heitere Lied in Vergeſſenheit gerathen zu ſein, 
wenigſtens konſtatirten wir vor wenigen Monden 
gelegentlich eines mit einem jüngeren Freunde 
gepflogenen Austauſches alter ſtudentiſcher Er— 
innerungen, daß dieſem, einſt flotten Corps⸗ 
burſchen, das Lied ganz fremd war und in den 
ſiebenziger Jahren gerade auf der Kneipe des 
Corps, dem der Dichter des Poäöms feiner Zeit 
angehört hatte, nicht mehr geſungen worden iſt. 
Später iſt es wieder bei der einen und anderen 
Verbindung aufgetaucht und erfreut ſich unſeres 
Wiſſens jetzt bei allen ſtudentiſchen Korporationen 
der alma mater Philippina einer bleibenden 
Stätte. 

Der Umſtand, daß die eben gedachten Er⸗ 
innerungen aus einer über ein Menſchenalter 
zurückliegenden Studentenzeit nach einer im Januar 
d. J. ſtattgefundenen Sitzung in Angelegen⸗ 
heiten des „Heſſenlandes“ geweckt wurden, 
legte es dem Einſender nahe, dem zur Frage 
ſtehenden Liede gerade hier einige Zeilen zu 
widmen, vor Veröffentlichung ſich aber betreffs 
des von ihm nur gemuthmaßten Dichters ſowie 
wegen des authentiſchen Wortlautes und mög⸗ 
lichſter Vollſtändigkeit des Liedes ſicher zu ſtellen. 
Daher die Anfrage im Briefkaſten des Heſſen⸗ 
landes 1895, Nr. 4, S. 56. Für die ſehr 
zahlreich uns zugekommenen liebenswürdigen 
Antworten, die ſowohl von hier wie aus weiten 
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Tableau“ vorgetragen. 


Habent sua fata Carmina. 


e 


ee 


ſetzt ſchon in Sce⸗ ne: 


0 in Marburg iſt's gar ſo ſchöne! 


Fernen eingelaufen ſind, vor Allem aber Herrn 
Dr. Br. in W., verfehlen wir nicht mit lands⸗ 
mannſchaftlichem Gruße hiermit unſeren beſten 
Dank auszuſprechen. 

Das Gedicht iſt entſtanden im Winter 1853 —54 
und wurde zuerſt von ſeinem Verfaſſer stud. jur. 
Karl v. Hagen (geb. in Fulda am 1. Mai 1831, 
Student geworden Oſtern 1850, geſt. als Amts⸗ 
gerichtsrath in Steinau am 23. November 1892) 
auf der Corpskneipe der Haſſo⸗Naſſoven, deren 
ſehr flottes Mitglied H. war, in den Parterre⸗ 
räumen des alten ſteinernen Hauſes am Steinweg 
(jetzigen Cafés Quentin) als Leierkaſtenlied mit 
großer bildlicher Darſtellung a la „Morithaten⸗ 
Der Originaltext iſt der 
folgende: 


1. Ach in Marburg da iſt's gar kurios, 
Allen Augenblick iſt 'was los, 
Mit ſeinen Aſſembleen: 
Ach in Marburg iſt's gar zu ſchön! 


2. In Marburg iſt vor Allen der Herr Rektor 
Mit ſeiner Frau ein gewalt'ger Präceptor; 
Von ihr muß man Gnade erfleh'n: Ach ꝛc. 


Und in Marburg hat jeder Lehrer 
Wie ſich's 17 auch ſeine Zuhörer ), 
Man nennt fie Muſenſöhne: Ach ze. 


Und Herr Platner’) mit ſeinem Vix) 
Brilliren durch ihren Witz, 
In Politicis Herr v. Sybel )): 
Ach in Marburg iſt's gar nicht übel! 


Und in Marburg kann man auch ſchauen, 
Wie man praktiſch die Häuſer ſoll bauen; 
Zum Dach muß man da hinein geh'n: Ach ꝛc. 


) Das Tablegu zeigte an der betreffenden Stelle ein 
Auditorium mit einem — ſchlafenden — Zuhörer. 

°) Der 1860 verſtorbene Profeſſor jur. Dr. E. Platner; 
Vix loder Fix, berühmt als Läufer) ſein Sohn Viktor, 
Privatdozent, ſpäter Univerſitäts⸗Syndikus. 

) Der bekannte Hiſtoriker und Politiker Heinrich 
v. Sybel, jetzt Direktor der preußiſchen Staatsarchive in 
Berlin, damals Profeſſor in Marburg. 
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6. Und ſteht Mondſchein auf dem Papier 
Im Akadem'ſchen Kalender allhier, 
Brennt von den Laternen nicht eene: Ach ıc. 


7. Ach in Marburg, verzeiht mir die Phraſe, 
Heißt der Pilgrimſtein eine Straße, 
Obgleich keine Häuſer da ſteh'n: Ach ꝛc. 


8. Und in Marburg iſt jede Maid 
Konfirmirt vor nicht langer Zeit, i 
Weil Schönheit dort nie thut vergeh'n: Ach x. 


9. Und in Marburg zur Zeit der Faſten, 
Da erſchollen vom Leierkaſten 
Dieſe ſüßen Orgeltöne: Ach ıc. 


10. Und in Marburg hat Herr von H. 
Dem Fräulein dies vorgetragen, 
Mit 'nem Küßchen that ſie ihm dafür bene: 
Ach in Marburg iſt's gar zu ſcheene! 


Später hat das Lied mehrfache Fortſetzungen 
erfahren, gute und ſchlechte, witzige und ab⸗ 
geſchmackte. Die erſte und gelungenſte davon 
hat den med. stud. (1859 — 64) Emil & .... 
aus Roſenthal, Mitglied des Corps Teutonia, 
jetzigen praktiſchen Arzt zu W „zum 
Verfaſſer. Sie iſt einem ſchönen Marburger 
Mägdlein zugeeignet und lautet unter Weg⸗ 
laſſung einiger Strophen alſo: 


Wi dm ung: 


Andächtig wollen dieſe Reih'n 
Gewißlich nicht geleſen ſein. 

Nur wenn den kleinen Roſenmund 
Ein heit'res Lächeln will umſpielen, 
So werden ſie beglückt ſich fühlen. 


Seid jetzo mir wohl gewogen 

Und leiht eure gnädigen Ohren 

Den Tönen meiner Camöne: 

Ach in Marburg iſt's gar zu ſchöne! 


Fürwahr ein gar liebliches Städtchen 
Und zählt ſo viel reizende Mädchen; 
Am Fenſter ſitzen fie jo alleene: Ach ꝛc. 


Dort find ſie von Bahnhofes Hengen ') 
Bis naus zum Exexcellenzen A) 
Hinter'm Glaſe immer zu ſehn: Ach ac. 


Nur wenn mit des Liedes Melodieen 
Die Burſchen die Straßen durchzieh'n 
Schaut heraus manch' Köpfchen jo kleene: Ach ꝛc. 


Doch höret und ſtaunet verwundert: 
Den Geiſt vom 19. Jahrhundert 
Kann man auch hier wirken ſeh'n: Ach x. 


Um ihre Bildung zu mehren 
Die Damen Vorleſungen ) hören, a 
In's Rathhaus ſieht man ſie geh'n: Ach ꝛc. 


) Der damalige Bahnhofsreſtaurateur. ) Exminiſter 
Haſſenpflug, am entgegengeſetzten Stadtende, in der Barfüßer⸗ 
allee wohnend. ) Winter 1860 —61 hielten einzelne 
Dozenten im Rathhausſaale populäre Vorleſungen, jo 
Profeſſor Waitz aus dem Gebiete der Philoſophie, 
Dr. Wüllner aus dem der Phyſik u. A. 


Sie hören von Lichtſtrahles Funkeln 
Und bleiben dabei doch im Dunkeln, 
Sie lernen Herrn Kant gar verſteh'n: Ach ꝛc. 


So werden ſie drum auch viel weiſer 
Dereinſt die Frauen der Häuſer. 
Den Kaffee verbrennt dann auch keene: Ach ꝛc. 


In Marburg, verzeiht mir die Phraſe, 
Giebt's ſelbſt eine Bummelblaſe 
Nur los will nimmer fie geh'n: Ach dc. 


Auch ſieht man zu Vilmarn laufen 
Einen großen weißen Haufen 
Den Teufel‘) alldorten zu ſehen: Ach ac. 


Sie machen dereinſt als Paſtöre 
Dem Herrn gewiß alle Ehre, 
Zum Treubund fie alle dann geh'n: Ach x. 


Selten gute, meiſt ſchlechte Schoppen 
Trinkt man beim Moritz wie Boppen ). 
Was der andre braut, braut auch der eene: Ach ꝛc. 


Um uns zu verleiten zum ; 
Die beiden den Rang ſich ablaufen, 
Was der andre kann, kann auch der eene: Ach ꝛc. 


Als Moritz durchbrochen die Wand hat, 
Der Bopp die Veranda zur Hand hat, 
Was der andre baut, baut auch der eene: Ach ꝛc. 


Im Pfeifer, im Ritter — nicht ohne — 
Da ſpeiſen die Herren Barone, 
Auf der Kreide ſoll vieles da ſteh'n: Ach ꝛc. 


Hingegen bei Zimmermann's Peter“) 
Da ißt mehrſtentheels wohl ein Jeder, 
Dem's Geld nicht jo dick ſitzt, das kleene: Ach x. 


595 giebt's hier ein Wirthshaus, ae Kinner!“, 
Das heißt der „ſchmutzige Finger“) 
Der Tellerrand zeigt den Daumen der Lene: Ach a. 


Nirgends ſteht auch die Wiſſenſchaft beſſer, 
Marburg hat ja den größten Profefior ‘), 
So lange giebt es ſonſt keene: Ach ac. 


Und in Marburg da ſieht man ſitzen 
Hoch zu Roß des Stalles Fritzen ), 
Er hat gar zierliche Beene: Ach ꝛec. 


Beim Hobbch “) war's beim Alten gebliwwe, 
Weil alleweil die Schaube geſchriwwe, 
Sie wüll'n aus'm Logis nicht 'raus geh'n: Ach ꝛc. 


) Der Theologie-Profeſſor en glaubte und 
lehrte die Perſönlichkeit des Teufels.) Zwei neben⸗ 
einander liegende Wirthſchaften, von denen anfangs 
der ſechziger Jahre erſt die eine, bald darauf auch 
die andere je, eine Veranda nach dem Lahnthal zu 
angelegt hat. ) Damals eine ſehr beſuchte Speiſewirth⸗ 
ſchaft, berüchtigt durch ſog. Holothurienſuppe, Mogel⸗ 
ſauce u. a. m., jetzt Eberhard' ſches Haus in der Reitgaſſe. 
) Gewöhnlich digitus genannt.) Dr. Conſtantin 
Zwenger, Profeſſor der pharmaceutiſchen Chemie, 
Bruder des Begründers unſeres „Heſſenlandes“. Er maß 
6 Fuß und etliche Zoll. ) Stallmeiſter v. B., Lektor 
der Reitkunſt. Vergl. hierzu e Jahrg. 
1895, Nr. 1 und 3, S. 13 und 41. 
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Es dichtet je lieber, je länger 5 
Herr Weintraut, der Marburger Sänger ), 
Vom Muſenſitz Schwimmhoſen weh'n: Ach x. 


Wer Sonntags wird haben 's Friſchbacken '), 
Ruft Nüll aus mit vollen Backen, 
So Ausrufer giebt es ſonſt keene: Ach ꝛc. 


Giebt er mit der Schelle ſein Zeichen, 
Die Mägde am Brunnen ſelbſt ſchweigen, 
Andächtig bleibt jedermann ſteh'n: Ach ꝛc. 


Doch nunmehr iſt's Zeit auch zu ſchweigen, 
Wie könnt' auch mit Worten man zeigen 
Was täglich geſetzt wird in Scene: 

Ach in Marburg iſt's gar zu ſcheene! 


Zahllos ſind die Verſe, die dazu „gedichtet“ 
worden ſind, doch wir ſehen von allen weiteren 


) Bekannter Marburger Dichter und Inhaber einer 
Badeanſtalt an der Lahn. ) Bis 1866 durfte in Marburg 
nur eine kleine Anzahl Bäcker Sonntags backen. Allſamstag⸗ 
lich rief der ſtädtiſche Ausrufer Nüll mit Stentorſtimme in 
den Straßen der Stadt aus: „Morgen haben das Friſch— 
backen N. N. im erſten, X. 9. im zweiten und Matthäi 
im dritten — Stadtviertel.“ 


Fortſetzungen ab und ſprechen mit Schmuhl 
(Platen's „Verhängnißvolle Gabel“): 


„Gern hätt' ich manches wörtlich euch aus ihnen nach— 
gewieſen, 
Doch ihre Verſe find zu ſchlecht, fie paſſen nicht zu dieſen.“ 


Um noch einmal auf K. v. H. zurückzukommen, 
ſo wollen wir unter Hinweis auf den Nekrolog, 
den unſer verewigter F. Zwenger ſeinem Freunde 
v. H. im Heſſenland 1892, S. 255, gewidmet 


hat), dem Wunſche Ausdruck geben, es möchte 


noch das eine oder andere ſcherzhafte Gedicht H.'s 
hier veröffentlicht werden. 


*) „In hohem Grade ausgezeichnet durch die Gabe des 
Witzes und der Satire, war ihm auch ein nicht gering 
zu ſchätzendes poetiſches Talent eigen, davon giebt eine 
größere Anzahl Gedichte humoriſtiſcher Färbung aus der 
Jugendzeit Zeugniß, die heute noch unter ſeinen ehemaligen 
Marburger Kommilitonen und ſeinen Fuldaer Freunden 
in Abſchrift kurſiren und mit großem Beifall immer und 
immer wieder geleſen werden.“ 


— — 


Profeſſor Dr. Karl Krauſe. — Geheimer Bergrath Eduard Dunker. 


Zwei verſpätete Nekrologe. 


verſtarben fern von der 


Im Herbſte v. J. 
heſſiſchen Heimath zwei treue Söhne unſeres 
engeren Vaterlandes, zwei Männer, deren Namen 
in den Wiſſenſchaften einen guten Klang haben, 
und die wohl verdienen, daß ihrer in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift gedacht, bezw. etwas Näheres über ihr 
Leben hier mitgetheilt wird. 


Dr. Karl Krauſe, geſtorben den 31. Auguſt 


1894 als Profeſſor am Gymnasium Franeisceum 
zu Zerbſt, war eine wiſſenſchaftliche Autorität 
erſten Ranges auf dem Gebiete der Geſchichte des 
Humanismus. Er war geboren am 24. Sep⸗ 
tember 1835 zu Sontra, beſuchte von Oſtern bis 
Pfingſten 1844 das Gymnaſium zu Marburg, 
von da bis Oſtern 1853 das zu Hersfeld. Auf 
den Univerſitäten zu Marburg und Bonn ſtudirte 
er Theologie und Philologie, legte in Marburg 
im Winter 1856—57 das theologiſche und ein 
Jahr darauf das philologiſche Staatsexamen ab. 
Oſtern 1858 trat er am Marburger Gymnaſium 
als Praktikant ein, wurde nach vollendetem Probe⸗ 
jahr zur Aushilfe nach Hanau geſchickt, wo er 
neun Jahre lang als Gymnaſiallehrer wirkte. 
1868 beſuchte er die Zentralturnanſtalt in Berlin, 
erhielt darauf eine Gymnaſiallehrerſtelle in Rinteln, 
von wo er Oſtern 1871 an das Gymnaſium zu 
Zerbſt berufen wurde. i 


Die erſte Frucht ſeiner Studien über den 
Humanismus war eine Biographie des heſſiſchen 
Lehrers, Dichters und Arztes Euricius Cordus. 
Dann beſchäftigte er ſich mit Eobanus Heſſus, 
dem Haupte des Erfurter Humanismus. Das be⸗ 
treffende Werk erſchien 1879 und wurde von der 
Kritik überaus günſtig aufgenommen. 1885 ließ 
er den Briefwechſel des Mutianus Rufus erſcheinen 
und faſt gleichzeitig feine „Melanchthoniana“. 
1892 erſchienen von ihm im 19. Heft der Jahr⸗ 
bücher der Erfurter Akademie die „Beiträge zum 
Texte, zur Chronologie und Erklärung der 
Mutianiſchen Briefe“, ſowie die „Epigrammata 
des Euricius Cordus“. Für uns Heſſen iſt es 
von Intereſſe noch zu erfahren, daß der Ver⸗ 
ſtorbene eine faſt druckfertige Arbeit: „Satiriſche 
Dialoge des Eobanus Heſſus“ und eine ebenfalls 
fait vollendete Sammlung der Briefe des Eobanus 
Heſſus hinterlaſſen hat. a 5 

Drei Abhandlungen Krauſe's zieren das 
„Heſſenland“!: Der fünfte Jahrgang (1891) 
brachte S. 114— 119: „Zwei neue Gedichte des 
Euricius Cordus (1486 — 1535), mitgetheilt und 
überſetzt“ mit den nöthigen Erläuterungen. Derſelbe 
Jahrgang S. 152—-154 enthält: „Vom Namen 
des Dichters Euricius Cordus“, und „Neue Unter⸗ 
ſuchungen über den Namen und über die Schul⸗ 


jahre des Dichters Euricius Cordus“ ſind enthalten 
im Jahrgang 1891, S. 306— 309 und im ſechſten 
Jahrgang (1892), ©. 2— 5. 

Eduard Dunker's haben wir bereits in der 
Nr. 22 des vorjährigen „Heſſenlandes“ S. 299 kurz 
gedacht. Dank den freundlichen Mittheilungen 
eines Neffen des Verſtorbenen, des Herrn Amts⸗ 
richters Dunker in Bergen auf Rügen, ſind wir 
heute in der Lage auf den Lebensgang Dunker's 
etwas näher eingehen zu können. Karl Eduard 
Guſtav Dunker wurde in Kaſſel am 2. Dezember 
1807 als der Sohn des Oberſtlieutenants Franz 
Dunker und deſſen Ehegattin Marie Regine geb. 
Wismann geboren. 
ſpaniſchen Feldzuge Theil nahm, zog die Mutter 
mit den Kindern nach ihrem Heimathsorte Rinteln. 
Hier, wo auch der Vater ſpäter als Oberrent⸗ 
meiſter angeſtellt worden war, verlebte Dunker 
ſeine Jugendzeit. Mit großer Liebe hing er an 
ſeiner Schaumburgiſchen Heimath und in ſpäten 
Jahren zog er immer die geologiſchen, überhaupt 
naturwiſſenſchaftlichen Verhältniſſe des Weſerthales 
in den Kreis ſeiner Betrachtungen. 

Schon als Schüler des Rinteler Gymnaſiums zeigte 
er eine tiefe Neigung zu den Natur wiſſen⸗ 
ſchaften, die er beſonders im Verkehr mit ſeinem 
Vetter, dem nachherigen, am 13. März 1885 
verſtorbenen Marburger Profeſſor Geheimrath Dr. 
Wilhelm Dunker, eifrigſt pflegte. Am liebſten 
hätte Dunker ſich ganz dem Studium der Natur⸗ 
wiſſenſchaften gewidmet, allein es fehlte damals 
den Eltern an den erforderlichen Mitteln, da dieſe 
durch die juriſtiſchen Studien ſeiner drei älteren 
Brüder nahezu erſchöpft waren. Er wurde daher 
von ſeinem Vater „für den Militärdienſt beſtimmt 
und verließ im Juni 1826 als Primaner das 
Gymnaſium in Rinteln. Ein Augenleiden ver⸗ 
hinderte jedoch die Verwirklichung dieſes Planes. 
Nunmehr entſchloß ſich Dunker, um a den 
geliebten Naturwiſſenſchaften treu zu bleiben, Berg: 
mann zu werden. 

Seine Lehr- und Studienzeit legte ihm, da die 
elterlichen Zuſchüſſe knapp waren, mannigfache 
Entbehrungen auf, allein ein feſter Wille und die 
Liebe zur Wiſſenſchaft gaben ihm die Kraft, den 
Schwierigkeiten in ſeiner SURFEN. Lage gegenüber 
a zu halten. 

Nachdem er ein Semeſter lang auf ber Univer⸗ 
ſität Marburg Vorleſungen gehört und inzwiſchen 
das 20. Lebensjahr erreicht hatte, wurde er zum 
Bergwerksſtaatsdienſt angenommen und zunächſt 
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Während der Vater an dem 
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dem Bergamt Richelsdorf überwieſen. Dann 
vollendete er feine theoretiſche Ausbildung auf der 
Univerſität zu Göttingen, ſeine praktiſche in den 
Freiberger Gruben und Hütten, ſowie durch eine 
Inſtruktionsreiſe durch das Königreich Sachſen, 
die preußiſche Provinz Sachſen und den Harz. 
Nach im Jahre 1832 beſtandenen Staatsprüfungen 
wurde er folgeweiſe Acceſſiſt auf dem Habichts⸗ 
wald, Salzamtsaſſeſſor zu Sooden a. W., Berg⸗ 
amtsaſſeſſor in Bieber, Salineninſpektor in Nau⸗ 
heim, 1847 Bergrath, 1849 Oberbergrath in 
Kaſſel. Die Umgeſtaltung der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe im Jahre 1866, die auch eine ſolche in 


den verſchiedenen Zweigen der oberen Verwaltungs⸗ 


behörden mit ſich brachte, führten Dunker 1868 
als Oberbergrath nach Halle a. S. 

Am 1. Januar 1873 erhielt er unter Ver⸗ 
leihung des Charakters als Geheimer Bergrath 
die beantragte Penſionirung, die von ihm ganz 
beſonders gewünſcht worden war, um der ſich ſtets 
mehrenden Bureau- und Verwaltungsarbeiten ledig 
ganz ſeinen naturwiſſenf ſchaftlichen Forſchungen 
leben zu können. 

Bei ſeinem Scheiden von Kaſſel im Jahre 1868 
hatte er ſeinen dortigen Freunden verſprochen, 
zurückzukehren, ſobald er von den Feſſeln des 
Staatsdienſtes befreit ſein werde; dieſer Plan 
wurde von Jahr zu Jahr verſchoben, da ihn 
wiſſenſchaftliche Arbeiten, die er erſt in Halle 
vollenden wollte, zurückhielten. 

Dunker iſt unverheirathet geblieben. Eine ſeltene 
geiſtige und körperliche Friſche blieb ihm bis in 
ſein hohes Alter erhalten. Am 6. September 1894 
rief ihn nach nur eintägigem Unwohlſein der 
Tod ab. ö 

Neben ſeinen Forſchungen und Arbeiten auf dem 
Gebiete der Flußgeologie, deren wir in der oben⸗ 
erwähnten kurzen Notiz bereits gedacht haben, hat ſich 
Dunker große Verdienſte in der Frage, betreffend 
die Wärme unſeres Erdinnern erworben und zahle 
reiche Abhandlungen darüber veröffentlicht. Eine 
ſeine früheren in den Jahren 1869, 1870 und 
1871 im Auftrage der Staatsbehörde in dem Bohr⸗ 


loche zu Sperenberg ausgeführten Beobachtungen, 


ſowie weitere Erfahrungen und Forſchungen um⸗ 
faſſende Arbeit über die Erdwärme hat er druck⸗ 
fertig hinterlaſſen. Die Herausgabe dieſes Werkes 
wird ein Neffe des Dahingeſchiedenen, Herr Pro⸗ 
feſſor Dr. Brauns in e dem e 
nach beſorgen. 

Kaffe b e 


| Aus alter und neuer Zeit. 


Die Herrſchaft Pleſſe und die Land- 
grafen von Heſſen. Noch ehe der letzte 
Edelherr von Pleſſe Dietrich IV. am 22. 
Mai 1571 das Zeitliche ſegnete, hatte Land⸗ 
graf Wilhelm IV., der Weiſe, von Heſ⸗ 
ſen alle Vorkehrungen zur Beſitznahme der 
Herrſchaft Pleſſe getroffen. Dietrich's Wittwe war 
von ihrem Gemahl unter Wilhelm's Obervormund⸗ 
ſchaft geſtellt worden, und Dietrich's Enkelin Wal⸗ 
purgis, Gräfin von Waldeck, die allein von deſſen 
geſammter Nachkommenſchaft noch am Leben war, 
wurde abgefunden und ſtarb kinderlos. Auf dieſe 
Beſitzergreifung des Landgrafen von der Herrſchaft 
Pleſſe beziehen ſich folgende ganz kürzlich von Herrn 
Dr. med. Schwarzkopf aus Kaſſel an Ort und 
Stelle entzifferten und der Redaktion des „Heſſen⸗ 
landes“ gütigſt zur Verfügung geſtellten Verſe 
einer älteren Inſchrift am äußerſten Thore des 
Schloſſes Pleſſe: 

In MDeEinundſibzigſten Jahr 

Dis Haus und Herſchaft fürwahr 

Zugeſtorben und angefallen iſt 

Dem Löblichen Fürſten ohne Liſt 

Herrn Wilhelm, dem Landgrafen gut 

Zu Hessen, der es hat in Hut. 

Iſt Durchläuchtig und Hochgeboren 

In fürſtlicher Tugend auserkoren. 

Er hat es mit guten Tituln bracht 

In ſeine Hand und Gottes Macht. 


Zwar wurde das Vorgehen des Landgrafen von 
mehreren Seiten, ſo zum Beiſpiel von den Her⸗ 
zögen von Kalenberg⸗Göttingen und ihren Erben zu 
Wolfenbüttel mehrfach angefochten, doch wußte 
ſich Landgraf Wilhelm, unterſtützt von Mandaten 
des Reichskammergerichts und im Bunde mit Kur⸗ 
ſachſen im Beſitz der Herrſchaft Pleſſe zu erhalten 
(vergl. Rommel, Geſchichte von Heſſen, Bd. 5, 
S. 627 ff.), die auch ſeine Nachfolger bis zum 
Jahre 1815 inne hatten. 


Indeß wäre der Landgraf bereit geweſen, unter 
gewiſſen Bedingungen auf die Herrſchaft Pleſſe 
Verzicht zu leiſten, unter Bedingungen, die wir 
aus folgender Stelle des landgräflichen Teſtaments, 
die zuerſt bei Rommel veröffentlicht iſt, kennen 
lernen. Es heißt da: „Was aber die Irrungen 
der Herrſchaft Pleſſe betrifft, ſolches iſt eine 
große Sache, ein herrlich gut Haus, trägt guten 

Nutzen, hat überaus eine ſtattliche Lehnſchaft von 
Adel und Bürgern Darum können Wir 
nicht gut finden, daß man ſich mit Braunſchweig 
in Güte derſelben einlaſſe und ſich mit einem 
tauben Ey, als etwa dem Gericht Sichelſtein 

von ſolchem ſtattlichen Haufe und Herrſchaft .. 
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laſſe abweiſen. Hätte man aber das Vorwiſſen, 
daß die Braunſchweiger Schloß und Stadt Mün⸗ 
den ſammt dem Kloſter Hildewartshauſen !), 
Gericht Sicheljtein**), wie das unſer Herr Vater 
ſeeliger ſammt He dem ün den ingehabt, auch den 
an der Weſer und Fulda gelegenen Dörfern Gim⸗ 
mede (Gimte) und Bonforth (Bonafort) mit 
in Auswechſeln wolten kommen laſſen, alsdann 
müßte man um der Gelegenheit willen ein Uebriges 
thun, und ſolte man gleich 500 - 600 oder bis 
1000 Gulden am Anſchlage nachlaſſen, damit man 
des Ortes des ewigen Zankens abkomme.“ Gewiß 
wäre es für die Landgrafen von Heſſen im In⸗ 
tereſſe beſſerer Abrundung ihres Landes lediglich 
von Vortheil geweſen, wenn ſie auf der hier an⸗ 
gegebenen Grundlage einen Vergleich mit den 
Herzögen von Braunſchweig hätten ſchließen können. 


Dr. Otto Bähr, das frühere Kurheſſen. 
In einigen Tagen erſcheint im Verlag von 
Max Brunnemann in Kaſſel aus der Feder 
des jüngſt heimgegangenen Reichsgerichtsraths a. D. 
Dr. Otto Bähr, unſeres berühmten heſſiſchen 
Landsmannes, unter dem Titel: „Das frühere 
Kurheſſen“ ein hoch intereſſantes Werk, welches 
die letzte Zeit der kurheſſiſchen Selbſtändigkeit 
wie die des Uebergangs in die neuen Verhältniſſe 
unter preußiſcher Herrſchaft von weſentlich neuen 
Geſichtspunkten aus betrachtet und über Zu⸗ 
ſtände und Ereigniſſe neues Licht verbreitet. Durch 
freundliches Entgegenkommen der Verlagshandlung 
ſind wir in die Lage geſetzt, aus dem reichen 
Inhalt des Buches, auf das wir alsbald nach dem 
Erſcheinen zurückkommen werden, unſern Leſern 
ſchon heute folgende das Weſen und die Stellung 
der heſſiſchen Staatsdienerſchaft ſowie die Vorzüge 
der kurheſſiſchen Juſtiz in ſcharfer Gegenüberſtellung 
mit den Mängeln der kurheſſiſchen Verwaltung be⸗ 
handelnde Stellen aus dem Kapitel: „Der Zuſtand 


*) Hilwartshauſen. 

**) Als Anna, die Tochter Herzog Wilhelm's des 
Jüngeren zu Braunſchweig, ſich im Jahre 1488 mit Wil⸗ 
helm I., Landgrafen von Heſſen, vermählte, ſetzte der 
Herzog dem Landgrafen Sichel nſtein und Münden 
als Pfand für den verſprochenen Brautſchatz ein. 1500 
verſetzte dann die Landgräfin Anna dem Landgrafen 
Wilhelm II. Schloß und Gericht Sichelnſtein mit dem 
Flecken Hedemünden für 13 100 Gulden unter Vorbehalt 
der Einlöſung ſeitens ihres Bruders Herzog Erich's I., 
der noch vor dem Jahre 1535 Burg und Gericht nebſt 
Hedemünden von Landgraf Philipp wieder einlöſte. Das 
Gericht Sichelnſtein entſpricht dem zwiſchen Kaſſel und 
Witzenhauſen belegenen Theil des heutigen Kreiſes 
Münden, welcher von ſeiner Lage im Munde der Be⸗ 
völkerung noch heute das „Oberamt“ Münden heißt. 
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Kurheſſens während der Regierung des letzten Kurfürſt Abſicht merkte, war er verſtimmt. Es 


Kurfürſten“ zu unterbreiten: 


Nächſt der Perſon des Regenten war für die 
inneren Zuſtände Kurheſſens der Staatsdienerſtand 
von Bedeutung. Man darf behaupten, daß dieſer 
einen tiefgreifenden und wohlthätigen Einfluß auf 
die Geſchicke des Landes geübt hat. 

Der heſſiſche Staatsdiener hatte ſchon lange vor 
der Verfaſſung eine geſicherte Stellung. Bereits 
das Haus⸗ und Staatsgeſetz von 1817 ſprach aus, 
daß ohne Urtheil und Recht kein Staatsdiener 
ſeiner Stelle entſetzt oder ihm ſein rechtmäßiges 
Dienſteinkommen entzogen werden könne. Den⸗ 
ſelben Grundſatz enthielt die Verfaſſung von 1831. 
In dem gleich darauf erlaſſenen Staatsdienſtgeſetz 
wurden die Rechtsverhältniſſe der Staatsdiener 
noch genauer geregelt. Jedem Staatsdiener ſtand 
ein klagbares Recht auf ſeinen Gehalt zu, und 
die Beſchreitung des Rechtswegs war an keine 
künſtlichen Schranken gebunden. Die Gehalte 
ſelbſt waren, ſelbſt nach dem früheren Geldwerthe 
bemeſſen, gering. Ein Richter z. B. bei ſeiner 
erſten Anſtellung (als „Amtsaſſeſſor“) bezog 
300 Thaler, und blieb in dieſer Stellung meiſt 
vier bis fünf Jahre. Auch kannte man kein 
„Gnadenquartal“. Dagegen war ſowohl dem 
Staatsdiener ſelbſt für den Fall ſeiner Invalidität, 
als auch ſeinen Hinterbliebenen für den Fall ſeines 
Todes ein Recht auf Penſion geſichert. Beſondere 
„Remunerationen“ für Beamte waren ganz un⸗ 
bekannt. Es gab dazu gar keine Fonds. Dienſt⸗ 
wohnungen beſtanden nur ganz ausnahmsweiſe, 
wo das Bedürfniß des Dienſtes es erheiſchte. 
Nirgends wurden ſie von Staatswegen mit Möbeln ꝛc. 
ausgeſtattet. Auch mit allen auf den Ehrgeiz des 
Staatsdieners berechneten Reizmitteln war man 
ſehr ſparſam. Die Titel waren einfach und 
meiſtens nur einer Bezeichnung der Dienſtſtelle 
entnommen. Eine beſondere Verleihung von ſolchen 
war ſehr ſelten. Man erwartete von jedem 
Beamten, daß er auch ohne das ſeine Pflicht thun 
werde. Auch Nebenverdienſte, wie ſie wohl mit⸗ 
unter Beamte ſich zu erwerben wiſſen, kamen unter 
der Regierung des letzten Kurfürſten nicht vor. 
Man wird ſeit dem Jahre 1831 keinen heſſiſchen 
Beamten nachweiſen können, der arm in ſein Amt 
gegangen und reich wieder herausgegangen wäre. 
So wie dem Kurfürſten alles büreaukratiſche 
Weſen zuwider war, ſo konnte er auch ein ehr- 
geiziges Vordrängen nicht leiden. Das Wort 
„Streber“ war bis zum Jahre 1866 in Kurheſſen 
ganz unbekannt. Ohne Zweifel gab es auch hier 
ehrgeizige Menſchen. Aber ſie durften nicht 
wagen, ſich als ſolche aufzuſpielen. Sobald der 


war auch durchaus unüblich, ſich zu höheren 
Stellen zu melden. Man würde das für eine un⸗ 
begreifliche Anmaßung gehalten haben. Jeder 
wartete ruhig ab, ob er befördert werde. Es 
war auch nicht gebräuchlich, daß der Beamte ſeinem 
Titel das Wort „Kurfürſtlicher“ vorgeſetzt hätte. 
Daß man dem Kurfürſten als Staatsoberhaupt 
diente, ſah man als ſelbſtverſtändlich an. 


Betrachten wir nun die einzelnen Zweige der 
Staatsthätigkeit etwas näher. a 

Die am wenigſten befriedigende Seite des heſ— 
ſiſchen Staatslebens war ohne Zweifel die Ver⸗ 
waltung. Sie war ſich kaum bewußt, die Auf⸗ 
gabe zu haben, poſitiv an dem Wohle des Volkes 
zu arbeiten. Und wo auch Einzelne dieſes Be⸗ 
wußtſein haben mochten, ſcheiterte doch jedes Be⸗ 
ſtreben dieſer Art an der Schlaffheit und Gleich- 
gültigkeit der höchſten Organe und an der Ab⸗ 
neigung des Kurfürſten gegen jede Neuerung. Das 
Regieren beſtand alſo nur in der unabweislichen 
Handhabung der laufenden Geſchäfte, in der poli⸗ 
zeilichen Ueberwachung und in der ſtrengen Auf- 
rechthaltung der landesherrlichen Rechte. Für 
alles Uebrige hatte man keinen Sinn. 

Je weniger nun die Regierungsbehörden Poſi⸗ 
tives leiſteten, um ſo mehr trat die Bedeutung 
der Gerichte hervor, denen die beſten geiſtigen 
Kräfte des Landes ſich zuwandten. Daß für eine 
gute Juſtiz bereits im vorigen Jahrhundert die 
Grundlagen gelegt waren, iſt ſchon oben erwähnt 
worden. Das im Jahre 1742 eingeſetzte Ober⸗ 
appellationsgericht zu Kaſſel erhob ſich bald zu 
einem der beſten deutſchen Gerichtshöfe. Neben 
wiſſenſchaftlichem Sinne war auch eine geſunde 
Berückſichtigung der Anforderungen des praktiſchen 


Lebens in ihm vertreten. Die frühere Patrimonial⸗ 


gerichtsbarkeit war in weſtfäliſcher Zeit abgeſchafft 
worden und wurde auch nach deren Ablauf nicht 
wieder hergeſtellt. Im Jahre 1834 wurde dann 


der Zivilprozeß auf ſehr guten Grundlagen um- 


geſtaltet. Für Bagatellſachen wurde ein rein 
mündlicher Prozeß, jedoch mit ſchriftlicher Auf- 
zeichnung des Weſentlichen eingeführt. Dieſen 
Prozeßgeſetzen verdankte der heſſiſche Richterſtand 
einen weſentlichen Theil ſeiner guten Schulung. 

Im Jahre 1848 ſollte, wie faſt überall, auch 
in Heſſen Mündlichkeit und Oeffentlichkeit nach 
franzöſiſchem Muſter eingeführt werden. Es kam 
aber nur bezüglich des Strafprozeſſes — für deſſen 
Umgeſtaltung allerdings ein dringendes Bedürfniß 
vorlag — zur Vollendung der entſprechenden 
Geſetze. Für den Zivilprozeß gab erſt wiederum 
Haſſenpflug im Jahre 1851 eine nur aus wenigen 
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Paragraphen beſtehende Novelle, welche Mündlich⸗ 
keit nach dem Muſter des altpreußiſchen Prozeſſes 
einführte. Durch die Geſetzgebung von 1863 
wurde dieſes Verfahren in ſeinen Grundlagen 
zwar beibehalten, aber nach den gemachten prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen weſentlich verbeſſert. Der ſo 
geſchaffene Prozeß war einfach und natürlich und 
ſtellte doch die Parteirechte in hohem Maße ſicher. 
Ein weſentlicher Vorzug der heſſiſchen Rechtspflege 
war aber auch, daß die Koſten derſelben nur 
mäßig waren, ſo daß jeder ohne allzugroße Be⸗ 
ſchwerniß einen Richterſpruch erlangen konnte. 
Kurheſſen erfreute ſich alſo im Jahre 1866 einer 
durchaus befriedigenden Rechtſprechunn g 


Aus Heimath und | Fremde. 


Die Mitglieder des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde führten den ſchon 
für Mittwoch den 22. Mai beabſichtigt geweſenen, 
damals aber wegen der ungünſtigen Witterung 
verſchobenen Ausflug nach Wilhelmsthal am 
Sonnabend, den 25. v. M., Nachmittags, unter 
zahlreicher Betheiligung aus. Nach der Ankunft 
am Beſtimmungsort hielt Dr. med. Schwarz⸗ 
kopf im Saal des dortigen Gaſthauſes den an- 
gekündigten Vortrag über „Die Schlacht bei 
Wilhelmsthal am 27. Juni 1762“ und erntete 
für ſeine formvollendeten, von warmer patriotiſcher 
Begeiſterung getragenen Ausführungen, die ein äußerſt 
anſchauliches Bild von den Vorgängen des Kampfes 
gaben, ſtürmiſchen Beifall, worauf der Vorſitzende 
des Vereins, Landesbibliothekar Dr. Brunner, 
in deſſen Namen Dr. Schwarzkopf den herzlichſten 


Dank ausſprach. Wir ſind durch das freundliche 


Entgegenkommen des Redners in die Lage geſetzt, 
unſern Leſern den Wortlaut des ſo gediegenen 
Vortrags unterbreiten zu können und werden in 
nächſter Nummer mit deſſen Abdruck beginnen. 
Nach Schluß des Vortrags durften ſich die an— 
weſenden Mitglieder bes Vereins, dank der gütigft 
ertheilten Erlaubniß der königlichen Regierung, 
unter den ſchattigen Bäumen des Parks zur Ein- 
nahme eines gemeinſchaftlichen Imbiſſes nieder⸗ 
laſſen. Ein Theil der Geſellſchaft nahm ſodann 
die Räume des Schloſſes, dieſes Schmuckkäſtchens 
des Rokokoſtils, in Augenſchein. Gegen Abend 
beſichtigte man die im Park noch vorhandenen 
Gräber in der Schlacht gefallener Franzoſen, doch 
wurde der Rundgang durch die Anlagen des Parks 
durch einen glücklicherweiſe ſchnell vorübergehenden 
Gewitterregen unterbrochen. Nach Abzug des 
Gewitters trat man den Rückweg nach Station 
Mönchehof an, von wo mit dem letzten fahrplan⸗ 


mäßigen Zuge die Rückfahrt nach Kaſſel erfolgte; 
der wohlverlaufene Ausflug wird ſeinen Theil⸗ 
nehmern noch lange in guter Erinnerung bleiben. 


Am Sonntag, den 19. Mai, Nachmittags, hielt 
Major a. D. von Roques im Habel'ſchen Gaſt⸗ 
hofe zu Oberkaufungen vor mehreren hundert 
Perſonen einen überaus feſſelnden Vortrag über die 
älteſte Geſchichte des Kloſters Kaufungen, 
der beifälligſte Aufnahme fand. 


Notizen. „Konrad von Marburg“, das 
im Königsſtädter Theater zu Kaſſel bereits früher 
aufgeführte Drama des von dort gebürtigen Dichters 
L. Wolff gelangte am Freitag, den 24. Mai 
im Nationaltheater zu Berlin zur Aufführung und 
erzielte nach verſchiedenen Zeitungsnachrichten einen 
großen Erfolg. — Dem Kaſſeler Maler Johannes 
Kleinſchmidt wurde auf der Kunſtausſtellung 
im Kryſtallpalaſt zu London für ſein daſelbſt 
ausgeſtelltes Bild: „Des Einen Leid, des 
Anderen Freud!“ die ſilberne Medaille zu⸗ 
erkannt. 


Univerſitäts nachrichten. Dr. med. Theo⸗ 
dor Axenfeld, bisher Aſſiſtent an der Augen⸗ 
klinik zu Marburg, hat ſich daſelbſt als 
Privatdozent habilitirt. — Nach langem Siech⸗ 
thum verſchied zu Marburg am Montag, den 
13. Mai der außerordentliche Profeſſor der Phyſik 
an der Univerſität Dr. Adolf Elſas, geboren 
zu Elberfeld 1855, in Marburg habilitirt ſeit 
1882, außerordentlicher Profeſſor ſeit 1891, be— 
kannt durch ſeine Forſchungen auf dem Gebiet 
der Akuſtik. 

Todesfälle. Am Nachmittag des 23. Mai 
verſchied nach langem ſchweren Leiden zu Wil⸗ 


helmshöhe Kaufmann Rudolf Scholl, 
Theilhaber der altbekannten Weingroßhandlung 
N. Gundelach in Kaſſel. Der Verſtorbene 


erfreute ſich in den Kreiſen der Kaſſeler Bürger⸗ 


ſchaft wegen der Lauterkeit ſeiner Geſinnung 
und ſeiner ſteten Hilfsbereitſchaft ungetheilter 
Werthſchätzung und Hochachtung. — Nach nur 


kurzem Krankenlager, ein Opfer ſeines Berufes, 
91 zu Kaſſel am Nachmittag des 24. Mai 
der praktiſche Arzt Dr. med. Auguſt Voelker. 
Der Verblichene war nicht nur als tüchtiger Arzt 
angeſehen, ſondern auch in weiten Kreiſen der 
Stadt wegen ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit 
überaus beliebt. 


BOT ET A ET. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Franz Gundlach, Das Kaſſeler Bürgerbuch 
(15201699). Nach dem Originale des 
Kaſſeler Stadtarchivs herausgegeben und mit 
Anmerkungen verſehen (Zeitſchr. d. Vereins f. 
heſſiſche Geſchichte u. Landeskunde. N. F. 
XI. Supplement). Kaſſel 1895. 

Trotz den zahlreichen Verluſten, die das Archiv 
der Stadt Kaſſel im Laufe der Jahrhunderte und 
namentlich in der weſtfäliſchen Zeit betroffen, iſt 
doch noch manch' für die Ortsgeſchichte werthvolles 
Stück unter ſeinen Beſtänden. Wir rechnen hierher 
hauptſächlich das Kaſſeler „Bürgerbuch“, das nun— 
mehr in der ſorgfältigen Ausgabe von Gundlach 
weiteren Kreiſen zugänglich gemacht iſt. Es enthält 
ein Verzeichniß der Perſonen, die von 1520 1699 
Bürger geworden ſind. Der Herausgeber hat mit 
unermüdlichem Fleiße aus handſchriftlichen und ge- 
druckten Quellen eine erſtaunliche Fülle biographiſchen 
und genealogiſchen Materials ausgezogen und in 
zahlreichen Anmerkungen und Stammtafeln ver⸗ 
arbeitet, er hat ferner ein nach Möglichkeit zu⸗ 
verläſſiges Perſonenregiſter angefertigt, ſo daß er 
allen Anſpruch auf die Dankbarkeit der Benutzer 


ſeiner Publikation hat. Zu den letzteren werden 


beſonders die Freunde der Stadt- und Familien⸗ 
geſchichte zählen, für die ein reiches und nach den 
verſchiedenſten Seiten hin zu verwerthendes Material 
hier nutzbar gemacht iſt. — Daß der Herausgeber 
nicht allen Anſprüchen in gleicher Weiſe genügen 
kann, liegt bei einer ſolchen Arbeit auf der Hand: 


dem einen wird Manches von dem Gebotenen 


überflüſſig erſcheinen; der andere vermißt dagegen 
Einiges, was er für wichtig hält; der dritte ver⸗ 
langt vielleicht eine eingehende Prüfung und Er- 
gänzung gewiſſer biographiſcher und genealogiſcher 
Daten, die der Verfaſſer ſeinen Quellen entnahm 
und die ohne die äußerſt zeitraubende Heranziehung 
weiterer Hilfsmittel (insbeſondere der Kirchenbücher) 
auf ihre Richtigkeit und Vollſtändigkeit nicht unter⸗ 
ſucht werden konnten. Derartige Ausſtellungen 
werden indeß den Werth der Arbeit in den Augen 
der billig denkenden Benutzer kaum weſentlich herab- 
ſetzen können. N. 
Schriften der Geſellſchaft zur Beförderung der ge- 
ſammten Naturwiſſenſchaften zu Marburg, 
Bd. XII, ſechſte Abtheilung: Dr. F. Melde, 
ordentlicher Profeſſor der Phyſik und Aſtronomie, 
Die wolkenloſen Tage, beobachtet in 
den Jahren 1866 — 94 ꝛc. (6 S. mit 4 Tab.) 
Marburg, Elwert. 1895. 


Die meteorologiſche Station Marburg iſt noch 
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auf Veranlaſſung des hochverdienten Direktors des 
phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Inſtitutes Ge⸗ 
heimen Raths Profeſſors Dr. Melde nach dem 
Muſter der preußiſchen Stationen gegründet worden. 
Die einſchlägigen Beobachtungen werden nach den 
allgemein befolgten Normen vorgenommen: Ab⸗ 
leſung von Barometer, Thermometer und Hygro— 
meter, Meſſung des Niederſchlags, Regiſtrirung der 
Windrichtung, endlich Beobachtung der Himmels⸗ 
anſicht geſchehen regelmäßig dreimal täglich. Die 
Reſultate der letzteren bilden den Gegenſtand der 
hier vorliegenden Abhandlung. Die angeſtellten 
Beobachtungen erſtrecken ſich über den immerhin 
ſchon beträchtlichen Zeitraum von 29 Jahren, eine 
Zuſammenſtellung derſelben kann alſo wohl als 
hinreichend angeſehen werden, ſowohl für die Ab- 
leitung von Mittelwerthen, als für die Erkenntniß 
gewiſſer Geſetzmäßigkeiten. Mit großem Geſchick, 
wir möchten faſt ſagen Raffinement, finden wir 
das Beobachtungsmaterial nach den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten gruppirt in vier Tabellen zuſammen⸗ 
geſtellt. Eine genauere Betrachtung derſelben giebt 
ſehr intereſſante Ergebniſſe. 

Zunächſt ſehen wir, daß in Summa 386 wolken⸗ 
loſe Tage vorhanden waren, für ein Jahr im Mittel 
alſo 386: 29 = 13,3. Dabei konſtatiren wir, 
daß es Jahre geben kann, in denen nicht ein 
einziger wolkenloſer Tag vorkommt, wie 
3. B. das Jahr 1878. Das Maximum der wolken⸗ 
loſen Tage betrug 30 und fiel in das Jahr 1885. 
Damals war alſo ½2 des ganzen Jahres wolfen- 
los. 0 bis 4 wolkenloſe Tage weiſen zwei, 5 bis 
9 ſechs, 10 bis 14 neun, 15 bis 19 acht, 20 bis 
24 ſowie 25 bis 30 wolkenloſe Tage zwei Jahre 
auf. — Das Maximum von unmittelbar auf⸗ 
einander folgenden wolkenloſen Tagen iſt 9; 
es trat in der gedachten Periode nur einmal auf, 
nämlich im Januar 1885; 7 ſolcher wolkenloſer 
Tage kamen ebenfalls nur einmal vor (Dezember 1890, 
Januar 1891); 6 und 5 dagegen kamen je dreimal 
vor. — Von beſonderem Intereſſe ſind die Summen 
der wolkenloſen Tage für die einzelnen Monate. 
An der Spitze ſtehen hier die zwei Monate März 
und September mit einer faſt gleichen und zwar 
auffälligen Maximalzahl 51 bezw. 54, d. h. im 
Mittel pro Jahr 1,76 bezw. 1,86, während die 
zwei Monate Juni und Juli auffallend wenige 
wolkenloſe Tage aufweiſen, nämlich 19 bezw. 15, 
im Mittel alſo 0,66 bezw. 0,52. Nächſt März 
und September iſt es der Januar, der die meiſten 
hellen Tage bietet, in Summa 42, im Mittel alſo 
1,45. Rechnen wir die Monate Dezember, Januar, 
Februar als Winter, die andern folgenden zu drei 
als Frühling, Sommer und Herbſt, ſo entfallen 


in kurheſſiſcher Zeit, im Jahre 1865, und zwar auf die vier Jahreszeiten folgeweiſe 103, 125, 


nd 


59 und 99 wolkenloſe Tage, es iſt alſo der 
Frühling die wolkenloſeſte, der Sommer die wolken⸗ 
reichſte Jahreszeit. — Nicht unintereſſant iſt es, 
zu erfahren, wie viel Monate in dem neunund⸗ 
zwanzigjährigen Zeitraum überhaupt keinen einzigen 
wolkenloſen Tag gehabt haben. Da ergiebt ſich für 
Januar die Zahl 13, Februar 14, März 11, 
April 12, Mai 13, Juni 19, Juli 17, Auguſt 17, 
September 12, Oktober 23, November 18, Des, 
zember 19. Merkwürdig zeigt ſich hier der Oktober, 
der in den 29 Jahren alſo 23 mal lauter bewölkte 
Tage und nur ſechsmal wolkenloſe Tage aufzu⸗ 
weiſen hat. Mit den im Volksmunde verbreiteten 
vielen ſchönen Oktobertagen iſt es alſo nichts. 

Intereſſante Ergebniſſe würde weiter die Ver⸗ 
bindung des Phänomens der wolkenloſen Tage 
mit anderen meteorologiſchen Elementen: Wind⸗ 
richtung und Stärke, Barometerſtand, Feuchtig⸗ 
keitsgehalt, Temperatur ꝛc. bringen, doch würde 
uns dies hier zu weit führen. 

Für dieſe Spezialfragen giebt das Schriftchen 
mit ſeinen Tabellen eine vorzügliche Baſis. Es 
ſei allen, die ſich mit auf exakte Beobachtungen 


gründenden meteorologiſchen Fragen beſchäftigen, 


warm empfohlen. Dr. A! 


»Perfonalien. 


Verliehen: den Geheimen Bauräthen Hinüber und 
Janſſen zu Kaſſel der Rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit 
der Schleife; den Bauräthen Dickhaut und Gabriel, 
ſowie dem Regierungs- und Baurath Kiene und dem 
Eiſenbahn-Betriebskaſſen-Rendant Cramer nebſt den 
Eiſenbahn-Betriebs- und Verkehrs-Kontroleuren Görling 
und Kurzenkna be und dem Eiſenbahn-Betriebs-Kontroleur 
Franke zu Kaſſel der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe aus 
Anlaß ihrer Zurdispoſitionsſtellung; dem Pfarrer Schlicht 
in Hüttengeſäß die Pfarrſtelle in Rückingen, dem Pfarrer 
Quehl in Gemünden a. d. Wohra die Pfarrſtelle in Grifte. 

Ernannt: Geheimer Ober-Finanzrath Schmidt, vor— 
tragender Rath im Miniſterium der Finanzen zu Berlin, 
vom 1. Auguſt d. J. ab zum Provinzialſteuerdirektor 
in Kaſſel; Landrath von Ditfurth zu Rinteln zum 
Stiftshauptmann des Fräuleinſtiftes zu Obernkirchen; 
Staatsanwalt Kitz in Hanau zum Erſten Staatsanwalt 
in Verden; Referendar Dr. jur. Freiherr von Stein 
zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Neff und 
Nöll zu Referendaren. 

Berufen: in den Landeseiſenbahnrath für die Jahre 
1895, 1896 und 1897 Oberamtmann Oldenburg zu 
Wilhelmshof bei Hersfeld als Mitglied und Oberforſt⸗ 
meiſter Hintz zu Kaſſel als Stellvertreter. 

Uebertragen: dem Oberförſter Göbel die Ober— 
förſterei Rumbeck. N 

Uebernommen: Referendar von Brieſen aus dem 
Bezirk des Oberlandesgerichts in Celle in den des Ober: 
landesgerichts in Kaſſel; von dem Apotheker Jordan 
in Darmſtadt käuflich die Hof-Apotheke in Wächtersbach. 

Verſetzt: Amtsrichter Fritze in Kaſſel als Landrichter 
zum Landgericht I in Berlin; Amtsrichter Raeſtrup 
in Heſſ.⸗Lichtenau an das Amtsgericht in Dülmen; Amts- 


richter Cellarius in Frankenberg an das Amtsgericht 
in Frankfurt a. M.; Steuerinſpektor Otto in Gelnhauſen 
zum 1. Juni d. J. nach Breslau; Rentmeiſter Friedrichs 
in Grebenſtein als Bureaubeamter I. Klaſſe an die 
Regierung zu Potsdam. 

In den Ruheſtand getreten: Polizeirath Thomaszik 
in Kaſſel. 8 

Geboren: ein Mädchen: Lehrer H. Probſt und 
Frau geb. Wohlleben (Kaſſel, 19. Mai); ein Knabe: 
Oberlehrer Julius Früſtück und Frau geb. Buchenau 
(Oldenburg, 22. Mai); Pfarrer Metz und Frau geb. 
Merkel (Marburg, 23. Mai). 

Vermählt: Gymnaſiallehrer Chriſtian Ernſt 
Thieme zu Hofgeismar mit Auguſte Helene Suſette 
geb. Rall. 

Geſtorben: Frau Dr. Regina Kellner, 74 Jahre alt 
(Philadelphia, 10. Mai); Profeſſor der Phyſik Dr. Adolf 
Elſas, 40 Jahre alt (Marburg, 13. Mai); Sachſen⸗ 
Meining'ſcher Kammerherr Friedrich Karl Auguſt 
Freiherr von Stein zu Nord⸗ und Oſtheim, 
65 Jahre alt (Wehrda, 15. Mai); Kataſterkontroleur a. D. 
Rechnungsrath Konrad Theophilus Henckel, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. Mai); Apotheker Louis Zeddies (Kaſſel, 
18. Mai); verwittwete Frau Kanzleirath Louiſe Müller 
geb. Scherer (Kafjel, 20. Mai); Großhändler Rudolf 
Scholl, 52 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 23. Mai); 
verwittwete Frau Rechtsanwalt Buderus, geb. 
Koch, 86 Jahre alt (Marburg, 23. Mai); Frau 
Kanzleirath Katharina Simon, geb. Schäffer, 
68 Jahre alt (Kaſſel, 24. Mai); praktiſcher Arzt Dr. 
med. Auguſt Voelker, 34 Jahre alt (Kaſſel, 24. Mai); 
Kreisthierarzt Konrad Bettenhäuſer, 35 Jahre 
alt (Melſungen, 25. Mai); Phyſikus Dr. med. Ludwig 
Schulz (Spandau, 26. Mai); Ingenieur Eduard 
Rohde (Kaſſel, 26. Mai); Kurfürſtlich heſſiſcher Aktuar a. D. 
Georg Pfeiffer, 78 Jahre alt (Marburg, 27. Mai); 
Frau Gerichtsrath Auguſte Heyland, verwittwete 
Nahl, geb. von Sturmfeder (Kaſſel, 28. Mai). 


Briefkaſten. 


J. S. Frankfurt. Wegen Raummangels mußte Fort- 
ſetzung auf folgende Nummer verſchoben werden. 

H. Fr. Witzenhauſen. Ganz einverſtanden. 

J. W. Br. Halenſee. Beſten Dank! Wird gern Ber- 
wendung finden. 

II. v. W. Gotha. Mit Dank angenommen. 

C. W. Kaſſel. Wird gelegentlich zum Abdruck gelangen. 


Die Sammlung behufs Errichtung eines Grab⸗ 
ſteines für Ferdinand Zwenger hat bis heute ergeben: 
Corps Saxo-Boruſſia, Heidelberg 100 M.; H. H. 
1 M., Dr. H. H. 2 M., Pfl. 5 M., J. Schw. 10 M., 
ſämmtlich in Frankfurt a. M.; Br. 10 M., Dr. E. 
M., d , DENE UND DE 
, c e M, , R ß Dr 8 DE, 
Dr. Sch. 6 M., ſämmtlich in Fulda; Dr. H., Gießen 
10 M.; Dr. S., Hanau 3 M.; G. Fl., Hilders 5 M.; 
E. Schw., Homberg 10,10 M.; Dr. A. 6 M., Dr. B. 
1 M., Dr. Br. 3 M., Th. G. F. 1 M., Dr. G. 3 M., 
M. M. 2 M., F. Sch. 10 M., F. Zw. 5 M., J. Zw. 
5 M., ſämmtlich in Kaſſel; Dr. M., Marburg 5 M.; 
C. P., Wächtersbach 15 M; O. Schw., Wanfried 
3 M.; F. H., Wiesloch 5 M. 
Summa 258,10 Mark. 
Ueber etwa ferner eingehende Beiträge wird in einer 
ſpäteren Nummer quittirt werden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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IX. Jahrgang. Kaſſel, 17. Zuni 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1¼ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Der Bergſohn“, Gedicht von Ludwig Mohr; „Gerd von Falkenberg und die Niederwerfung Dilling⸗ 
hauſen's im Jahre 1530“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange; „Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762“, 
Vortrag von Dr. Carl Schwarzkopf; „Alte Häuſer in Fulda“ von Joſeph Schwank (Schluß); „Das Auge des 
Friedens“, Gedicht von Elard Biskamp; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; 
Perſonalien; Briefkaſten; Anzeige; Abonnements⸗Einladung. 


Der Bergſohn. 


V. fließt doch ſo hell, Der denkt wohl der Höh'n, 
Lebendig und ſchnell, In denen ſo ſchön 
In munterm Gerieſel Er fprang mit Gerieſel 
Der Bach über Kiefel Froh über die Kiefel 

Hinab und zu Thal. Als Bergſohn vordem. — 
Was hält dort im Lauf Wie gleicht doch dem Bach, 
Den Munteren auf? — In Jubel und Ach, — 
Iſt das noch derſelbe, Im Heimathland freudvoll 
Der traurige, gelbe Und fern von ihm leidͤvoll — 
Und träge Geſell d Ein heſſiſches Herz! — 


Cudwig Mohr. 
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Gerd von Falkenberg 
und die Niederwerfung Dillinghanjen’s im Jahre 1530. 
Von Dr. Wilhelm Chr. Lange. 


Ryten, roven dat en is ghein ſchande, 
Dat doynt die beſten van dem lande. 
[Rolevink.] 


77 u Anfang des 16. Jahrhunderts ſehen wir: 


in unſerer deutſchen Geſchichte das Volks⸗ 
leben an einem wichtigen Wendepunkt an⸗ 
gelangt, der durch die großen Umwälzungen auf 
geiſtigem Gebiete ebenſo wie durch neu ſich geltend 
machende Beſtrebungen ſozialer und politiſcher 
Art ſcharf charakterifirt wird. 

Der Ritterſtand, deſſen Leben und Treiben 
dem Mittelalter ſein eigenthümliches Gepräge 
aufgedrückt, war längſt von ſeiner Höhe herab⸗ 
geſunken und manche Umſtände und Verhältniſſe 
rüttelten an den Grundveſten ſeiner Exiſtenz. 
Das Aufblühen des ſtädtiſchen Patriziats hatte 


ihn lange Zeit angetrieben, dieſes in äußerem 
Prunk und Glanz zu übertreffen, doch ſtürzte 
ihn ein ſolcher Wetteifer nur in deſto größere 


Noth. Nicht mehr war der Ritter, wie vor 
Zeiten, Kaiſern und Fürſten unentbehrlich, indem 
er mit ſeinen Reiſigen die ſchwere Reiterei bildete 
und die Kämpfe des Mittelalters mit eingelegter 
Lanze zur Entſcheidung brachte; die Vervoll⸗ 
kommnung der Feuerwaffen hatte das Fußvolk 
wieder auf ſeine alte Stelle gehoben, und, wenn 
der Ritter das alte adelige Handwerk fortſetzen 
wollte, ſah er ſich jetzt genöthigt, unter die Führer 
der „frommen“ Landsknechte zu gehen und im 
Beginn dieſer Laufbahn ſich mit dem langen 
Spieß in das erſte Glied zu ſtellen, wie einſt 
Kaiſer Max gethan. Doch nicht alle die Herren 
hatten Luſt und Gelegenheit, als glückliche 
Söldnerführer ſich Reichthum, Ehre und Anſehen 
zu verſchaffen und in dieſem Falle oft keine andere 


Anmerkung. Hauptquellen: 5 
Unmenſchliche ... Henrichs der ji nennt den 
Jüngeren vonn Braunſchweig übelthaten ꝛc. 1544. 


Citation vnd vorbeſchied des Keiſ. Camergerichts 
zu Speyer widder Hertzog Heinrichen ꝛc. 1539. 

Urkundliche Auszüge im Nachlaß Georg Landau's 
(Bibl. Casell.). 


Wahl, als auf den Stegreif zu reiten. Sicher 
war es bei vielen nicht lediglich Luſt an Raub, 
ſondern die bittere Noth, die den jüngeren Sohn 
einer alten adeligen Familie — wenn ſie gerade 
nicht ſehr reich war, — auf dieſe Bahn geführt 
hat. Nur ganz wenige konnten ſich zu dieſer 
Zeit entſchließen, das Reiten auf grüner Haide 
zu laſſen, gelehrte Studien zu treiben und dann 
eine Stelle als Rath bei ihren Fürſten einzu⸗ 
nehmen. Das in den erſten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts wieder ganz beſonders auftretende 
Raubritterthum wird, ſo hat man ſich gewöhnt, 
ſtets beſonders gebrandmarkt, aber man denkt 
ſelten daran, daß die ſozialen Zuſtände im 
heiligen römiſchen Reiche, welche unter den 
Bürgern der großen Städte herrſchten, ebenfalls 
wenig rühmliche waren. Die Steigerung des eigent⸗ 
lichen Geldhandels, die Gründung großer Handels— 
geſellſchaften behufs Ausbeutung eines Handels⸗ 
weges und aller möglichen Artikel zeigen genug des 
Ungeſunden, das Aufkaufen von Wein und Feld- 
früchten, der Schafe und der unentbehrlichiten 
Lebensbedürfniſſe war an der Tagesordnung. 
Wer deshalb den Stein wirft auf jene Edelleute, 
der ſoll auch der Schnapphähne gedenken hinter 
den feſten Mauern der Städte. 

Daß ſich in Folge deſſen der Haß eines großen 
Theils der Ritterſchaft gegen die übermüthigen 
Bürger nicht minderte, daß ſie, im Streben nach 
Verdienſt, um ihre eigene Perſon und ihre 
Knechte zu unterhalten, zuweilen gern bereit ſich 
finden ließen, den Städtern etwas am Zeug zu 
flicken, das kann Niemand Wunder nehmen. 
Aus dieſem Geſichtspunkte müſſen auch die nach⸗ 
ſtehend geſchilderten Exeigniſſe betrachtet werden, 
welche ihren düſteren Schatten auf das Leben 
eines Edelmannes jener Zeit werfen und in der 
letzten Stunde zu böſem Ende führten. 

Das Geſchlecht der von Falkenberg, welches 
ſeit Jahrhunderten ſchon zu Herſtelle anſäſſig 
war, ſtellt, das kann nunmehr als zweifellos 
gelten, einen Zweig des alten Stammes der 
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Schartenberger (vier Stunden nordweſtlich von 
Kaſſel) dar. Schon Landau hat dieſe Anſicht 
vor geraumer Zeit ausgeſprochen, und die Unter⸗ 
ſuchungen Dr. W. Grotefend/s ſowie meine 
eigenen Studien, die ſich ſeit Jahren dieſen beiden 
Familien zuwandten, ſtellen dies außer Frage. 
Zwei Brüder von Schartenberg, Stephan und 
Gerlach gründeten zu Ausgang des 13. Jahr⸗ 
hunderts die Linien von der Malsburg und 
von Falkenberg. Von den Nachkommen 
Gerlach's, den Falkenbergs, treten am Ende des 
15. Jahrhunderts drei Brüder dem Forſcher in 
Urkunden entgegen: Otto, Johann und Werner. 
Von dieſen war Otto ohne Kinder, während 
Johann zwar eine Seitenlinie begründete, die 
jedoch nur etwa ein Jahrhundert angedauert hat. 
Der dritte Bruder, Werner, ſetzte den Stamm 
fort und hatte mit Regine von Amelunxen fünf 


Söhne: Heinrich, Johann, Rabe, Gerd und 
Widekind. Dieſer Gerd iſt der Mann, mit 


welchem ſich die nachfolgenden Zeilen vorzugsweiſe 
beſchäftigen werden. i 
Von ſeinem früheren Leben wiſſen wir nichts; 
er kommt nur einmal (1517) urkundlich vor. 
Deſto mehr aber macht er ſich um die Mitte der 
zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts bemerklich. 
Im Jahre 1525 war er Amtmann des Abtes 
von Korvei und lag, — die Urſache des Zwiſtes iſt 
unbekannt —, mit einem Edelmann aus altem 
ſächſiſchen Geſchlecht, Johann von Hagen, in 
Fehde, in deren Verlaufe der letztere von Gerd 
aufgegriffen und feſtgeſetzt wurde; wahrſcheinlich 
in ſeiner Reſidenz, dem Schloſſe Blankenau am 
linken Weſerufer unterhalb Herſtelle. Gerd hatte 
mit ſeinem Bruder Rabe dieſes feſte Haus vom 
Abte bezw. von der Stadt Hörter in Pfand⸗ 
beſitz, und bildete daſſelbe, wie wir noch in der 
Folge ſehen werden, einen trefflichen Stützpunkt 
für Unternehmungen, welche des öfteren mit dem 
Landfrieden ſehr in Widerſpruch ſtanden. Auf 
die Kunde von dem unerfreulichen Ereigniſſe 
begann die Sippe des Gefangenen ſich zu rühren; 
bei dem Landgrafen Philipp, von welchem die 
Falkenberger nicht wenige ihrer Beſitzſtücke zu 
Lehn trugen, beklagte man ſich und beſchuldigte 
außer Gerd auch noch deſſen Bruder Rabe der 
Mithilfe an dem Attentate auf den von Hagen. 
Rabe ließ das nicht auf ſich ſitzen, er ſchreibt an 
den Landgrafen, daß er bei der Niederwerfung 
Johann's nicht betheiligt geweſen, und betheuert 
ſeine Unſchuld, er wolle dieſelbe nöthigenfalls, 
wie einem Ritter gezieme, erweiſen.“) In gleicher 
Weiſe ſucht er ſich auch bei den Perſonen zu 


) Sonntag nach Martini (12. November) 1525. 


entſchuldigen, an deren gutem Willen ihm ge⸗ 
legen ſein mußte, nämlich bei Herzog Erich 
von Braunſchweig und dem Abte von Korvei. 
Dem gegenüber — wir befinden uns in einer ſehr 
ſchreibſeligen Zeit — richten die Freunde Johanns 
eine geharniſchte Epiſtel an die Stadt Höxter“): 
Gerd habe den von Hagen unverwahrt ſeiner 
Ehre geſchlagen, verwundet und ergriffen, und 
dermaßen gegen den Landfrieden gehandelt, daß 
der Abt von Korvei, „der ein Fürſt des Reiches 
ſein will, und deſſen Amtmann Gerd iſt, billig 
anders in der Sache thun ſollte“. Ferner iſt 
in dieſem Schreiben die Rede von Briefen, welche 
Gerd der Stadt ausgeſtellt, des Inhalts: daß 
er von dem Hauſe Blankenau keinen Zank mehr 
anrichten wollte; das ſcheine er nun vergeſſen zu 
haben. Hieraus geht hervor, daß unſer Held 
mit dem Wegſchleppen Johann's nicht zum erſten 
Male eine Fehde für ſeine Perſon geführt hat. 
Weiter wird den Bürgern ebenſo wie Rabe von 
Falkenberg der Vorwurf gemacht, Gerd die 
Stange zu halten. Jene ſollten ſich mit ihrem 
Abte benehmen, daß Johann feines Gefängniſſes 
ohne Löſegeld entledigt würde; etwaige Forde⸗ 
rungen Gerd's aber ſollen dem Spruche Landgraf 
Philipp's und der Herzöge Heinrich und Erich 
von Braunſchweig unterbreitet werden. Unter 
dem Briefe ſtehen eine lange Reihe guter Namen: 
Friedrich von Hagen, Aſchen von Kampe, Johann 
von Beuren, Bruning von Gronau, Johann von 
Gronau, Marſchall, Haus von Hardenberg, 
Werner und Kurt von Mandelsloh, Reinhard, 
Hermann, Sylveſter und Otto von der Mals⸗ 
burg, Gerd und Kurt Spiegel, Konrad Rein⸗ 
hard und Rabe von Bomelburg, Hermann Hund, 
Philipp und Johann von Urf, Zilliakus von 
Linſingen, Georg von Buchenau. — Der Bürger⸗ 
meiſter von Höxter, ſowie der Schreiber des 
Abtes begaben ſich hierauf nach Kaſſel und 
ſtellten den Räthen des Landgrafen, — Philipp 
ſelbſt befand ſich gerade zu Melſungen —, vor, 
daß Rabe nicht bei der Gefangennahme des von 
Hagen mitgeholfen, fie hielten ihn für unſchuldig 
und ebenſo auch der Abt, der deshalb keinen 
Anlaß habe, jenem die Pfandſchaft an Blankenau 
zu kündigen.“) Zwei Tage nach dieſer Verhand⸗ 
lung erklärt der Landgraf brieflich den Räthen 
ſein Einverſtändniß und ordnet an, daß man 
die Freunde von Hagen's mahnen ſoll, den fried⸗ 
fertigen Rabe in Ruhe zu laſſen. **) Das Jahr 


) Mittwoch nach Martini (15. November) 1525. 
) Donnerſtag nach Lucie (14. Dezember) 1525. 
Bericht der Räthe an den Landgrafen. Act. Cassel. 

) Samſtag nach Lucie (16. Dezember) 1525. Schrei⸗ 
ben Philipp's an feine Räthe. Act. Melsungen. 
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lief nun zu Ende, und Johann ſaß noch immer 
in ſeinem Loch auf der Blankenau, ſeine Freunde 
hatten ſich an Herzog Heinrich von Braunſchweig 
gewandt und dieſer, wie Landgraf Philipp ſcheinen 
nun Verſuche zur Beilegung der Sache angeſtellt 
zu haben, die jedoch Gerd ablehnte. Da aber 
der Anhang Johann's ſowie der Herzog dringen⸗ 
dere Vorſtellungen erhuben, ſo ſchrieb der Land⸗ 
graf an Gerd“): „Damit die Sache nicht 
ernſtlich werde, ſo begehren wir, Du wolleſt den 
Johann von Hagen ohne Entgeld auf eine alte 
Urfehde entlaſſen.“ Dann ſoll für ſämmtliche 
Betheiligte ein Tag zum Ausgleich angeſetzt 
werden, und zwar auf kommende Okuli (4. März 
1526). In ſeinem Antwortſchreiben erklärt ſich 
hierauf Gerd bereit, den Tag zu beſuchen, doch 
will er Johann nicht in Freiheit ſetzen; hierzu 
vom Landgrafen gedrängt, bittet er, ſich dieſer⸗ 
halb mit ſeinen Freunden beſprechen zu dürfen.“) 
Die Anſicht dieſer Herren ſcheint nun dahin ge⸗ 

ß die Sache bei längerem 


gangen zu ſein, daß 
Widerſtreben übel ablaufen könne; Gerd ſtellt des⸗ 


) Am Tage nach Neujahr (2. Januar) 1526. 

**) Schreiben Gerd's an Landgraf Philipp von 
Dienſtag nach hl. drei Könige (9. Januar) und Converſ. 
Pauli (25. Januar) 1526. 
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halb den Gefangenen zu des Landgrafen Händen 
und unterwirft ſich der gütlichen Entſcheidung 
Philipp's und der Herzöge Heinrich und Erich, 
ſich dabei die Rückkehr Johann's ausbedingend 
für den Fall, daß keine Einigung in Güte zu 
Stande komme.“) Der Landgraf ritt nun ſelbſt 
nach Münden und unterhandelte mit Johann 
von Hagen; nach einigen Weiterungen ſcheint 
dann dieſe Angelegenheit endlich in Güte bei⸗ 
gelegt zu ſein. Aus dem Mitgetheilten kann 
man aber deutlich erſehen, daß Gerd bei dem 
Landgrafen nicht übel angeſchrieben war und 
dieſer ſich viele Mühe gegeben hat, den an den 
Grenzen ſeines Gebietes anſäſſigen Unruheſtifter 
vor ernſtlichem Schaden zu wahren. Leider hat 
ſich Gerd dieſer Theilnahme wenig würdig ge⸗ 
zeigt, indem er gar bald völlig in die Dienſte 
der Widerſacher des Landgrafen trat. 

Nach dieſem Debut ſaß Gerd eine Zeit lang 
ſtill, d. h. wir wiſſen nichts davon, ob er noch 
immer fleißig in der Eiſenkappe ausritt. Erſt 
zwei Jahre ſpäter erſcheint er wieder auf der 
Bildfläche. 

(Fortſetzung folgt.) 
) Schreiben Gerd's ꝛc. Dienſtag nach Invocavit 
(21. Februar) 1526. 
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Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762. 


Vortrag von Dr. med. Carl Schwarzkopf. 


landes ſind ſo geeignet, den berückenden 

Zauber des Frühlings und der Maien⸗ 
zeit uns empfinden zu laſſen, als der ſchöne und 
ſtille Park des Schloſſes Wilhelmsthal. Weitab 
von dem Verkehr der Landſtraße und dem toſenden 
Geräuſche des Bahnverkehrs liegt dieſes Kleinod 
landſchaftlicher Schönheit und höchſter künſtleriſcher 
Vollendung inmitten ſtiller, dunkler Wälder, die 
ſich von allen Seiten faſt an den einſamen Park 
herandrängen. Geheimnißvoll und ſchweigend 
liegt in der Mitte des Parkes der kleine See, 
in deſſen Fluthen die Umriſſe des herrlichen 
Baues ſich wiederſpiegeln. 

Wie aber in dem Innern dieſes köſtlichen 
Schloſſes alles nur Heiterkeit, Anmuth und Vor⸗ 
nehmheit athmet, wie hier die wunderbaren Blumen 
des Rokoko in üppigſter Weiſe überall ſich empor⸗ 
ranken, wie hier glänzend, aber maßvoll überall 
uns dieſer berauſchende Zauber einer vollendeten 
Kunſtrichtung entgegentritt, brauche ich nicht aus⸗ 


w wenige Orte unſeres deutſchen Vater⸗ 


einanderzuſetzen. Eine nie alternde Welt an⸗ 
muthiger Rokokogeſtalten, eine Fülle von Ein⸗ 
drücken und von Erinnerungen baut ſich an dieſer 
Stelle vor uns auf, und auch der roheſte Bauer 
muß hier von dem Flügelſchlage der göttlichen 
Kunſt geſtreift werden. 

Ruhe und Frieden herrſchen in dieſem ſtill⸗ 
verdeckten Paradieſe, ſoweit man umſchaut, über 
allen Wipfeln iſt Ruhe. Hier, ſollte man 
meinen, müſſen die Stürme des Lebens ſich 
brechen, hier können keine Kämpfe toben, und 
hier wird der wild aufbrauſenden Leidenſchaft 
durch den Ort ſelbſt ein gebieteriſches Halt ge⸗ 
boten wie in den heiligen, dichtbelaubten Hainen 
einer von Hellas geehrten Göttin. 

Und doch hat hier ſeiner Zeit ein wilder und 
heißer Kampf getobt, der ſchwere und blutige 
Opfer gefordert. Durch die Wipfel der mächtigen 
Eichen und Buchen des Parkes und der zu ihm 


hinführenden Alleen fuhren laut und krachend 
Kanonenkugeln. Der Geſang der Vögel ver⸗ 
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ſtummte vor dem Wirbel franzöſiſcher Trommeln 
und vor dem Knattern des kleinen Gewehrfeuers, 
das ſich mit mächtigem Echo in dieſen Thälern 
brach. Jammernd und wehklagend ſchleppten ſich 
verwundete Krieger zu den Mauern des ſchützen— 
den Parks, und ſtatt froher Lieder, die ſonſt an 
Sonntagen hier von luſtwandelnden Menſchen 
gehört werden, vernahm man nur kurze, mili⸗ 
täriſche Kommandos in allen möglichen Sprachen 
und Tonarten. 

Sollte aber Jemand irgendwelche Zweifel an 
dem eben Geſagten hegen, ſo bitte ich ihn nur 
ſeinen Blick auf den ſichtbaren Zeugen jener 
Tage zu werfen, der mir gegenüber hier in 
der Wand noch feſtſitzt und uns ſtumm, aber 
beredt von den Schreckniſſen jener Tage Kunde 
giebt. Sie ſehen hier deutlich das mächtige Ge: 
ſchoß eines Regimentsgeſchützes, das hierher ſeinen 
Weg durch das Fenſter genommen und das 
uns jetzt erzählt von jenem blutigen Tage, an 
dem hier Engländer, Deutſche und Franzoſen 
um die Palme des Sieges in heißem Kampfe 
gerungen haben. 

Einen guten Flug hat dieſes furchtbare Geſchoß 
gethan, inſofern, als es wie viele ſeiner todbringenden 
Mitgeſchoſſe ſeitlich von dem tiefer liegenden 
Dache des Schloſſes hier in dem Gebäude ein⸗ 
ſchlug und relativ hier wenig Schaden anrichtete, 
wenngleich wir freilich nicht wiſſen können, ob 
daſſelbe nicht den zufälligen Inſaſſen des Zim⸗ 
mers, mögen dieſelben nun dem Militär oder 


Zivil angehört haben, böſen Schaden zugefügt 


hat. Freuen wir uns jedenfalls, daß es ſich 
hier an der Wand ſeinen Ruheplatz geſucht 
hat und nicht etwa die herrlichen Kunſtſchätze 
des Schloſſes, die Porzellane von Meißen und 
Sevres, die Boiſerien in Atome zertrümmert hat. 
Die Kugel galt, wie ich hier gleich einſchalten 
will, den aus dem Thiergarten retirirenden 
Trümmern des Stainville'ſchen Corps und ſtammt 
aus einer in der Höhe der Landſtraße am Wald 
ſtehenden engliſchen Batterie. Eine genau ebenſo 
große und ſchwere Kugel habe ich zu Hauſe in 
meinem Beſitze. Dieſelbe wurde beim Durch— 
ſägen einer uralten Eiche des Wilhelmsthaler 
Waldes hart am Parke gefunden und mir durch 
Herrn Oberförſter Mergel, welcher ſpäter zu 
Wahlershauſen ſtarb, zum Geſchenk gemacht. 
Der Anblick dieſes Geſchoſſes ruft uns aber 
wieder in die Seele zurück das Bild jener Männer, 
die hier muthig dem Feinde gegenüberſtanden, 
unbekümmert um die raſch dahinſauſenden Kugeln, 
die über ihr Sein oder Nichtſein ſchon in der 
nächſten Minute entſcheiden ſollten. In die Er: 
füllung ihrer ſchwerſten Pflichten waren hier 


Wahlſtatt vereint kämpften. 


Britten und Deutſche eingetreten, als ſie, den 
Blick auf die wehenden Fahnen gerichtet, hier 
am 24. Juni des Jahres 1762 auf blutiger 
Aber auch der 
Franzoſe, weit entfernt hier ein zweites Roßbach 
zu liefern, hatte, wie wir ſpäter ſehen werden, 
allen Grund, den Tag von Wilhelmsthal zwar 
zu den unglücklichen, aber doch ehrenvollen 
Schlachttagen zu zählen. 

Gerade die Schlacht von Wilhelmsthal hier 
ausführlicher zu beſprechen, veranlaßte mich zuerſt 
die Oertlichkeit ſelbſt, an der unſer Herz ſeit 
früheſter Jugend hängt und der durch die Er⸗ 
innerung an dieſen heißen Kampf noch ein 
neuer Reiz zugeführt wird. Auch beſtimmte mich 
hierzu der ehrenvolle Antheil, den die heſſiſche 
Reiterei, in specie die gelben Dragoner, die 
Prinz Friedrich-Dragoner an der Schlacht nahmen, 
die hier zwei franzöſiſche Kanonen erbeuteten und 
deren Tapferkeit auch in unſerm preußiſchen 
13. Husarenregiment 1870 gewiſſermaßen auf's 
Neue auflebte. 

Die Bedeutung dieſer hochintereſſanten Schlacht 
iſt außerdem in fachmänniſchen, d. h. militäriſchen 
Kreiſen längſt bekannt und gewürdigt, während 
in den Kreiſen der Zivilbevölkerung, in der 
Maſſe der Volkes dieſelbe noch lange nicht ges 
nügend bekannt iſt und deshalb auch nicht auf 
ihre Bedeutung geſchätzt wird. Fehlte doch nicht 
viel und hing es, wie wir ſpäter ſehen werden, 
nur von Zufälligkeiten ab, und wir hätten hier 
in Wilhelmsthal ein Sedan auf deutſchem 
Boden zu verzeichnen, das ſich dem Sedan des 
Jahres 1870 würdig hätte vergleichen laſſen. 
Faſt 70,000 franzöſiſche Krieger, 2 Marſchälle, 
20 Generale, 2000 franzöſiſche Offiziere, hunderte 
von Kanonen und Feldzeichen wären hier in die 
Hände der Alliirten beinahe gefallen und der 
Ruhm dieſer Schlacht würde dann die ſpäteren 
Generationen noch überdauert haben. 

Wenn auch der Erfolg der Schlacht nicht der 
gleiche wie bei Sedan war, ſo waren die Anord⸗ 
nungen des Herzogs Ferdinand von Braun— 
ſchweig als Führers doch ſo vorzüglich getroffen, 
daß eine vollſtändige Umzingelung der großen 
franzöſiſchen Armee erreicht worden wäre, wenn 
nicht der bekannte 0 ο rov Veov (dev Neid 
der Götter) ſeine Hand dabei im Spiel gehabt 
hätte und den Siegeslorbeer des Herzogs Fer⸗ 
dinand hier in ſeiner vollen Entfaltung behin⸗ 
dert hätte. N 

Man kann ſich aber um jo lieber zu einer 


Beſprechung dieſer Schlacht entſchließen, als damit 


auch einem gewiſſen Gefühle der Gerechtigkeit 
Genüge gethan wird. Wie wenige wiſſen ver⸗ 


hältnißmäßig nur, welch' herrliche Thaten ſich 
von 1757-1762 auf den Kriegstheatern von 
Hannover, Heſſen und Weſtfalen abſpielten und 
wie hier deutſche und engliſche Tapferkeit vereint 
um den Lorbeer des Sieges kämpften. Es ift 
eine bekannte Thatſache, daß die Fridericianiſche 
Sonne von jeher ſo intenſiv geleuchtet hat, daß 
dieſelbe alle anderen Geſtirne verdunkelte, und 
daß auch die dieſe Sonne umkreiſenden Trabanten, 
die ſich an die Namen Sepdlitz, Schwerin, Ziethen 
u. ſ. w. anknüpfen, auch ihrerſeits durch den von 
ihnen ausſtrahlenden Glanz alle anderen Waffen⸗ 
thaten in Schatten ſtellten, die ſich außerhalb 
ihrer Sphäre abſpielten. Die großen Verdienſte 
Friedrich's und ſeiner Generale auf den ſchleſiſchen 
und böhmiſchen Schlachtfeldern erkennen Freunde 
wie Feinde gleichmäßig an, und ſind dieſelben 
von allen Seiten ſtets nach Gebühr gewürdigt 
worden. Eine derartige Anerkennung berechtigt 
uns indeſſen nicht, auch die Thaten anderer Zeit⸗ 
genoſſen zu vergeſſen oder wiſſentlich zu ver⸗ 
ſchweigen. Die Thaten anderer Feldherrn dieſer 
Zeitperiode brauchen deshalb noch lange nicht 
unter den Scheffel geſtellt zu werden und der 
Vergeſſenheit anheimzufallen. Freilich hat ſchon 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig, der Sieger 
von Wilhelmsthal, zu ſeinen Lebzeiten an ſich 
und ſeiner ſpäteren militäriſchen Laufbahn eine 
gewiſſe Zurückſetzung erdulden müſſen, die ihn 
ſchon 1763 veranlaßte, ſeine Stellung als Corps⸗ 
kommandeur niederzulegen. 

Nicht ohne Grund ſah der große König 
immer in Ferdinand einen Nebenbuhler ſeines 
Ruhms, von dem er ſich doch ſelbſt ſagen mußte, 
daß er und das ganze Land Preußen ihm viel 
zu verdanken habe. Den öfteren Anblick eines 
ſolchen Mannes zu ertragen und ſich ihm gegen— 
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Dre ne 


über gehörig zu benehmen, lag nicht in Friedrich's 
Charakter, und ſo ſieht Mauvillon, dem ich dieſe 
Mittheilungen wörtlich entnommen habe, nicht 
in kleinlichen Differenzen oder verletzenden Kri⸗ 
tiken gelegentlich der letzten Manöver die Urſache 
des Sturzes Ferdinand's aus der Gunſt des großen 
Königs, ſondern lediglich in Friedrich's geringer 


Neigung, ſich dankbar zu beweiſen. Ohne Sang 
und Klang und mit einer höchſt kümmerlichen 
Penſion, die nicht einmal ausgezahlt wurde, 
erhielt der hochherzige Ferdinand den Abſchied. 
Und doch hatte dieſer unendlich viel geleiſtet. 
Ferdinand beſaß große Feldherrneigen⸗ 


ſchaften auf theoretiſchem wie auf praktiſchem 
Gebiete und war ſeiner Zeit in gewiſſem 
Sinne weit vorausgeeilt, beſonders zeigte er 


ſich in der Verwendung leichter Truppen den 
meiſten Führern ſeiner Zeit weit überlegen. Die 
heſſiſchen und hannoverſchen Jäger Ferdinand's 
bewegten ſich bereits in anſchmiegenden Tirailleur— 
ketten, denen jedes Gelände gangbar war, denen 
jede Tageszeit genehm war. Ferdinand war 
kein toller Draufgänger, kein Freund der einfachen 
Niederwerfungsſtrategie, d. h. der Zertrümmerung 
der feindlichen Streitkraft à tout prix. Der 
Erreichung dieſes Zieles vor der zu entfeſſelnden 
Schlacht gingen bei ihm erſt die richtigen Truppen⸗ 


bewegungen, die ausſchlaggebenden Märſche und 


Manöver voraus, und wie muſtergiltig er dieſe 
Aufgabe zu löſen verſtand, die Waffenentſcheidung 
erſt taktiſch vorzubereiten wußte, dafür iſt ein 
ganz hervorragendes Beiſpiel die Schlacht bei Wil⸗ 
helmsthal, die eigentlich als eine der inſtruk— 
tivſten Schlachten für die alten und jungen 
Schüler des Mars gelten kann und ſchon des- 
halb werth iſt, der Vergeſſenheit entrückt zu 
werden. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Geſchichte der Verkoppelung in Nurheſſen, 


Von Carl Preſer. 


gebung gehörte bei uns bekanntlich zu den 

Dingen, die man, wie ſo manches Andere, 
dem letzten Kurfürſten vorwurfsvoll als eine 
Vernachläſſigung anrechnete. Geht man indeſſen 
den Sachen auf den Grund, ſpürt man der 
Wahrheit nach, ſo gelangt man zu einer anderen 
Auffaſſung; denn nicht ſelten zeigt ſich alsdann 
das, was öffentlich getadelt wurde, nur als 
Ausfluß großer Gewiſſenhaftigkeit. Hierher ge— 


G Angelegenheit der Verkoppelungs-Geſetz— 


hört auch der Grund des Zurückſchiebens einer 
Löſung der Verkoppelungsfrage, das ſeiner Zeit 
dem Kurfürſten ſo ſchrecklich übel gedeutet wurde. 

Nachdem in anderen Ländern längſt Geſetze 
über die Zuſammenlegung von Grundſtücken 
erſchienen und in der Ausführung begriffen 
waren, glaubte auch das Miniſterium in Kaſſel 
ein ſolches Geſetz in Kurheſſen einführen zu 
ſollen und brachte den von ihm ausgearbeiteten 
Entwurf in einer der gewöhnlichen Miniſterial⸗ 
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ſitzungen, die unter dem Vorſitze des Kurfürſten 
ſtattfanden, zur Vorlage. Der Kurfürſt hatte jedoch 
keine Neigung für ein ſolches Geſetz, und zwar nicht 
etwa, weil es für ihn etwas Neues war, oder 
weil er aus Eigenſinn an dem Alten hing, nein: 
er bewies ſeinen Miniſtern, daß von einer Ver⸗ 
koppelung eigentlich der Großgrundbeſitzer den 
Hauptvortheil habe, während der kleine Mann 
unverhältnißmäßig höher bei den Koſten belaſtet 
würde, unter Umſtänden ſich auch die Ausſicht 
genommen ſähe, eben jo leicht ein Stückchen 
Land zu kaufen, als unter den alten Befik- 
verhältniſſen. Den kleinen Mann aber behauptete 
der Kurfürſt beſonders ſchützen zu müſſen und 
ſetzte dabei noch ſehr deutlich auseinander, welche 
Gewiſſensbedrängniß er fühle, wenn er ſo all⸗ 
gemein in das den Bauern beſonders heilige 
Beſitz⸗ und Eigenthumsrecht eingreifen ſolle. *) 
Im Uebrigen führe die logiſche Konſequenz 
eines Verkoppelungsgeſetzes doch eigentlich zur 
Wiederaufhebuug der Freitheilbarkeit, ſowie zu 
einer Aenderung des bäuerlichen Erbrechts. Und 
wie richtig der Kurfürſt hierbei urtheilte, beweiſen 
uns die letzten zwanzig Jahre mit ihren weit⸗ 
läufigen Verhandlungen, Berathungen und Be- 
gutachtungen gerade des bäuerlichen Erbrechtes 
in Beziehung auf Erhaltung eines tüchtigen 
Bauernſtandes. ““) 

Zu wiederholten Malen wurde alsdann der 
Geſetzentwurf wieder vorgelegt, allein die Miniſter 
hatten kein Glück damit, es kamen zu den alten 
immer neue Bedenken, die weſentlich das Intereſſe 
des kleinen Grundbeſitzers betrafen, und die 
landesherrliche Genehmigung blieb dem Entwurf 
beharrlich verſagt. 


) Ganz ähnlich erklärt Otto Bähr in feinem neu 
erſchienenen Buche „Das frühere Kurheſſen“ die Ab— 
neigung des Kurfürſten gegen ein Vorgehen in der Ver⸗ 
koppelungsfrage. (S. 36.) Die Red. g 

) Wer ſich dafür intereſſirt, vergleiche mein Buch: 
„Die Erhaltung des Bauernſtandes“, Leipzig bei Otto 
Wiegand. III. Auflage 1894. Der Verf. 


Da endlich glaubten die Miniſter den alten 
Herrn geneigter zu machen, wenn ſie ihm vor⸗ 
rechneten, wie bedeutend höher, nach einer Ver⸗ 
koppelung, die Renten jener Güter ſein würden, 
die der Kurfürſt für ſeine Söhne in Heſſen 
angekauft hatte. Zahlen beweiſen ja, wie die 
Welt regiert wird, und in der That legten ihm 
die Herren eines Tages eine genau aufgeſtellte 
Berechnung darüber vor, was auf jedem einzelnen 
Gute Aecker und Wieſen mehr werth würden. 
und um wieviel höher ſich die Grundrente ſtelle. 

Sonderbar, daß Männer wie die Miniſter, 
die doch dem Kurfürſten ſo nahe ſtanden, mit 
dem landläufigen Vorwurfe ſeines Eigennutzes 
oder ſeines Geizes rechneten, während ihm Beides 
ſo entſchieden fremd war, daß er um ſeiner fürſt⸗ 
lichen Ehre und ſeines Standes willen — ſeine 
ſchmale Hinterlaſſenſchaft iſt Beweis dafür!“) —, 
vor keinem Opfer zurückſchreckte. Kurz, die 
Lockſpeiſe der Excellenzen verſagte nicht nur voll⸗ 
ſtändig ihre Wirkung, ſondern die Zumuthung, 
des eigenen Vortheils wegen einen Geſetzentwurf 
ſanktioniren zu ſollen, brachte den Kurfürſten in 
den höchſten Zorn, und bitterer ſollen ihm nie 
Vorwürfe über die Lippen gefloſſen ſein, als in 
dieſer ſtürmiſchen Miniſterialſitzung. 

Der unglückliche Geſetzentwurf durfte ſich ſo—⸗ 
bald nicht wieder ſehen laſſen. Erſt im Frühjahr 
1866 kam er, nach vielem Drängen, wieder zum 
Vorſchein, aber — — mit all' den Abänderungen, 
die der Kurfürſt zu Gunſten der Kleingrund—⸗ 
beſitzer begehrt hatte. Wir wiſſen, daß es in 
den damaligen politiſchen Wirren nicht mehr 
zur Erledigung des kurheſſiſchen Entwurfs kam. 
Seit jener Zeit ſind dreißig Jahre in das Land 
gegangen, aber die theoretiſchen Gründe des 
kurfürſtlichen Widerſtandes ſind von der Praxis 
auch heute noch nicht ganz überwunden. Wozu 
alſo damals der Lärm? 


) Siehe meine Mittheilung darüber im „Heſſenland“ 
1887. S. 322. i Der Verf. 
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Alte Häuſer in Fulda. 
Von Joſeph Schwank. 
(Schluß.) 


1 8 % Pen 
905 wir nun von der Friedrichsſtraße, die von [Lyzeal-Pedellen Deichmüller, „das Kapellchen“ 


den früher daſelbſt ſeßhaft geweſenen Schmieden 
„Schmittgaſſe“ hieß, in das „Nonnen⸗ 
gäßchen“, jo kommen wir zunächſt zu dem Hartmann'⸗ 
ſchen Eckhauſe, worin ſich die Weinſtube des früheren 


genannt, befand. Männer der beſſeren Geſellſchaft 
tranken in dieſem kleinen, gemüthlichen Lokale 
gern ihr Glas Wein. 

Dem „Kapellchen“ gegenüber in der Nonnen⸗ 
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gaſſe befand ſich das Gaſthaus „zur Glocke“. 
Ueber der Eingangsthüre iſt eine Glocke in Stein 
ausgehauen zu ſehen. Das Haus kam ſpäter an 
die Familie Weishahn, dann an den Oekonomen 
Merz, den Beſitzer des Fürſtbiſchofshauſes, jetzigen 
Damenſtifts. In den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wohnte hier der kaiſerliche Werbe⸗ 
hauptmann Graf Kuhn. Es iſt ja bekannt, daß 
am Ende des vorigen Jahrhunderts und auch 
noch ſpäter viele Fuldaer in öſterreichiſchen 
Militärdienſt traten. 

Indem wir in die Friedrichsſtraße und nach 
dem Paulsthore zu gehen, gelangen wir am Ende 
von deren öſtlicher Seite zum rühmlich bekannten 
„Gaſthof zum Kurfürſten“, dem früheren von 
Tann'ſchen Haus. Anfang dieſes Jahrhunderts 
kam daſſelbe in den Beſitz des Großvaters des 
jetzigen Gaſthalters, des vorhinnigen fürſtbiſchof⸗ 
lichen Kellnerei-Böttners Müller, der ein außer⸗ 
ordentlich unternehmender, rühriger und kluger 
Mann war. Als im Jahre 1813 auf dem mit 
Baluſtraden umgebenen Vorplatz des Gaſthauſes 
an 700 gefangene franzöſiſche Soldaten aus dem 
Elſaß, unter ihnen viele Kaufmannsſöhne, auf 
dem Transport von den Ruſſen auf einige Zeit 
untergebracht waren, verſchaffte der Gaſthofbeſitzer 
mehreren dadurch die Freiheit, daß er ſie als 
Kellner verkleidet in ſein Haus aufnahm und 
als ſolche verwendete. Viele der Gefangenen 
erhielten auch dadurch ihre Freiheit, daß die 
damaligen Vorſteher der Lazarethe, der Rath 
Kepler und Receveur Schwank, dieſelben, unter⸗ 
ſtützt durch die bei der Lazarethverwaltung thätigen 
Offiziere und Aerzte, ſtatt angeblich nicht zu 
beſchaffender bezahlter Krankenwärter in den 
Lazarethen zur Krankenpflege heranzogen, aus 
welchem Dienſtverhältniſſe ſie ſpäter nach Frank⸗ 
reich entlaſſen wurden. Es ſind uns ſelbſt 
mehrere Briefe ſolcher Franzoſen aus ihrer Heimath 
zu Geſicht gekommen, in welchen ſie für die ihnen 
ſo wiedergegebene Freiheit den Betheiligten in 
warm empfundenen Gefühlsäußerungen 
herzlichen Dank ausſprachen. Auch der letzte 
Fuldaer Fürſtbiſchof Adalbert von Harſtall nahm 
wehrloſe, zerſprengte Franzoſen in ſeinen Schutz, 
unterſtützte ſie fürſtlich und ließ ihnen ſicheres 
Geleit angedeihen. Als dies Napoleon bei ſeiner 
Anweſenheit in Fulda erfuhr, machte er dem 
Fürſtbiſchof ſeinen Beſuch und ſprach ihm ſeine 
Anerkennung und ſeinen Dank aus. 

Vom Gaſthof „zum Kurfürſten“ verfügen 
wir uns beim Bonifatiusdenkmal vorbei in die 
nahe gelegene Rittergaſſe. Darin ſollen früher 


Kemnaten geſtanden, in dem ehemaligen Bereiter 
Heider'-, jpäter Büttner May'ſchen Hauſe auch 


ihren 


ein Gaſthaus „zum Ritter“ ſich befunden 
haben. Obwohl dieſe Angabe hie und da vor⸗ 
kommt, ſo wollen wir deren Richtigkeit nicht ſo 
ohne Weiteres anerkennen. 

Gehen wir nun bei der Domkirche und der 
Landesbibliothek vorbei in die Vorſtadt, die 
Hinterburg, ſo finden wir da gleich am Thore 
ein ſeit langer Zeit ſchon beſtehendes Gaſthaus 
„zur Hinterburg“, in welchem aber ſeit Jahren 
nur eine Wirthſchaft mit Brauerei ſich befindet. 
Nicht weit davon nach der langen Brücke zu 
befand ſich bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts 
eine Weinſtube, die zuletzt der angeſehene Bürger 
und Weinwirth Michael Auth inne hatte und 
eine auserleſene Geſellſchaft zu ſeinen Gäſten zählte. 

Wenden wir uns nun wieder dem Innern 
der Stadt zu und gehen bei der früheren fürſt⸗ 
biſchöflichen Münze, dem jetzigen Leih- und Pfand⸗ 
haus, vorbei, ſo ſtoßen wir zunächſt auf ein kleines 
Haus, in welchem ſich ehedem eine Wirthſchaft 
„zum Fäßchen“ befunden haben ſoll. 

Gegenüber liegt der frühere Gaſthof „zum 
rothen Löwen“. Am Eingang zum Keller 
auf der Straße iſt ein in Stein gehauener kleiner 
rother Löwe zu bemerken, während das früher 
auch am Hauſe befindliche Wirthshausſchild ver⸗ 
ſchwunden iſt. Manches in deſſen Innerem deutet 
auf ein hohes Alter des Gebäudes. Später kam 
daſſelbe in den Beſitz des Kaufmanns und Wein⸗ 
wirths Hauck, der darin eine Weinſtube unterhielt 
und in den oberen Räumen Tanzvergnügungen 
veranſtaltete. Schon am 28. Oktober 1615 wird 
dieſes Gaſthauſes in einer Chronik gedacht: 
Auf den Freitag iſt die erſte Mes und Predigt 
gehalten wortten in der Neuwen Kirchen beim 
Roden Lewben uff dem Wolwebers Graben. 

Nicht weit davon am Eingang zum Lückenberg 
liegt das frühere Lederhändler Kirchner'ſche Haus, 
das ſchon im vorigen Jahrhundert in dieſer 
Familie ſich befand, bereits lange vorher eine 
Wirthſchaft war und die verſchiedenſten Be⸗ 
nennungen hatte. 5 

Wir gehen nun bei der auch von der Bild⸗ 
fläche verſchwundenen „Sonne“ vorbei in die 
Judengaſſe. Dort ſtoßen wir zunächſt auf das 
jetzt eingegangene Gaſthaus „zum rothen Ochſen“. 
In ihm kehrten viele Meßfremde und Viehhändler 
ein. Auch befand ſich darin eine Bäckerei. 

Unweit des „rothen Ochſen“ liegt die längſt 
vergeſſene Herberge „zum wilden Mann“, 
ſpäter „das rothe Läppchen“ genannt, welcher 
Name daher gekommen ſein ſoll, daß die in 
früheren Kriegsjahren darin einquartierten Kroaten 
oder Rothmäntel ihre Mäntel zu den Fenſtern 
heraushängen ließen. In den Akten des früher 
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in Fulda vorhanden geweſenen Landesarchivs 
wird ein Gaſthof „zum wilden Mann“ erwähnt, 
in welchem zwei Brüder von Eberftein, Philipp 
und Mangold, welche ehemals die Beſitzer der 
Aemter Schackau und Eckweisbach waren, im 
Jahre 1525 von einem Fuldaer Notar eine 
Urkunde haben aufnehmen laſſen. Beim Abbruch 


des Hauſes im Jahre 1826 wurde ein großer 


Stein entdeckt, in welchen ein „wilder Mann“ 
eingehauen war und der als Schild des Gaſt⸗ 
hauſes gedient haben mochte. Vom Vater des 
Verfaſſers dieſer Mittheilungen ward an Stelle 
des „rothen Läppchens“ ein Neubau errichtet und 
der aufgefundene Stein ſorgfältig aufbewahrt. 
Er befand ſich in ſpäteren Jahren noch im elter⸗ 
lichen Wohnhaus in der Marktſtraße am Eingang 
zum Keller. Irren wir nicht, ſo trug er auch 
noch eine Inſchrift. 

Durch nur ein Haus vom „rothen Ochſen“ 
getrennt finden wir das „Schwarze-Manns⸗ 
Haus“, welches lange Jahre im Beſitz der ſehr 
angeſehenen Familie Kramer ſich befand. Nach 
dem Tode des Kaufmanns Kramer in den zwanziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts wurde deſſen Wittwe 
in Fulda allgemein als „die Schwarzmännin“ 
bezeichnet. Es wurde auch Schenkwirthſchaft in dem 
Hauſe betrieben, und es diente in den zwanziger 
und dreißiger Jahren den Lyzeiſten als beliebter 
Verſammlungsort. Der Name „Schwarzer Mann“ 
ſoll dadurch entſtanden ſein, daß ein Fuldaer 
Bürger und Metzger, Namens Kramer, welcher 
am Ende des vorigen Jahrhunderts im „ſchwarzen 
Bären“ gewohnt und von dort aus in dieſes 
Haus überſiedelte, ein ſehr ſtarkes ſchwarzes, 
krauſes Haar und dunkele Geſichtsfarbe hatte. 

Die Straße wieder hinaufgehend, gelangen 
wir in der oberen Judengaſſe an ein Gebäude, 
in dem früher die Verbrecher in Gewahrſam ge- 
halten wurden, welches „das Stockhaus“ genannt 
wurde. In ihm fanden auch die Verhöre der 
Gefangenen ſtatt, von denen manch' einer, im 
weißen Gewand und eine weiße Zipfelmütze 
auf dem Kopfe auf einem Karren, ſitzend, zur 
Seite des Seelſorgers ſeinen Weg zur Richtſtätte, 
welcher früher durch den „Galgengraben“ führte, 
antrat. In den zwanziger Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts haben wir drei ſolcher traurigen Auf⸗ 
züge mit angeſehen. Auch der große, hagere 
Mann, deſſen Obhut die Gefangenen, deren viele 
in Zellen unter der Erde ſaßen, anvertraut 
waren, und welcher unter der Bezeichnung „der 
„Stockmann“ allgemein bekannt war, ſteht mir 
noch lebhaft vor Augen, wie er in langem blauen 
Rock, hohen Stiefeln, mit einem Säbel, deſſen 
Koppel über die Bruſt ging, einen Rohrſtock in 


der Hand, Sonntags den Dreimaſter auf dem 
Kopfe, jeden Morgen zum Vorſtand des Kriminal⸗ 
gerichts des kurfürſtlichen Obergerichts, würdevoll 
durch die Straßen ſchreitend, ſich zum Morgen⸗ 
rapport begab. Im Jahre 1843 wurden die Ge⸗ 
fangenen in dem neu erbauten Gerichtsgebäude am 
äußeren Graben untergebracht, das Stockhaus aber 
diente der israelitiſchen Gemeinde zu Schulzwecken. 

Nicht weit davon, am Ende der oberen Judengaſſe, 
lag die Gaſtwirthſchaft „zur ſchwarzen Hexe“, 
welche ja wohl nur eine einfache Schenke geweſen 
ſein mag. Sie iſt längſt eingegangen, war ſpäter 
das Eckſtein'ſche, dann das Schuhmacher Birken⸗ 
ſee'ſche Haus. Ueber den Urſprung der Bezeichnung 
dieſes Hauſes erzählt man ſich, daß eine ſchwarz⸗ 
gelockte, ſchwarzäugige Schöne einen jungen Fuldaer, 
dem ſie das Bier verabfolgte, ſo gefeſſelt und 
bezaubert habe, daß er tagelang in der Schenke 
zubrachte, ſo daß ihn ſeine Mutter ſtets von dort 
zur Arbeit zurückbringen mußte. Das ſchwarze 
Mädchen, ſoll die Mutter geſagt haben, „hat es 
ihm angethan“ und ihn „behext“. 

Der an die „ſchwarze Hexe“ angrenzende, ſeit 
Jahren eingegangene Gaſthof „zum goldenen 
Stern“ war einer der erſten Gaſthöfe in Fulda. 
An deſſen ſüdlichem Giebel iſt ein weithin ſicht⸗ 
barer goldener Stern angebracht. Auf einer in 
der Fuldaer Landesbibliothek befindlichen litho⸗ 
graphiſchen Abbildung des Hauſes wird dasſelbe 
als „Gaſthaus zum großen goldenen Stern“ 
bezeichnet. In ihm tagte längere Zeit die Aus⸗ 
gleichungs-Kommiſſion zur Auseinanderſetzung 
wegen der ſtaatlichen Verhältniſſe über die vom 
Großherzogthum Fulda losgetrennten, an Bayern, 
Weimar und Heſſen⸗Darmſtadt gefallenen Gebiets⸗ 
theile. Die Zahl der hierbei geſchriebenen Akten ſoll 
eine ungeheure geweſen ſein. Im Jahre 1831 
wurde eine große Anzahl polniſcher Offiziere, 
denen ſich auch Prieſter angeſchloſſen hatten, auf 
ihrer Flucht nach Frankreich im Gaſthaus „zum 
Stern“ von Fuldaer Herren reichlich bewirthet. 
Die Polen waren auf Leiterwagen angekommen 
und wurden auf dieſe Weiſe auch weiterbefördert. 
Wir beſitzen aus damaliger Zeit noch zwei Mantel⸗ 
knöpfe, die uns als Knaben von 12 Jahren zwei 
polniſche Offiziere zum Andenken geſchenkt hatten. 

Ganz in der Nähe des „goldenen Sterns“ lag 
ein Gaſthof „zum Storch“, über deſſen Eingangs⸗ 
thüre ein in Stein gehauener Storch ſich als 
Schild befand. In den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts hatten daſelbſt vier junge 
Erzherzöge ihren Aufenthalt mit ihrem Hof⸗ 
meiſter genommen, um auf ihrer Reiſe das 
Oſterfeſt in Fulda zu feiern, woraus man ſchließen 
kann, daß der „Storch“ ein beſſeres Gaſthaus war. 


Nicht weit vom „Storch“ entfernt befindet ſich 
das ehedem Hofſattler Zenker'-, ſpäter Werth⸗ 
heim'ſche Haus, welches über der Hausthüre drei 
in Stein gehauene Sterne mit der Jahreszahl 
1722 trägt. Ob daſſelbe ebenwohl Wirthſchafts⸗ 
zwecken gedient, laſſen wir dahingeſtellt ſein. 

Biegen wir vor dieſem Haus links ein, fo 
kommen wir vor ein ſeit vielen Jahren ſchon 
mit dem daranſtoßenden Eckhaus verbundenes 
Gebäude, das dem nun auch eingegangenen Gaſt⸗ 
haus „zum Wolf“ gerade gegenüber lag. Vor 
dieſem befand ſich ein durch eine Mauer von 
der Straße getrennter Hofraum. Auf der Mauer 
ſtand ein ſteinernes Bild der ſchmerzhaften Mutter 
Gottes. Die kleine Weinſchenke im Hauſe wurde 
„zum Höfchen“ genannt. In ihr ſoll der Maler 
Andreas Herrlein Stammgaſt geweſen ſein. Er 
hat ein Oelbild hinterlaſſen, auf welchem das 
Gaſtzimmer mit den Stammgäſten abgebildet iſt 
und das ſpäter in den Beſitz des Geheimen Medi⸗ 
zinalraths Dr. Joſeph Schneider gekommen ſein ſoll. 

Gehen wir von da nach dem „Inneren 
Graben“, dem früheren „wollwebersgraben“, auch 
„auf den Platten“ oder „auf den Bohlen“ 
genannt, ſo ſtehen wir vor dem früheren Wachs⸗ 
zieher Wankel', ſpäteren Franz Feuerſtein'ſchen 
Hauſe. Es muß darin noch im Jahre 1813 ein 
Gaſthaus „zum Einhorn“ beſtanden haben, weil, 
wie man uns mittheilte, daſſelbe von franzöſiſchen 
Soldaten in dieſem Jahre geplündert wurde. 

Einige Häuſer weiter nach der Löhersgaſſe zu 
lag das vormalige Hofrath Föſſer'ſche, nachmalige 
Schneider Odenwald'ſche Haus, an welchem ein, 
jetzt nicht mehr vorhandenes, Schild angebracht 
war, das ein Bündel Gerſte zeigte und die Auf— 
ſchrift „zur goldenen Gerſte“ trug. Dafür, 
daß dies Haus ein Gaſt⸗ oder Wirthshaus ge⸗ 
weſen, haben wir keinen Anhaltspunkt. Ebenſo⸗ 
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wenig dafür, daß das gerade gegenüberliegende 
Haus mit der Bezeichnung „zum ſilbernen 
Stern“, welches ſpäter in den Beſitz des 
Materialiſten Ignaz Lieblein gelangte, ein Wirths⸗ 
haus war. Dieſes kleine Haus mochte mit dem 
darangelegenen von gleicher Ausdehnung wohl 
früher ein Ganzes gebildet haben. In dem einen der 
Häuſer wohnte vor Jahren der Advokat Gärtner, 
in dem anderen der Chirurg und Barbier Rauck. 

Ehe wir nun in die Löhersgaſſe kommen, 
wollen wir das „Gaſthaus zur Krone“, in 
dem ſpäter der Stadtrath Friedrich Schultheis 
die jo rühmlich bekannte Metzgerei betrieb, ex: 
wähnen. In früherer Zeit verkehrte da ein 
Perrückenmacher W., welcher als Friſeur bei 
mancher ſeiner Kundinnen als geheimer Rath 


und Vertrauter galt, ein aufgeweckter Kopf, der 
voller Schnurren und Schwänke war und ſich 
gerne Profeſſor nennen ließ. Ueber 25 Jahre 
iſt derſelbe ein ſtets gern geſehener Stammgaſt 
in der „Krone“ geweſen, der viel zur Unter⸗ 
haltung beitrug, und den mancher dort eingekehrte 
Fremde für einen wirklichen Profeſſor gehalten hat. 
Von den zahlreichen in der Löhersgaſſe vor⸗ 
handen geweſenen Gaſthäuſern wollen wir nur 
zwei erwähnen, welche ſchon lange vor der Zeit, 
in welcher der Frachtverkehr aus Veranlaſſung 
der Anlage von Eiſenbahnen noch nicht aufgehört 
und ſeinen Weg faſt ausſchließlich, die Frankfurt⸗ 
Leipziger Straße verfolgend, durch die Löhersgaſſe 
nahm, eingegangen waren. Dieſe find das „zu m 
grünen Baum“, gegenüber dem hl. Geiſtſpital, 
im ſpäter Schneider Hornung'ſchen Hauſe, und 
das „zum Kreuz“, welches der Anfang der 
dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts nach Amerika 
ausgewanderten Familie Feuerſtein gehört hatte. 
Vor der Eröffnung der Eiſenbahnen war der 
Verkehr in der Löhersgaſſe ein ſo großer, daß 
zur Zeit der Frankfurter und Leipziger Meſſen 
die Frachtwagen bis zum unteren Fiſchhauſe ſtanden. 
Am ſüdlichen Ende der Stadt angekommen, 
erwähnen wir noch des Gaſthofs „zum Schwan“, 
der ſchon im Anfang dieſes Jahrhunderts ſich 
eines ſehr guten Rufes erfreute. In ihm befand 
ſich bis in die neuere Zeit die Poſthalterei. 
Auch Goethe war auf ſeiner Reiſe durch Fulda 
darin eingekehrt. Man erzählte ſich, daß er, am 
Treppengeländer des oberen Stockes ſtehend, auf 
die Frage des Kirchenraths und Profeſſors 
Dr. Petri, die dieſer auf dem Vorplatz unten an 
den Poſtmeiſter Oswald richtete: „Iſt Goethe da, 
iſt Goethe oben?“, die er mit angehört, geſagt 
habe: „Jawohl! Was will der kleine Schnurr⸗ 
bezel?“ (Mittheilung des Poſtmeiſters Oswald). — 
Vielleicht geben dieſe flüchtig hingeworfenen 
Mittheilungen einem Freunde der Fuldaer Lokal- 
geſchichte Veranlaſſung, dieſelben, welche ja auf 
Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen, zu er: 
gänzen und zu berichtigen. 5 
Hierbei können wir die Zweifel nicht unerwähnt 
laſſen, die ſich uns bei der Benennung einzelner 
Gaſthäuſer und Wirthſchaften aufdrängten: ob 
die an manchen Häuſern angebrachten Schilder 
in der That auf eine darin betriebene Gaſt⸗ 
wirthſchaft ſchließen laſſen, oder ob ſie nicht 
vielmehr, wie es u. A. in Frankfurt a. M. und 
Hanau der Fall iſt, zur genauen Bezeichnung 
eines bürgerlichen Wohnhauſes gedient haben, 
ohne daß man im Stande iſt, die Veranlaſſung 
und den Sinn der Benennung klar zu ſtellen. 
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Das Auge des Friedens. 


Bis zu dem Grunde hell und klar 
Gar manchen See ich fand, 

Als ich vor langen Zeiten war 
Im alten Holſtenland. 


Es lag der See ſo friedlich ſtill 
Und ringsum grüner Wald. 

Ich dacht', wer Frieden finden will, 
Hier findet er ihn bald. 


Ich kenn' ein freundlich Augenpaar, 
Hell bis zum Herzensgrund, 

Das blickt allzeit ſo rein und klar, 
Weil's Herze kerngeſund. 


Es liegt auf blauem Augenſtern 
Ein Glanz ſo rein und mild, 
Der wohl vom Frieden in dem Herrn 
Als Unterpfand mir gilt. 
Elard Biskamp. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Welche Fürſorge in altheſſiſchen Zeiten 
der Baumpflanzung und Schonung der 
Bäume gewidmet worden iſt. Vor uns 
liegt ein über hundert Jahre altes Büchlein, das 
die Widmung trägt: „Den halb () Ehrwürdigen, 


Wohlehrenveſten und Wohlgelahrten Herren Schul⸗ 


meiſtern, den Ehrengeachteten, Wohlweiſen und 
Fürſichtigen Herren, Herren Schultheißen Widmet 


dieſe zuſammengetragenen Blätter, Straußenberg den 


1. Mai 1764, der Verfaſſer.“ Sein Titel lautet: 
„Der deutſche Baumgärtner. Nach den 
Grund⸗ und Lehrſätzen der berühmteſten Männer 
der Gärtnery, beſonders aber des Franzoſen Quintinye, 
des Engländers Millers, und des Deutſchen, Herrn 
Reicharts. Schleuſingen, 1764. Druckts und 
verlegts Joh. Chriſtoph Rennſperger.“ Der Haupt⸗ 
theil des Buches giebt nach einer trefflichen Vor: 
rede, in der der ungenannte Verfaſſer ſich über den 
großen Nutzen von allgemeinen Baumpflanzungen 
ausſpricht, ſowie Grundſätze aufſtellt, wie die Liebe 
zu den Bäumen, zu deren Zucht und Pflege, am 
leichteſten in der Bevölkerung wachzurufen ſei, 
eingehende Vorſchriften über Bodenbehandlung, über 
Pflanzen der Bäume, über die verſchiedenen Ver⸗ 
mehrungsarten u. dgl., hauptſächlich den Obſtbau 
behandelnd. Dabei beruft er ſich an vielen Stellen 
auf Verordnungen deutſcher Landesregierungen, welche 
die Baumzucht zum Gegenſtand haben, auf die 


„Landesordnung des Herzogs Ernſt von Gotha“, 
die „Magdeburger Policeyverordnung“, die „Quer⸗ 
furtiſche Forſt⸗ und Jagdordnung“, die „Hoch⸗ 
fürſtliche Anordnung von Meiningen“ u. a. m. 
Aus dieſen werden einzelne dem Verfaſſer paſſende 
Stellen zitirt. Am meiſten hat ihm aber imponirt 
die „ſchöne Heſſencaſſelſche Verordnung 
wegen des Baumpflanzens de Ao. 1724%¼ 
welche am Schluſſe des Buches wörtlich und in 
ihrer ganzen Ausdehnung beigefügt iſt. Dieſe 
Verordnung, die freilich im Geiſte jener Zeit ab⸗ 
gefaßt iſt und oft breitſpurig die geringſten 
Kleinigkeiten behandelt, verdient dennoch in dieſer 
Zeitſchrift wieder einmal an's Licht gebracht zu 
werden. f 55 

Im Eingang wendet ſich Landgraf Karl 
zu Heſſen, Fürſt zu Herzfeld, Graf zu Catzen⸗ 
elnbogen, Dietz, Ziegenhayn u. ſ. w. an ſeine 
Unterthanen, bei denen er vorausſetzt, daß ſie den 
Nutzen der Bäume wohl einſehen, wie eine „nützliche 
und fürtreffliche Sache es um das Baumpflanzen 
ſey“, um derentwillen ſowohl von ſeinen Hochlöblichen 
Vorfahren als auch von ihm ſelbſt nach und nach 
viele „heilſame“ Verordnungen erlaſſen und wieder⸗ 
holt wurden, und äußert ſein „ſonderbares“ Miß⸗ 
fallen darüber, daß ihnen an vielen Orten die 
ſchuldigſte Folge nicht geleiſtet worden. Er wolle 
zwar „die bisher zur Ungebühr. unterlaſſene 
Beobachtung Seiner und Seiner Hochlöblichen 
Vorfahrer chriſtlöblicher Gedächtniß ausgelaſſener 
Verordnungen vor jetzo noch zu derer Nachläſſigen 
Verantwortung geſtellet ſeyn laſſen, anbey aber 
einen jeden und ſonderlich die Beamten, wie auch 
Gerichtsbarkeit habende von Adel, desgl Bürgermeiſter 
und Rath in Städten in gnädigſtem Ernſt erinnert 
haben, dieſer und vorigen aus Landespäterlicher 
Fürſorge ausgelaſſenen Verordnungen Pflichtſchuldigſt 
nachzuleben, und mit allem angelegenen Fleiß und 
Sorgfalt dahin zu ſehen, daß die abgegangene Obſt⸗, 
Weyden und andere Stämme nicht allein an denen 
Straßen und Wegen, wie auch gemeinen Gebräuchen 
in Städten und Aemtern, auch adelicher Gerichts— 
barkeit dieſen inſtehenden Frühling wieder erſetzet, 
ſondern auch noch mehrere Pflanzungen angefangen 
und von Jahr zu Jahren verbeſſert und vermehret 
werden mögen.“ . 

Die eigentliche Verordnung beſtimmt zunächſt, 
daß ein jeder Einwohner, nicht allein die von Adel, 
er ſei Beamter, Bürger, Bauer oder Paſtor, ſofern 
er einen bequemen, mit Sonne und Luft verſehenen 
Platz beſitze, ſich eine Baumſchule anlegen ſolle. 
Weil ein ſolcher nun nicht jedem zu Gebote ſtände, 
ſo ſoll bei jeder Stadt und Dorfſchaft ein gegen 
Oſten und Süden gelegener Gemeindeplatz „nach 
Proportion des Ortes Mannſchaft“ von ca. ½ bis 


— 14 — 


3 Acker als Baumſchule hergerichtet werden. Es 
werden ausführliche Rathſchläge ertheilt betreffs der 
geeigneten Lage, über die Sicherung der Pflanzen 
gegen Wild⸗ und Viehſchaden, die Düngung, Saat 
und Pflege der jungen Bäumchen und deren ſpätere 
Verſetzung. In Betreff der Frage, wem die an 
den Straßen und Wegen, auf den Huthweiden und 
ſonſtigen leeren Plätzen gepflanzten Bäume und 
deren Nutzung als Eigenthum zugehören ſollen, 
wird beſtimmt, daß dies derjenigen Gemeinde, die 
die Bäume gepflanzt, „privative“ zuſtehe. „Was 
aber ein jeder auf ſeinem propren Grundſtück 
pflanzt, davon hat der Proprietarius fundi die 
Früchte für ſich allein zu genießen.“ Weiter ver⸗ 
fügt der Landgraf, daß die zum Veredeln nöthigen 
Pfropfreiſer und Zweige aus den fürſtlichen Gärten 
gratis verabfolgt werden ſollen, ebenſo daß dieſe 
gehalten ſeien, jährlich eine beſtimmte Menge 
Bäume an die Bevölkerung abzugeben. Dabei 
wird die Erwartung ausgeſprochen, „daß ein jeder, 
ſo mit Garten und Obſtbäumen verſehen iſt, der⸗ 
gleichen thun und ſeinem Nebenchriſten darunter 
willig an Handen gehen werde“. Weiters wird 
beſtimmt, daß bis zur Zeit des Heranwachſens der 
Setzlinge in den Baumſchulen ſolche aus den 
fürſtlichen, ſtädtiſchen und adeligen Waldungen, 
wo es ohne Schädigung des Waldes geſchehen kann, 
zu entnehmen und unentgeltlich abzugeben ſeien. 
Bemerkenswerth iſt die Beſtimmung, daß die 
Aufnahme in den Stadt- oder Dorfverband nur 
jenen Perſonen ertheilt werden ſolle, die vorher 
mindeſtens fünf Bäume auf dem betreffenden Ge⸗ 
meindegrunde angepflanzt haben. Ebenſo ſollte jedes 
Brautpaar mindeſtens vier Obſt⸗ oder andere 
Bäume ſetzen. Intereſſant iſt die die Verſetzung der 
jungen Bäumchen betreffende Bemerkung, es ſei 
nicht genug, wenn ein Spaten voll Erde ausgehoben, 
der Baum in das Loch hineingeſteckt und mit dem 
Fuße feſtgetreten werde. Es folgt vielmehr eine 
genaue Anweiſung, wie beim Verſetzen zu verfahren 
ſei. Auch die Anpflanzung von dichten Hecken um 
die Wieſen und Gärten wird in's Auge gefaßt. 
Um die gepflanzten Bäume und daran wachſende 
Früchte gegen Diebſtahl und Frevel zu ſchützen, 
werden für die verſchiedenen daraufbezüglichen 
Vergehen entſprechende, und zwar recht ſtrenge, 
auch „empfindliche“ Strafen namhaft gemacht. So 
wird derjenige „Böſewicht“, der aus einer Baum⸗ 
ſchule einen Baum aushebt, mit 1 Thlr. oder 
höher und auch noch ¼ Jahr Zuchthaus beſtraft. 
„Ein muthwilliger Freveler aber, der vor Unſerer 
Reſidenzſtadt oder ſonſt in Unſern Landen, die 
beydes zur öffentlichen Zierde und Bequemlichkeit 
angelegte Baumplantagen und Alleen, wie auch 
die ſonſten von Privatis in oder an ihren Gärten, 


Aeckern und Wieſen, zu ihrem Nutzen und Gebrauch 
gepflanzte Obſt⸗, Linden⸗, Weyden⸗ u. a. Bäume 
aus purer Bosheit und Frevel durchkringeln, zer⸗ 
reiſſen, zerſchneiden, zerhauen, verbrennen und wie 
es ſonſten zugehen möchte, verderben würde, ſoll 
jedes Stück nicht allein vorgeſetztem Werthe nach 
bezahlen, ſondern auch wegen eines jeden Stammes 
ohne Unterſchied das erſtemal unſerm untern 
13 Tage Aprilis 1713 angelaſſenen Baumplantagen⸗ 
edict gemäß 20 Thlr. erlegen, im Mangel des 
Vermögens aber ein Jahr lang mit dem Zucht⸗ 
hauſe, auch wenn er ſich dergleichen infamen 
Baumverderbens zum zweytenmal ſollte gelüſten 
laſſen, ohne Anſehen der Perſon, an den Pranger 
geſtellet, mit Ruthen ausgeſtrichen und 
des Landes auf ewig verwieſen werden.“ 
Mit den Beſtimmungen betreffs der Ueberwachung 
der genauen Befolgung der erlaſſenen Verordnung 
und der Einſetzung einer Kommiſſion, die jährlich 
im Herbſt in's Land zu ſenden ſei, um nachzuſehen, 
ob Beamte, Städte und Gerichtsbarkeit des Adels 
ihren hier in Betracht ſtehenden Pflichten nach⸗ 
gekommen ſeien, ſchließt die Verordnung. 

Sie iſt ein ſchätzbarer Beweis für die landes⸗ 
väterliche Fürſorge einer bald zweihundert Jahre 
hinter uns liegenden Zeit und verdient nicht nur 
des hiſtoriſchen Intereſſes wegen aus dem Dunkel 
der Bibliotheken und Archive wieder einmal 
hervorgezogen zu werden, ſondern ? auch weil der 
Geiſt ſolch weiſer Geſetze trotz der vorgeſchrittenen 


Bildung unſerer Zeit leider immer noch nicht tief 


genug in das Leben und Thun unſeres Volkes 
eingedrungen iſt. i Hr . 


In der Nummer unſeres Blattes vom 1. Mai 
d. J. gaben wir eine Beſchreibung der Feierlich⸗ 
keiten, die bei der Verlobung und Vermählung 
Ihrer Hoheit der Prinzeſſin Maria von 
Sachſen mit Seiner Hochfürſtlichen Durchlaucht 
dem Herzog zu Sachſen-Meiningen am 


23. März 1825 im kurfürſtlichen Schloſſe 


Bellevue zu Kaſſel ſtattgefunden. Wir ſind in 
der Lage, eine Fortſetzung der Beſchreibung dieſer 
kleinen, aber immerhin charakteriſtiſchen Ereigniſſe 
liefern zu können, nämlich aus der Feder der 
Wittwe des herzoglich meiningiſchen Bibliothekars 
Reinwald, Chriſtophine, einer Schweſter 
Schiller's, die in dem freundlichen ſächſiſchen 


Städtchen den größten Theil ihres Lebens ver⸗ 


brachte. Briefſchreiben war in jener Zeit ein 


hervorragendes Mittel der Unterhaltung. 

Unter'm 10. März 1825 ſchreibt Chriſtophine 
Reinwald an ihre Schweſter Luiſe, die an den 
Stadtpfarrer Frank zu Möckmühl in Würtem⸗ 
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berg verheirathet war, u. A. Folgendes: „Du 
wirſt es wahrſcheinlich durch die Zeitungen er— 
fahren haben, daß unſer vielgeliebter Herzog am 
zweiten Oſterfeiertag ſeine Gemahlin in der 
hieſigen Reſidenz eingeführt, mit der er ſich den 
23. März in Kaſſel, als ihrem Geburtsort, trauen 
ließ. Sie iſt die jüngſte Tochter des Curfürſten 
und ſein Lieblingskind. Die Vermählung wurde 
daſelbſt mit großer Pracht gefeiert. Du kannſt 
denken, daß lange vorher auch hier alle Hände 
ſich in Bewegung ſetzten, um zu dem Empfang 
der jungen Gemahlin alles zu bereiten. Es waren 
nur allein von der Heſſiſchen Gränze biß in unſere 
Stadt 13 Ehrenbogen und Tempel errichtet, jede 
Gemeinde wollte durch etwas ihre Liebe ausprägen. 
Der Einzug geſchah Nachmittag 3 Uhr und, ob 
es ſchon den ganzen Morgen regnicht ausſah, ſo 
ſchien doch immer dieſe Zeit die Sonne und zeigte 
Ihr im ſchönen Licht Ihre neue Umgebung. Die 
Häuſer und Fenſter waren alle voll Menſchen und 
die vielen Wagen, die in Ihrem Gefolge waren, 
mußten Schritt vor Schritt fahren, wegen dem 
Gedränge der fußgehenden Menge. Die junge 
Herzogin wurde von Ihrer Frau Schwiegermutter 
in ihrem Palais, das vor dem Thor neu erbaut 
iſt, zum erſtenmale bewillkommnet, mit inniger 
Liebe eilten ſich beide in die Arme. Alles war 
gerührt über dieſen Anblick. Dann ging der 
ganze lange Zug durch die Hauptſtraßen über den 
ſchönen Markt, auf dem kürzlich ein großer Brunnen 
mit Bäumen umpflanzt aufgerichtet wurde; in 
einiger Entfernung davon ſtand ein großer gothiſcher 
Tempel, durch deſſen Portal die Herrſchaften 
fuhren. So ging der Zug zum Schloſſe, wohin 
ſich indeſſen die Herzogin Mutter mit Ihren 
Damen und dem ganzen Adel begeben hatten, um 
die junge Herzogin feierlich zu empfangen. 

Es iſt ein ſehr ſchönes Paar! Auch die junge 
Herzogin, erſt 22 Jahr alt, iſt ſehr freundlich 
und ſchön; ſie grüßten alles auf ihrem Einzug 
und ſahen beide ſo vergnügt über alle die Ehren⸗ 
bezeugungen aus, die ihnen dargebracht wurden. 
Den andern Tag war große Tafel, woſelbſt die 
übrigen Räthe und Diener vorgeſtellt wurden und 
den Abend prächtige Illumination, die Tempel 
und Ehrenbogen, die überall errichtet waren, ſahen 
vortrefflich aus. Jedes ſchmückte ſein Eigenthum 
nach ſeinen Kräften ſchön. Ich hatte längſt ſchon 
auf dieſen Tag Blumen von allen Gattungen ver⸗ 
fertigt, dieſe ſetzte ich in 40 Blumentöpfe und 
ſtellte ſie hinter die Lichter, deren 6 an jedem 
Fenſter waren, auf Tiſche; das machte einen ſchönen 
Effekt, und die Leute glaubten, es wären natür⸗ 
liche, beſonders die weißen Sterne, die ſahen ganz 


ſo aus. Louiſe Heim leine Nichte des berühmten 


Berliner Arztes, des „alten Heim“), ließ eine 
Menge Kränze von Epheu und Moos binden und 
auswendig ihr großes Haus damit zieren, das 
nahm ſich ſchön aus, und ſo ein jedes nach ſeiner 
Art, eine Menge transparenter Gemählde mit 
Inſchriften, Tempel, Säulen und Lauben. 

Zu gleicher Zeit, als das junge Paar eintraf, 
kamen auch die Schweſtern von dem Herzog, die 
beiden Herzoginnen Adelheid und Ida, ſie wollten 
auch bey dieſen Feſtlichkeiten zugegen ſeyn. Erſtere 
brachte auch ihren Gemahl, den Herzog von 
Clarence“), mit. 

Alle dieſe werden noch lange hierbleiben, der 
Herzogin Ida ihr Gemahl ““) macht eine Reife nach 
Amerika, die er ſchon lange vorhatte, wo aber 
ſeine Eltern und ſeine Gemahlin immer entgegen 
waren; endlich haben ſie eingewilligt und nun 
wird die Herzogin Ida ſo lange hier bleiben, biß 
er wieder zurück kommt. Dieſe hat allerliebſte 
Kinder, die ſehr gut erzogen ſind, aber der Adel⸗ 
heid ſind alle geſtorben, was ihr ſehr ſchmerzhaft 
iſt, übrigens lebt ſie ſehr glücklich, ihr Gemahl 
verehrt ſie ſo ſehr, daß ſie unumſchränkt gebieten 
kann; da ſie ſehr reich iſt, jo iſt fie ſehr wohl⸗ 
thätig, hier hat ſie ſchon viel geſpendet. Unſere 
Herrſchaften ſind nun ſehr glücklich, aber auch da 
iſt keine Freude vollkommen, weil die gute Herzogin⸗ 
Mutter gleich nach den erſten Tagen des Einzugs 
die Todesnachricht ihres noch einzigen geliebten 
Bruders, des Fürſten von Hohenlohe-Langenburg, 
bekam, das ſie ſehr niederbeugte. Jetzt iſt der 
Hof in Trauer geſetzt und die übrigen Feſtlich⸗ 
keiten werden aufgeſchoben, nach dieſer Zeit ſoll 
ein Volksfeſt gegeben werden —“ u. ſ. w. 

J. W. Br. 


Aus Heimath und Fremde. 


Verſammlungen. In der Zeit vom 4. 
bis 7. Juni tagte in Kaſſel die diesjährige Haupt⸗ 
verſammlung der Deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft, zu welcher u. A. mehrere der bekannteſten 
Afrikaforſcher, wie Gouverneur von Wißmann, 
Dr. Peters und Graf Schweinitz, und einige 
namhafte Politiker erſchienen waren. Hoffen wir, 
daß es den zahlreichen auswärtigen Theilnehmern 
in dem ſchönen Kaſſel gefallen haben möge. — 
Unter der Leitung des erſten Vorſitzenden, des 
Landesraths Dr. Knorz, fand am vergangenen 
Sonntag, den 9. Juni, in Karlshafen die dies⸗ 
jährige ordentliche Hauptverſammlung des 


Niederheſſiſchen Touriſtenvereins ſtatt. 


) Nachmaliger König Wilhelm IV. von Großbrittanien. 
85 Herzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar. 
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Infolge des überaus günſtigen Wetters war die 
Betheiligung von Nah und Fern eine recht zahl—⸗ 
reiche. Nach Erſtattung eines eingehenden Jahres⸗ 
berichts durch den Vorſitzenden, berichteten Mit⸗ 
glieder der verſchiedenen Sektionen des Vereins 
über deren Thätigkeit. Nach Erledigung weiterer 
geſchäftlicher Angelegenheiten wurde Dr. med. 
W. Lange von der Ständiſchen Landesbibliothek 
zu Kaſſel zum Leiter der „ chen Mit⸗ 
theilungen“ vom 1. Juli d. J. ab gewählt 
und dem bisherigen lies des Blattes, 
Landesbibliothekar Dr. Fr. Seelig in Fulda, 
für ſeine Mühewaltung durch Erheben von den 
Sitzen der Dank der Verſammlung ausgeſprochen. 
Der langjährige Vorſitzende des Vereins, Proſeſſor 
Dr. Zuſchlag in Kaſſel, wurde in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zum Ehrenmitglied ernannt. Die 
nächſte Jahresverſammlung wird in Rotenburg 
abgehalten werden. An die Verhandlungen ſchloß 
ſich ein gemeinſames ee das den beſten 
Verlauf nahm. 


f Aus der Eon Bereinigung 
geborener Kurheſſen zu Berlin. Am 
26. Mai verſchied zu Spandau nach langem, 
ſchwerem Leiden der königliche Kreisphyſikus 
Pr. S. Schulz, ein Klaſſengenoſſe des jetzt 
regierenden Kaiſers. Er ſollte in dieſen Tagen 
zum Medizinalrath ernannt werden. Die Ver⸗ 
einigung geborener Heſſen⸗Kaſſeler zu Berlin ver- 
liert in ihm ein treues Mitglied; der zweite 
Berluft in dieſem Jahre. — Einer der Begründer 
der Vereinigung, der kaiſerliche Poſtrath K. Schön⸗ 
hals, ſtarb am 25. Januar in Köln a. R. 
Seine Rückkehr nach Berlin ſtand nahe bevor, da 
er bereits zum vortragenden Rath im Reichs— 
poſtamt ernannt war. — Der Pfarrer K. Schlicht 
kehrt nach zehnjähriger Thätigkeit als erſter 
Prediger zu Jeruſalem nach Deutſchland zurück, 
um die Pfarrei Rudow bei Berlin zu übernehmen. 
— Die zwangloſe Vereinigung geborener Kur⸗ 
heſſen unternahm am Himmelfahrtstage ihren dies⸗ 
jährigen Sommerausflug und zwar fuhren die 
Theilnehmer, deren nicht weniger als 60— 80 
Perſonen waren, auf einem Sonderdampfer unter 
eigener, großer roth-weißer Flagge nach Schmöckwitz. 
Die Feſtlichkeit nahm den ungetrübteſten Verlauf und 
wird allen Betheiligten lange in froher Erinnerung 
bleiben. — Das demnächſt erſcheinende neue 
Mitgliederverzeichniß der Vereinigung hoffen wir 
ſ. Z. zur Kenntniß unſerer Leſer bringen zu 
können. Wünſchen wir den Beſtrebungen unſerer 


Landsleute in der großen Reichshauptſtadt auf 
Erhaltung des engen Zuſammenhangs auch für 
die Zukunft beſten Erfolg! 


Am 31. Mai feierte der Lehrer am Real⸗ 


gymnaſium zu Kaſſel Johannes Spangenberg 


ſein 50jähriges Dienſtjubiläum, desgleichen am 
1. Juni Lehrer Georg Davin an der Mädchen⸗ 
mittelſchule daſelbſt. Beide Jubilare, die ſich noch 
völliger Friſche des Geiſtes und Rüſtigkeit des 
Körpers erfreuen, wurden durch Verleihung des 
Kronenordens 4. Klaſſe ausgezeichnet. 


Univerſitäts nachrichten. Dem ordentlichen 
Profeſſor der Theologie Weiß, welcher zu Anfang 
des laufenden Sommerſemeſters von Göttingen 
nach Marburg berufen wurde, iſt von der Göttinger 
theologiſchen Fakultät die Doktorwürde honoris 
causa verliehen worden. 


Todesfälle. Während des Gottesdienſtes 
am erſten Pfingſttag, Vormittags, wurde der erſte 
Geiſtliche der Oberneuſtädter Kirche, Pfarrer 
Wagner, von einem Schlaganfalle betroffen, als 
er eben ſeine Predigt beendigen wollte. Die 
plötzliche Erkrankung des allverehrten Geiſtlichen, 
von welcher dieſer nicht wieder geneſen ſollte, 
erregte lebhafte T Theilnahme. In der Abendſtunde 
am Donnerſtag den 6. Juni raffte ihn der Tod 
hinweg. Pfarrer Chriſtian Wagner, geboren 
am 29. April 1829 in Netra, bekleidete nach 
Vollendung ſeiner Studien die Pfarreien in 
Haueda bei Liebenau und in Praunheim bei 
Bockenheim und wurde 1870, zunächſt als zweiter 
Prediger, an die Oberneuſtädter Kirche in Kaſſel 
berufen, wo er bis zu ſeinem Heimgang eine 
ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltete und ſtets beſtrebt 
war, den Armen und Bedrängten ein Helfer in 
der Noth zu ſein. — Am Donnerſtag den 13. Juni 
früh verſchied eine der älteſten und in weiten 
Kreiſen bekannteſten Bewohnerinnen der Stadt 
Kaſſel, die verwittwete Frau Emilie Zahn geb. 
Spohr, eine würdige Tochter Meiſter Louis 
Spohr's, aus deſſen erſter Ehe, welche ſich bis 
in ihr hohes Alter neben ungewöhnlicher körper— 
licher Rüſtigkeit eine ſeltene Beweglichkeit des 
Geiſtes und Munterkeit des Weſens bewahrt hatte. 


Heſſiſche e 


A. Gild, Heimathskunde von Kaſſel und Um⸗ 
gegend. (Verlag von Ernſt Hühn in Kaſſel). 
III. Auflage, 0,60 Mark. 

„Landeskunde der Provinz Heſſen-Naſſau. 

(Verlag von Ferdinand Hirt, Breslau.) 

II. Auflage. 0,40 Mark. 


Der Verfaſſer, ein bekannter Kaſſeler Schul⸗ 
mann, hat ſich durch die Herausgabe beider 


rr 


Werkchen ein beſonderes Verdienſt um den heimath⸗ 
lichen Unterricht von Heſſen erworben. In ein⸗ 
facher und klarer Weiſe iſt alles Wiſſenswerthe 
hervorgehoben, alles berückſichtigt, was unſern 


Kindern die Heimath lieb und werth machen kann. 


Die Heimathkunde von Kaſſel iſt außerdem auch 
vorzüglich als Fremdenführer zu benutzen. Die 
Landeskunde, von dem Verlag mit 14 Seiten 
guter Bilder ausgeſtattet, iſt geradezu ein Muſter⸗ 
buch zu nennen. Sehr werthvoll ſind da namentlich 
die Ergänzungen, mit Hilfe deren der Lehrer auf 
der Oberſtufe einen ſehr guten Einblick in die 
Kulturverhältniſſe der Heimath geben, manches 
„Warum“ leicht löſen, d. h. den Unterricht 
intereſſant machen kann. 


Die heſſiſche Heimath iſt es auch werth. 
85 a V. Tr. 


Dr. Georg Greim, Die Mineralien des Groß⸗ 
herzogthums Heſſen. (60 S.) Verlag von 
E. Roth in Gießen. 1895. Preis 1 Mark. 


43 Jahre ſind es her, daß eine zuſammen⸗ 


hängende Aufzählung der im Großherzogthum 
Heſſen aufgefundenen Mineralien publizirt worden 
iſt. Sie iſt gegeben in dem Werke von Friedr. 
Voltz: „Ueberſicht der geologiſchen Verhältniſſe 
des Großherzogthums Heſſen“ (170 S. mit geogn. 
Ueberſ.⸗Karte, Mainz 1852, 3 Mark). Seit dieſer 
Zeit hat aber einerſeits die mineralogiſche Er— 
ſchließung Heſſens ganz bedeutende Fortſchritte 
gemacht, und andererſeits ſchließen die 1866 ein- 
getretenen territorialen Veränderungen manche An— 
gaben Voltz's ganz aus, andere laſſen fie vermiſſen. 


Der Verfaſſer des neuen Werkchens, augenblicklich 
an der mineralogiſchen Abtheilung des Darm- 


ſtädter Muſeums beſchäftigt, vorher Aſſiſtent an 
dem mineralogiſchen Inſtitut der Univerſität Gießen, 
hat ſowohl in dieſen beiden Stellungen, wie durch 
jahrelange eigene Sammelthätigkeit, durch perſönliche 
Anſchauung der hauptſächlichſten Fundorte und durch 
den Verkehr mit den bedeutendſten heſſiſchen 
Mineralogen, wie Geheimer Rath Profeſſor Dr. 
Streng in Gießen, Profeſſor Dr. Lepſius und dem 
bekannten raſtloſen Durchforſcher und Sammler 
des an hochintereſſanten Vorkommniſſen ſo reichen 
Auerbacher Reviers W. Harres in Darmſtadt u. 
A. m, vorzügliche Unterſtützung für feine Arbeit 
gefunden. Sie wird voll und ganz ihren Zweck 
erfüllen: dem Liebhaber neue Anregungen zum 
Sammeln und Beobachten geben, dem Fachmann 
das Nachſchlagen und Nachſehen heſſiſcher Fund— 
orte weſentlich erleichtern. Ein alphabetiſches Ver⸗ 
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zeichniß der aufgeführten Mineralien, ein ebenſolches 
der Fundorte erleichtern den Gebrauch des vor— 
trefflichen Büchleins. b Px. A. 


Wir verfehlen nicht, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß: „Blumen am Wege“, geſammelte 
Gedichte (126 S. 8 60), von Hermann Haaſe, 
dem alten Mitarbeiter des „Heſſenlandes“, bei 
Joh. Aug Koch in Marburg ſoeben in 2. ver⸗ 
beſſerter und vermehrter Auflage erſchienen ſind. 
Die an anſprechenden Gedichten reiche Sammlung 


» 


jet dem Wohlwollen unſerer Leſer beſtens empfohlen. 


Zur Beſprechung gingen folgende Schriften ein: 
Otto Gerland, Senator und- Polizeidirektor. 
Der Polizeidienſt bei ſtädtiſchen Polizei⸗ 
verwaltungen in Preußen. Berlin (Carl 
Heymanns Verlag) 1895. 
Rudolf Eckart. Die Fürſten des Welfenhauſes 
in ihren Beziehungen zu Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Eine Feſtgabe zum 150jährigen 
Jubiläum des Collegium Carolinum in Braun⸗ 
ſchweig. (C. A. Schwetſchke und Sohn). Preis 
1,50 Mark. ER ia 


ren 
Berſonalien. 


Verliehen: den Landrichtern Dr. Hartmann in 
Hanau und Martin in Marburg der Charakter als 
Landgerichtsrath; dem Amtsrichter Bürner in Schmal⸗ 
kalden der Charakter als Amtsgerichtsrath; dem außer⸗ 
ordentlichen Pfarrer Bär die Pfarrſtelle in Hüttengeſäß; 
den Pfarramtskandidaten Fuchs und Waas die Pfarr⸗ 
ſtelle zu Kirchvers bezw. Weitershauſen; dem Lehrer 
Davin an der Mädchenmittelſchule zu Kaſſel und dem 
Lehrer am Realgymnaſium daſelbſt Spangenberg der 
Kronenorden 4. Klaſſe aus Anlaß ihres fünfzigjährigen 
Dienſtjubiläums. | 
Ernannt: Regierungsaſſeſſor Dr. jur. Jaeger zu 
Niederwildungen zum Regierungsrath; der Gerichtsaſſeſſor 
Knochenhauer zum Amtsrichter in Jesberg; der 
Referendar Rang zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechts⸗ 
kandidaten Vigelius und Wegener zu Referendaren. 
Berufen: Landgerichtsrath von Hadeln in Kaſſel 
zum Kammer: und Konſiſtorialdirektor in Arolſen. 
Gewählt: der Amtsrichter Greib in Neuhoff zum 
Landrath des Kreiſes Fulda. e 
Beſtätigt: die Wahl des Referendars a. D. Dr. 
jur. Brinkmann in Wiesbaden zum Bürgermeiſter 


der Stadt Karlshafen auf die Dauer von acht Jahren. 


Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor Dr. jur. 
Negenborn zu Fulda der Regierung zu Magdeburg zur 
weiteren dienſtlichen Verwendung. a 9 
Verſetzt: die Poſtdirektoren Stephan von Kaſſel 
nach Greiz und Ziegenbein von Greiz nach Kaſſel. 
Entlaſſen: der Referendar Spalding auf ſeinen 
Antrag aus dem Juſtizdienſte behufs Uebertritts zur 
Allgemeinen Staatsverwaltung. 5 


In den Ruheſtand getreten: der evangeliſche Lehrer 
Speck an der Strafanſtalt zu Wehlheiden. 

Geboren: eine Tochter: Privatdozent Dr. Max 
Blankenhorn und Frau Margarethe, geb. Hatten bach 
(Erlangen, 30. Mai); Lehrer N. König und Frau 
Thekla, geb. Klingenbiel (Kaſſel, 2. Juni); Gaſthalter 
Paul Lahnſtein und Frau, geb. Welle (Kaſſel, 4. Juni). 

Geſtorben: Domänenpächter Friedrich Körner, 
49 Jahre alt (Burghaſungen, 29 Mai); verwittwete Frau 
Reichsbankdirektor Thereſe Franke, geborene Kuhr, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 1. Juni); Geheimer Oberbaurath 
a. D. Franz Guſtav Aßmann, 69 Jahre alt (Kaffel, 
3. Juni); Pfarrer Chriſtian Wagner, 66 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. Juni); Hauptmann a. D. Edwin Victor 
Lambert, (Göttingen, 6. Juni); verwittwete Frau 
Hermine Winterſtein, geborene Baetge, 58 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. Juni); verwittwete Frau Luiſe Lenderoth, 
geborene Leck, 76 Jahre alt (Kafjel, 12. Juni); ver⸗ 
wittwete Frau Emilie Zahn, geborene Spohr, 
88 Jahre alt (Kaſſel, 13. Juni). 


Briefkaſten. 

Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 

J. R. Berlin. Dankend erhalten. Landsmannſchaftlichen 
Gruß! Die folgende Nummer wird die Schlußabrechnung 
über die eingegangenen Beiträge bringen. 8 

W. Berlin. Beſten Dank! Erfreuen Sie uns, 
bitte, häufiger mit derartigen Mittheilungen, die unſern 
Leſern ſtets willkommen ſein werden. Leider war die 
Aufnahme in der vorigen Nummer nicht mehr möglich, 
da ſelbige bereits abgeſchloſſen vorlag. 

O. G. Hildesheim. Empfang Ihrer Sendung ſei hier⸗ 
mit dankend beſcheinigt. Einem Fachmann zur Beſprechung 
übergeben. 

V. T. Rauſchenberg. Vielen Dank für ſchleunige Er⸗ 


ledigung. Schönen Gruß! 

Frau Em. Sch. Haina. Wird ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
legentlich gern Aufnahme finden. Nochmals beſten Dank! 

A. W. Oberleimbachshof. Zur Verwendung bei 
paſſender Gelegenheit zurückgelegt. 

Dr. Br. Wilhelmshöhe. Ihrem Wunſche gemäß ſei hier 
zu der ſtudentiſchen Reminiscenz in Nr. : „Ach in 
Marburg iſt's gar ſo ſchön!“ richtig geſtellt, daß S. 144 
Note 2 zu ſtreichen ſein wird und S. 145 Note 9 das Adels⸗ 
prädikat fortfallen muß. Der Todestag Karl's von Hagen 
iſt allerdings der 23. September 1892. Weiter dürfte Sie 
intereſſiren zu vernehmen, daß noch einige auf denſelben 
Aufſatz bezügliche Einſendungen eingelaufen find, in 
welchen u. a. die Autorſchaft Karl's von Hagen an⸗ 
gefochten wird. Nach Einziehung der erforderlichen Er⸗ 
kundigungen werden wir auf dieſe Einſendungen zurück⸗ 
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Der Eingang des Gedichts des in Examens⸗ 
Es 


kommen. 
nöthen befindlichen K. v. H. ſei dankend beſcheinigt. 
wird ſich bringen laſſen. 

A. S. Kaſſel und W. Br. Eſchwege. Aus vorſtehender 
Notiz erſehen Sie, daß wir gewillt ſind der Autorfrage 
weiter nachzuforſchen und nicht verfehlen werden den Inhalt 
Ihrer Schreiben zu veröffentlichen, wenn dieſe Nach⸗ 
forſchungen die Berechtigung Ihrer Ausſtellungen beſtätigen 
ſollten. Vorläufig beſten Dank für das der ulkigen 
Studentenreminiscenz bewieſene Intereſſe. 


Um gefl. Einſendung rückſtändiger Abonnementsbeträge 
wird höflichſt gebeten. 


. ñ ::.. dd f/ ˙ . EEE EEE 

Nr. 12 (Jahrgang III) der „Touriſtiſchen Mittheilungen 
aus beiden Heſſen, Naſſau ꝛc.“, herausgegeben von 
Dr. phil. Fritz Seelig, enthält: „Beim Schluſſe des 
dritten Jahrgangs“ von Dr. Seelig, mit Abbildung des 
Dr. phil. Fritz Seelig, c. Landesbibliothekars zu Fulda. 
„Karlshafen“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange (Schluß). 
„Bad Sooden an der Werra“, Gedicht von Albert Weiß. 
Burg Hohlenfels im Aarthale, Abbildung. „Die tertiären 
Ablagerungen bei Kaſſel und ihre durch Baſaltdurchbrüche 
veredelten Braunkohlenflötze“ von Bergingenieur Roſen⸗ 
thal in Kaſſel. Berichte. 


Anzeige. 


Heſſiſches Dichterbuch 

(3,60 A) 
37 heſſiſche Schriftſteller. — In der Preſſe ſehr gut empfohlen! 
Vorräthig in jeder Buchhandlung; wenn nicht, direkt vom 
Herausgeber (V. Traudt, Rauſchenberg). 


Frühere Jahrgänge 
des „Heſſen land“ ſind zum Preiſe von 5 Mark, f. ge⸗ 
bunden 7 Mark, von der Buchdruckerei von Friedr. 
Scheel in Kaſſel zu beziehen. 


Einbanddecken 


zu ſämmtlichen Jahrgängen in Ganzleinen, grün oder 
braun, mit Gold- und Schwarzdruck werden zum Preiſe 
von 1 Mark geliefert von der Buchbinderei von Wil⸗ 
helm Ritter, Kaſſel, ſowie vom Verleger. 


Probenummern 
ſtehen den verehrl. Abonnenten zwecks Weiterverbreitung 
an heſſiſche Landsleute in Heimath und Fremde jederzeit 
koſtenfrei gern zur Verfügung, werden auch vom Verleger 
an gütigſt bezeichnete Adreſſen pünktlich verſandt. 


—— —— 


Unſere verehrlichen Abonnenten bitten wir, das Abonnement auf das „Heſſenland“ 
gefälligſt rechtzeitig für das III. Quartal 1895 erneuern zu wollen. Neubeſtellungen 
(vierteljährlicher Bezugspreis 1.50 %) nehmen die Buchdruckerei von Friedr. Scheel in Kaſſel, alle 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten (Poſtzeitungsliſte Nr. 3148) jederzeit entgegen. Die bereits 
erſchienenen Nummern des Jahrgangs können nachgeliefert werden. 


Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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M 13. IX. Zahrgang. Kaſſel, 1. Zuli 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Eine Geburtstagsfeier“, Dichtung von A. Trabert; „Ein oder zwei Jubiläen?“ von Dr. L. Armbruſt; 
„Gerd von Falkenberg und die Niederwerfung Dillinghauſen's im Jahre 1530“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange (Fort⸗ 
jegung); „Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762“, Vortrag von Dr. Carl Schwarzkopf (Fortſetzung); 
Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten; Quittung. 


Eine Geburtstagsfeier. 


1. Widmung, | 2. Der Kinderbronnen. 
Nimm, liebes Weib, zum Angebinde : Droben in der blauen Ferne, 
Den Liederkranz, den dir ich winde. Höher als die goldnen Sterne, 
Die Blumen ſind's der ſpäten Stunden. Höher als die höchſten Sonnen 
Wenn du den Schlummer ſchon gefunden Quillt ein wunderbarer Bronnen, 
Der deine Wangen roſig ſchmückt, Allen Engeln wohlbekannt 
Indeß ich wache hochbeglückt. Und der Kinderquell genannt. 
Zwar ſing' ich nur die alten Weiſen, Wie die Fiſchlein in dem See 
Die kein Moderner wagt zu preiſen; Schwimmen ohne Leid und Weh, 
Ich rühme nur in alten Tönen Ganz ſo froh und wohlgemuth 
Den Glanz des Wahren und des Schönen. Weilen in des Bronnens Fluth 
Doch wer des Herzens Kindlichkeit Auch die Kindlein, eh' auf Erden 
b anz 1 in trüber 1 0 f Sie für uns geboren werden. 

em weckt's die Rührung in der Seele, g 5 ; 

Dem ede gleich der Philomele, An des Brünnleins feuchtem Saum 


Steht uralt ein Weidenbaum, 
Und ein uralt Storchenpaar, 
Das im Paradies ſchon war, 
; Hat ſich zu der Kindlein Freude 
55 Angeſiedelt auf der Weide. 


Die auch nur ſingt im gleichen Ton 
Seit Tauſenden von Jahren ſchon. 


Selten doch, ja nimmer fait, 
Haben Storch und Störchin Raſt, 
Weil fie ſtets auf Wanderzügen 
Zwiſchen Erd' und Himmel fliegen. 
Denn will Irgendwer auf Erden 
Vater oder Mutter werden, 
Eh' er noch gerufen: „Horch 
Weiß es ſchon der Klapperſtorch, 
Und er holt ihm pfeilgeſchwind 

Aus der Fluth ein holdes Kind, 
Nimmt es auf die ſtarken Schwingen, 
Es zu ihm hinab zu bringen, 

Der vom Himmel im Gebet 

Sich ſo großes Glück erfleht. 


pi 


Unterdeſſen aus dem Bronnen, 

Eh' die Flugzeit halb zerronnen, 
Sieht man kluge Aeuglein fragen, 
Oder gar voll Thränen ſagen: 
„Storchenpaar, du weilſt ſo lange! 
Sieh, dein Fernſein macht uns bange. 
Statt zu raſten anderswo, 

Komm' und mach' uns wieder froh! 
Euer Klappern hoch im Neſt 

Iſt ja unſer Freudenfeſt“. 


— — 


0 . Ge 3 . 
3. Die Bimmelswielen. 
Nah' dem Kinderbrünnlein ſprießen 
Duftumwogte Himmelswieſen, 
Wo, verſteckt im ew'gen Grün, 
Alle Tugendblümlein blühn. 
Jeden, dem für's Erdenleben 
Solch ein Kleinod wird gegeben, 
Macht des Blümleins Zauberhauch 

Gut und hold und lieblich auch. 


Daß ihr mögt die Blümlein kennen, 


Will ich ſie mit Namen nennen. 
Unſchuldblümlein heißt das eine; 
Hell erglüth's im Silberſcheine. 
Emſigkeit ſteht gleich daneben, 

Von Maßliebchen hold umgeben. 
Eines heißt die Fröhlichkeit, 

Uns zu kürzen trübe Zeit. 

Eins iſt ſtille Häuslichkeit 

Und noch eins Beſcheidenheit. 
Wieder eins die Sparſamkeit, 
Klugheit und Beſonnenheit, 

Und auch das iſt laut zu preiſen, 
Das Beſtändigkeit ſie heißen. 

Dich auch rühm' ich, Herzensmilde, 
Die du blühſt dort im Gefilde. 
Endlos ſind des Himmels Wieſen 
Und der Blümlein, die da ſprießen, 


Glanz und Zahl hat auch kein Ende. 


Blümlein der geſchickten Hände, 
Du auch ſtrahlſt gar lieblich da, 
Und, im Buſch verſteckt, dir nah', 
Sind in heil'ger Gluth erloht 
Liebesroſen weiß und roth. 

O ihr ewig grünen Wieſen, 

Laßt ſie duften, laßt ſie ſprießen, 
Laßt ſie die Glückſeligkeit 
Zaubern in der Erde Leid! 


— — 


4. Wies math.) 
Gaſtlich in der Sonne Blinken 
Mögen Wiesmaths Dächer winken, 
Doch in das Erwerbens Gier 
Sind die Menſchen blind dafür. 
Waldgekrönte Berge thürmen 
Sich um's Dorf, es treu zu ſchirmen, 
Daß es nicht wird rauh erfaßt 
Von der Städte Trug und Haſt. 
In des Lerchenlieds Frohlocken 
Tönen dort die Kirchenglocken, 
Und auf allen Bergesgipfeln 
Rauſcht es in den Tannenwipfeln: 
Freut euch, Menſchen, öffnet weit 
Jedes Herz der Fröhlichkeit. 

Ja, das ſind die rechten Pfingſten, 
Wenn die Höchſten und Geringſten 
Erſt im Gotteshauſe knie'n, 

Froh ſodann zum Walde ziehn, 
Daß in ſeinen Jubelklang 

Freudig klingt der Menſchen Sang. 


Pfingſten war's. Die Geisblattranken 
Blühten an den Gartenplanken, 

Und im kühlen Nußbaumſchatten 
Saßen zwei beglückte Gatten, 
Während ihre wilden Rangen 

Ueber Stock und Steine ſprangen. 
Mütterlein vergebens wehrte, 

Daß die Knaben nichts gefährde, 
Doch der Vater meinte klug: 

„Laß der Jugend ihren Flug! 
Buben, die am Ofen hocken, 

Kauern ſpät betrübt am Rocken. 
Aber wenn der Storch, ich dächte: 
Jetzt uns auch ein Mägdlein brächte, 
Fröhlich hieß' ich es willkommen, 
Mir zur Luſt und dir zum Frommen. 
Aber, liebes Weibchen, horch! 

Flog nicht über uns der Storch? 
Ja, er war's, er war's, der holde, 
Der uns klappernd grüßen wollte, 
Weil der Wind, der uns belauſcht, 
Unſer Wort ihm zugerauſcht.“ 


— — 


5. Wie der Storch fiſchte. 


Ja, er war's und flog geſchwind, 


Schneller noch als Blitz und Wind, 


Zu dem alten Weidenbaum 

An des Kinderbrünnleins Saum. 
Und wo das am tiefſten war, 
Lenkt er hin ſein Stelzenpaar. 
Haſtig dort ſein Schnabel fiſcht, 
Der auch bald ein Kind erwiſcht, 
Deſſen Aeuglein dunkelbraun 
Fragten: Darf man dir vertraun? 
Und der Storch mit Wohlbedacht 
Prüft den Fang, den er gemacht, 
Rechts und links, von jeder Seite, 
Und er nickt in ſtiller Freude, 


) Wiesmath iſt ein großes Dorf lein Marktflecken), 
im äußerſten Südoſten von Niederöſterreich, nahe an der 
Grenze von Ungarn gelegen. 
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Denn ihm ſcheint die Maid ſo hold, 
Wie der Vater ſie gewollt: 

Schlank und zart und mollig auch, 
Auf den Wänglein Roſenhauch, 
Roſenglanz auch auf den Lippen, 
Daß die Falter möchten nippen. 
Und des Lenzes heller Schein 

Schier verdunkelt ſchien zu ſein. 
Aber als er ohne Raſt 

Mit der ihm ſo lieben Laſt 

Raſchen Flugs enteilen will, 

Ruft ein Engel: „Halte ſtill! 

Daß ich erſt zum Angebinde 

Seinen Strauß dem Kindlein winde, 
Wie es dort im goldnen Saal 

Gott der Herr mir befahl. 

Wart' ein Weilchen nur, Geſell! 
Weißt du doch: ich ſuche ſchnell.“ 


Und die Blümlein, die da ſprießen, 
Brach der Engel in den Wieſen, 
Alle die die Namen tragen, 

Die ich ſchon euch konnte ſagen. 
Welch' ein Strauß, den ſo er band 
Für des Kindleins kleine Hand! 
Unſichtbar den Menſchen allen, 
Allen doch zum Wohlgefallen; 


Koſtbarer als Gold und Steine, 
Gottes Mitgift für die Kleine, 

Die der Storch auf raſchen Schwingen 
Nun zur Erde durfte bringen. 


. 
Ende gut, alles gut. 


Das Kind biſt du, mein liebes Weib, 
Und drum ſo hold an Seel' und Leib; 
Du, die im wüſten Erdentreiben 

Mein treu Geleite will verbleiben, 
Dem Engel gleich, den Gott beſtimmt, 
Daß er in ſeinen Schutz uns nimmt. 
Ich ſtand am Grabe meines Glücks 
Und ſah in's Leben düſt'ren Blicks, 
Als ſei der Tod mein einz'ger Troſt 
Im Sturme, der mich laut umtoſt. 
Da wurdeſt du mir zugeſendet 

Und haſt mir alles gut gewendet. 
So bin ich wieder jung geworden 
Und ruf' in hellen Luſtakkorden: 
„Wie hat mir Gott die liebe Welt, 
Wie haſt mir du ſie wohl beſtellt! 
Glück auf! und möge Gottes Segen 
Nun mit uns gehn auf allen Wegen 


A. Trabert. 
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Ein oder zwei Jubiläen? 
Von Dr. L. Armbruſt. 


chon wieder ein Jubiläum? höre ich den 

Leſer unwirſch fragen. Unbeſorgt, lieber 

Leſer, mit der Aufzählung von Orden und 
Ehrengeſchenken werde ich dich nicht behelligen. 
Es handelt ſich nur um das Jahrhunderte lange 
Beſtehen einer Brücke, der alten Melſunger 
Fuldabrücke. Ich meine dieſelbe Brücke, welche 
den Melſungern rings im Heſſenlande den Namen 
der Bartenwetzer eingetragen hat. Auf den 
großen Sandſteinquadern, die an beiden Seiten 
den Fußgänger wie das Gefährt vor dem Hinab- 
ſtürzen in den Fluß ſchützen, ſind tiefe Ein⸗ 
buchtungen; dort haben ſeit Menſchengedenken die 
anwohnenden Melſunger ihre Aexte geſchliffen, 
ihre Barten gewetzt. 

Die Brücke geht davon nicht zu Grunde, ſie 
iſt ein gewaltiger Bau. Sechs Bogen, von ſtarken 
Pfeilern getragen, überſpannen in Halbkreisgeſtalt 
den Strom. 

Der Volksmund ſchreibt die erſte Ueberbrückung 
der Fulda in dieſer Gegend Karl dem Großen 
zu. Und ſo du ungläubig lächelſt, geneigter Leſer, 
und erwiderſt, von einem ſo volksthümlichen Kaiſer 
möchten die guten Leute am liebſten alle nützlichen 


Nachdruck verboten. 


Einrichtungen herleiten, — dann hält man dir 
ernſthaft Beweiſe vor: Wer über die Steinbrücke 
und durch die Vorſtadt geht, betritt den Karls⸗ 
hagen, und der Wald zur Rechten, am öſtlichen 
Abhange des Hügels, heißt Kaiſersau. Und wer 
der Waldſtraße noch weiter folgt, der findet über 
dem Dorfe Kirchhof den Heerhagen. Daraus 
wird geſchloſſen, daß Karl der Große zur Zeit 
der Sachſenkriege die Fuldagegend mit ſeinem 
Heere durchzogen hätte. Bei dieſer Gelegenheit 
ſoll er ein Lager auf dem Karlshagen gehabt 
und eine Brücke über die Fulda geſchlagen haben. 
Der Melſunger Stadtaktuar Till, welcher genau 
vor 90 Jahren eine kurze Geſchichte der Stadt 
niedergeſchrieben, aber nicht veröffentlicht hat, 
nimmt die erwähnte Volksſage als glaubhaft an. 
Da aber nicht immer im Volksglauben ein Körn⸗ 
lein Wahrheit ſteckt, verdient die Angelegenheit 
wohl eine ernſthafte Unterſuchung. 
Zunächſt drängt ſich die Frage auf: Sind 
Karlshagen, Kaiſersau und Heerhagen alte Namen 


‚oder neue Erfindungen? 


Der Name Heerhagen oder, was daſſelbe be⸗ 
deutet, Heerhain iſt mir zuerſt im Melſunger 
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Saalbuche von 1575 aufgefallen, in den Melſunger 
Urkunden fehlt er. Da nun das Jahr 1575 
volle acht Jahrhunderte von dem Beginne der 
Sachſenkriege Karl's des Großen entfernt liegt, 
jo kann man dieſe Erwähnung unmöglich als 
einen geſchichtlichen Beweis für die Zeit jenes 
großen Kaiſers benutzen. 

Ein klein wenig beſſer ſteht es mit der Kaiſers⸗ 
au. Jetzt heißt nur der mit Eichen, Buchen und 
Fichten bewaldete Abhang des Karlshagen „Kaiſers⸗ 
au“, ehemals führten aber richtiger die darunter 
gelegenen Wieſen des Kirchhöfer Grundes dieſen 
ſchönen Namen. Urkunden von 1420 und 1423 
geben davon Kunde. Dieſes ſind die älteſten 
Erwähnungen der Kaiſersau, welche ſich bisher 
nachweiſen laſſen. Landgraf Philipp der Groß⸗ 
müthige ſpricht 1561 in einem Briefe von der 
Kaiſersau am Kehrenbache, dem Melſunger Saal⸗ 
buche von 1575 iſt der Name ebenfalls nicht 
fremd, und ſpäter findet er ſich häufig. 

Der Ausdruck Karlshagen führt uns näher 
an die Zeit Karl's des Großen heran. In Ur⸗ 
kunden von 1332 und 1415 wird er Karlshain 
genannt, 1421 Karleshan, 1424 Karleßhain, 
1495 Karlishain. Im Melſunger Saalbuche, 
worin der Name außerordentlich häufig vorkommt, 
und in den Stadtrechnungen ſeit 1640 iſt die 
regelmäßige Schreibweiſe Carleshain. Vielleicht 
giebt es aber eine viele ältere Anführung. In 
dem Güterverzeichniſſe des Kloſters Corvey an 
der Weſer iſt von einem Orte Karlaſthan die 
Rede. Die Aehnlichkeit dieſes Wortes mit unſerem 
Karlshagen in den Urkunden ſeit 1421, im Saal⸗ 
buche und in den Kämmereibüchern ſpringt ſofort 
in die Augen. Da nun das Kloſter Corvey mehr 
Grundbeſitz im Heſſengaue hatte, und die Lage 
des Ortes Karlaſthan bisher nicht beſtimmt 
werden konnte, ſo liegt die Möglichkeit vor, daß 
wir hier unſern Karlshagen wiederfinden. Der 
erſte Herausgeber der Corveyer Ueberlieferungen, 
Falke, ſetzt die Uebergabe der Ländereien auf 
dem Karlaſthan an das Kloſter Corvey in die 
Zeit zwiſchen 1010 und 1014. Auch wenn wir 
Falke keinen Glauben ſchenken, ſo müſſen wir 
anerkennen, daß die Namensform Karlaſthan auf 
eine ſehr frühe Zeit hinweiſt. 

Wir ziehen aus den vorſtehenden Erörterungen 
folgenden Schluß. Die drei Ausdrücke Heerhagen, 
Kaiſersau und Karlshagen ſind zwar bei näherer 
Betrachtung bedeutend älter, als ſie auf den erſten 
Blick zu ſein ſcheinen, allein einen deutlichen Hin⸗ 
weis auf Karl den Großen und deſſen Zeit 
bilden ſie nicht. 

Die Möglichkeit wächſt jedoch, wenn wir den 
alten länglichen Lagerwall in Betracht ziehen, 


der am Abhange des Karlshagens, unter den 
Bäumen der Kaiſersau, das Auge des aufmerf- 
ſamen Beobachters feſſelt. Er iſt aus platten 
Steinen aufgeſchichtet, bietet durch eine Schneiſe 
einen vorzüglichen Ausblick in den Grund nach 
Melſungen zu und zeigt Aehnlichkeit mit einigen 
Mauerreſten auf Hohenſyburg bei Hagen in 
Weſtfalen, dem Sigeburgun der alten Sachſen. 
Auf dem Karlshagen haben die Franzoſen im 
letzten Feldzugsjahre des ſiebenjährigen Krieges 
auch ein Lager gehabt; aber der Melſunger 
Kaufmann Konrad Ferdinand Hüter, der dieſes 
Lager unter dem Schutze eines franzöſiſchen Offiziers 
beſichtigte, berichtet ausdrücklich, daß es auf der 
andern Seite des Karlshagens, oberhalb des 
Dorfes Schwarzenberg, angelegt war. Aus⸗ 
grabungen unter ſachkundiger Leitung würden die 
ſicherſte Auskunft über den Urſprung des Lagers 
in der Kaiſersau geben. — 

Die karolingiſchen Geſchichtsquellen wiſſen nichts 
von einem Aufenthalte Karl's des Großen und 
des fränkiſchen Heeres in der Melſunger Gegend, 
ebenſo wenig von einer Ueberbrückung der Fulda. 
Allein die alten Erzähler pflegen immer in großen 
Zügen zu berichten und nur das anzuführen, was 
ſie für wichtig halten. Daher iſt ein Schweigen 
der Quellen kein ſchlagender Gegenbeweis. Es 
iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß Karl der 
Große einmal mit ſeinem Heere die Melſunger 
Gegend durchzogen hat, und zwar, wenn dies 
wirklich der Fall geweſen iſt, genau vor elf- 
hundert Jahren, alſo 795. Damals trat 
er den Feldzug gegen die Sachſen von Koſt⸗ 
heim an, welches ſüdlich vom Main, in der 
Nähe von Mainz zu ſuchen iſt. Er gelangte bis 
in den Bardengau, an den heutzutage noch die 
Stadt Bardowiek in der Lüneburger Gegend er— 
innert. Der nächſte Weg mußte ihn über den 
Melſunger Karlshagen führen. Im Innern 
Deutſchlands gab es um dieſe Zeit noch nicht 
viele Landſtraßen, ein Heer folgte daher nach 
Möglichkeit den vorhandenen Handelswegen. Nun 
überſchritt die rheiniſch-thüringiſche Handelsſtraße 
bei der Fähre, eine gute halbe Stunde oberhalb 
Melſungens, den Fuldaſtrom, und an dieſen Weg 
ſchloß ſich in nördlicher Richtung am rechten 
Fuldaufer die Waldſtraße, die unter der Kuppe 
hin über den Galgenberg und dann über den 
Karlshagen führte. Eine Urkunde von 1387 
nennt dieſe Straße, die in lateiniſchen Quellen weit 
früheren Urſprungs via silvatica heißt, mit ihrem 
deutſchen Namen Waldſtraße. Das ehrwürdige Alter 
der Straße iſt nicht zu bezweifeln, brachte man doch 
auf dieſem „Sälzerwege“ ein wichtiges Genußmittel, 
das Salz, von Sooden an der Werra in den 
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Heſſengau. Karl der Große fand alſo, wenn er 
die Melſunger Gegend durchzog, eine wegſame 
Straße bis in die Nähe der altſächſiſchen Grenze 
und wahrſcheinlich von Sooden aus bis in den 
Leinegau, alſo bis in's Sachſenland ſelbſt. Da 
mag der vorſichtige Herrſcher ſich durch eine Bes 
ſatzung auf dem Karlshagen den Rückzug geſichert 
und zu demſelben Zwecke von dem Holze der 
ausgedehnten Eichenwälder eine Fuldabrücke gebaut 
haben, wie er es im Jahre 789 bei der Elbe 
nachweislich gethan. — 

Wer ſich aber mit dem elfhundertjährigen 
Jubiläum durchaus nicht befreunden will, der 
begehe mit uns am 2. Juli dieſes Jahres das 


dreihundertjährige Jubiläum der jetzigen Melſunger 


Steinbrücke. Auch der größte Zweifler wird 
überzeugt werden, wenn er an der Brücke ſelbſt 
die in Stein gehauene Inſchrift lieſt: 

„Anno 1595 den zweiten Julius iſt der erſte 
Stein an dieſer Brucken in Gottes Namen auf 
Befehl unſeres g. F. (gnädigſten Fürſten) u. 
Herrn Herrn Moritz L. z. H. (Landgrafen zu 
Heſſen) gelegt und iſt anno 1596 den 16. October 
verfertiget.“ N 8 

Die jetzige Brücke hatte ſchon eine Vorgängerin 
aus feſtem Stein, die etwa vor fünfhundert 
Jahren entſtanden zu ſein ſcheint. Im Jahre 1398 
führte nicht nur die Melſunger Brückengaſſe ſchon 
ihren jetzigen Namen, ſondern eine wohlthätige 
Bürgerin der Stadt Homberg, Elſe Wabe 
(Wabern ?), ſchenkte der Brücke den jährlichen 
Miethsertrag eines Hauſes. Damals war man 
offenbar mit dem Brückenbaue beſchäftigt, denn 
1416 wenden Dypel von Hilgershauſen und ſeine 
Gattin Metze ausdrücklich „dem Baue der Brücken“ 
ein Drittel ihres Vermögens zu. 

Ein ſolcher Brückenbau war in alter Zeit eine 
ſchwierige und langwierige Arbeit. Bei dieſer 
Melſunger Fuldabrücke, die ſpäter ausdrücklich 
eine Steinbrücke genannt wird, ſuchte man ſich 
dadurch zu helfen, daß man ſie zugleich mit dem 
Wehre im Trockenen baute, d. h. man grub ein 
neues Flußbett, ſtellte die Brücke und das Wehr 
ganz fertig und ließ dann erſt das Waſſer in das 
neue Bett einſtrömen. Das alte Flußbett aber, 
welches die Stadtmauern zwiſchen dem Kaſſeler 
und dem Brückenthore unmittelbar berührte, wurde 
ſpäter zugeworfen und bepflanzt. Der Name 
„Sand“, welchen die Stätte erhielt, erinnert jedoch 
an die alte Beſchaffenheit dieſer Gärten und 
Felder und wenn man tiefer in die Erde gräbt, 
3. B. einen Brunnen ausſchachtet, dann ſtößt man 
noch auf unverfälſchten Fuldakies. 
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Seit 1416 wird ein Brückenmeiſter er⸗ 
wähnt, welcher auf einen guten Zuſtand der Brücke 
zu halten hatte und an der Verwaltung des 
Brückenvermögens betheiligt war. Wahrſcheinlich 
führte er auch die Aufſicht über die Erhebung des 
Brückenzolles. 1535 werden zwei „Vorſteher 
der Brücke“ genannt, der eine von ihnen war 
der amtsführende Bürgermeiſter, alſo nur der 


andere der eigentliche Brückenmeiſter 1599 aber 


giebt es zwei Brückenmeiſter. 

Die Melſunger Stadtkirche war dem heiligen 
Nikolaus geweiht. In deſſen Schutz ſtellte man auch 
die Fuldabrücke, wie die kleine Brücke an der 
Mündung des Kehrenbaches noch bis auf den 
heutigen Tag „Klowesbrücke“ d. h. Nikolausbrücke, 
im Volksmunde heißt. Alles, was für die Stadt 
von beſonderer Wichtigkeit war, erhielt alſo ſeinen 
Namen von dem Ortsheiligen. Vorzüglich mußte 
dies aber von der Fuldabrücke gelten, denn in 
einer Urkunde von 1493 heißt es, der Melſunger 
Bürger Ludwig Jordan hätte drei Pfund Geldes 
an S. Nikolaus oder die Brücke vor Melſungen 
verkauft. Daß hier die kleine Klowesbrücke ge⸗ 
meint ſei, iſt wohl nicht anzunehmen. 

Die Reformation entthronte den heiligen Nikolaus 
und beraubte ihn ſeines Altares, und grollend 
zog der alte Beſchützer ſeine ſchirmende Hand von 
der Stadt und ihrer Fuldabrücke zurück. Am 
achten und neunten Tage des Januars 1552, ſo 
erzählt der heſſiſche Geſchichtsſchreiber Wigand 
Lauze, fielen ſo überaus große Regenſchauer im 
Lande zu Heſſen, wie man in vielen Jahren 
weder gehört noch erfahren hatte. Die heſſiſchen 
Flüße wurden zu reißenden Strömen, ſteinerne 
und hölzerne Brücken, Häuſer und Anderes wurden 
zertrümmert und weggeführt. Am 10. Januar 
erlag die Brücke vor der Stadt Marburg dem 
Anſturme der Lahn, und 24 Menſchen fanden 
dabei ihren Tod. Aehnlich ging es in Gießen 
und an anderen Orten. Auch die Fulda ſuchte 
das Joch abzuſchütteln, das ihr der Menſch auf: 
erlegt hatte. Erſt verſuchte ſie ihre Kraft an der 
Brücke zu Rotenburg, dann hat ſie „zu Milſungen 
die luſtige ſteinern Bruck mit Pfeilern und anderem 
hingenommen, auch etliche Perſonen in einem 
Haufe, jo am ſelben Waſſer geſtanden, mitgefuret“. 
Von Kaſſel weiß unſer Gewährsmann noch aus⸗ 
führlicher die Unthaten des entfeſſelten Stromes 
zu melden. Das Unwetter hörte erſt in der 
Nacht vom Dienſtage zum Mittwoch, alſo vom 
12. zum 13. Januar, mit Sturm, Gewitter und 
Erdbeben auf. 

(Schluß folgt.) 


En Fr LAT Be rar”, 
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Gerd von Falkenberg 


und die Niederwerfung Dillinghanjen’s im Jahre 1530. 
Von Dr. Wilhelm Chr. Lange. 
(Fortſetzung.) 


Yu jener Zeit (1528) war in der alten Stadt 
Goslar das Reformationswerk nahezu durch 
geführt. Herzog Heinrich der Jüngere, der 

zwar nicht mehr wie vorher öffenklich gegen die 
Stadt auftrat, hegte jedoch und förderte mannigfachen 
Unfug, den zu Goslars Nachtheile verſchiedene 
Parteigänger um dieſe Zeit trieben. Hermann 
Raßler, Lorenz Weiland und Heinrich Kinder: 
mann, unbekümmert um das Edikt Maximilian's J., 
das ewigen Landfrieden geboten? hatte, ſandten 
der Stadt Fehdebriefe, welche meiſtens der Se⸗ 
kretär Hamenſtedt des Herzogs Heinrich anfertigte. 
Der Herzog ſelbſt hielt Zuſammenkünfte mit den 
drei Obengenannten und ertheilte ihnen durch 
ſeine Vertrauten Burkard von Saldern und 
Hans Koch Anweiſungen. Der letztere war 
übrigens ſpäter (1540), nachdem er mit ſeinem 
Meiſter zerfallen, Amtmann auf der Trendelburg 
und ſah ſich gemüßigt, eine lange Schrift gegen 
ſeinen früheren undankbaren Herrn dem Urtheile 
ſeiner Zeitgenoſſen zu unterbreiten. Die Hecken— 
reiter beſetzten alle Zugänge zur Stadt, fingen 
die Bürger auf, ſteckten Häuſer in Brand und 
erſtachen die Pferde und Eſel, wo ſie dieſelben 
fanden. Nur durch bedeutende Geldſummen 
konnte ſich Goslar den Frieden mit dieſen Un⸗ 
holden erkaufen. *) 

Zu den drei genannten Parteigängern fanden 
ſich bald noch zwei neue, nicht zu unterſchätzende 
Kräfte; es waren dies Georg Ziegenmeier und 
unſer Gerd. Zwiſchen Michaelis und Martini 
(1528) ſind die Bemühungen Burkard's und des 
Hans Koch, — welche ſich keinerlei Mühe ver— 
drießen ließen —, ſo weit gediehen, daß mit dem 
vielverſprechenden Georg abgeſchloſſen werden 
konnte. Es wurde ihm eine jährliche Gage von 
60 Gulden ſowie die Verſchreibung eines guten 
„Amptes“ verſprochen, ferner ſollte die Fehde nicht 
über ein Jahr dauern und außerdem noch 
Goslar an Ziegenmeier eine beſondere Gratifikation 
für ſeine Mühewaltung aus dem Stadtſäckel 
zahlen. Für den mißlichen Fall, daß die Sache 
nicht nach Wunſch abliefe, verpflichtet ſich Herzog 
Heinrich d. J. die zuletzt erwähnte Summe aus 
ſeiner Taſche zu entrichten. Burkard von Saldern 


und der herzogliche Sekretär Hamenſtedt fertigten 


ihrer Gewohnheit nach die Fehdebriefe an die 


) Erufius, Geſchichte von Goslar. Oſterode 1842. fielen; Jörg Ziegenmeier, der „Prinzipal“, 


Stadt an; Hans Koch hatte in ſeiner Jugend 
ſeine Ausbildung zu ſehr vernachläſſigt, ſo daß 
ihm nun die edle Kunſt des Leſens und Schreibens 
nicht zu Gebote ſtand. Dafür wurde ihm zu 
Theil, Gerd „anweiſung und auf ſein anſuchen 
fürderung zu thun“, nachdem mit dieſem ein 
ähnliches Abkommen, — wir haben darüber keine 
Kenntniß —, wie mit Ziegenmeier getroffen ſein 
mochte. Man machte ſich ſodann rüſtig an's 
Werk. Hans Koch und Gerd ritten zunächſt 
aus und beſichtigten das Terrain, auf welchem 
ein Schlag auf die Goslarer Wagenzüge den 
beſten Erfolg verſprach. Als ſehr geeignet erſchien 
ein Platz zwiſchen Lutter (am Barenberge) und 
Langelsheim; beide Orte liegen einige Stunden 
nordweſtlich von Goslar. In dieſe „Haltſtet“ 
legten ſich die Ritter mit der anſehnlichen Macht 
von 100 Pferden, von den herzoglichen Schlöſſern 


Lichtenberg und Steinbrück (öftlih von Hildes⸗ 


heim) wurden 18 Fußknechte beordert, ſich an 
den Goslarer Wagenzug zu machen und dieſen 
die Pferde auszuſpannen; wenn die Bürger ihnen 
dieſe wieder abjagen wollten, ſollten ſie nach dem 
Hinterhalte zu fliehen „vnd die von Goslar alſo 
locken / vnd auff die Fleiſchbanck opfferen“. Leider 
wurde aus dem ſchönen Plan nichts, dagegen 
unternahm man in der folgenden Zeit kleinere 
Ueberfälle zum Schaden der Stadt; ob ſich Gerd 
an denſelben betheiligt, wird zwar nicht berichtet, 
doch iſt dies nicht unwahrſcheinlich. Erſt im 
Beginn des Jahres 1530 hören wir wieder von 
einem größeren Anſchlag; wie gewöhnlich waren 
es Hans Koch und Gerd, welche die „haltſtat 
ausſehn“ mußten. Donnerſtag nach Valentini 
(18. Februar) wurde ein größerer Zug der 
Goslarer bei Steinfeld in der Nähe von Vienen⸗ 
burg (nordöſtlich von Goslar) angegriffen, wobei 
die Herzoglichen ſowie die übrigen Theilnehmer 
der Partie nach löblichem Räuberbrauch die 
Geſichter geſchwärzt hatten, um nicht erkannt zu 
werden. Die Bewaffneten der Stadt ſetzten ſich 
tüchtig zur Wehr, und es kam zu einem förm⸗ 
lichen Gefecht, welches damit endete, daß 11 der 
Goslarer erſchlagen und einer ſchwer verwundet 
wurde, die Beute der Parteigänger beſtand in 
60 Pferden. Doch auch die Angreifer hatten 
den Verluſt zweier Genoſſen zu beklagen, ein 
Edelmann, Braunbock genannt, und ein Knecht 
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wie er in den Klageartikeln der Stadt genannt 
wird, erhielt einen Schuß durch den Hals und 
wurde von Matthias von der Schulenburg auf 
deſſen Schloß Aldenhauſen zur Heilung befördert. 
Jörg von Wrede, „der alte Hahn“, und Rabodo 
von Kanſtein machten ſich ebenfalls bei dem 
Ueberfall bemerklich. Einzelne dieſer Wegelagerer 
ſcheinen bei der Affaire mitgewirkt zu haben, 
ohne daß ſie der Stadt vorher aufgeſagt hatten. 
Von Ziegenmeier wird dies beſtimmt angegeben, 
ſein früherer von Hamenſtedt angefertigter Fehde— 
brief mochte wohl durch einen inzwiſchen ein⸗ 
gegangenen Vergleich mit der Stadt ſeine Kraft 
verloren haben. i 

Mittlerweile war das denkwürdige Jahr (1530), 
in welchem die Anhänger der neuen Lehre ihr 
Glaubensbekenntniß vor Kaiſer und Reich ab— 
legen ſollten, weiter vorgeſchritten; neben den 
kirchlichen Streitigkeiten ſollten aber auch auf 
dem Reichstag zu Augsburg die ſchon ſo lange 
Zeit her beſtehenden Differenzen der Stadt 
Goslar mit Herzog Heinrich d. J. zur Sprache 
kommen bezw. ihre Erledigung finden. Dem 
Herzog war nun viel daran gelegen, von den 
Klagepunkten und juriſtiſch begründeten Be— 
ſchwerden der Bürger gegen ihn, welche die 
Abgeſandten der Stadt mit ſich führten, Kennt: 
niß zu erhalten, um ſich eventuell vorſehen zu 
können. Die in neuerer Zeit geübte Gepflogen⸗ 
heit, Aktenſtücke von wichtigem politiſchen Inhalt 
ſich durch Beſtechung zugänglich zu machen, 
ſcheint damals noch nicht ſehr üblich geweſen zu 
ſein, auch entſprach ſie wenig den Neigungen 
dieſes Fürſten, wie der ganzen Zeit. Man ging 
zu dieſem Zwecke anders vor. Zunächſt wurden 
durch einen bezahlten Spion von Langelsheim, 
den Müller Konrad Knipping, der ſich deshalb 
eigens nach Goslar begab, die Namen der 
ſtädtiſchen Delegirten ermittelt und dieſen dann 
von Leuten des Herzogs aufgelauert. Es waren 
Matthias von Wrede, Hennig Hunrod und ein 
Reiſiger des Burkard von Saldern, welche den 
Geſandten, dem Bürgermeiſter Carſten Balder 
und dem Stadtſchreiber Johann Hardt, bis nach 
Borken in Heſſen nachritten, ohne jedoch ihren 
Zweck, den Raub der Akten, erreichen zu können. 
Zur ſelben Zeit hatte die Stadt außerdem noch 
einen tüchtigen Juriſten, Dr. Konrad Dilling— 
hauſen, durch den zweiten Bürgermeiſter Hans 
Weydmann zu Oſterode in Pflicht nehmen laſſen, 
damit er als Advokat und Syndikus von Goslar 
auf dem Reichstage ihr Intereſſe vertreten ſollte. 
Bei dieſem vermuthete man nun die koſtbarſten 
Papiere, deren Kenntniß, wie man ſich dachte, 
von eminenter Wichtigkeit für die Entwickelung 


der Sache ſein mußte, und gegen ihn wurde der 
Hauptſchlag auf lange Hand hin vorbereitet und 
ausgeführt. Nur ſchwer kann man ſich heute 
vorſtellen, was ein ſolcher Raub für den Herzog 
Erſprießliches haben konnte, denn zweifellos be⸗ 
ſaßen die Goslarer von Schriftſtücken beſonders 
wichtigen Inhalts Kopieen und werden ihrem 
Geſchäftsträger kaum die Originale von Akten⸗ 
ſtücken oder Briefen mitgegeben haben, die in 
höherem Maße belaſtend für Herzog Heinrich 
waren. 

Die Einleitung der Operationen gegen Dilling⸗ 
hauſen wurde damit gemacht, daß Burkard von 
Saldern den verdienſtvollen Lamprecht nach Ein⸗ 
beck ſandte, woſelbſt der Biedere zwölf Tage auf 
den Geſandten warten mußte. „Aber die Zeit 
iſt jhm zu lang worden, iſt widderumb aus Eym⸗ 
beck geritten, vnd der Doctor darüber gen Augſ⸗ 
purg vnbeleidiget kommen.“ Zu dieſer Zeit tritt 
unſer Gerd auch wieder auf den Schauplatz der 
ſich abſpielenden Ereigniſſe. In einer Fehde, 
welche Hans Thomas von Roſenberg mit den 
Truchſeß “) hatte, wurde der Sohn des Georg 
Truchſeß bei Dola**) niedergeworfen und im Schloſſe 
Blankenau feſtgeſetzt. Für die Aufbewahrung 
dieſes Werthobjektes berechnete ſich Gerd die 
Summe von 400 Goldgulden, und der von Roſen⸗ 
berg mußte außerdem, als er ſich mit den 
Truchſeß vertragen und den Gefangenen ſeiner 
Familie wieder zuführen wollte, Gerd das Ver⸗ 
ſprechen geben, allen Fleiß aufzuwenden, damit 
der ſo wichtige Dillinghauſen aufgegriffen würde. 


Dieſe Unterhandlungen ſcheinen außerdem, wenn 


er nicht ſchon früher beſtand, zu einem innigen 
Anſchluß der beiden, Gerd und des von Roſen⸗ 
berg, geführt zu haben; wir werden ſpäter, als 
der Krug ſeinen letzten Gang zum Waſſer machte, 
den Zweien vereint wieder begegnen. Während 
der mittlerweile zu Augsburg begonnenen Ver⸗ 
handlungen hatte man zu Gunſten Goslars einen 
kaiſerlichen Erlaß erwirkt, wodurch dem Herzog 
bei einer Pön von 1000 Mark löthigen Goldes 
und der Reichsacht geboten wurde „wider die 
von Goßlar mit der that vnd in vngutem nichts 
für[zulnemen“. Hierunter ſcheint Herzog Heinrich 
aber die Unternehmung gegen Dillinghauſen nicht 
gerechnet zu haben, denn dieſe wurde inzwiſchen 
mit allem Eifer und einem großen Aufwand 
von Perſonen gefördert. 

Wie man ermittelt hatte, beabſichtigte der 
Bevollmächtigte Goslars ſeinen Rückweg über 


*) Adelsfamilien in Franken, Kanton der Reichsritter— 
ſchaft Ottenwald; vgl. Biedermann. 
**) Weſtlich von Oldendorf, an der Weſer. 
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Speier zu nehmen; man richtete deshalb im 
Hauſe des dortigen Domherrn Hans von Falken⸗ 
berg, Gerd's Bruder, eine Beobachtungsſtation 
ein, welche ein Knecht des Hans Thomas von 
Roſenberg bezog. Ein zweiter Poſten befand ſich 
bei Hektor Böhm und Philipp von Rüdigheim 


in Franken, woſelbſt Burkard von Hertingshauſen 


auf den Geſandten harrte. Sodann begab ſich 
Gerd ſelbſt nach Speier und ließ durch den 
unentbehrlichen Lamprecht, des von Saldern 
Knecht, den „Prinzipal“ der Aktion von Stein⸗ 
feld, Georg Ziegenmeier, zu ſich entbieten; der 
Treffliche mochte wohl mittlerweile den Schuß in 
den Hals verwunden haben, wohl und munter 
traf er in Speier ein und ritt von da nach 
Augsburg, woſelbſt Burkard von Saldern die 
ganze Sache dirigirte. Der letztere hatte inzwiſchen 
noch einen neuen Helfer für die lichtſcheue Unter⸗ 
nehmung gewonnen, da die Anzahl der Leute, 
welche ſchon des unglücklichen Doktors wegen auf 
den Beinen ſich befanden, wohl noch nicht genügte. 
Es war dies Wilhelm von Schachten, derſelbe, 
welcher dreiundzwanzig Jahre ſpäter als heſſiſcher 
Marſchall in der Schlacht von Sievershauſen die 
700 Reiter des Landgrafen geführt hat. 

Die mit ſo großem Eifer betriebene Angelegen⸗ 
heit näherte ſich bald der Entſcheidung. Dilling⸗ 
hauſen war (im Oktober 1530) von Augsburg 
aufgebrochen und nach Speier geritten. Ihm folgte 
der von Schachten, damals Kammerjunker des 
Herzogs Heinrich, und traf dort mit den übrigen 
Häſchern zuſammen; nach einigen Tagen ritt der 
Geſandte weiter, ohne wohl zu vermuthen, daß 
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Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762. 


Vortrag von Dr. med. Carl Schwarzkopf. 


ſich ein Trupp Reiter an ſeine Ferſen geheftet 
hatte, die ihm wenig Gutes brauten. Balthaſar 
von Stechau, der in Speier die Oberleitung ge⸗ 
habt, hatte ſeine Getreuen um ſich geſammelt: 
Gerd von Falkenberg, Wilhelm von Schachten, 
den braven Georg Ziegenmeier, den ſchwarzen 
Lorenz, Konrad Zweiffel, Knecht des Hertings⸗ 
hauſen, und Hans Wellerſen, den Schildknappen 
unſeres Gerd, welche insgeſammt dem Doktor in 
einiger Entfernung das Geleit gaben und zwar 
zunächſt bis Mainz; zu ihrem Bedauern fand 
ſich jedoch noch keine paſſende Gelegenheit zu 
einem Handſtreich. Weiter ging der Zug bis in 
die Gegend von Homburg vor der Höhe; dort 
fielen die Verfolger über den Unglücklichen her 
und nahmen ihm Alles weg, was er an Baarſchaft 
„Kleinetern, Brief und Siegeln“ bei ſich führte, 
insbeſondere aber ſeinen kaiſerlichen Geleitsbrief 
und das Protokoll, das er über die Goslar'ſchen 
Händel auf dem Reichstag zu Augsburg geführt. 
Das letztere wurde in einem „Wadſack“ gepackt 
und von Burkard von Saldern und Wilken 
Klenke, nachdem man an der Weſer angelangt 
war, zu Eſchershauſen dem Sekretär des Herzogs, 
Hamenſtedt, übergeben, welcher daſſelbe kopirte. Die 
Abſchrift wanderte ſchleunigſt nach Würzburg zu 
Dr. Marſilius, dem Geſchäftsträger Heinrich's, 
und gelangte nach des erſteren Tode nach Wolfen⸗ 
büttel; dort wurde ſie ſammt den geraubten 
Originalakten vorgefunden, als Landgraf Philipp 
und Herzog Moritz zwölf Jahre ſpäter das 
Fürſtenthum einnahmen. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Fortſetzung.) 


Führers liegt es nahe, auch des ihm unter: 
AT stellten Heeres und feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung zu gedenken. Daſſelbe beſtand aus den 
verſchiedenartigſten Elementen, und gerade der 
hierin liegenden Schwierigkeit wußte Ferdinand 
in der eigenartigſten und vorzüglichſten Weiſe 
Herr zu werden. 

Zunächſt waren es die Engländer, die dem 
deutſchen Oberfeldherrn ſehr viel zu ſchaffen 
machten. Beſonders war es das englische Offiziers— 
corps, das an vielen Uebelſtänden krankte und 
Ferdinand's Mißfallen zum öfteren erregte. Die 
Käuflichkeit der Offizierſtellen, die ſich bis in die 


N dieſer etwas eingehenden Beſprechung des 


oberen Chargen erſtreckte, hatte viel unbrauchbares 

Material in verantwortliche Stellungen geſchoben. 
Zum Theil unfähig und ungebildet, ſahen 
dieſe Herren mit der Old England ſowieſo an⸗ 
geborenen Geringſchätzung auf den deutſchen 
Krieger und Feldherrn herab, deſſen Befehlen 
nur läſſig und widerwillig folgend. Durch das 
in England ſtark ausgebildete Werbeſyſtem waren 
alle möglichen Menſchenklaſſen in die engliſche 
Montur hineingepreßt, die nur mit eiſerner Strenge 
an ihrer Pflicht feſtgehalten wurden. Der Mangel 
an Mannszucht machte ſich bei den Engländern 
ſehr oft geltend, und vor allem war es die Läſſig⸗ 
keit und Gleichgültigkeit im Vorpoſtendienſte, die 
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den Herzog manchmal in die größte Verlegenheit 
ſetzte. Das engliſche Element erfolgreich all: 
mälig in den Rahmen der alliirten Armee 
einzufügen, gelang indeſſen Ferdinanden trefflich, 
und von Jahr zu Jahr wurde er mit den 
engliſchen Offizieren und Soldaten beſſer fertig. 
Die Bewaffnung der Engländer war eine gute. 
— Ich will hier zwei ſehr intereſſante Fund⸗ 
ſtücke vorzeigen, die ausweislich vorliegender 
Schriftſtücke mit Knochen und Schädeln gemeinſam 
in Gräbern gefallener Soldaten gefunden wurden. 
Herr Imhoff hatte die Güte, uns dieſelben zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Es handelt ſich um zwei Flinten⸗ 
läufe von ganz abnormer Länge; die Holztheile wie 
Schloßtheile ſind leider! verloren gegangen. Die 
Diagnoſe dieſer Fundſtücke iſt in dieſem Falle 


auffallend leicht, und ich bin in der Lage, Ihnen 


ſogar die Brigade, wenn auch nicht gerade das 
Bataillon anzugeben, dem die Träger dieſer Gewehre 
angehörten. Zur Beſtimmung der Fundſtücke 
kommt der Fundort in Betracht und die Truppen⸗ 
theile, die hier kämpften; ſolche lange Flinten⸗ 
läufe führten aber nur die Bergſchotten ihrer 
Zeit, und da am Fundorte die Brigade Beckwith, 
beſtehend aus den Bergſchotten-Bataillonen Camp⸗ 
bell und Keith, kämpfte, ſo unterliegt es wohl 
kaum einem Zweifel, daß die Flinten von ge⸗ 
fallenen Bergſchotten dieſer Brigade herrührten. — 

Weit williger und beſſer waren die Hanno: 
veraner, deren Infanterie und Kavallerie 
treffliche Eigenſchaften beſaß, deren Generale in— 
deſſen, wie z. B. Oberg, theils unfähig, theils 
ſehr anſpruchsvoll waren und immer alles beſſer 
wiſſen wollten. Hier mußte Ferdinand viel 
Rückſichten walten laſſen, um dieſelben bei der 
ihnen anvertrauten Aufgabe feſtzuhalten. Sehr 
tüchtig waren auch die Braunſchweiger Truppen, 
die dem Herzog, als dem Bruder ihres Landes- 
herrn, treu ergeben waren und ſeinen Befehlen 
willig nachkamen. Dieſelben durften auch auf 
des Herzogs ganz beſondere Liebe und Anhäng⸗ 
lichkeit zählen, und dieſe nicht gar zu offen⸗ 
kundig zu zeigen, war wieder eine Schwierigkeit, 
die indeſſen Ferdinand glücklich zu umgehen wußte. 
Auch die Bückeburger waren, wenn auch 
nur ein kleines Häuflein, doch durch den bekannten 
Grafen Wilhelm trefflich geſchult und ausgezeichnet 
durch Standhaftigkeit und Mannszucht. 

Das werthvollſte und brauchbarſte Element in der 
ganzen Armee waren indeſſen unzweifelhaft, wie wir 
mit Stolz ſagen können, die Heſſen-Kaſſeler. 
„Kein Volk in der Welt vereinigt auch, — wie 
Mauvillon wörtlich ſagt —, in einem ſolchen 
Maße alle zum Kriege nöthigen Eigenſchaften in 
ſich wie der Heſſen⸗Kaſſeler. Krieg war und 


iſt der Heſſen Element. Die Heſſen von damals 
waren jo zu jagen in dem Feldlager groß 
geworden und das Waffenhandwerk war ihnen 
von früheſter Jugend auf geläufig. Es waren 
alles in allem prächtige und muſtergiltige Sol⸗ 
daten.“ Ein Uebelſtand war nur, daß die 
Heſſen am ſchlechteſten beſoldet wurden und faſt 
nie Geld hatten. Wie echte Soldaten verjubelten 
ſie alles bis auf den letzten Heller, da ja am 
anderen Morgen ſchon vielleicht die Welt für ſie 
ihr Ende erreicht hatte, und was ſollten ſie dann 
mit dem Gelde machen? Auch „ſchmetterten“ die 
Heſſen gern mitunter einen, was, wie Oberſt 
Rall bei Trenton gezeigt hat, vor dem Feinde 
doch mitunter böſe Folgen haben kann. Auch 
neigten ſie gern zu Zwiſtigkeiten, beſonders mit 
den damals ſchon viel feudaleren und ſteiferen 
Hannoveranern. Im Uebrigen waren es vor⸗ 
treffliche Soldaten und vor allem von einer 
rührenden Anhänglichkeit und Verehrung für den 
Herzog von Braunſchweig beſeelt. Dieſes Gefühl 
hielt bei den Heſſen noch lange an, und als im 
Jahre 1782 Herzog Ferdinand zur Paradezeit 
einmal unerwartet in Kaſſel auf dem Friedrichs⸗ 
platze erſchien, bot ſich nach Mauvillon's Aus⸗ 
ſage ein wunderbarer Anblick dar. Wie wenn 
ein Engel vom Himmel erſchienen wäre, entſtand 
auf einmal ein Gedränge um den Herzog; alle 
heſſiſchen Offiziere, die unter ihm gedient hatten, 
alle Soldaten verließen ihren Platz und drängten 
ſich um ihn. Man begrüßte ihn ſtürmiſch, man 
jubelte laut, und Mauvillon erzählt, daß ihm 
in der Erinnerung an dieſe ſchöne Szene noch 
jetzt eine Thräne der Rührung in das Auge 
trete. . 

Wenn wir nun, ehe wir zur eigentlichen Be⸗ 
ſchreibung der Schlacht ſchreiten, uns die um⸗ 
fangreiche ordre de bataille der alliirten Armee 
unter Herzog Ferdinand am 15. Juni 1762 
genauer anſehen, ſo liegt es nahe, unſere Auf⸗ 
merkſamkeit ſpeziell auf die Heſſen⸗Kaſſel' chen 
Regimenter hinzulenken und deren Theilnahme 
an der Schlacht feſtzuſtellen. Zu einer wirk⸗ 
lichen Gefechtsaktion, d. h. zum Attaquiren und 
Einhauen, kamen nur unter Führung des General⸗ 
majors von Ditfurth die drei heſſiſchen Reiter⸗ 
regimenter Einſiedel, Erbprinz und das Prinz 
Friedrichs⸗Dragonerregiment, letzteres vier 
Schwadronen, die beiden erſteren je zwei Schwa⸗ 
dronen ſtark. Wie waren nun die heſſiſchen 
Reiter uniformirt? Wie war ihr Ausſehen? 
Manchem wird vielleicht dieſe Frage höchſt neben⸗ 
ſächlich erſcheinen und derſelbe auf die Beſchrei⸗ 
bung der Uniformirung wenig Gewicht legen. 
Mir ſcheint die Sache denn doch etwas anders 
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zu liegen. Durch die genaue Kenntniß der 
Uniformen wird uns wenigſtens die Beſchreibung 
einer Gefechtsſzene ungleich lebendiger; die 
Figuren werden ungleich plaſtiſcher, die An— 
ſchauung hat eine feſte Stütze gewonnen; ich ſehe 
ein ganzes Regiment vom Oberſten bis zum 
Tambour, die Brigade ungleich deutlicher vor 
mir; ein bis dahin ſchwarzer Bilderbogen erhält 
auf einmal bunte Farben, — die Kenntniß der 
Uniformen iſt mir danach nicht ſo nebenſächlich, 
als gemeiniglich angenommen wird, und ſo werde 
ich denn Ihnen auch die Uniformen der zumeiſt 
betheiligten Regimenter vielleicht walgré votre 
coeur beſchreiben, um eben meiner Schilderung 
der Schlacht mehr Leben und ſtärkere Färbung 
zu geben. 8 

Von den drei heſſiſchen Reiterregimentern, die 
ſich in der Schlacht ſo auszeichneten, trug das 
Regiment Einſiedel ſtatt der weißen Röcke zum erſten 
Male paille Collets mit Beibehaltung ſeiner grünen 
Kragen und Klappen: erſt im folgenden Jahre 
wurde das Grün in Schwarz verwandelt. Das 
Regiment Erbprinz trug dagegen weiße Röcke 
mit dunkelblauem Kragen und Aufſchlägen, während 
das Prinz Friedrich-Dragonerregiment, das ſog. 
gelbe Dragonerregiment, Hellblau mit gelben 
Kragen und Auſfſchlägen trug. 

Dem Luckner'ſchen Corps war zugetheilt das 
heſſiſche Huſarenregiment, das, vier Eskadrons 
ſtark, unter Oberſtlieutenant von Gräfendorf ſtand. 
Hellblaue Pelze, weiße Dolmans, goldbeſetzt, und 
hohe Pelzmützen mit weißem Kalpak gaben den 
heſſiſchen Huſaren ein recht ſtattliches Ausſehen. 

Ungeachtet einer glänzenden Attaque waren die 
Verluſte der heſſiſchen Reiter ſehr gering. Prinz 
Friedrich⸗Dragoner hatten 3 Todte, 4 Verwundete, 
12 vermißte Gemeine, Erbprinz 3 Verwundete und 
6 Vermißte, Einſiedel 1 Todten, 3 Verwundete 
und 1 Vermißten, ſowie insgeſammt einen Ver⸗ 
luſt von 43 Pferden. 

Mitthätig in der Schlacht, aber ohne irgend— 
welchen Verluſt zu erleiden, waren unter dem 
Prinzen von Anhalt und dem Generalmajor 
von Biſchhauſen und zwar im erſten Treffen 
zwei Bataillone Mansbach, ein Bataillon 3. Garde 
und ein Bataillon 2. Garde. Im zweiten Treffen 
ſtanden unter den Generälen von Gilſa, von 
Wilke und von der Malsburg je zwei Bataillone 
Malsburg, Gilſa, Biſchhauſen, Prinz Anhalt und 
Wutginau. Der Reſerve gehörten noch an unter 
Major von Wintzingerode heſſiſche Jäger zu 
Pferd und zu Fuß und von den bekannten 
Chaſſeurs aller vier Nationen noch heſſiſche Jäger 
unter Major Rall. 


Was die Uniform der heſſiſchen Infanterie 
angeht, ſo war dieſelbe durchweg blau; gelbe 
Weſten trugen nur die beiden Bataillone Garde, 
während die Weſten der andern Regimenter weiß 
waren, Regiment Mansbach trug ponceaurothe 
Aufſchläge und Kragen, Malsburg ſolche in gelb, 
Gilſa ſolche in ſchwarz, Biſchhauſen paille-farben, 
Wutginau und Anhalt hatten ebenfalls ponceau⸗ 
roth. Die Kopfbedeckung waren durchweg Hüte, 
da erſt 1765 Grenadiermützen für die Grenadiere 
und Füſiliermützen für die Füſiliere eingeführt 
wurden. Die Jäger trugen ſchwarze Hüte, grüne 
Weſten und Röcke und ponceaurothe Aufſchläge 
und Kragen. 

Jedes Regiment zählte zehn Kompagnien, ein⸗ 
ſchließlich der Grenadierkompagnien, die indeſſen 
ſchon früher zu ſelbſtſtändigen Bataillonen formirt 
und häufig detachirt wurden. Das Regiment 
war ungefähr 800 Mann ſtark und hatte zwei 
Fahnen. Jedes Reiterregiment hatte zwei Eska⸗ 
drons, die aus drei Kompagnien beſtanden, und 
war ungefähr 300 Mann ſtark. 

Die Bewaffnung der Reiter beſtand in Pallaſch, 
Piſtole und Karabiner. Das Mittelglied zwiſchen 
Infanterie und Kavallerie, eine Waffe für ſich, 
waren die Dragoner.“) Was die Artillerie an⸗ 
geht, ſo hatte jedes Regiment zwei dreipfündige 
Geſchütze, ſog. Regimentskanonen, im Gegenſatz zu 
den Poſitionsgeſchützen, welche die verſchiedenſte 
Verwendung fanden, indeſſen heſſiſcherſeits kein 
einziges Mal in Aktion kamen. Im Ganzen waren 
es 21000 Heſſen, die unter dem Befehle des 
Herzogs Ferdinand im Beginn des Jahres 1762 
ſtanden. 

Ihnen wie ihren Mitſtreitern ſtanden gewaltige 
Heeresmaſſen entgegen, Frankreich hatte nämlich 
im Anfange des Jahres 1762 beſchloſſen, mit 
zwei gewaltigen Armeen in Deutſchland auf 
zutreten und zwar mit einer Hauptarmee von 
80,000 Mann in Heſſen und einer von 30,000 


Mann am Niederrhein, letztere unter dem Befehle 


des Prinzen von Condé. Zum Führer der großen 
Armee war auf den Vorſchlag der allmächtigen 
Pompadour der Prinz von Soubiſe geſetzt worden. 
Um indeſſen nicht allzu großen Schaden durch 
dieſen bei den Franzoſen ſelbſt als unfähig gel⸗ 
tenden Feldherrn anrichten zu laſſen, hatte man 
den Marſchall von Eſtrée wieder herbeigezogen, 
um gemeinſam mit Soubiſe den Oberbefehl zu 


) Daß dem jo war, zeigt das bekannte Volkslied, 
in dem es heißt: 
Es zogen drei Regimenter wohl über den Rhein, 
Ein Regiment zu Pferde, ein Regiment zu Fuß, 
Und auch ein Regiment Dragoner. f 
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übernehmen. 
in Kaſſel ein. 

In den erſten Tagen des Monats Mai ver⸗ 
ließen die alliirten Truppen ihre Winterquartiere, 
zogen über die Weſer, und am 6. Mai nahm 
Ferdinand ſein Hauptquartier in Corvey, wo auch 
die große Feldbäckerei für ſeine Armee auf⸗ 
geſchlagen wurde. Zur Beobachtung des Feindes 
ließ der Herzog einſtweilen auch auf der rechten 
Seite der Weſer den General Luckner, den General 
Waldhauſen und den Prinzen Friedrich von 
Braunſchweig mit entſprechenden Truppen. 

Bis in die Mitte Juni blieben beide Theile 
ruhig in ihren Quartieren, einige kleine Gefechte 
zwiſchen den Vorpoſten abgerechnet. Unterdeſſen 


Beide Feldherrn trafen am 8. Mai 


beſchloß der Herzog, gegen den Feind ſobald als 


möglich einen entſcheidenden Schlag auszuführen, 
und in dieſer Abſicht verſammelte er vor allem 


die Corps, die bis dahin unter den Befehlen des 
Generals Spörken, Prinzen von Anhalt u. ſ. w. 
zerſtreut ſtanden, am 18. Juni in dem Lager 
bei Brakel. Den 19. Juni nahm das Corps 
unter Lord Granby, welches die Avantgarde 
hatte und das uns ſpäter noch mehr beſchäftigen 
wird, ein Lager bei Warburg. Den 21. Juni 
nahm Ferdinand ſein Hauptquartier in Bühne, 
und ſeine leichten Truppen gingen über die Diemel 
und ſetzten ſich in dem Reinhardswald feſt. Ein 
Theil bemächtigte ſich des Schloſſes Sababurg, 
nahm die ſchwache franzöſiſche Beſatzung gefangen, 
und damit war der ganze Reinhardswald mit 
ſeinen Päſſen, Wegen und Schluchten in den 
Händen der Alliirten, was für den Fortgang 
der Operationen von ganz außerordentlichem 
Werthe war. 
(Fortſetzung folgt.) 


. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Am 20. Juni waren 25 Jahre verfloſſen, ſeit 


der hochjelige Kaiſer Wilhelm I., in Anlaß 
der am 1. Juni 1870 eröffneten „Ausſtellung 
für das Geſammtgebiet des Hausweſens“! 
die Hauptſtadt des ehemaligen Kurheſſen mit ſeinem 
Beſuche beehrte und einen halben Tag in Kaſſel 
weilte. Nachmittags reiſte Se. Majeſtät weiter 
nach Bad Ems, wo ſich alsbald jene denkwürdigen 
Ereigniſſe zutrugen, welche die Kriegserklärung 
Frankreichs im Gefolge hatten. Am 15. Juli 
1870 kehrte der König über Kaſſel nach Berlin 
zurück, um bei Anordnung der für die Mobil- 
machung erforderlichen Maßnahmen zugegen zu 
ſein. Bei dieſer Durchreiſe durch Kaſſel iſt 
Se. Majeſtät von den ſtädtiſchen Behörden wie 
von einer vielköpfigen Volksmenge bekanntlich be- 
geiſtert begrüßt worden. Eine knappe Schilderung 
der Vorgänge bei Gelegenheit des kurzen Aufent- 
halts des Herrſchers auf dem Bahnhofe am 
15. Juli entnehmen wir, um ſie unſeren Lands⸗ 
leuten in's Gedächtniß zurückzurufen, den Auf— 
zeichnungen eines zwar bereits hochbetagten, aber 
immer noch rüſtigen Kaſſeler Bürgers, der dem 
dortigen Bürgerausſchuß lange Jahre angehört 
hat und vielen unſerer Leſer auch perſönlich bekannt 
ſein wird, des Herrn H. Fränkel in Kaſſel. In 
ſeine recht leſenswerthen Lebenserinnerungen hat 
uns der Schreiber gütigſt Einblick gewährt, und 
wir werden gelegentlich aus denſelben noch mehr 
zu allgemeiner Kenntniß bringen. 

„Sobald feſtſtand, — ſchreibt Fränkel —, daß der 


Weg über Kaſſel eingeſchlagen werden würde, traten 


noch ſpät Abends eine Anzahl Mitglieder der 
ſtädtiſchen Behörden mit dem Oberbürgermeiſter 
Nebelthau im Stadtbau zuſammen. Man war 
übereinſtimmend der Anſicht, daß es angebracht ſei, 
dem Könige bei der Reiſe durch Kaſſel, als der Haupt⸗ 
ſtadt, die Sympathie der Bevölkerung des heſſiſchen 
Landes in dem aufgenommenen Kampf gegen Frank⸗ 
reich auszudrücken, und Herr Oberbürgermeiſter 
Nebelthau übernahm in Folge deſſen noch die Ab— 
faſſung einer diesbezüglichen kurzen Adreſſe, welche 
dem Monarchen bei dieſer Gelegenheit vorgetragen 
werden ſolle. Auf telegraphiſche Anfrage des 
Oberbürgermeiſters traf auf gleichem Wege alsbald 
die Benachrichtigung ein, daß Se. Majeſtät die 
Bereitwilligkeit ausgeſprochen, die Mitglieder der 
ſtädtiſchen Behörden auf dem Bahnhofe zu 
empfangen, in deſſen Warteſaal das Frühſtück 
eingenommen werden ſolle. So begaben ſich denn 
zur feſtgeſetzten Stunde die Mitglieder der ſtädtiſchen 
Behörden in ihrer Geſammtheit vom Rathhauſe 
zum Bahnhofe, woſelbſt ſich auch eine überaus 
große Menſchenmenge eingefunden hatte. 

Vor Eintreffen des königlichen Extrazuges hatten 
wir uns am Eingang zu den Warteſälen auf dem 
Bahnſteig aufgeſtellt und zwar dergeſtalt, daß die 
kleineren Herren die vorderſten und die anderen je 
nach ihrer Größe die hinteren Plätze einnahmen. 
So kam es, daß ich als einer der Kleinſten ganz 
vorn zu ſtehen kam. Nachdem Se. Majeſtät mit 
dem Gefolge dem Wagen entſtiegen und dicht vor 
uns ſtehen geblieben war, trug der Oberbürgermeiſter 
mit lauter Stimme die kurze Adreſſe vor, welche 
Se. Majeſtät mit ſichtlicher Befriedigung huldvollſt 
entgegennahm. Sowohl der Inhalt dieſer Adreſſe, 
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als die uns von, Sr. Majeſtät ertheilte Antwort, 
ſind ihrer Zeit von den öffentlichen Blättern zur 
allgemeinen Kenntniß gebracht worden. 

Wegen des beſchränkten Raumes auf dem ſchmalen 
Perron trat Se. Majeſtät, wie erwähnt, ganz 
dicht an uns heran, und ſo kam es, daß ich in 
unmittelbarer Nähe Sr. Majeſtät gegenüberſtand. 
Der Ernſt des Augenblicks war auf allen Geſichtern 
bemerkbar und die von Sr. Majeſtät an uns ge: 
richtete Worte hinterließen einen tiefen Eindruck. 
Nachdem der König ſich mit Gefolge in den Warte⸗ 
ſaal begeben hatte, wurden der Oberbürgermeiſter 
Nebelthau und der Ausſchußvorſteher Herr Ober- 
finanzrath a. D. Zuſchlag ebenfalls zum Eintritt 
eingelaſſen. Nach kurzem Aufenthalt fuhr der 
königliche Extrazug unter brauſenden Hochrufen 
der Volksmenge wieder ab. Dieſe Begegnung mit 
Sr. Majeſtät, dem nachmaligen deutſchen Kaiſer, iſt 
eine von meinen beſonderen Lebenserinnerungen.“ 


„Ach in Marburg iſt's gar ſo ſchön.“ 


Infolge der bei der Redaktion eingegangenen 
Zuſchriften haben wir über die Entſtehung des 
Liedes weitere Erkundigungen eingezogen und ſind 
zu folgendem Ergebniß gelangt: 

Das Lied in ſeinen erſten neun Verſen iſt in 
Veranlaſſung eines im Winter 1849/50 oder 
1850/51 in Pfeiffer's Hotel abgehaltenen Masken⸗ 
balles als Leierkaſtenlied mit großer bildlicher Dar⸗ 
ſtellung zum erſten Male vorgetragen worden. 
Dieſe Aufführung war in Szene geſetzt und vor— 
bereitet von dem ſpäter nach Amerika ausgewan⸗ 
derten und in Baltimore verſtorbenen damaligen 
stud. chem. Karl Bickell und dem Studioſen 
der Rechtswiſſenſchaft Ludwig Knatz aus Kaſſel 
(geſtorben als Amtsgerichtsrath zu Kaſſel am 
5. September 1892) und Auguſt Kulenkam p 
aus Allendorf a. W. (geſtorben als Rechtspraktikant 
in Hanau), ſämmtlich Mitglieder des Corps 
Teutonia, und zwar wird Bickell das Gedicht und 
Knatz das Tableau geliefert haben. Die Vater⸗ 
ſchaft Karl's von Hagen an dem urſprünglichen 
Text wird um ſo weniger aufrechtzuerhalten ſein, 
als ſelbſt Corpsbrüder von ihm, die gleichzeitig 
mit ihm der Haſſo-Naſſovia angehörten, dieſe 
beſtreiten, auch den Beweis erbringen, daß das 
Lied unmöglich in 1853/54 entſtanden ſein könne. 
In dieſem Sinne erhalten wir von einem alten 
Herrn der Haſſo-Naſſovia (A. S. in Kaſſel) 
folgende Zeilen: „Daß mein alter Corpsbruder 
v. H. unſer Lied in der mitgetheilten Form unter 
Hinzufügung der beiden letzten Strophen einmal 
im Café Quentin geſungen und der Einſender 
daſſelbe damals zuerſt gehört hat, beſtreite ich nicht, 


kann auch nichts darüber ausſagen, ob von Hagen 
damals die alten Tableaux benutzt oder neue nach 
den früheren angefertigt hat, ſtelle aber auf's Be⸗ 
ſtimmteſte in Abrede, daß das Lied in 1853/54 
ent ſtanden iſt. In dieſem Semeſter war 
Quentin noch Muſeumswirth, und das Lokal des 
Muſeums war damals am Ende der Barfüßerſtraße 
in dem hochliegenden Eckhauſe rechts, mit Hofraum 
davor und geräumigen Garten dahinter, in welchem 
in den Sommerſemeſtern häufig Tanzvergnügungen 
veranſtaltet wurden. Später iſt Quentin längere 
Zeit Schenkwirth im Boppe' geweſen und hat 
dann erſt das Café am Steinweg eröffnet. Unſere 
Corpskneipe aber befand ſich im Winterſemeſter 
1853/54 vor dem Barfüßerthor am ‚Hajpel‘ im 
ſog. Heudorf bei ‚Schorſche Dörr‘. Im folgenden 
Sommer war die Kneipe der Haſſo-Naſſovia am 
Graben im Runkel'ſchen Garten und auch im folgenden 
Winterſemeſter war ſie noch nicht im Quentin'⸗ 
ſchen Lokal am Steinweg, welches ich zuerſt bei der 
Feier des 40 jährigen Stiftungsfeſtes der Haſſo⸗ 
Naſſovia 1879 betreten habe, ſondern in der Bar⸗ 
füßerſtraße vom Markt aus links in der Nähe 
von ‚Badebarts Wilhelm. Hat alſo von Hagen 
das Lied im Café Quentin geſungen, ſo iſt das 
erheblich ſpäter als 1853/54 geſchehen, zu welcher 
Zeit ich in Marburg war. Ob die Corpskneipe 
je bei Quentin geweſen iſt, kann ich nicht ſagen.“ 

Hiermit glauben wir die Frage nach der Ent- 
ſtehung des herrlichen Liedes: „Ach in Marburg 
iſt's gar ſo ſchön“ erſchöpfend behandelt zu haben. 

Dem unzweifelhaft vorhandenen dichteriſchen 
Talent des verſtorbenen Karl von Hagen ſoll mit 
den obigen Darlegungen keineswegs zu nahe ge— 
treten werden, vielmehr folgen wir bereitwillig 
mannigfachen Wünſchen aus dem Kreiſe unſerer 
Abonnenten auf Veröffentlichung von Gedichten, 
welche unzweifelhaft der Feder Hagen's entſtammen, 
und bringen deren zwei hiermit zur Kenntniß 
unſerer Leſer: 


In einer Gaſſe da zog ich ein, 

Sie iſt ſo eng und ſo duſter, 

Mein Hauswirth gleicht einem Stachelſchwein, 
Von Handwerk iſt er ein Schuſter. 


Und gegenüber und rechts und links 

Iſt immer ein fleißig Geſteche, 

Da führen ſie ſämmtlich die Ahle ſo flink, 
Sind ſämmtlich Ritter vom Peche. 


Da kommt denn zu Stande ſo manche Naht, 
Manch' Leder wird zäh' gehämmert, 

Es ſchnurret ſo mancher gewichſte Draht, 
Das dauert ſo juſt, bis es dämmert. 


Doch bricht der Abend zur Werkſtatt herein, 
Und gehen die Meiſter zur Zeche, 

Dann ſtimmen ſie alle die Kehlen fein, 

Die Junker und Knappen vom Peche. — 
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Der Lehrling beginnt im hohen Alt, 

Er weckt den Tenor, den hellen, 

Ein mächtiger Baß dazwiſchen ſchallt, 

Der höret dem Altgeſellen. 

Da klingt's „Muß i denn zum Städtli hinaus“ 
Und „Am Bergli bin i geſeſſen“, 

Die Geſellen beim Lied, die Meiſter beim Schmaus — 

Sie alle des Peches vergeſſen! — 


Nur mir auf dem finſtern Stübchen allein, 
Mir will es nimmer gelingen, 

Um alle das Pech und den Unſtern mein 
Den Kummer mir zu bezwingen. 


Kein Lied, kein Mittel nehm' ich wahr, 
Das von trüben Gedanken mich löſte. — 
Ja, unter der ganzen Pechfinkenſchaar 
Bin ich unſtreitig der größte! 
(Mitgetheilt von Dr. Br.) 


(BVorſtehendes Gedicht von Karl von Hagen ſtammt 
aus dem Jahre 1856/57, als derſelbe in großen 
Examens⸗Schwulitäten bei dem Schuhmacher Trapp 
in der Nähe der Kugelkirche in Marburg wohnte.) 


Es war um's achtzehnthundert Jahr, 
Seit unſeren Herrn die Magd gebar, 
Da kam zu Marburg an der Lahn 
Ein Siebenmonatskindlein an. 


Ein ſolches Kindlein, dächte man, 

Der Welt wohl wenig nützen kann, 
Dieweil es von der Mutter Schooß 

Sich allzufrüh geriſſen los. 

Allein die Herren irren ſich, 

Das Kindlein wuchs und mehrte ſich, 
Und ward, wie zeiget die Statur, i 
Ein Herr von ſtattlicher Figur. 

Es kriegte juſt kein kleines Maul, 
Kriegt' Knochen wie ein Karrengaul, 
Und ward ſo ſchlank an Hals und Wuchs 
Wie ein weſtind'ſcher Büffeluchs. 

Als man den Bahnhof baut' allhier, 
Suchte man einen Wächter vor die Thür. 
Wer konnte dazu beſſer ſein, 

Als Siebenmonatskindelein? 


Es ſtellte, wenn es an der Zeit 

Sich in die Thüre flügelbreit, 

Und ohne ſeine Permiſſjong, 

Gelangte Keiner auf's Perrong. 

Meine Herrn!) Hier iſt ein Warteſaal 

Und kein Kneipzimmer nit allzumal, 

Und Ruh’ und Ordnung muß hier fin, - 

So lang ich Bahnhofswächter bin. 

Drum merkt die Lehre Euch, Ihr Herrn! 

Bleibt ja von dem Perronge fern! 

Dieweil Ihr ſonſt in Galle bringt 

Das heilige Siebenmonatskind. 
Mitgetheilt von Sch. in F.) 


(So viel erinnerlich iſt, wurde der Autor, in 
Anerkennung dieſes ſchönen Liedes, nachträglich 
mit einer gelinden Karzerſtrafe bedacht.) 


*) bezieht ſich ſpeziell auf Studenten, welche in jener 
Zeit zuweilen etwas ſehr lebhaft und laut in den Räumen 
des Bahnhofs aufzutreten pflegten. 
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Weiterer Erläuterung bezw. Beſchränkung bedarf, 
— ſo ſchreibt Dr. C. Heldmann —, ſchließlich 
die Bemerkung, das erwähnte Lied fei- bei den 
Marburger ſtudentiſchen Korporationen in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen und erſt ſpäter wieder bei der 
einen und anderen Verbindung aufgetaucht. Bei 
der Marburger Verbindung „Wingolf“ hat ſich 
das Liedlein in den vierzig Jahren ſeiner Exiſtenz 
ſtets im Schwange erhalten und iſt im Laufe der 
Zeit hier um eine Anzahl weiterer und zum Theil 
recht hübſcher Strophen vermehrt worden. Der 
erſte Druck des Liedes mit neun Strophen im 
„Wanderliederbuch für den Wingolf, Darmſtadt 
(Joh. Waitz) 1889“, S. 120, Nr. 166, rührt 
vom Marburger Wingolf her. Auch war er es, 
der die Kenntniß des Liedes zuerſt wieder den 
übrigen Marburger Korporationen vermittelte, und 
zwar gelegentlich eines an ſeinem 46. Stiftungs⸗ 
feſt im Februar 1893 ſtattgehabten ſog. „Moritz⸗ 
abends“ (Bierkonzertes), dann im Winter 1894 
auf einem „Schlachtefeſt“ bei „Moritz“. Bei 
letzterer Gelegenheit hat der Wingolf das Lied 
auf Veranlaſſung des derzeitigen Inhabers der 
Lederer'ſchen Wirthſchaft, Herrn Bärtſch, drucken 
und unter die Theilnehmer des Feſtes vertheilen 
laſſen. — Ein anderer, von den bisher genannten 
unabhängiger Druck des Liedes (mit 56 Strophen) 
erſchien als „Neues Lied nach alter Melodie“, 
„zum Beſten des Marburger Verſchönerungsvereins“ 
unter dem Titel: „Ach in Marburg iſt's gar zu 
ſchön! Marburger Zuſtände vor 30 Jahren. 
Das Konzept wurde in einer Tiſchſchuhlade aus 
dem alten Karzer [,‚Sansfouci‘] gefunden“ (bei 
Oskar Ehrhardt in Marburg), wenn ich nicht irre, 
im Jahre 1893. 


Was iſt ein „Gak“. Bezugnehmend auf die 
in Nr. 8 des „Heſſenland“ von Dr. Hugo Brunner 
angeregte und in Nr. 10 des Blattes von C. a: 
und O. W. weiter verfolgte Frage: „Was iſt ein 
Gak?“ möchte ich daran erinnern, daß „Gag“ als 
Hauptwort im Engliſchen einen Knebel bedeutet, 
welcher am Sprechen hindert. — Als Zeitwort 
bedeutet es dem entſprechend: würgen, am Schreien 
hindern, einen Knebel in den Mund zwängen. 
„Bound and gagged“, „gebunden und geknebelt“. 
— Das Eintauchen in's Waſſer würde durch 
einen Knebel im Munde des armen Sünders ſehr 
an Unannehmlichkeit gewonnen haben. 


Merrill Wise. N. v. K. 


— — 


Aus Heimath und Fremde. 


In Karlshafen, dem in den letzten Jahren von 
Vereinen mit beſonderer Vorliebe zum Sitz ihrer 


Jahresverſammlungen erkorenen Städtchen, tagte 
vom 16. bis 18. Juni der heſſiſche Forſt⸗ 
verein, welche hier ſeine 21. Jahresverſammlung ab— 
hielt. Die Zeit war neben den Berathungen über fach— 
wiſſenſchaftliche Gegenſtände auch geſelligen Zwecken 
gewidmet. Am letzten Morgen fand behufs Be— 
ſichtigung des dortigen Forſtreviers ein Ausflug 
auf dem Dampfer „Hannover“ nach Oedelsheim ſtatt. 
Wie gut es den heimiſchen Grünröcken in dem 
ſchön gelegenen gaſtlichen Orte gefällt, beweiſt 
wohl am beſten der Umſtand, daß dies ſeit wenigen 
Jahren der dritte in Karlshafen abgehaltene Forit- 
tag war. Vermuthlich wird es noch lange nicht 
der letzte geweſen ſein. f 


Am 22. Juni beging Juſtizrath Klippert zu 
Kaſſel, früher in Heſſ.⸗Lichtenau, der Neſtor der 
dortigen Rechtsanwälte, ſeinen 94. Geburtstag in 
voller Rüſtigkeit und Friſche. Trotz ſeines hohen 
Alters iſt derſelbe noch in ſeinem Berufe thätig. 


Univerſitäts nachrichten. Dem Senats⸗ 
präſidenten Coing zu Berlin, der bis vor kurzem 
in Kaſſel Oberlandesgerichtsrath war, iſt von der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Marburg die 
Würde eines Ehrendoktors der Rechte verliehen. 


Todesfälle. In den letzten beiden Wochen 
hielt der unerbittliche Schnitter Tod unter den 
früheren kurheſſiſchen Offizieren eine reiche 
Ernte. Nicht weniger als vier dieſer verdienten 
Herren wurden von ihm dahingerafft, nämlich am 
13. Juni Oberſt a. D. Theodor Ritz in Charlotten- 
burg, am 23. Juni Oberſt a. D. Jakob Nebelthau 
(geboren 1833) in Marburg, am 25. Juni Premier: 
lieutenant a. D. Auguſt Freiherr von Geyſo 
(geboren 1824) und am 26. Juni Major a. D. 
Auguſt Schroeder (geboren am 12. April 1828), 
beide in Kaſſel. Mit Ausnahme des Freiherrn 
von Geyſo waren die Genannten nach 1866 ſämmtlich 
in die preußiſche Armee übergetreten. Oberſt a. D. 
Jakob Nebelthau, ein Sohn des bekannten 
früheren Oberbürgermeiſters, zuletzt Kommandeur 
des hannoverſchen Ulanenregiments Nr. 14., lebte 
nach ſeinem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſte 
in Marburg, wo er auf dem Staatsarchiv fleißig ar⸗ 
beitete, ausschließlich ſeinen geſchichtlichen Forſchungen, 
deren Ergebniſſe theilweiſe im „Heſſenland“ ver⸗ 
öffentlicht worden find. So ſchrieb der Verblichene 
im Jahrgang V unſerer Zeitſchrift von 1891: 
„Heſſiſche Zeitungen“ (S. 228) und für den 
folgenden Jahrgang größere Aufſätze, über „die 
Meutereides Großherzoglich Frankfurtiſchen 
Landwehrbataillons Fulda, im Sommer 
1814“ (S. 165 ff.), ferner „Zur Geſchichte der 
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älteſten Zeitung in Heſſen und ihres Be⸗ 
gründers“ (S. 245 ff.). Unſern Leſern werden 
dieſe werthvollen Artikel vermuthlich noch in gutem 
Andenken ſein. — Nicht minder hat ſich der ent- 
ſchlafene Oberſt a. D. Ritz litterariſch einen 
Namen gemacht. Ein warmer Freund der 
heſſiſchen Geſchichte und des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde, bei deſſen Ausflügen 
er ſelten fehlte, war ebenfalls der verſtorbene Major 
Schröder, deſſen ſchlichtes, biederes Weſen ihm 
viele Freunde erworben hat, die ihn nicht ſobald 
vergeſſen werden. Noch an dem letzten Ausflug 
des Vereins nach Wilhelmsthal im vorigen Monat 
nahm der nunmehr Dahingeſchiedene friſch und 
rüſtig Theil. — In Bezug auf nähere Angaben über 
die hier Genannten verweiſen wir auf das reiche 
Material in dem Aufſatze des kürzlich verſtorbenen 
Oberſtlieutenants z. D. Guſtav Eckhardt über 
„heſſiſche Offiziere in preußiſchen Dienſten“ 
im 5. Jahrgang des „Heſſenland“ (Beilage zu 
den Nummern 7, 8, 9, 10, 11, 14), der im Jahre 
1891 im Verlage von Friedr. Scheel auch als 
Sonderabdruck erſchien. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Otto Bähr's letztes Vermächtniß. Unſer 
leider im letzten Winter durch den Tod dahin— 
geraffter berühmter Landsmann hat uns noch ein 
werthvolles Vermächtniß in ſeiner erſt nach ſeinem 
Tod herausgegebenen Schrift über das frühere 
Kurheſſen hinterlaffen*), einer Schrift, in der 
er uns neben einem kurzen Rückblick auf die ver⸗ 
gangenen glänzenden Zeiten des Landes die Ber 
hältniſſe Kurheſſens ſchildert, wie ſie ſich vor der 
Einverleibung in die preußiſche Monarchie entwickelt 
hatten und wie ſie nach der Einverleibung geworden 
ſind. Verbietet uns auch die Natur dieſer Blätter, 
auf den Inhalt des Buches, ſoweit es in die 
Politik eingreift, näher einzugehen, ſo mag doch 
ſoviel geſagt werden, daß Bähr zwar einerſeits 
den Standpunkt der kleinen Zahl von Männern 
tadelt, die 1866 möglichſt auf die vollſtändige, 
vorbehaltloſe Einverleibung hinwirken zu müſſen 
glaubten und damit wahrſcheinlich die Urſache zu 
manchen vielleicht vermeidbar geweſenen Maßnahmen 
wurden, daß er andererſeits aber weit davon ent⸗ 
fernt iſt, den Standpunkt derer zu theilen, die den 
Wagen der Weltgeſchichte aufhalten zu können ver⸗ 
meinen; er zeigt uns in der bei ihm gewohnten durch⸗ 
ſichtigen Klarheit die, leider meiſt auf perſönlichem 
Gebiet liegenden, Gründe, welche unvermeidlich den 

) „Das frühere Kurheſſen“ von Otto Bähr. 
Kaſſel, bei Max Brunnemann, 1895. 8°. 140 ©. 
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Untergang der Selbſtändigkeit Kurheſſens zur Folge 
haben mußten, daß aber auch Vieles, was hin und 
wieder unbequem erſchien, aus der Entwickelung der 
deutſchen Verhältniſſe hervorgegangen iſt. Ganz be⸗ 
ſonders dankbar müſſen wir Bähr für die ebenſo wahre 
wie liebevolle Schilderung ſein, die er von unſeren 
heſſiſchen Beamten giebt, von den Männern, die 
ohne an ihren eigenen Vortheil zu denken, unabhängig 
nach oben und nach unten nur ihrer Pflicht 
lebten, ihren Beruf mit vollſter Aufopferung aus⸗ 
füllten, und unter deren Leitung das Land trotz 
mancher Uebelſtände glücklich lebte. Ein ſchöneres 
Denkmal als dieſe Schilderung konnte unſerem 
Beamtenſtand nicht geſetzt werden, es iſt aber auch 
eine Schilderung, die aller Orten geleſen und 
beherzigt zu werden verdient, da ſie Zuſtände vor 
Augen führt, die überall als Muſter dienen können. 
Wie vollkommen heſſiſch Bähr fühlt und denkt, 
geht ganz beſonders daraus hervor, daß auch er 
in den heſſiſchen Erbfehler der zu großen Beſcheiden⸗ 
heit verfällt, die trotz der großen Tüchtigkeit, die 
unſern Volksſtamm auszeichnet, trotz der vielen 
bedeutenden Männer, die ſeit Jahrhunderten aus 
ihm hervorgegangen find, — Bähr hätte viel mehr 
aufzählen können, als er gethan —, die eigenen 
Schwächen und Mängel nicht nur erkennt (denn 
eine ſolche Erkenntniß iſt ja nothwendig, um dagegen 
anzukämpfen), ſondern auch ſtets nach außen hin 
betont, dadurch aber weder dem Lande ſelbſt, noch 
dem Einzelnen zum Nutzen gereicht, wie dies auch 
aus Bähr's Schilderung der Diktaturperiode von 
1866 —1867 zur Genüge erhellt. Nicht aber 
wollen wir die Befürchtung Bähr's theilen, daß 
das heſſiſche Stammesbewußtſein allmälig ſchwinden 
werde. Der heſſiſche Partikularismus ſoll zu Ende 
gehen, das Stammesbewußtſein aber ſoll ſich in 
allen Kreiſen erhalten, beruht doch der in Preußen 
jetzt durchgeführte Gedanke der Selbſtverwaltung 
der Provinzen und Kreiſe gerade darauf, daß 
neben dem Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einem 
großen Ganzen das Bewußtſein der eigenen In⸗ 
dividualität und deren Bedingungen recht lebhaft 
entwickelt ſein ſoll, um aus geſunden Gliedern 
eine blühende Geſammtheit bilden zu können. 
Jedem aber, der unſere heſſiſche Individualität 
erkennen und pflegen helfen will, kann die genuß⸗ 
reiche Lektüre des Bähr'ſchen Buches nicht warm 
genug empfohlen werden. 


Otto Gerland. 


Deutſche botaniſche Monatsſchrift. Zeitung 
für Syſtematiker, Floriſten und alle Freunde 
der heimiſchen Flora. Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. G. Leimbach, Direktor der Real⸗ 


ſchule zu Arnſtadt. (Preis des Jahrganges 
von 12 Nrn. 8 Mark.) f . 
Wenn wir dieſer, von einem engeren Lands⸗ 
mann begründeten und herausgegebenen fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, jetzt im 13. Jahrgang ſtehenden Zeit⸗ 
ſchrift im „Heſſenland“ rühmend und empfehlend 
gedenken, ſo geſchieht dies, weil ſie in hervorragender 
Weiſe unſere heſſiſche Flora berückſichtigt. So 
brachten die Jahrgänge 1882 und 1884 zwei 
Aufſätze von Rektor Schanze in Eſchwege „Die 
ſeltenen Pflanzen in der Umgegend von Eſchwege“ 
und „Exkurſionsberichte betr. die Oertlichkeiten 
Jeſtädt, Leichberg, Mitgenrode und Otterbachſteine 
bei Sooden a. W.“, Jahrgang 1883 Oertel, 
„Roſt⸗ und Brandpilze der Schmalkalder Gegend“, 
Jahrgang 1887 zwei Aufſätze von König zur 
Flora von Kaſſel, Jahrgang 1888 von demſelben 
zur Alpenflora von Kaſſel, derſelbe Jahrgang eine 
genaue Aufzählung der Laubmooſe in der Umgegend 
von Marburg von Lorch. Im Jahrgang 1889 
brachte Ludwig eine Abhandlung über die Krank⸗ 
heiten der Chauſſeebäume an der Steinbachhallenberg⸗ 
Schmalkalder Landſtraße, und neuerdings führte 
uns im 1893er Jahrgang W. Mütze einige ſeltene 
fruktifizirende Flechten der heſſiſchen Flora vor. A. 


Aus der Feder eines höheren Polizeibeamten, 
der lange Jahre im Amte war, geht uns folgende 
Beſprechung zu: 6 g 
„Der Polizeidienſt bei ſtädtiſchen Polizei⸗ 

Verwaltungen in Preußen“ von Dr. Otto 

Gerland, Senator und Polizeidirektor in 

Hildesheim. Berlin (Carl Heymann's Verlag). 

So betitelt ſich ein Buch, durch welches einem 
zeitigen Bedürfniß abgeholfen wird. Denn in den 
bisher herausgegebenen Werken über den Polizei⸗ 
dienſt haben meiſtens nur allgemeine die polizeilichen 
Funktionen betreffende Geſetze und Miniſterial⸗ 
erlaſſe, abgeſehen von den vielen Sammlungen 
lokaler Polizeiverordnungen, Platz gefunden. In 
dieſem Buche wird aber die Einrichtung einer, 
Polizeiverwaltung wie ſolche namentlich für mittlere 
und kleine Städte, welchen die Verwaltung der 
Polizei obliegt, am zweckentſprechendſten zu or⸗ 
ganifiven iſt, behandelt. Der Nutzen dieſes Buches 
kommt jedoch nicht allein den Städten der gedachten 
Art, ſondern auch größeren Landgemeinden, in 
denen die Polizei von den Bürgermeiſtern ausgeübt 
wird, zu Gute. — 

Die ganze Anlage des Buches iſt eine durchaus 
praktiſche, ſie iſt eine aus einer reichen Erfahrung 
hervorgegangene Frucht. Der Herr Verfaſſer 
geht von dem richtigen Geſichtspunkte aus, daß 
nichts verwirrender auf einen in den Polizeidienſt 
neu eintretenden Beamten wirkt als das haſtige 


Einlernen der unendlich vielen geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen, ohne einen anſchaulichen Anhalt für 
die Anwendung derſelben zu haben. Aber in 
dieſem Buche iſt ſowohl für den Leiter der Polizei 
als für den den Dienſt ausübenden Polizei⸗ 
beamten in den geſchickt ausgearbeiteten Formularen 
über die meiſten polizeilichen Funktionen ein ſolcher 
äußerer anſchaulicher Anhalt gegeben, wodurch nicht 
allein die theoretiſche Kenntniß der in Betracht 
kommenden geſetzlichen Beſtimmungen mehr ein⸗ 
geprägt, ſondern auch dem Beamten die praktiſche 
Nutzbarmachung ſeiner erworbenen Geſetzeskenntniß 
bedeutend erleichtert wird. Der Beamte übt dann 
in Folge deſſen ſeinen Beruf mit mehr Sicherheit 
und Freudigkeit aus, und das Publikum iſt vor 
allem mehr vor Mißgriffen, wie ſie leider oft vor⸗ 
kommen, ſichergeſtellt. Nach dem Regiſter werden 
in dem Werke 154 Gegenſtände in außerordentlich 
lichtvoller Weiſe behandelt. Aus allen dieſen 
Gründen, denen noch manche andere hinzuzufügen 
wären, wünſchen wir dieſem gemeinnützigen Buche 
aufrichtig einen guten Erfolg. 


Wir verfehlen nicht unſere Leſer darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß das von dem Stadtkämmerer Barner in 
Kaſſel herausgegebene, empfehlenswerthe Familien- 
Stammbuch ſoeben in achter Auflage erſchienen 
iſt. Dem Wunſche des Miniſters des Innern 
entſprechend hat nun auch der Stadtrath der 
Reſidenz die Einführung von Stammbüchern be⸗ 
ſchloſſen und beſtimmt, daß das Barner'ſche Werkchen, 
deſſen Vorzüge von vielen Behörden bereits anerkannt 
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ſind, dem Publikum auf dem Standesamte zu 
Kaſſel gegen Erlegung des zur Stadtkaſſe fließenden 
Betrages von 60 Pfg. bezw. 1 Mark (je nach 
dem Einband) verabfolgt werde. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Strafanſtaltslehrer a. D. Speck in 
Wehlheiden der Kronenorden 4. Klaſſe; dem Studenten Karl 
Wendt in Gelnhauſen die Rettungsmedaille am Bande. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſor Haack zu Schmal⸗ 
kalden zum Regierungsrath; Gerichtsaſſeſſor Flohr in 
Hilders zum Amtsrichter in Kirchhain; Gerichtsaſſeſſor 
Knochenhauer zum Amtsrichter in Jesberg; Referendar 
Rang zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Vigelius 
und Wagner zu Referendaren; Strafanſtalts⸗Oberinſpektor 
Lohmann in Ziegenhain zum Strafanſtalts⸗Direktor bei 
der Strafanſtalt zu Sonnenburg; Rentmeiſter Schlieben 
in Sinzig zum Rentmeiſter der Kreiskaſſe in Kirchhain. 

Berufen: Landrath von Oertzen in Hanau als 
Kabinetsminiſter des Fürſtenthumes Lippe nach Detmold. 

Uebertragen: den Kataſterkontroleuren Hübotter 
in Berlin und Stadtler in Hermeskeil die Verwaltung 
des Kataſteramts Gelnhauſen bezw. Eſchwege II. 

Verſetzt: Landrath von Schenk von Witzenhausen 
nach Hanau; Baurath von Dahl von Marburg nach 
Marienwerder; Kreisbauinſpektor Zölffel von Celle nach 


Marburg; Kreisbauinſpektor Becker von Hildesheim nach 


Hanau; Kataſterkontroleur Steinkrüger von Schmal⸗ 
kalden nach Weſel. 

In den Ruheſtand getreten: Bürgermeiſter Klöffler 
in Kaſſel; Kreisbauinſpektor Baurath Arnold in Hanau; 
Regierungsſekretär Linck in Kaſſel zum 1. Oktober. 

Geboren: ein Sohn: Realgymnaſialdirektor Max 
Walter und Frau Alice, geb. Linck (Frankfurt a. M., 
16. Juni); Fabrikant Fritz Scheel und Frau Ella, 
geb. Schirmer (Kaſſel, 28. Juni); eine Tochter: 
Lehrer Kohlrautz und Frau Melanie, geb. Claus 
(Kaſſel, 24. Juni). 

Verlobt: Fräulein Julie Schieck und Oberlehrer 
Otto Paulus (Kaſſel, Juni). 

Vermählt: Hauptmann Adolph von Arenſtorff 
und Anna von Arenſtforf, geb. Freiin von dem 
Busſche-Ippenburg, genannt von Keſſell (Ippen⸗ 
burg, 12. Juni). 

Geſtorben: Fräulein Auguſte Schick, 40 Jahre 
alt (Marburg, 12. Juni); Oberſt a. D. Theodor Ritz 
(Charlottenburg, 13. Juni); Apotheker Chriſtian 
Freudenſtein (Kaffel, 14. Juni); Frau Julie Schäfer, 
geb. Grau, 85 Jahre alt (Marburg, 15. Juni); Fräulein 
Helene Lübbers, 49 Jahre alt (Kaſſel, 16. Juni); 
Holzhändler Wilhelm Karl Horſt, 47 Jahre alt 
(Hanau, 16. Juni); Bürgermeiſter und Kaufmann Jo⸗ 
hann George Salzmann, 74 Jahre alt (Spangenberg 
19. Juni); Frau Dr. Mathilde Wippermann, 
geb. Feußner, 50 Jahre alt (Groß⸗Lichterfelde, 20. Juni); 
Frau Antonie Erbs, geb. Rainer, 79 Jahre alt 
(Hanau, 20. Juni); Ferdinand Sunkel, 32 Jahre alt 
(Hanau, 20. Juni); Rektor Louis Müller, 51 Jahre 

alt (Marburg, 20. Juni); Kaufmann und Profurift 
Heinrich Weckeſſer, 54 Jahre alt (Kaſſel, 20. Juni); 
Fräulein Henriette von Harras, 86 Jahre alt 
(Wilmersdorf, 21. Juni); Oberſt a. D. Jakob Nebel⸗ 
thau, 61 Jahre alt (Marburg, 23. Juni); Premier⸗ 
lieutenant a. D. Auguſt Freiherr von Geyſo, 70 Jahre 
alt Kaſſel, 25. Juni); Major a. D. Auguſt Schroeder, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 26. Juni). 


Briefkaſten. 

O. G. Hildesheim. Beſten Dank! In Betreff der familien⸗ 
geſchichtlichen Einſendung folgt unſere Mittheilung brieflich. 

G. Th. D. Marburg. Ihr Aufſatz über „Die Rektor⸗ 
ſchule“ wird in einer der nächſten Nummern zum Abdruck 
gelangen. Mehr können wir mit dem beſten Willen nicht 
verſprechen. f i 

G. R. v. P. Marburg und W. B. Wehlheiden. 
Ihre in ſo liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung geſtellten 
Arbeiten ſind nicht vergeſſen, leider aber gebrach es bislang 
am Raum, ſie zum Abdruck zu bringen, doch ſoll das 
Verſäumte baldmöglichſt nachgeholt werden. 

C. N. Kaſſel. Wir bitten die eingetretene Ver⸗ 
zögerung freundlichſt entſchuldigen zu wollen. 

G. L. Arnſtadt. Das Inhaltsverzeichniß ſoll fortan, 
ſo oft es der knappe Raum geſtattet, gebracht werden. 
Zunächſt freundlichen Gruß! 


Für den zu errichtenden Grabſtein für Ferdinand 
Zwenger ſind ferner folgende Beiträge eingegangen: 
Dr. J. R., Berlin 10 M.; Th. H., Frankfurt a. M. 
5 M.; J. L., Kaſſel 3 M., Dr. Sch., Kaſſel 3 M.: 
„ R., Laubach 5 M.; R. R., Radebeul 4 M; 
r. Br., Wilhelmshöhe 10 M. Zuſammen 40 Mark. 
Im Ganzen ſeither 298,10 Mark. 


ee e e a rrehe 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Kaſſel, 16. Zuli 1895. 
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Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei i 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene P 


bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
der Expedition unter Streifband bezogen 


von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 


Flink auf, ihr Bürgerſchützen, 

Die Büchſen von der Wand; 

Sie ſollen heute blitzen 

Für Glauben, Fürſt und Land!“ 
Der Metzger Muhli rief's voll Muth 
Und ſchob zur Seit' den Schützenhut, 
Der Schützen Kapitän. 


In Sechzehnhundertvierzig 

Im Spätherbſte des Jahrs 

Ju Siegenhain, der Veſte 

Im Heſſenlande, war's, 

Als Oeſtreichs Aar auf Kriegespfad 
Den Chattenleu am Schwalmgeſtad' 
Siegslüſtern attakirt. 


Die Heſſen in der Defte 

Behielten kaltes Blut; 

Doch als da kam von Rofen, 

Der Landsknecht, hochgemuth, 

Da ſprachen ſie: „Wo ſteht der Feindd“ 
„Zu Riebelsdorf.“ „Dann drauf vereint! 
Wir hau'n ihn in die Pfann'.“ 


Als drauf in hellen Haufen 

Sie zogen aus im Schritt, 

Da ſprach der Meifter Velten: 

„Auf, Schützen! wir zieh'n mit! 

Flink auf die Pfannen friſches Krant | 
Und kalten Blutes ausgeſchaut 

Zum Schuß in's tiefſte Schwarz! 
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) Weichhaus, die Vorſtadt der ehemaligen Feſtung Ziegenhain. 


Der Königsichuß. 


Romanze nach der Weiſe: „Zu Mantua in Vanden“. 


Das Schwarze ſei euch heute 

Der Feinde Feldhauptmann; 

Er trägt den größten Schlapphut 

Und Pfauenfedern dran. 

Ein Sarras hängt ihm an der Seit' 
Sum Prunk mehr, als zum Männerſtreit, 
Faſt ganz fo lang, als er. 


Sah wenigſtens noch geſtern 

Ihn ſo in Born⸗Lang's Haus, 

Als ich geheim auf Kundſchaft 

In Riebelsdorf war aus. 

Der Prahlhans ſchrieb da flott und friſch 
Im Kriegsrath auf den Bauerntiſch, 
Was er für heute vor. 


Dort ſtand — ich konnt' es leſen 
Und las es ſonder Müh': 

Bei Born⸗Lange am heut' gen; 
Im Weihhaus*) morgenfrüh!' 
Da dacht' ich: Ei du haſt's gar fir; 
Denkſt du auch an die Schützenbüchſ 
Von unſrer Kompagnie d' 


Drum, wo ihr mit den Federn 

Den Schlapphut ſeht, nicht faul! 
Fein Horn! und pfeffert munter 
Den Prahlhans von dem Gaul. 
Wer ſo den Meiſterſchuß heut' thut, 
Der ſoll im ſtolzen Federhut — 
Uns Schützen — König fein.” 


etitzeile berechnet. ö 


Da ließ der Meiſter Gerber 

Den Halbmond alleweil, 

Der Färber ließ die Hüpen, 

Der Fimmrer Säg' und Beil, 

Der Schreiner hobelte nicht mehr, 
Der Schneider legte weg die Scheer'; 
Ein jeder griff zur Büchſ'. f 


So zogen kühn, ein Haufen, 

In's Blachfeld ſie dann mit. 

Da ging's zum. Dovderftreite 

Im raſchen Lauf und Schritt. 

Don ihren Büchſen blitzte's Kraut, 
Aus Buſch und Gräben krachte's laut 
Und flog der Tod zu Thal. 


Voran den wackern Schützen 

Bei ihrer Fahne Weh'n, 

Handhabend ſeine Büchſe, 

Der greife Kapitän. ; 
Mit einem Mal durchblitzt ihn Horn, 
Er ſieht, im Streit auftauchend, vorn 
Den Pfauenfederhut. 


Und an die rechte Backe 

Der Büchſenkolben fliegt, 

Und ruhig, wie ein Steinbild, 

Er feſt im Anſchlag liegt. 

Die Büchſe Fracht! — und von dem Roß 
Zum grünen Rafen niederſchoß 

Der Mann im Kederhut.*) 


Erſchrecken faßt die Feinde —, 

Die Heſſen allemann 

Mit lautem Schurri ſtürzen 

Im wilden Schock heran. 

Die Feinde fliehen aus dem Thal —, 
Sie laſſen ſelbſt den General 

In ihrer Gegner Hand. 


Der Velten ſteht beim Todten 
Und nimmt den Federhut: 
„Sollſt ſtehen dem Schützenkönig, 
In Siegenhain nun gut! 
Beran, ihr Schützen! Tragen wir 
In's Weichhaus fort den Offizier, 
Wie geſtern er's gewollt.“ 


Swei Büchſen quer und drüber 
Bier andre legt die Schaar 

Der Länge nach — dem Helden 
Fu einer Todtenbahr'. i 
Auf Eichenreiſig hingeſtreckt, 
Mit Eichenlaube zugedeckt, 
Ruht nun der General. 


Und bei gedämpfter Trommel 
Da zog im Trauerſchritt 

Die Schützenſchaar nach Hauſe, 
Den Todten in der Mitt'. a 
„Im Weichhaus“, ſchrieb er, „morgenfrüh!“ 
Im Uebermuthe, und nun ſieh, 

Er iſt's und weiß es nicht! — 


Zum Rathhaufe fie brachten 

Als Siegstrophäe drauf 

Und hingen in dem Saale 

Den mächt'gen Sarras auf. 

Dort hängt er noch in ſtummer Pracht 
Zum Angedenfen an die Schlacht 

Im Riebelsdorfer Grund. — 


Fum Schützenkönig riefen 

In ihrem Schützenhaus 

Nunmehr den Delten Muhli 

Die Kampfgenoſſen aus: 

„Der hat den Ukeiſterſchuß gethan! 
Der muß den Federhut empfahn! 
Der Schützenkönig hoch!“ 


Und wie den greiſen Schützen 

Der ſtolze Schlapphut ziert, 

Rief alles Volk: „Die Ehre, 

Dem Ehre juſt gebührt!“ 

Dann gab's ein luſtiges Bankett! 
So luſtig, daß erſt fpät zu Bett — 


Und wie! — das Siegenhain. — — — 


Ludwig Mohr. 


*) Johann Rudolf von Breda, Feldmarſchall⸗Lieutenant in kaiſerlichen Dienſten. 


Burg Herzberg. 


liegt, etwa 2¼ Stunden öſtlich von Alsfeld und 
3 Meilen ſüdöſtlich von Ziegenhain auf dem 
beherrſchenden Höhenzuge, welcher den Knüll nach 


ine uralte Straße führt vom Rheine und 
von Frankfurt her über Alsfeld und Hers⸗ 
feld nach Thüringen, eine Straße, die im 
16. Jahrhundert zum Unterſchied von einer nörd⸗ 
licheren Straße „durch die langen Heſſen“, welche 
von Frankfurt über Gießen, Kirchhain, Treyſa, 
Homberg, Spangenberg, Waldkappel und Kreuz⸗ 
burg nach Thüringen zog, die Straße „durch die 
kurzen Heſſen“ genannt wurde. An dieſer Straße 


Süden hin mit dem Vogelsberg verbindet, dicht 
auf der ſüdlichen Grenze von Niederheſſen, und 
ſomit ein Schlüſſel des Heſſenlandes, die Burg 
Herzberg (= Hirſchberg. Der Burg⸗ 
berg, der ſich 500 Meter über der Meeresfläche 
erhebt, bildet die höchſte Kuppe eines ſüdlich und 
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nördlich abfallenden Bergrückens, welcher zwiſchen 
dem Biebesbach und der Joſſa einer⸗ und dem 
Breitenbach andererſeits bis zu deren Vereinigung 
vor Oberjoſſa in öſtlicher Richtung herabſtürzt. 
Im nördlichen Thale liegen Breitenbach, Gehau 
und nahe der Waſſerſcheide der nach dieſer Lage 
genannte Hof Höhenſcheid, deſſen Name im Laufe 
der Zeit in Huhnſtadt oder Honſtadt verderbt 
worden iſt. Ganz hervorragend iſt der Ausblick, 
welcher ſich dem Wanderer bei einigermaßen 
klarer Fernſicht von der Kuppe des Herzbergs 
darbietet. Hoffentlich iſt es auch den Theilnehmern 
der bevorſtehenden 61. Jahre sverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde beſchieden, bei Gelegen⸗ 
heit des von dem gaſtlichen Ziegenhain 
aus für den 24. Juli geplanten Ausfluges 
nach dem Herzberge den weiten Rundblick, der 
an dieſer Stelle kurz erläutert ſei, in voller 
Schönheit zu genießen. Gegen Nordweſten ſchaut 
das Auge zwiſchen dem Rimberg und Bechtels⸗ 
berg in die grüne Schwalmfläche mit Ziegenhain 
und Treyſa, mit der Kegelkuppe der Landsburg, 
dem Thurme des Löwenſteins und Schloß Waldeck, 
hinter denen theils die Höhen des weſtfäliſchen 
Sauerlandes, theils der breit gelagerte Burgwald 
den Abſchluß bilden. Weſtlich blicken wir über 
Alsfeld und die Altenburg, über das Schwalm⸗ 
thal und die Waſſerſcheide bei Neuſtadt hinüber 
bis zu den Felſenkuppen des Frauenbergs und 
der Amöneburg. Südweſtlich ſteigt aus nebeliger 


Ferne der Taunus und näher der Dinſtberg 
hervor. Weiter nach Süden erhebt ſich das 
Gelände immer höher bis zu den Gipfeln des 
Vogelsbergs, von denen namentlich der Ulrichſtein, 
der Taufſtein und der Oberwald ſichtbar ſind. 
Südlich treten Grebenau, Lauterbach und die 
Burg Eiſenbach hervor, weiter nach Südoſten 
der Rimberg bei Schlitz, der Röhlingsberg bei 
der Faſanerie, der Rauſchenberg und der Frauen⸗ 
berg bei Fulda, ſowie über die Schill hinaus 
das Dammersfeld, die Milſeburg, das Schloß 
Bieberſtein und die Rhön überhaupt, ferner Hün⸗ 
feld mit den hinter ihm gelegenen Baſaltkegeln 
und namentlich der Rochuskapelle bei Buttlar 
und in tieferer Ferne hinaus zum Theil ganz 
öſtlich die Bleſſe, der Beier, der Dietrichs⸗ und 
Oechſenberg, der Inſelsberg, der Soisberg und 
mehr im Vordergrunde der Stoppelsberg mit 
den Trümmern der Burg Hauneck, immer weiter 
gegen Norden der Johannisberg bei Hersfeld, 
Landeck, der Seulingswald, das Richelsdorfer 
Gebirge und der Alheimer bei Rotenburg. 


Auf der Höhe dieſes prächtigen Ausſichtspunktes 
erhob ſich ſeiner die Straße beherrſchenden Lage 


entſprechend ſeit alter Zeit eine Burg, von welcher 
heute immerhin noch ſtattliche Mauerreſte vor⸗ 
handen find. Die Burg beſtand aus zwei Theilen, 
der eigentlichen Burg und der elf Stufen tiefer 
gelegenen Vorburg und war ein Bruchſtein⸗ und 
Quaderbau aus Sandſtein, von deſſen Raum⸗ 
verhältniſſen die auf die Gegenwart überkommenen 
Ringmauern der Hauptburg mit ihren fünf er⸗ 
haltenen Thürmen ſowie Mauer und Thorthurm 
der Vorburg Zeugniß ablegen. 

Seitens der Beſitzer der Ruine, der Freiherren 
von Dörnberg, wird in neuerer Zeit für deren 
möglichſte Sicherung gegen weitere Zerſtörung 
Sorge getragen. | : 

Von Süden gelangt der Beſucher der Burg 
über eine durch Verlängerung der alten Zugbrücke 
hergeſtellte Brücke in das rundbogige Thor der 
Vorburg, vor welchem ehedem ein zweites äußeres 
Thor gelegen war. Neben dem inneren Thore 
erhebt ſich ein viereckiger Thurm, der ſog. Wacht⸗ 
thurm, der einſt zur Wohnung des Kom⸗ 
mandanten der Burg diente. Vom Thore zieht 
rechts wie links eine Vormauer aus, die der 
Hauptmauer der Vorburg parallel läuft. Zwiſchen 
beiden Mauern befand ſich einſt der Zwinger. 
Von Gebäuden der Vorburg ſtehen jetzt nur noch 
ein nicht mehr bewohnbares Oekonomiegebäude 
und eine in dieſem Jahrhundert erneuerte Scheune 
und Stallung. Burg und Vorburg ſchließen fie 
unmittelbar aneinander, nur daß die erſtere, wie 
geſagt, nicht unerheblich höher liegt. Der mächtige 
Unterbau, ein unregelmäßiges Viereck mit vier 
Eckthürmen, erſtreckt ſich auf dem Felſen des 
Burgberges von Südſüdweſten gegen Nordnord⸗ 
oſten, auf dieſem Unterbau erhoben ſich die 
Gebäude. Die an die Vorburg ſich anſchließende 
gegen Südſüdweſt gerichtete Seite der Burg hat 
drei 30—40 Fuß hohe Thürme. Der an der 
linken Ecke der Mauer ſich erhebende Thurm, 
der Ritterſaal genannt, ein Name, der nach 
Landau in ſeiner Geſchichte der Burg 
Herzberg in der Zeitſchrift des Ver⸗ 
eins für heſſiſche Geſchichte und Lan⸗ 
deskunde, Band 6, S. 72—99, dem wir 
hier in der Hauptſache folgen, wohl erſt ſpäter 
entſtanden iſt, hatte früher ein Kuppeldach. Jetzt 
dient er den Landleuten der Umgegend, die jähr⸗ 
lich am Himmelfahrtstage den Herzberg zu be⸗ 
ſuchen pflegen, als Tanzplatz. Der zweite rechts 
am Ende dieſer Seite ſtehende Thurm, deſſen 
hohes, ſpitzes Dach im Anfang dieſes Jahrhunderts 
weſentlich verringert wurde, beſteht nur in ſeinem 
unteren Theil aus maſſivem Gemäuer, wogegen 
die beiden oberen Stockwerke, welche heute die 
Wohnung des freiherrlich von Dörnberg'ſchen 
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Revierförſters enthalten, nur aus dünnen Wänden 


von Fachwerk hergeſtellt ſind. Der dritte Thurm 
in der Mitte dieſer Seite der Mauer, der 
Gerichts- oder Gefängnißthurm genannt, 
wird durch einen ſich nach innen eng an ihn 
anſchließenden Treppenthurm zugänglich. Ritter⸗ 
ſaal und Gerichtsthurm waren durch einen Gang 
verbunden. Die von den beiden Eckthürmen aus⸗ 
gehenden Ringmauern ſind nicht gleich lang und 
hoch, und zwar iſt die Mauer zur Linken etwas 
länger, dafür aber andererſeits etwas niedriger 
als die zur Rechten. Nach Nordnordweſten decken 
die Mauern zwei gleich hohe, im Durchmeſſer 
aber etwas von einander abweichende Thürme, 
links der Gehauer Thurm und rechts der 


Höhenſcheider Thurm beide nach ihrer Lage 


zu den betreffenden nahen Ortſchaften ſo benannt. 


Ein ſechſter Thurm, der ſich gegenüber dent 


Gerichtsthurm erhob und das Burgverließ ent- 
halten haben ſoll, iſt in den zwanziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts abgetragen, um die Steine 
zur Erbauung der bereits erwähnten Scheune in 
der Vorburg verwenden zu können, Neben der 
Stelle, wo dieſer längſt abgetragene Thurm ſtand, 
befindet ſich die von den Gebäuden der inneren 
Burg allein noch vorhandene Kapelle. Zufolge 
ihrer noch lesbaren Inſchrift wurde fie im Sep: 


tember 1661 mit nicht geringen Koſten wieder⸗ 


hergeſtellt und zwar von Ludwig von Dörn⸗ 
berg und deſſen Gemahlin. 1743 erhielt die 
damals wieder ſehr baufällige Kirche ein neues 
Dach und noch bis 1838 wurde ein um den 
andern Sonntag Gottesdienſt darin gehalten. 
Im inneren Beringe ſtanden auf einer etwa 


25 Fuß betragenden Erhöhung die Wohngebäude. 


Zu ihnen führte auf 35 Stufen eine zwiſchen 
der Kirche und dem beſeitigten Thurme angelegte 
Treppe. Der öſtlich darunter liegende Raum 
wird heute der Rehgarten genannt, wie denn 
der größte Theil des Innern der Burg jetzt als 
Garten benutzt wird. Auf der anderen Seite 
der Kirche befindet ſich ein einſtöckiges Backhaus. 
Nicht vergeſſen zu werden verdienen ſchließlich 
einige Einzelheiten, ſo die breiten niedrigen, 
außen im Stichbogen überwölbten Schießlöcher 
der Thürme; die noch mit ihren Stürzen ver⸗ 
ſehenen Zinnenfenſter der Weſtſeite, von denen 
das ſüdlichſte einen mit drei Ausgüſſen verſehenen 
Waſſerbehälter mit darunter befindlichem Becken 
enthält; der ebenda auf Kragſteinen ruhende, 
faſt zerſtörte Erker, die Steinbänke in den tiefen 
Blenden der breiten, niedrigen gekuppelten Fenſter 
des Ritterſaales, wovon zwei noch mit alten 
Eiſengittern verſehen ſind, die meiſt ſchmuckloſen 
Spitzbogenthüren, über der ſüdlichen die Wappen 


der Dörnberge mit der Zahl 1516 und dem 
Meiſterzeichen; die Pforte neben der Kapelle mit 
reichem Gewände, deſſen Stäbe ſich durchkreuzen. 

Die Burgreſte, welche wir heute noch vor Augen 
haben, ſind nicht die der älteſten Anlage, ſondern 
die eines zweiten Baues, der in der Zeit von 
1480 bis zur Mitte des folgenden Jahrhunderts 
allmälig entſtanden iſt. Die urſprüngliche Burg⸗ 
anlage auf dem Herzberge ſtammt bereits aus 
dem letzten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts und 
wird kurz vor das Jahr 1298 zu ſetzen ſein, in 
welchem Heinrich von Romrod, Marſchall des 
Landgrafen Heinrich J. von Heſſen, und ſeine 


Hausfrau Mechtild aus dem Hauſe von Löwen⸗ 


ſtein⸗Weſterburg, dem Landgrafen ihr „Hus 
Hirzberg und den Berg und was dazu gehöret“ mit 
der Bitte übergaben, ihnen daſſelbe als Lehen zurück⸗ 
zugeben. Die Landgrafen erhielten dabei das 
Recht, die Burg jederzeit mit einer Beſatzung zu 
belegen und in allen ihren Fehden ſich ihrer ſo 
zu bedienen, als ob ſie ihr unmittelbares Eigen 
ſei. Von Heinrich von Romrod's Söhnen Friedrich 
und Rudolf ging die Burg auf Berthold, 
Edelherrn von Lisberg, den Gemahl von 
Heinrichs einziger Tochter Mechtild, über. f 

Berthold's Sohn Friedrich trat nach dem Tode 
ſeines Vaters in ganerbſchaftliche Verbindung zu 
den ihm ſchon vorher verwandten Herren von 
Falkenberg, und beide Familien bewohnten 
in Folge des zwiſchen ihnen getroffenen Abkommens 
die Burg Herzberg fortan gemeinſchaftlich. Da 
man aber die Ganerbſchaft abgeſchloſſen hatte, 
ohne ſich um den landgräflichen Lehnsherrn zu 
kümmern, griff Landgraf Hermann von 
Heſſen, deſſen Vorfahren ſchon mehrfach Ver⸗ 
anlaſſung gehabt, mit der Lehnstreue der Inhaber 
des Herzbergs unzufrieden zu ſein, zumal die von 


Lisberg und von Falkenberg ſich dem großen 
Sternerbunde, deſſen Häupter der Herzog von 


Braunſchweig und der Graf von Ziegenhain 
waren, angeſchloſſen hatten, 1371 zum Schwerte 
und zog mit einem anſehnlichen Heerhaufen vor 
den Herzberg. Doch mußte der Landgraf einem 
bald heranrückenden, überlegenen Entſatzheer der 
Sterner weichen und unverrichteter Sache wieder 
abziehen. 

Im Jahre 1392 gelangte der Herzberg durch 
Kauf in den alleinigen Beſitz Kunzmann's von 
Falkenberg, des nachherigen Mörders Herzog 
Friedrich's von Braunſchweig, doch vermochte ſich 


Kunzmann nicht darin zu behaupten. Mit der 


böſen That des Jahres 1400, die ſich an ſeinen 
Namen und an den Friedrich's von Hertinghauſen 
heftete, erbleichte ſein Glücksſtern, er gerieth mehr 
und mehr in Schulden. Infolge des Verfalls ſeiner 
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Vermögensverhältniſſe ſah Kunzmann, der bereits 
früher ein Viertel des Herzbergs an die von 
Hanſtein hatte verpfänden müſſen, ſich kurz vor 
ſeinem Tode, im Jahre 1416, genöthigt, Land⸗ 
graf Ludwig dem Friedſamen von Neuem zu 
huldigen und damit ſeine Unterwerfung zu voll⸗ 
ziehen. Kunzmann's Sohn, Werner, kam dann 
in die Lage, von dem Landgrafen Geld borgen 
zu müſſen, der ſich dafür 1½ Viertel des Herz⸗ 
berges als Pfand verſchreiben ließ. Der Land⸗ 
graf, der bereits vorher auf ſeinem Antheil des 
Herzberges einen eigenen Amtmann gehabt hatte, 
gelangte nach dem Tode Werner's, des letzten 
ſeiner Linie, in den vollen Beſitz der Burg, die 
fortan zunächſt von fürſtlichen Amtleuten bewohnt 
wurde, jedoch nur bis zum Jahre 1477, als 
Landgraf Heinrich III. ſeinen Hofmeiſter 
Hans von Dörnberg, dem er beträchtliche 
Summen ſchuldete, am 11. Juli auf deſſen 
Vorſchlag mit dem Schloſſe Herzberg und dem 
halben Gericht Breitenbach belehnte, eine Be⸗ 
lehnung, die des Landgrafen Sohn Ludwig 
1478 nochmals beſtätigte. Hans von Dörnberg, 
eine der bekannteſten Perſönlichkeiten in der 
heſſiſchen Geſchichte ſeiner Zeit, ſeit 1463 als 
mainziſcher Lehnsmann Beſitzer des Schloſſes 
Hauſen und auch ſonſt ſchon länger in der Gegend 
begütert, mußte infolgedeſſen in der Erwerbung 
des Herzberges und der benachbarten Ortſchaften 


eine ſehr wünſchenswerthe Abrundung ſeines Be— 


ſitzes erblicken. 

Die nächſte Aufgabe der Herren von Dörnberg 
nach ihrer Beſitzergreifung war es, die ſehr ver⸗ 
fallene Burgvefte wieder in einen vertheidigungs⸗ 
fähigen Zuſtand zu verſetzen. Hans von Dörn⸗ 
berg entſchloß ſich ſogar zu einem völligen Neu⸗ 
bau. Das ſogen. alte Haus, die öſtlichen und 
weſtlichen Mauern, die darauf ſtehenden Gänge 
und der innere Thurm wurden zuerſt fertig, noch 
1490, das Schloß ſelbſt wurde 1494 vollendet. 
Neubauten und Ausbeſſerungen hörten jedoch 
trotzdem bis zum Jahre 1563 nicht auf, zumal 
+ 1 5 auch von Feuersgefahr nicht verſchont 
lieb. 

Schwere Drangſale brachte der dreißigjährige 
Krieg über den Herzberg und ſeine Bewohner, 
der, weil er die Straße von Hersfeld nach Als⸗ 
feld völlig beherrſchte, gerade damals in dem an⸗ 
haltenden Zerwürfniſſe, welches zwiſchen den beiden 
Zweigen des heſſiſchen Geſammthauſes von Kaſſel 
und Darmſtadt beſtand, für den Kaſſeler Land⸗ 
grafen von hoher Wichtigkeit war und von ihm 


auf Grund des ihm zuſtehenden Oeffnungsrechtes 
mit einer heſſiſchen Beſatzung verſehen wurde, 
deren Unterhalt für die Familie von Dörnberg 
eine ſchwere Laſt war. Landgraf Wilhelm V., 
der Held des dreißigjährigen Krieges, betrachtete 
den Herzberg wegen ſeiner Lage als Landes⸗ 
feſtung und drang auf Verſtärkung der Feſtungs⸗ 
werke aus den Mitteln der von den Dörnbergiſchen 
Unterthanen fälligen Landeskontribution. Doch 
gelangte dieſe Abſicht erſt unter Wilhelm's Wittwe, 
der großen Landgräfin Amalie Eliſabeth, 
und zwar aus Landesmitteln, zur Ausführung. 
Auch einer, wenn auch erfolglosen Belagerung 
entging man nicht. Im Jahre 1637 brach Feuer 
aus und zerſtörte die Mehrzahl der Gebäude, 
beſonders die am beſten eingerichteten Wohnhäuser. 
Nach dem weſtfäliſchen Frieden wurde die Be⸗ 
ſatzung, die zeitweiſe 60 Mann betragen hatte, 
auf 4 Mann und einem Gefreiten verringert, 
neben denen die von Dörnberg jedoch fortwährend 
noch einen Lieutenant hielten. Auch im ſieben⸗ 
jährigen Kriege behielt der Herzberg ſeine ſtra⸗ 
tegiſche Bedeutung und war abwechſelnd von 
Truppen der Verbündeten und der Franzoſen 
beſetzt. 

Obſchon die Burg als militäriſch wichtiger 
Punkt betrachtet wurde, zerfiel ſie immer mehr 
und war, abgeſehen von allem andern, auch im 
Hinblick auf die Kommandantenwohnung im 
Thurme der Vorburg, jo baufällig, daß der ſieben⸗ 
undſiebzigjährige Kommandant, Major von 
Rückersfeld, ſich Erlaubniß erbitten mußte, ſeine 
Penſion von monatlich acht Thalern anderswo 
verzehren zu dürfen. Zwar war kurz vorher be⸗ 
ſchloſſen, die zur Befeſtigung gehörigen Mauern 
und ſonſtigen Werke, ſowie die für die Garniſon 
nöthigen Gebäude fortlaufend in gutem Stande 
zu erhalten, doch konnte dieſer Beſchluß den 
Verfall der Werke nicht aufhalten. 

Die noch vorhandenen vier verroſteten Kanonen 
von altem Eiſen ließ der Dörnbergiſche Amts⸗ 
ſchulz 1808 als ſolches verkaufen, weil er fürchtete, 
daß die weſtfäliſche Regierung ſich ihrer be- 
mächtigen könnte. a 

So ſehr wir heute den Zerfall der ſtattlichen 
Burg bedauern, ſo lebhaft freuen wir uns anderer⸗ 
ſeits der prächtigen Ausſicht, welche ſich uns dort 
oben bietet, und ſind froh, in einer Zeit zu 
leben, in der es der Grenzfeſtungen des einen 
deutſchen Staates gegen den andern nicht mehr 
bedarf. es 
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Ein oder zwei Jubiläen? 
Von Dr. L. Armbruſt. 


(Schluß.) 


elſungen war durch den Einſturz der Brücke 
0 ganz erheblich geſchädigt. Denn ſeit der Er⸗ 
bauung derſelben war nicht nur der Handel 
auf dem Sälzerwege durch die Stadt geleitet, 
ſondern der ebenſo wichtige Verkehr auf der 
Nürnberger Landſtraße. Und nun konnte man 
noch nicht einmal an den ſofortigen Aufbau 
denken. Denn Krieg folgte dem Hochwaſſer. 
Landgraf Wilhelm zog mit Moritz von Sachſen 
zu Felde, um ſeinen Vater, den Landgrafen 
Philipp, aus der Gefangenſchaft Karl's des Fünften 
zu befreien. Da mußte auch der kläglichſte Hilfe⸗ 
ruf, den Bürgemeiſter und Rath an den Landes⸗ 
herrn richteten, ungehört verhallen. Auch nach 
Philipp's Rückkehr blieb es unruhig in ganz 
Deutſchland. 1553 trug der Landgraf Sorge, die 
Landſtraßen von Wegelagerern zu ſäubern. 1554 
am Trinitatisſonntage traf die ſchwer geprüfte 
Stadt Melſungen ein neues Unglück: das Rath⸗ 
haus brannte ab. 1556 wurde das jetzt noch 
vorhandene Rathhaus erbaut. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden dachte man, wie es ſcheint, noch nicht 
einmal daran, die Steinbrücke durch eine hölzerne 
zu erſetzen. Man behalf ſich offenbar mit einer 
Fähre und Kähnen. 

Erſt 1564 muß wenige Schritte oberhalb der 
heutigen Steinbrücke eine Holzbrücke angelegt ſein, 
der alte Schöneberg liefert dazu 312 Klafter 
Buchenholz, die eichenen Pfähle nahm man wohl 

„aus der eigentlichen Stadtwaldung, dem neuen 

Schöneberge. Landgraf Philipp erließ der 
Stadt ein Drittel des Forſtgeldes, welches dem 
Fürſten für Holz aus dem alten Schöneberge 
gezahlt werden mußte. Allein die Holzbrücke ging 
ſchon während des zweiten Winters beim Eisgange 
in Trümmer. 1566 wurde ſie erneuert und 
dazu 389 Klafter Buchenholz im alten Schöneberge 
gehauen. Dieſe „alte Spicke“ oder Holzbrücke 
wird noch 1640 und ſpäter in den ſtädtiſchen 
Rechnungsbüchern erwähnt, aber eine Einnahme 
an Brückengeld lieferte ſie damals nicht mehr. 

1593 raffte man ſich endlich zum Baue einer 
Stein brücke empor. Aber noch leuchtete dem 
Werke kein holder Stern. Die wilden Waſſer 
ſchienen keine Feſſel mehr dulden zu wollen und 
vernichteten die mühſame Arbeit. Allein man 
ließ ſich nicht abſchrecken. Am 16. September 1594 
nahmen Bürgemeiſter und Rath, offenbar zum 
Wiederaufbaue der Brücke, eine Anleihe von 


fürſt mußte helfen. 


Nachdruck verboten. 


500 Gulden auf, die erſt in den Jahren 1613 
bis 1616 dem Bürger Johann Elnberg zurück⸗ 
gezahlt werden konnten. Auch in anderer Weiſe 
machte man Mittel für den Brückenbau flüſſig, 
und 1599 und 1607 legten die beiden Brücken⸗ 
meiſter ſchon kleinere Summen, welche man augen⸗ 
blicklich nicht nöthig hatte, bei Bürgern der Stadt 
verzinslich an. Von jedem Fremden, der in die 
Stadt zog, wurden 20 Thlr. Bürgergeld erhoben, 
Bürgerſöhne kamen billiger ab, und ſolche Fremde, 
welche die Tochter oder Wittwe eines Melſungers 
heiratheten, hatten nur 5 Thlr. zu bezahlen. An 
die Einwohner wurden hohe Anforderungen geſtellt; 
manche ſuchten ſich der ſchweren Arbeit beim 
Brückenbaue dadurch zu entziehen, daß ſie aus 
der Stadt fortzogen. 1602 erklärte man ſolche 
pflichtvergeſſenen Bürger des Bürgerrechts ver⸗ 
luſtig. — Aber Stadt und Städter konnten das 
große Werk nicht allein vollbringen, der Landes⸗ 
Landgraf Moritz ließ den 
Melſungern zweimal eine anſehnliche Beiſteuer 
zum Aufbaue ihrer Brücke zukommen, geſtattete 
ihnen ferner alle Windfälle des Schönberges in 
ihrem Nutzen zu verwerthen und bewilligte ihnen 
endlich, neben den bisherigen Jahrmärkten einen 
Pferdemarkt zu halten. So kam Melſungen 
mit guter Hilfe aus feiner Bedrängniß. Am 
2. Juli 1595 ward der Grundſtein der ſteinernen 
Brücke gelegt und nach fünfviertel Jahren ſtand 
das gewaltige Werk da. Neben der oben erwähnten 
Inſchrift, welche dies verkündet, ſind in einen 
anderen Stein folgende Buchſtaben eingehauen: 
W. G. N. B. 
D. 
S. D. M. K. 
Ich deute mir dieſe Zeichen: 
Wo Gott nicht bauet 
Da bauen ſie umſunſt. 
Segne Du meine Kunſt! 

Wer weiß eine beſſere Deutung? — 

Auch an dieſem Rieſenbaue, der für Ewig⸗ 
keiten gemacht zu ſein ſcheint, haben die Elemente 
gerüttelt. Und das geſchah wierderum in beſonders 
ſchwerer Zeit, gegen Ende des dreißigjährigen 
Krieges. „Am 5. Januar 1643“, berichtet das 


* Jetzt lieſt man dieſe Zeile D. B. S. I. V. Ich 
halte aber obige Lesart, die Till giebt, für beſſer. Die 
Inſchrift ſcheint in dieſem Jahrhundert aufgefriſcht zu ſein. 
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Melſunger Stadtbuch, „war ſolche große Waſſer⸗ 
fluth, daß man nit allein mit Schifflein an 
Johan Brandaun Hausecken fahren können (dies 
iſt wahrſcheinlich das ſchöne Eckhaus am Markte 
und der Brückenſtraße), ſondern es iſt auch das 
Waſſer bei dem Brückenthor über dem Schnit, 
welcher bei der großen Waſſerfluth 1552 am 
10. Januar geſchehen, einen ganzen Schuh laut 
Zeichens übergangen, es hat auch dieſe Fluth nit 
allein die oberſte Schneidemöhle und Lohmöhle 
und viel Bäume und Zäune hinweggeführt, ſondern 
auch einen großen Riß an der Brücken gethan. 
Dasmal ſind regierende Bürgermeiſter geweſen 
Caſpar Hilgenbergk, Conradt Möller, Curdt 
Erningk, Johan Thias.“ ö 

Rath und Ausſchuß kamen zuſammen und 
beriethen über die Ausbeſſerung des Brücken⸗ 


ſchadens. Aber das Bürgerthum war damals 


die Bevormundung durch die Regierungsbehörden 
ſchon ſo gewohnt geworden, daß man ſich zu 
keinem beſſeren Entſchluſſe aufſchwang, als den 
Vogt von Merxhauſen und den von der Haida 
bei Morſchen holen zu laſſen, damit ſie als 
„Baumeiſter zur Brucken“ den Schaden be— 
ſichtigten. Der Strom war geduldig und richtete 
mittlerweile kein größeres Unheil an. Mit 
Weiden und anderen Stoffen füllten dann Acker⸗ 
leute die Löcher in dem Baue aus, fuhren Steine 
auf die Brücke und ließen ſich dabei das Bier 
des ſtädtiſchen Brauhauſes wohl ſchmecken. Die 
Beſchädigung mußte immerhin bedeutend ſein, 
das ſehen wir aus den Koſten und Anſtrengungen 
bei der Wiederherſtellung. Zimmerleute mußten 
ein Balkengerüſt an der Brücke aufſchlagen, für 
eiſerne Stäbe und Klammern gab man allein 
44 Thlr. 12 Albus aus, und ein Pflaſterer 
arbeitete mit einem Handlanger fünf Wochen und 
vier Tage, um das Plaſter auf und vor der 
Brücke wieder herzuſtellen. Die Stadt war durch 


das Kriegselend ſchon in arge Schulden gerathen, 
aber mehrere Kaſſeler Gläubiger hatten ein Ein⸗ 
ſehen und erließen ein Anſehnliches an den Zinſen. 

Die erneuerte Brücke war der Macht des 
Waſſers noch immer nicht gewachſen. Schon 
1647 mußte ſie durch Eisbalken geſchützt werden. 
Und ſeit 1648 ſind trotzdem faſt jedes Jahr Aus⸗ 
gaben für Ausbeſſerungen an der Brücke ver⸗ 
zeichnet. 1675 ſtand es jo ſchlimm, daß am 
28. Mai der Wegemeiſter ſchleunigſt die hölzerne 
Brücke, welche löchricht und ſchädig war, wieder 
herſtellen mußte; die gnädige Herrſchaft hatte 
nämlich ihre Durchreiſe angekündigt. Die Un⸗ 
brauchbarkeit der ſteinernen Brücke rührte daher, 
weil der letzte Brückenbogen, unmittelbar an der 
heutigen Vorſtadt, ſchadhaft geworden war. 
Hieran hat man lange gebaut. Schon in einem 
Aktenſtücke vom 27. Mai 1678 wird angeführt, 
daß man 1675 bis 1677 an der ſteinernen Brücke 
gebaut, dazu eine ſtarke Summe Geldes geborgt 
und mit Gottes Hilfe den Bau vollendet hätte. 
Allein Riſſe und Einſturz wiederholten ſich fort⸗ 
während. Noch 1715 wurden 16 Eichenſtämme 
aus dem alten Schöneberge für den Brückenbau 
angewieſen. In dieſer Zeit müſſen auch die be⸗ 
nachbarten Aemter Fuhren für die Herſtellung der 
Melſunger Brücke übernehmen, bedürfen aber 
öfterer Mahnung. Erſt 1733 ſcheint der Brücken⸗ 
pfeiler ſolche Feſtigkeit erlangt zu haben wie ſeine 
Brüder. 1746 kam der Oberſalzgräfe Waitz in 
Kaſſel auf den Gedanken, auch Wehr und Schleuſe 
von Stein zu bauen. Dieſe Arbeit vollführte 
aber die heſſiſche Regierung allein. 

Trotz der neuen Eiſenbrücke, welche jetzt den 
Bahnhof mit der Stadt Melſungen verbindet, 
gehen noch immer Tauſende über die alte Stein⸗ 
brücke. Aber wer denkt dabei an die Sorgen 
und Schweißtropfen, welche dieſe Anlage der Vor⸗ 


zeit gekoſtet hat? 


— ae 


Gerd von Falkenberg 
amd die Niederwerfung Dillinghanjen’s im Jahre 1530. 
Von Dr. Wilhelm Chr. Lange. 
(Fortſetzung.) 


Dillinghauſen ſelbſt, wurde „über Berg und 
Thal“ nach der Blankenau geſchleppt, — wir 
kennen Gerd's Haus ſchon als Aufbewahrungsort 
für Gefangene, — und dort in einen Keller geſperrt, 
wohl der Heimlichkeit wegen; der „Prinzipal“ Georg 


05 rechtmäßige Eigenthümer dieſer Aktenſtücke, 
0 


Ziegenmeier mußte ihm zu mehrerer Sicherheit Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten, d. h. ihn bewachen. Gerd, der Viel⸗ 
beſchäftigte, hatte andere Sachen zu thun, denn zu⸗ 
nächſt handelte es ſich bei ihm um den ſpringenden 
Punkt, den klingenden Erlös der mühevollen 
Unternehmung einzuheimſen. Der Gefangene hatte 


I 1 


Gerd für jeine Freilaſſung ein Löſegeld von 


4000 Gulden!) geboten, doch wurde vor der 


Ratifikation dieſes Vertrages der von Falkenberg 
von Herzog Heinrich an den Breitenſtein im 
Solling beſchieden, woſelbſt Burkard von Saldern 
und Wilken Klenke mit ihm in Unterhandlung 
traten, damit Dillinghauſen nicht in Freiheit ge⸗ 
ſetzt, ſondern vielmehr in das Gewahrſam ihres 
Meiſters geliefert werde. Der endliche Abſchluß 
dieſes Handels fand in Wolfenbüttel ſtatt, wo 
Gerd des Nachts heimlich eingelaſſen wurde. Am 
Nachmittag kamen die genannten Unterhändler 
Heinrich's, und es wurde ſtipulirt, daß der Herzog 
ſelbſt an Gerd die in Frage ſtehenden 4000 Gulden 
entrichten wollte; der von Saldern und Klenke 
verbürgten ſich für die richtige Zahlung der nicht 
un beträchtlichen Summe. Gerd ſelbſt, — wir 
wollen dieſen Zug ſeines Weſens beſonders hervor⸗ 
heben — ließ ſich in Beiſein des herzoglichen 
Sekretärs das Verſprechen geben, daß man den 
Doktor nicht umbringen und auch nicht in „ewige“ 
Haft ſetzen ſollte. Die mitgetheilten Verhandlungen 
beſchleunigte aber auch noch der folgende Umſtand: 
Derjenige Mann, in deſſen Leben jene „ewige“ 
Haft ſpäter eine große Rolle geſpielt hat, Land⸗ 
graf Philipp, hatte nämlich die erzählten Vor⸗ 
gänge, welche viel Staub aufwirbelten, mit auf⸗ 
merkſamen Blick verfolgt und machte jetzt Anſtalt, 
dem Unterdrückten beizuſtehn. Hierzu fühlte er 
ſich um ſo mehr verpflichtet, als Goslar auf die 
Kunde von dem Verſchwinden ſeines Geſandten 
bei dem kaiſerlichen Kammergericht ein Mandat 
erwirkt hatte, wodurch der Landgraf ermächtigt 
wurde, „den thätern nach zu trachten, jr leib, 
hab vnd gut einzuziehn, biß ſolang der Doctor 
loßgezelt, vnd jme ſein entwerte hab vnd güter 
widerumb zugeſtelt würden“. 

Als es nun Gerd zu Ohren kam, daß der 
Landgraf auf Grund des Mandats bei ihm in 
Blankenau eine Hausſuchung abzuhalten gedächte, 
zog man Nachts um 1 Uhr (wohl im Anfang 
März 1531) mit dem Gefangenen von Blankenau, 
ritt bis an die Landwehr bei Kloſter Amelunxborn 
nach Eſchershauſen zu und übergab hier Dilling⸗ 
hauſen den Leuten des Herzogs, Burkard von 
Saldern und Wilken Klenke, welche ihn zunächſt 
auf die Hindenburg und von da nach Digelmiſſen **) 
in der Herrſchaft Homburg ſchleppten. Dort 
wurde er in einem Hof Alswedde auf einem 


) In dem auf der Kaſſeler Bibliothek befindlichen 
Exemplare der „Citation ꝛc.“ von 1539 iſt von einer 
gleichzeitigen Hand daneben geſchrieben: 4000 Thlr. Die 
Bemerkung rührt vielleicht vom Landgrafen ſelbſt oder 
ſeinen Räthen her. 

) Oeſtlich von Bodenwerder. 


Speicher verſteckt. Da aber die bisherigen Eigen⸗ 
thümer der Waare dem Herzog nicht recht trauten 
— wahrſcheinlich ſtand er auch bei dieſen ſchon 
nicht in beſonderem Geruche —, ſo mußte Hans 
Wellerſen, der Getreue Gerd's, von wegen ſeines 
Herrn, Georg Ziegenmeier aber für eigne Rechnung 
bei dem Gefangenen auf dem Speicher ſich häuslich 
niederlaſſen; der verdienſtvolle Hans war übrigens 
ſpäter, nach dem Verſchwinden ſeines Meiſters 
in den Dienſt des heſſiſchen Marſchalls Hermann 
von der Malsburg getreten und hat vielleicht 
mit ſeinem neuen Herrn Anno 45 wieder als 
Gefangenwärter fungirt und Herzog Heinrich nach 
Ziegenhain bringen helfen. Gerd ſelbſt ſcheint 
nun in Hinſicht auf das täglich zu erwartende 
Eingreifen des Landgrafen der Boden zu heiß 
unter den Füßen geworden zu ſein, und er wird 
es für nicht unzweckmäßig erachtet haben, einigen 
Raum zwiſchen ſeine Perſon und die Einſpännigen 
Philipp's zu bringen. Nicht ohne Grund. Am 
17. März 1531 erſchien ein bewaffneter Trupp 
auf der Blankenau und durchſuchte das Haus 
„meinend der Doctor zu finden, aber er war 
ſchon furter geſchickt““); wohin, konnte man nicht 
in Erfahrung bringen, da der Hausherr ebenfalls 
das Weite geſucht hatte; wir werden ihm ſpäter 
unter allerdings für ihn ſehr mißlichen Verhält⸗ 
niſſen wieder begegnen. f 

Folgen wir nun Dr. Dillinghauſen. Nachdem 
Gerd die von Hamenſtedt ausgeſtellte und mit 
dem Siegel des Herzogs verſehene Schuldurkunde 
über die 4000 Gulden in Empfang genommen 
hatte, überließ er einſtweilen es ſeinem Bruder 
Widekind, das wichtige Dokument aufzubewahren 
bezw. die in Betracht kommende Summe zu ge⸗ 
höriger Zeit zu erheben; im Jahr 1544 war 
die Urkunde, wie die Goslarer behaupteten, noch 
in deſſen Beſitz und konnte etwaigen Intereſſenten 
vorgelegt werden. Dillinghauſen ſelbſt wurde, 
nachdem er auf dem Speicher zu Alswedde ſechs 
Wochen geſeſſen, weiter gebracht, zunächſt in das 
Amt Lichtenberg, wo man ihn einen Tag lang in 
einer „wüſten feltkirchen Daußheym“ **) genannt, 
verbarg. In der folgenden Nacht — allerdings 
ein ſtarker Ritt von etwa 10 Meilen, geleiteten 
ihn Achim Riebe, Baltaſar Stechau, Burkard 
von Saldern und Wilken Klenke nach Schöningen 
in's Schloß, das der Bedauernswerthe lebend 
nicht wieder verlaſſen hat. Vor dem Einreiten 
in Schöningen begab ſich noch Folgendes: Wir 
haben oben gehört, daß Burkard von Saldern 
und ſein Genoſſe Klenke verſprochen hatten, es 

) Schreiben Landgraf Philipp's an Herzog Johann 
von Cleve; ſ. u. 

*) Doenſen, nördlich von Eſchershauſen. 
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jollte dem Gefangenen feine Lebensgefahr noch 
lebenslängliches Gefängniß aus dem Handel ent- 
ſtehn. Dieſe an ſich recht lobenswerthen Ver⸗ 
ſicherungen ſcheinen nun einem der Theilnehmer 
der Expedition, der auch mit zur Eskorte gehörte, — 
dem guten Jörg Ziegenmeier, nicht mehr recht 
glaubwürdig geweſen zu ſein, es wollte ihn be⸗ 
dünken, „die ſachen giengen nicht recht zu, würde 
auch nicht eyn gut ende!) nemen, vnnd 
nicht alleyn dem Doctor, ſondern auch jme gefahr 
des leibs darauff ſtehn“. Er gedachte deshalb, 
ſich ganz von der Angelegenheit zurückzuziehen, 
insbeſondere aber, nicht mit nach Schöningen zu 
reiten, doch wurde er von Burkard ernſtlich bedeutet 


und auf anderen Sinn gebracht. Da trotzdem 


noch ſein Ausrücken befürchtet wurde, ſo verfiel 
man auf den ingeniöſen Gedanken, ihn auf einen 
hinkenden Gaul zu ſetzen. Unter ſothanen Um⸗ 
ſtänden hielt der Trupp ſeinen Einzug in der 
herzoglichen Veſte, woſelbſt der Gefangene in eine 
zum Gefängniß hergerichtete Badeſtube geſperrt 
wurde; weil außerdem Ziegenmeier Erfahrung in 
derlei Angelegenheiten beſaß, wurde derſelbe ver⸗ 


) In dem in der Kaſſeler Bibliothek befindlichen 
Exemplar „Unmenſchliche .. . übelthaten ac.” ff. o.] ſind 
dieſe Worte unterſtrichen und mit der Randbemerkung von 
gleichzeitiger (1544) Hand verſehn: propheta. 


anlaßt, dem Gefangenen als Wächter Geſellſchaft 
zu leiſten. Es war nun vorauszuſehn, daß Geor 
— der offenbar noch der beſte unter den kalt⸗ 
blütigen Böſewichtern war und, wie es ſcheint, ein 
gewiſſes Wohlwollen gegen ſeinen Pflegebefohlenen 
gefaßt hatte, — in Folge des engen Zuſammen⸗ 
lebens in einer Art von vertraulichem Verhältniß 
mit Dillinghauſen kommen würde; eben dies 
gerade wünſchte man und zwar in der Abſicht, 
durch Georg den Gefangenen noch in Bezug auf 
irgend welche wichtige Dinge auszuhorchen. Aber 
nur zu bald verlor Dillinghauſen dieſen, wenn 
auch unſichern Freund. Es ſtellte ſich nämlich 
innerhalb kurzer Zeit heraus, daß Ziegenmeier 
das Stillſitzen nicht vertragen konnte, er erkrankte 
und wurde durch Jakob Wildſchütz, den Büchſen⸗ 
meiſter, und Chriſtof von Eichſtädt, den Kammer⸗ 
junker des Herzogs, erſetzt. Alle Angelegenheiten, 
welche den Gefangenen betrafen, betrieb man aus 
leicht einleuchtenden Gründen mit beſonderer Heim⸗ 
lichkeit; jo wurde Wildſchütz durch Hamenſtedt 
im Schloß zu Wolfenbüttel vor Herzog Heinrich's 
Zimmer eidlich verpflichtet, über alles und jedes 
Stillſchweigen zu beobachten und alles, was ihm 
in dieſer Sache befohlen würde, unweigerlich 
auszuführen. ö 


(Fortſetzung folgt.) 


e | 
Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762. 


Vortrag von Dr. med. Carl Schwarzkopf. 


(Fortſetzung.) 


Beſchreibung der ſich entwickelnden Schlacht 

bei Wilhelmsthal zu geben verſuche, fo 
bitte ich um Ihre gütige Nachſicht, da Sie es 
mit der Darſtellung eines Laien, der ſich der 
Schwierigkeit ſeiner Aufgabe wohl bewußt iſt, und 
keines Fachmannes zu thun haben. Mir kommt 
es indeſſen darauf an, Ihnen ein klares und über⸗ 
ſichtliches Bild der Schlacht zu geben, und da 
kann ich nichts Beſſeres thun, als Sie auf eine 
vorliegende Karte verweiſen, die meines Wiſſens 
von einem Stabsoffizier der hieſigen Garniſon 
zwecks eines Vortrages über daſſelbe Thema 
gezeichnet wurde und die ſo klar und überſichtlich 
iſt, daß eigentlich an der Hand dieſer ganz vor⸗ 
züglichen Karte jedes Kind den Gang der Schlacht 
begreifen kann. Ich bitte Sie deshalb nachträglich 
noch von dieſer Karte genaue Kenntniß zu nehmen, 


ws ich Ihnen nun jetzt eine ausführliche 


da ohne dieſelbe mein Vortrag, ſo zu ſagen, in 


der Luft ſchwebt und unverſtändlich bleibt. 


Wie die Verbündeten, hatten auch die Fran⸗ 
zoſen ihre ganze Armee bei Kaſſel bereits 
am 20. Juni zuſammengezogen. Dieſe franzöſiſche 
Armee beſtand indeſſen durchaus nicht aus lauter 
Nationalfranzoſen, ſondern in ihr dienten Naſſauer, 
Sachſen, Pfälzer und vor allem auch Schweizer⸗ 
regimenter. Dieſe Fremdregimenter unterſchieden 
ſich auch äußerlich durch die Grundfarbe der 
Montur von den franzöſiſchen Regimentern, welche 
durchweg weiße Uniformen trugen. Die Grund⸗ 
farbe für die zehn Schweizerregimenter war roth, 
die für die deutſchen Regimenter, Elſaß, Naſſau, 
Zweibrücken u. ſ. w. dagegen blau. Bewaffnet 
war die franzöſiſche Infanterie mit einem Säbel 
und einer Flinte mit Bajonett, welches auch 
während des Feuerns auf dem Laufe blieb. Auch 
in der Kavallerie waren fremde Regimenter, 


deren Montur roth war, während die national⸗ 
franzöſiſchen Reiter blaue und die Dragoner 
grüne Montur hatten. 


Die Dragoner waren, 
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wie ſchon oben erwähnt, urſprünglich beritten 
gemachtes Fußvolk und nahmen in der fran⸗ 
zöſiſchen Armee immer noch dieſe urſprüngliche 
Mittelſtellung ein, während in der preußiſch⸗ 
alliirten Armee nach dem Vorbilde des großen 
Kurfürſten die Dragoner bereits als einfache 
leichte Reiter galten. 

Am 22. Juni machte dieſe franzöſiſche Armee 
eine kleine Bewegung vorwärts und lagerte ſich 
bei Grebenſtein. Um nun den Herzog von 
ſeinem Eindringen in Heſſen abzuhalten, um ihm 
den Uebergang über die Diemel zu verſperren, 
wäre es viel richtiger geweſen, dieſes Lager vor 
und nicht hinter der Diemel aufzuſchlagen. 
So blieben die Franzoſen aber auf halbem Wege 
zwiſchen Kaſſel und der Diemel ſtehen. 

Ihr rechter Flügel hatte die Stadt Grebenſtein 
vor ſeiner Front und lehnte ſich an einen 
moraſtigen Bach, der von Hohenkirchen nach 
jenem Orte hinfließt, die Eſſe. Die Front ihres 
Lagers lief in gerader Linie auf der Höhe bis 
Meimbreſſen hin, einem im Grunde liegenden 
Dorfe, durch welches gleichfalls ein Bach fließt; 
rechts vor ſich hatten ſie Schachten und den 
Schachtener Trieſch. Vor ihrem Zentrum ſtand 
wieder ein Corps Infanterie faſt parallel mit 
ihrer Armee auf dem ſog. Warteberg unter 
dens des Grafen Stainville. Jenſeits Meim⸗ 
reſſen und des Baches hatten ſie ein gleich 
kleines Corps etwa quer vor ihrer linken Flanke 
aufgeſtellt. Endlich hatten ſie eine gute Meile 
weit vorwärts vor ihrem rechten Flügel den 
Generallieutenant Marquis du Caſtries aufgeſtellt 
mit einem ſtarken Corps Infanterie und Ka⸗ 
vallerie bei Karlsdorf, dicht am Reinhardswalde, 
indeſſen weit vorgeſchoben und ganz iſolirt. 

Den Zweck dieſer Aufſtellung wie dieſes Lagers 
vermochte Niemand einzuſehen, und Mauvillon 
nimmt vielleicht nicht mit Unrecht an, daß nur 
die Nähe des reizenden Schloſſes von Wilhelms⸗ 
thal, wo ſich das Hauptquartier befand, der 
Grund dieſer planloſen Aufſtellung geweſen ſei. 
Die Stellung war um ſo unbegreiflicher, als 
durch die Wegnahme der Sababurg der ganze 
Reinhardswald in den Beſitz der Alliirten ge⸗ 
kommen war und von hier aus eine Umgehung 
derſelben doch leicht zu ermöglichen war. 
Kaum hatte Ferdinand von dieſer höchſt un⸗ 
günſtigen Stellung der Franzoſen durch aus⸗ 
geſandte Mannſchaften, insbeſondere auch durch 
einen Herrn von Apell, aus Kaſſel, der von 
Kaſſel aus mit der Poſt nach Höxter gereiſt 
war und die franzöſiſchen Stellungen bei Greben⸗ 
ſtein paſſirt hatte, Kenntniß erhalten, ſo beſchloß 
er, einen entſcheidenden Schlag gegen die nichts 
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ahnenden franzöſiſchen Marſchälle auszuführen 
und ſie in ihrem Lager zu überfallen. 
Hannoverſche Huſaren und Jäger hatten ſchon 
am 22. Juni die Debouchés bei Weſtuffeln und 
Grebenſtein erreicht, hier ſtießen dieſelben plötzlich 
auf den Grafen Stainville, den Herzog von Coigny 
und andere Generale, die gerade mit einer Re⸗ 
kognoszirung beſchäftigt waren. Raſch griffen 
die Hannoveraner die Generale und ihre Eskorte 
an und nahmen 4 Offiziere und 42 Mann ge⸗ 
fangen, während Stainville ſelbſt Leben und Frei⸗ 
heit nur der Schnelligkeit ſeines Pferdes verdankte. 
Ihm gemeldete Bewegungen des Feindes ver⸗ 
anlaßten den Herzog Ferdinand, perſönlich über 
Sielen nach dem Schöneberg vorzugehen, um von 
dieſem hochgelegenen Berge aus ſich Kenntniß 
von dem Marſche des Feindes zu verſchaffen. 
Er vermochte indeſſen nicht zu erkennen, ob er 
die ganze franzöſiſche Armee oder nur einen 
Theil vor ſich habe. Nichtsdeſtoweniger beſchloß er, 
unter allen Umſtänden eine völlige Umgehung 
des Feindes zu bewerkſtelligen, und zwei Beſtim⸗ 
mungen waren es, die vor allem von größter 
Wichtigkeit für den Gang der Schlacht waren 
und für die ich mir ganz ſpeziell Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit erbitten muß. Es war einmal der 
Befehl an den General Luckner, am 23. Juni 
von Uslar nach Wambeck zu marſchiren und noch 
an demſelben Tage in Gottsbüren einzutreffen. 
Am 24. Juni früh um 2½ Uhr ſetzt ſich dann 
das Luckner'ſche Corps —, ſo hieß es in der 
Ordre weiter —, in Marſch und geht über 
Sababurg durch die Schneiſe nach Mariendorf, 
um 7 Uhr Morgens muß es hier eingetroffen ſein, 
die Infanterie im erſten, die Kavallerie im zweiten 


Treffen. Dieſem Luckner'ſchen Corps, welches 
aus ſieben Bataillonen Hannoveranern, vier 


Schwadronen Luckner-Huſaren und vier Schwa⸗ 
dronen Waldgrave-Dragoner beſtand, waren noch 
vier Schwadronen Heſſen-Kaſſelſcher Huſaren unter 
Oberſtlieutenant von Gräfendorf zugetheilt. 

Die zweite nicht minder wichtige Beſtimmung 
war an Lord Granby, den Führer des Reſerve⸗ 
corps, gerichtet. Derſelbe ſollte aus ſeiner Stellung 
bei Warburg und am Deſenberg aufbrechen, am 
23. Juni die Diemel bei Warburg überſchreiten 
und in zwei Kolonnen marſchiren. Die eine 
Kolonne, aus dem preußiſchen Huſarenregiment 
von Bauer, dem engliſchen Dragonerregiment 
Elliot, zwei Bataillonen Bergſchotten, zwei Ba⸗ 
taillonen engliſcher Garde, der ſog. Brigade 
Beckwith beſtehend, ſollte über Bauna, Ober⸗ und 
Niederliſtingen nach Zierenberg marſchiren und 
hier links abſchwenken und am 24. Juni um 
7 Uhr Morgens am Hangarſtein eintreffen. Die 
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zweite Kolonne, aus Engländern und Hanno⸗ 
veranern beſtehend, den drei Bataillonen Ahlefeld, 
Bode und Wangenheim, ſollte über Oberliſtingen 
nach Sieberhauſen marſchiren und zu derſelben 
Zeit den Schreckenberg erreichen. Dann aber 
ſollten beide Kolonnen gemeinſam zwiſchen Fürſten⸗ 
walde und Ehrſten vordringen. Beide Kolonnen 
trafen auch rechtzeitig ein. 

Dagegen brach, der Dispoſition gemäß, die 
Hauptarmee am 24. Juni, Morgens 3 Uhr, 
aus ihrem Lager bei Körbecke auf und mar⸗ 
ſchirte in ſieben Kolonnen auf Pontonbrücken 
bei Liebenau, Lamerden, Eberſchütz und Sielen 
über die Diemel. Die erſte, zweite, dritte, vierte 
und fünfte Kolonne erreichten, vom Wetter und 


günſtigen Wegen begünſtigt, bereits nach zwei⸗ 


ſtündigem Marſche den Fuß des Langenbergs bei 
Kelſe, gegenüber der feindlichen Front. Die 
fünfte Kolonne iſt für uns wieder von Intereſſe; 
ſie beſtand aus der heſſiſchen Infanterie mit dem 
Regimente Mansbach an der Spitze. Prinz 
Anhalt befehligte dieſe Kolonne; ihr folgten zwei 
Eskadrons Einſiedel, zwei Eskadrons Erbprinz, 
vier Eskadrons Prinz Friedrich-Dragoner, ſowie 
acht Eskadrons hannoverſcher Dragoner (Eitorf, 
Braun, Veltheim). 

Es war dann weiter beſtimmt worden: Sobald 
die engliſchen, braunſchweigiſchen und heſſiſchen 
Regimenter die Höhen von Kelſe diesſeits der 
Teiche erreicht haben, marſchiren ſie dergeſtalt 
auf, daß der rechte Flügel gegen Niedermeiſer, 
der linke gegen die Eſſe in der Richtung auf 
Karlsdorf zu ſtehen kommt. Die Kelſer Teiche 
bleiben vor der Front, ebenſo das Dorf Kelſe und 
der Langenberg. Die Kavallerie der heſſiſchen 
Kolonne marſchirt an dem linken Flügel der 
heſſiſchen Infanterie auf. 

Der General von Spörken, der die ſechſte und 
ſiebente Kolonne führt und vor Hümme geht, läßt 
Beberbeck links, Hombreſſen rechts liegen und 


muß ſeinen Marſch ſo einrichten, daß er um 


7 Uhr Morgens auf der Höhe zwiſchen Uden⸗ 
born und Hombreſſen ſteht. Auf dieſer Höhe 
marſchirt er auf, mit der Front gegen Greben⸗ 
ſtein, anſchließend an den General Luckner. Der 
Major Specht dagegen mit leichten Truppen 
erhielt den Befehl, von Sababurg nach Holzhauſen 
und mit ſeiner Kavallerie nach Hohenkirchen zu 
marſchiren. Oberſtlieutenant von Riedeſel mit 
den braunſchweigiſchen Huſaren erhielt den Befehl, 


die Verbindung zwiſchen der fünften, der heſſiſchen, 
und der Kolonne des Generals von Spörken zu 
unterhalten. Die Bagage der Armee blieb bei 
den Wartthoren der Bogenbrücke zurück. 

So war es beſchloſſen, jo ſollte es auch aus⸗ 
geführt werden. „„ 

Es war zwiſchen 7 und 8 Uhr Morgens, als 
General von Spörken mit ſeinen beiden Kolonnen 
aus dem Reinhardswalde heraustrat, um ſeinen 
Aufmarſch in der Richtung gegen Grebenſtein zu 
bewerkſtelligen. Spörken fand auf der Höhe zwei 
franzöſiſche Vedetten, die ſich ſofort bei ſeinem 
Herannahen zurückzogen. Bei Karlsdorf ſtand 
nun völlig iſolirt das franzöſiſche Corps des 
Generals Caſtries. Statt ſich nun gegen dieſe 
ſo iſolirt vorgeſchobene franzöſiſche Kolonne zu 
wenden, der er bereits völlig im Rücken ſtand, 
und dieſelbe abzuſchneiden, wandte ſich General 
Spörken ſüdlich gegen die Hauptarmee. 

Man nimmt im Allgemeinen an, daß ein 
kleines Wäldchen, die jog. lichte Höhe, ihm die 
Ausſicht auf das Lager von Caſtries verdeckte, 
daß dagegen die Ausſicht auf die franzöſiſchen 
Hauptarmee offen vor ihm lag. Der Fehler war 
aber um ſo bedenklicher, als Oberſtlieutenant 
von Riedeſel mit ſeinen braunſchweigiſchen Huſaren 
bereits ebenfalls in der linken Flanke des Caſtries'⸗ 
ſchen Corps ſtand, bereit in daſſelbe einzuhauen, 
ſobald Spörken angegriffen haben würde. 

Der zweite Fehler des hannoverſchen Generals 
von Spörken beſtand aber darin, daß er in 
unkluger Bravour ſeinen Angriff begonnen hatte, 
ohne die Ankunft des Generals Luckner abzu⸗ 
warten, der ſich auf dem Marſche durch den 
Reinhardswald nach Mariendorf befand. 

Allen dieſem Ungeſchick aber ſetzte er noch die 
Krone auf, indem er noch einen dritten Fehler 
beging und die endlich aus dem Walde hervor⸗ 
brechenden Luckner'ſchen Schaaren für Feinde hielt 
und gegen dieſelben eine lebhafte Kanonade er⸗ 
öffnete. Entſchuldigt kann dieſer Fehler werden 
mit der allerdings ziemlich gleichartigen Uni⸗ 
formirung der damaligen Soldaten aller Heere, 
und es muß noch als großes Glück bezeichnet 
werden, daß der hannoverſche Oberſtlieutenant 
von Linſingen den Irrthum rechtzeitig erkannte 
und mit eigener Lebensgefahr deſſen Fortſetzung 
vorbeugte. 1 


Gortſetzung folgt.) 
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o dr Schwalm es es schie.) 
(Schwälmer Mundart.) 
O dr Schwalm es es ſchie, 
Es die Aw) immer gries). 
Bos fer Bläume gets) net do! 
O dr Schwälmer es ſo froh. 


Stramm ö ſtolz es dr Härr, 
Seng ſeng Knächt ö die Pärr?), 
O ſeng Jonge fromm ö frei, 
Seng ö bleiwe ſtets drbei. 


Ö ſeng Frähe) es net ſchroh , 
O die Mäd net vo Stroh. 

O ſeng Mäje es ee Bläum, 
Schenres fenge werſcht des) käum. 


Jehres weß, bos es es. 
Alles ganz, ohne Reß 
Werſcht de fenge. All ſeng eens. 
Ewerhewe düt ſich keens.“) 


) An der Schwalm iſt es ſchön. ) Aue. ) grün. 

3 Blumen sieh, es. °) find ſeine Knechte und ai Pferde. 
) jeine Frau. ſchroh = mager, abſchreckend. ) wirft du. 

) Jedes weiß, was es iſt. Alles a ohne Riß wirft du 
finden. Alle find eins (= einig). Ueberheben thut ſich 


keins (= niemand). 
Kurt Nuhn. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Ein braver Heſſe und ſeine Familie. 
Eine alte Chronik“) hat uns folgenden, in feiner 
Art den Geiſt der Zeit und die etwas rauhen 
Umgangsformen derſelben trefflich charakteriſirenden 
Vorfall überliefert. 

Als Landgraf Ludwig II. (1458 1471) im 
Jahre 1471 auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg war, auf welchem er vom Kaiſer Frie⸗ 
drich III. mit Heſſen, Ziegenhain, Nidda und 
Waldeck belehnt wurde, hatte er „einen Diener mit, 
der war ſtark, groß und gerade, darzu ſtolz, und 
welcher der Ehren Abbruch nicht leiden mochte, 


und war Johann Blieber genannt, und bliebe 


auch“), wie ein frommer Diener ſeinem Herrn 
bleiben ſollte. 


) Chronica und altes Herkommen der Landtgraven 
zu Döringen ıc. bei „ Selecta juris et histo- 
riarum II 


8 Offenbar Wortſpiel mit dem Namen Blieber. 


Derſelbe Johann Blieber brachte allewegen 
ſeinem Herrn ſein Pferd, da war er zu geordnet, 
wan man ſollte zu Rath oder von Hof reiten. 
Einſtmals kam er und brachte ſeines Herrn Hengſt; 
ſo hielte Herr Götz von Algesheim an dem 
Ende, auf des (Erz⸗) Biſchofs von Cöln Pferde, 
da er heim reiten wollte. Da ſprach Johann 
Blieber: „„Reit' beiſeit! Hier gehört meines 
Herren Pferd her!““ i 

Der Ritter antwortet: „„Mein Herr iſt ein 
Churfürſt und ſo gut als der deine, und ich ſo 


gut als du!““ 


Blieber, von Zorn bewegt, ſprach: „„Du leugſt; 
mein Herr iſt fromm und ward noch kein Ver⸗ 
räther, als der deine! So haſt du Böſewicht 
Curt von Padberg verrathen; des bin ich 
beſſer dann du, und reit' bald, oder aber ich 
will dich abbringen, der Hals ſoll dir krachen!“ 

Alſo mußte der Ritter ſchamroth von dannen 
ſcheiden. Da wäre eine große Noth aus worden, 
wäre der Fürſt von Heſſen nicht ſo hoch gefreundet, 
und auch ſelbſt ſo freimüthig geweſen, und dar⸗ 
gegen der Biſchof von Cöln um ſeiner Unthat 
willen gehaßt, und den Leuten gramſelig worden.“ 

Soweit der Chroniſt. Was nun zunächſt die 
Beſchuldigung Blieber's anbelangt, Götz von Alges⸗ 
heim habe Kurt von Padberg verrathen, ſo findet 
man in derſelben Chronik die Angabe, daß Götz 
ſich durch Anknüpfung eines Liebeshandels mit, 
Kurt's Gattin, einer geborenen von Weſtfalen, 
den Eingang zur Burg Padberg zu verſchaffen 
wußte, infolge deſſen das Schloß dem Erzbiſchof 
Ruprecht geöffnet wurde. Der thatſächliche Da), 
dieſer Dinge liegt noch ſehr im Dunkeln. 


Kehren wir zu unſerem Johann Blieber zurück. 


Derſelbe erſcheint noch einmal in einem glanzvollen 


Lichte bei der ruhmvollen Vertheidigung von Neuß 
durch heſſiſche Ritter gegen Karl den Kühnen 
von Burgund im Jahre 1474. Er wird in der 
ſog. „heſſiſchen Zeitrechnung“ (Zeitſchr. des Ver⸗ 
eins für heſſ. Geſch. und Landesk. VII. 309) der. 
„ſtarke und mannliche Johann Bleiber, ein tapferer 


Held“ genannt. Der Herausgeber fügt hinzu, 
daß der Name richtiger „Blyfar“ hieße, daß er 
zu Wohra gewohnt habe, zu Roſenthal 


Burgmann geweſen und wahrſcheilich ohne Nach⸗ 
kommen geſtorben ſei. Letzteres ſcheint richtig zu 
fein, denn nach 1474 habe ich den Namen Blivar 
nirgends mehr gefunden. 

Von ſeinen Vorfahren habe ich folgende notirt: 

Ein Gerlach „Blivar“ war 1244 Corveyiſcher 
Burgmann zu Lichtenfels in Waldeck, ein 
Konrad Blivar 1273 Zeuge in einer Urkunde 
des Kloſters Bredelar, und Thomas Blivar 
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war 1292 anmejend, als Graf Otto von 
Waldeck das Kloſter Har dehauſen beſchenkt“). 

Die Anfänge der Familie „Bleifarben“, — denn 
ſo iſt der Name doch wohl in's Neuhochdeutſche zu 
übertragen —, weiſen alſo auf das Waldeckiſche 
hin, wo wir ſie auch ſpäter noch finden. Am 
20. September 1368 iſt Johann Blivar 
Zeuge bei einem Verzicht Kurt's von Recke⸗ 
ringhauſen auf alle Anſprüche auf das Pader⸗ 
born 'ſche Gut zu Berndorf in Waldeck zu 
Gunſten Bodo's von Engern. “) 

Am 16. Auguſt 1400 verſetzen Raven von 
Pappenheim, Ritter, und Johann, ſein Sohn, 


eine Rente von 10 Gulden aus ihren Gütern zu 


Lütersheim im Waldeckiſchen an Johann und 
Henrich Gebrüder, genannt Blighvare, ſtrenge 
Knappen, und drei Jahre ſpäter, 1403, den 
24. Juni, verſetzt Henrich Blyfar den vorſtehenden 
Brief ſeinem Schwager Ernſt Slyrbach und Elſen, 
deſſen Frau.“) f 

1412 war Henrich Blivar, Knappe, Schieds⸗ 


mann bei einem Vergleiche des Grafen Adolf von 


Waldeck mit dem Kloſter Arolſen f). 


1422, den 6. Mai, belehnen Graf Adolf von 
Waldeck und ſein Sohn Otto „Heinrichen Blüvar“ 
mit einem Burglehen zu Mengeringhauſen, mit 
Helſen (bei Arolſen) und deſſen Zugehörung, 
nämlich den Hantberken, dem Ebersberg, dem 
Calenberg und dem Wengeringhäuſer Berge, welche 
Stücke Gerold von Helſen vorhin von der 
Herrſchaft Waldeck zu Lehen gehabt. ff) 

1429 beſiegelt Heintz Bliver neben Werner 
von Schlitz, genannt von Görtz, und Hans von 
Urff die Beſtätigung der früher geſchehenen Be⸗ 
lehnung Rorich's von Eyſenbach mit Schloß 
Eyſenbach durch Graf Johann von Ziegen- 
hain. ff) Leider iſt das Siegel nicht beſchrieben. 

Den 29. November 1449 giebt Henrich Blyvar ſeine 
Einwilligung, daß Johann von Brunharſſen 
als dermaliger Inhaber des Briefes vom 16. Auguſt 
1400, oder ſeine Erben, den erwähnten Brief 
verſchreiben oder von ſich thun können an der 
Blyvar Statt. Dieſer Heinrich B. hatte kein 


J Seibertz, Weſtf. U.⸗B. 230. 
Weſtf. U.⸗B. IV, 1318 und 2223. 

) Nordenbecker Transſ. Buch 183. Vergl. über 
dieſes Buch Weſtfäl. Zeitſchr. Bd. 48, 2, S. 9. 

) Varnhagen, Grundlage zur Waldeckiſchen Ge- 
ſchichte, II, S. 4. 

7) Beiträge zur Geſch. d. Fürſtenth. Waldeck u. 
Pyrmont. 1867. 

Ff) Varnhagen, ebenda. Kalenberg und Wengeker 
Berg (= Wengeringhäuſer B.) laſſen ſich bei Helſen 
nachweiſen. 

Ft) Senkenberg, Selecta juris ete. Bd. V. 


Wilmanns, 


Siegel.“) Er oder ſein Bruder Johann war wohl 
der Vater unſeres heſſiſchen Marſchalls Joh ann 
Bieber f . 

Fahne, in ſeinem Werk über die weſtfäliſchen 
Geſchlechter, erwähnt noch, daß die zweite! Ge⸗ 
mahlin des um 1449 lebenden Arnold von 
Imbſen zu Wever „Gertrud von Bliver“ hieß. 

Noch heute erinnert der Name des ſüdweſtlich 
Frederinghauſen im Waldeckiſchen liegenden 
„Bliebernholzes“, das in einem 1536 zwiſchen 
dem Grafen von Waldeck und den Herren von 
Canſtein „Bliverholtz“ genannt wird, an jene 
längſt ausgeſtorbene Familie, deren letzter Sproß 
ſo mannhaft für ſeinen Landgrafen und die Ehre 
des heſſiſchen Stammes eintrat. 


Aus Heimath und Fremde. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde wird in den Tagen vom 22. bis 
24. Juli in Ziegenhain ſeine 61. Jahres- 
verſammlung abhalten, deren Tagesordnung 
folgendermaßen feſtgeſetzt iſt: 

Am 22. Juli Nachmittags 6 Uhr: Sitzung des Geſammt⸗ 


vorſtandes. Abends geſelliges Beiſammenſein auf dem 
Bunten Bock. 

Am 23. Juli Vormittags 7½ Uhr: Beſichtigung der 
Stadt. Um 9½ Uhr: Hauptverſammlung im 
Rathhausſaale. 1) Begrüßungen und geſchäftliche 
Verhandlungen; 2) Vortrag des Herrn Pfarrers 
Wiſſemann⸗Kaſſel über: „Heinz von Lüder“. 
Um 12 Uhr: Frühſtück. Um 3½ Uhr: Feſteſſen 
im Rathhausſaale. um 5'% Uhr: Waldfeſt im 
Schützenwald. 


Am 24. Juli Vormittags 6 ½ Uhr: Ausflug zu Wagen 
nach Burg Herzberg. Vortrag über die Geſchichte 
der Burg. s 


Anmeldungen ſind an Herrn Kreisſekretär Brunner 
in Ziegenhain zu richten. i 

Indem wir der Verſammlung eine zahlreiche 
Betheiligung wünſchen, ſprechen wir die Hoffnung 
aus, daß deren Theilnehmer aus den Verhandlungen 
und dem geſelligen Beiſammenſein in der alten 
Veſte Ziegenhain neue Anregung ſchöpfen und daß 
das Verſtändniß für die Beſtrebungen des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in immer 
weitere Kreiſe dringen möge. 


In den Tagen vom 8. bis 11. Auguſt wird 
die deutſch⸗anthropologiſche Geſellſchaft in 
unſerer heſſiſchen Reſidenzſtadt ihre diesjährige 
allgemeine Verſammlung abhalten. Nach der bereits 
in unſere Hände gelangten Tagesordnung iſt über 
die Zeit derartig verfügt worden, daß die frühen 


Morgenſtunden des 8., 9. und 10. Auguſt der Be⸗ 


) Varnhagen, ebenda. 
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ſichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt Kaſſel 
gewidmet ſein ſollen, die Stunden von 10 bis 2 


bezw. 1 Uhr den geſchäftlichen Verhandlungen und 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen, deren ſehr gehaltvolle 


von wiſſenſchaftlichen Größen wie Waldeyer, 
Ranke und Virchow in Ausſicht ſtehen, u. a. 
ein ſolcher Rudolf Virchow's über: „die 
ethnologiſche Frage in Bezug auf Heſſen“, 
die Nachmittage der Stärkung des irdiſchen Menſchen 


bezw. Ausflügen in die Umgegend (Wilhelmshöhe, 


Münden). Für den letzten Tag ſind ſodann 


weitere Fahrten nach Genſungen mit Beſuch 
des Heiligenberges und weiter nach Treyſa 


geplant. An letzterem Orte werden die Theilnehmer 
der Fahrt Gelegenheit haben etwas kennen zu 
lernen, was ihnen ſo leicht nicht wieder in der 
Art wird geboten werden, nämlich ein unverfälſchtes 
Schwälmer Volksfeſt mit Feſtzug der Schwälmer 
und Schwälmerinnen und Tanz. Zu der Ver⸗ 
ſammlung der anthropologiſchen Geſellſchaft, für 


deren Vorbereitung ein Ortsausſchuß, deſſen Geſchäfte Ä 
Dr. med. Menſe führt, ſchon ſeit längerer Zeit 


in Thätigkeit iſt, werden Gelehrte von Ruf aus 
allen Gauen des deutſchen Vaterlandes, wie fremden 
Ländern und Welttheilen in unſerer ſchönen heſſiſchen 
Heimath zuſammentreffen und hoffentlich in die 
Lage kommen ſich zu überzeugen, daß es ſich in 
Heſſen vorläufig doch noch ganz wohl leben läßt. 


Das Corps Teutonia, unter den von alters 
her blühenden ſtudentiſchen Verbindungen der alma 
mater Philippina eine der angeſehenſten, begeht 


noch in dieſem Monat das Feſt ſeines ſiebzig⸗ 


jährigen Beſtehens. Da eine ſolche akademiſche 
Feſtlichkeit ſtets weitere Kreiſe in und außerhalb 
der Muſenſtadt Marburg in freudige Mitleidenſchaft 
zu ziehen pflegt, ſo wollen wir auch unſererſeits 
nicht unterlaſſen, dem jugendkräftigen Jubilar ein 
friſchfröhliches „Vivat, erescat, floreat Teutonia“ 
zuzurufen und von Herzen in den nachſtehend 
wiedergegebenen Glückwunſch „des Allerälteſten“ 
einzuſtimmen. n a 


Singet, jubelt, deutſche Brüder, 
Söhne der Teutonia! 
Kling's in tauſend Herzen wieder, 
Welche ſchlagen fern und nah! f 
Siebzig Jahre ſind entſchwunden, 
Seit das Band die Bruſt umwunden, 
Schönſte Farben, die das Corps 
Sich als Blaurothgold erkor. 


Weihen wir ein Angedenken 

Denen, die gelegt den Grund. 
Wohin wir die Augen lenken, 
Keinen trägt das Erdenrund. 


Mögen ſie aus lichten Höhen 
Freud'voll auf uns niederſeh'n. 


Wie Viktoria ſie umlaubt, 


Kränzt auch Lorbeer unſer Haupt. 


Und ſie waren keine Seythen, 
Keine wilderwachſ'ne Schaar, 
Hatten Bildung, gute Sitten, 
Blaue Augen, blondes Haar. 
Zeiht man viel die liebe Jugend 
Uebermuthes, Fehl der Tugend, 
Gönnet ihr die frohe Zeit — 
Lied und Wein und Herrlichkeit. 


Deutſche Univerſitäten 


Hegten Freiheit ſtets als Hort, 
Freiheit leuchtete in Reden, 

Freiheit war ein gold'nes Wort. 
Selbſt das Carcer ward zur Kneipe, 
Hochgenuß dem Geiſt und Leibe, 
Ein geprieſ'nes Sansſouci, 
Sprungquell heit' rer Poeſie. 


Las man da nicht tauſend Namen 
In dem Tiſch, in Wand und Glas 
Und ſogar im Fenſterrahmen, 
Zeugend, wer vergnügt da ſaß? 
Wer gelärmt hat ungezügelt, 
Einen Schnurren hat geprügelt, 
Dem Philiſter gab kein Geld, 
Weil er war von ihm geprellt. 


Bopp und Moriz hat's gegeben 
Noch nicht in der Gründerzeit, 
Und es war der Saft der Reben 
Von dem Bacchus nicht geweiht. 
Bald auf des Philiſters Roſſe, 
Bald in Kriminels Karoſſe 

Ging's nach Gladenbach zum Cläs, 
Dort gab's darmſtädtiſch Gemäß. 


Herrſchaft übte keine Mode 

Und Manſchetten gab es nicht. 
Liebſte Farbe war die rothe, 

Bläue wies auf Treu' und Pflicht. 
Funkelnd Gold gab Glückes Hoffen, 
Wem ſtand nicht der Himmel offen? 
Wem hat nicht ein Stern gelacht, 
Ihn zum Glücklichſten gemacht? 


Heimiſch war der Contreboden 
Und vertraut war der Rapier. 
Wenn zum Kampf war aufgeboten, 
Ging's in grünen Walds Revier. 
Wenn die Wahlſtatt dort gefunden, 
Kling' und Klinge war gebunden, 
Lieber als Vokalkonzert 

Ward der Schläger Schlag gehört. 


Floß ein Blutbach aus der Wunde 
Aus dem Buſch der Nidel kam, 
Beim Gebell getreuer Hunde 
Reißaus man im Walde nahm. 
Selten, daß Magnificenzen 

Die Menſuren zu begrenzen 
Einen haben d'rum zitirt, 
Fortgepaukt ward ungenirt. 
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Altes Haupt ergraut in Mooſen, 
Junges Haupt umlockt der Mai. 
In dem Frühling pflückt man Roſen 
Und man tanzt nach der Schalmei. 
Steckt ein Pfeil in tiefem Herzen, 
Brennt's von bitterſüßen Schmerzen, 
O, wie ſelig macht das Bild, 
Welches lächelt zaubermild! 


Allen unſern ſchönen Damen 
Klinge laut jetzt Lob und Preis, 
Die mit neuer Fahne kamen, 
Schönſter auf dem Erdenkreis. 
Laßt uns ſchlingen um die Kränze, 
Laſſet folgen frohe Tänze! 
Der Teutonia geweiht 
Biſt du, Tag der Herrlichkeit! . 
| G. Th. Y. 
Univerſitäts nachrichten. Profeſſor Dr. jur. 
Friedrich Oetker zu Roſtock wird zum 1. Ok⸗ 


tober einem Rufe an die Univerſität Würzburg 
als ordentlicher Profeſſor für Strafrecht und 


Strafprozeß Folge leiſten. — Der außerordentliche 
Profeſſor an der Univerſität Marburg Dr. Gerhard 
Alexander Leiſt iſt als ordentlicher Profeſſor 
des römiſchen Rechts nach Gießen berufen und 
hat dieſe Berufung angenommen. — Ferner wird 


der ordentliche Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät 


zu Marburg Dr. Karl Bergbohm von dort 


ſcheiden, um die Profeſſur für öffentliches Recht 


an der Univerſität Bonn zu übernehmen. 


Am 30. Juni waren 25 Jahre verfloſſen, ſeit⸗ 
dem der Beſitzer und Verleger der „Oberheſſiſchen 
Zeitung“ Johann Auguſt Koch in Marburg 
als ſolcher gewirkt hat. Der raſtloſen Pflichttreue 
des Jubilars iſt es zu verdanken, daß ſein Blatt 
ſich von kleinen Anfängen zu achtunggebietendem 
Anſehen emporgearbeitet hat. 


Todesfälle. Am 6. Juli verſchied Rechts⸗ 
anwalt Juſtizrath Wilhelm Thon zu Kaſſel, 
wo er ſeit 1879 ſeinen Wohnſitz hatte. Vordem 
hatte er in Nentershauſen bezw. ſeiner Vaterſtadt 
Sontra ſeinem Berufe gelebt. Der Verſtorbene, 
geboren am 6. Mai 1830, ſtammte aus altheſſiſcher 
Familie und ſtand in gutem Anſehen. — Am 
4. Juni verſtarb in Chicago, wo er ſich all⸗ 
gemeiner Achtung erfreute, nach einem unermüdlich 
thätigen Leben Ingenieur Hermann Kröſchell, 
geboren 1818 in Sooden an der Werra, ein 
Neffe MD NN Henſchel's, des Begründers der 
weltbekannten Maſchinenfabrik in Kaſſel, nach den 
„Newyorker heſſiſchen Blättern“ einer jener Bürger, 
welche durch ihre Thatkraft und Bildung die 
Weltſtadt Chicago zu dem gemacht haben, was 
ſie heute iſt. f 


Heſſiſche Bücher ſchau. a 


Helius Eobanus Hessus Rex poetarum. 
Gedichtet von Carl Preſer. Für vier⸗ 
ſtimmigen Männerchor mit Klavierbegleitung 
komponirt und der Marburger Studentenſchaft 
gewidmet von Franz Melde. opus 11. 
Marburg (Oskar Ehrhardt) 1895. f 


Eobanus Heſſus (mit dem Dichternamen 
Helius), unſer heſſiſcher Landsmann, das Haupt 
des Erfurter Humanismus, ein Zeitgenoſſe und 
Freund Ulrich's von Hutten, Profeſſor der ſchönen 
Künſte in Erfurt und hernach der Geſchichte und 
Dichtkunſt in Marburg, wo er 1540 ſtarb, hat, 
wie noch kürzlich in Nr. 11 dieſer Zeitſchrift er⸗ 


wähnt wurde, in dem im vorigen Jahre verſtorbenen 


Profeſſor Dr. Karl Krauſe aus Sontra einen 
trefflichen Biographen gefunden. Nun ft dem 
Eobanus, der nicht nur als Gelehrter und Dichter, 
ſondern auch als feucht⸗fröhlicher Liebhaber des 
edlen Rebenſaftes einen Namen hatte, auch das 


Glück zu Theil geworden, von Carl Preſer 


in einem ſchwungvollen Gedicht beſungen zu werden. 
Kein Geringerer als Geheimrath Franz Melde, 
der Komponiſt des beliebten „Haſſo-Boruſſen⸗ 
Marſches“, hat die friſche, ſtimmungsvolle Dichtung 
für vierſtimmigen Männerchor mit Klavierbegleitung 
in Muſik geſetzt und der Marburger Studenten⸗ 
ſchaft gewidmet. Wir haben Gelegenheit gehabt, 
das Lied zu hören und können ohne weiteres 
ſagen, daß die Kompoſition als eine durchaus 
gelungene und dem Geiſte der Dichtung ent⸗ 
ſprechende zu bezeichnen iſt. Die Oskar Ehrhardt'ſche 
Univerſitätsbuchhandlung hat dann das opus 11 
des Geheimraths Melde von der Hand eines be⸗ 
kannten Malers mit einem wohlgelungenen Titelblatt 
verſehen laſſen und ſo würdig ausgeſtattet. 


Marburg, ſeine Hauptgebäude, Inſtitute und 
Sehenswürdigkeiten nebſt einem Führer in 


Marburgs Umgebung. Mit dem Plan der 
Stadt und 34 Abbildungen. Herausgegeben 
von A. Koch. Dritte verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Auflage. Marburg (N. G. Elwert) 


1895. IX und 164 Seiten. 8. Preis 1 Mark. 


In dem vorliegenden Buche bietet ſich uns ein 
alter Bekannter in weſentlich verjüngter Geſtalt 
dar, deſſen Ziel, zu den Naturſchönheiten, den 
Kunſtſchätzen und den Heimſtätten der Wiſſenſchaft 
unſeres lieben Marburg als zuverläſſiger Führer 
zu dienen, gewiß voll erreicht werden wird. Wir 
wollen es uns nicht nehmen laſſen, das in jeder 
Beziehung trefflich ausgeſtattete und ſorgfältig 
gehaltene Werkchen der Aufmerkſamkeit unſerer 
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Leſer beſtens zu empfehlen und als Muſter eines 
gediegenen Führers hinzuſtellen, dem nachzueifern 
den Verfaſſern anderer Führer dringend an's Herz 
zu legen iſt. W. G. 
In der ſoeben erſchienenen Nr. 7 des Sammlers, 
Fachzeitſchrift für Sammelweſen und Antiquitäten⸗ 
kunde'), findet ſich ein recht leſenswerther Aufſatz 
von Dr. Hugo Schroeder über: Die Porzellane 
der Sammlung Habich in Kaſſel, der verdient, 


weiteren Kreiſen heſſiſcher Leſer zugänglich zu werden. 


„Herr Edward Habich hat ſich in der Kunſtwelt 
einen Namen gemacht durch ſeine Sammlung von 
alten Niederländern, die Jahre lang einen Haupt⸗ 
beſtandtheil der prächtigen Gemälde⸗Gallerie in 
Kaſſel bildete, weniger bekaunt dürfte es ſein, daß 
er in der Gewerbehalle daſelbſt eine ausgezeichnete 
Sammlung kunſtgewerblicher Gegenſtände ausſtellt, 
die anſcheinend eine große Zukunft hat.“ Zu der 
Habich' ſchen Sammlung gehören neben Arbeiten 
in Gold, Silber, Bronze und Leder auch aus⸗ 
gezeichnete Emaillen und Gläſer, vor allem aber 
ſehr intereſſante Faiencen und Porzellane. Dieſe 
letzteren zu beſchreiben und dem Verſtändniſſe der 
zahlreichen Beſucher 
zugänglich zu machen, iſt der Zweck des Aufſatzes, 
den derſelbe denn auch vollkommen erfüllt. 


) Herausgeber Dr. H. Brendicke. Berlin, 


Verlag 
von Karl Siegismund. 


Zur Beſprechung ging ein: 

Dr. Heinrich Lewin, Der Mainzer Ertzbiſchof 
Siegfried II. von Eppſtein. Schlüchtern (Druck 
von C. Hohmeiſter) 1895. 


Verſonalien. 


Verliehen: Bürgermeiſter Klöffler und Polzeirath 
Thomaszik in Kaſſel bei ihrem Uebertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand der Kronenorden 3. Klaſſe; Baurath a. D. Arnold 
zu Hanau der Kronenorden 3. Klaſſe mit der Zahl 50; 
Rechnungsrath Otto zu Kaſſel bei ſeinem Ausſcheiden 
aus dem Staatsdienſte der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Thomaszik in Netra zum 
Amtsrichter in Wanfried; die Rechtskandidaten Lißhauer 
und Freiherr von Locquenghien zu Referendaren; 
Kataſterlandmeſſer Kleemann zum Kataſterkontroleur in 
Schmalkalden. 

Verſetzt: Reichsbankkaſſirer Krack von Kaſſel als 
zweiter Vorſtandsbeamter nach Nordhauſen; Reichsbank⸗ 
kaſſirer Haas von Elberfeld nach Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor 
vom Hof in den Bezirk des Oberlandesgerichts Kiel. 

Geboren: ein Knabe: Regierungsaſſeſſor von a 
und Frau, geb. Freiin von Hohenhauſen (Kaſſel, 
10. Juli); Karl Strauch und Frau Pauline, geb. 
Schweitzer (Kaſſel, 13. Juli); ein Mädchen: Apotheker 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


der Kaſſeler Gewerbehalle 


H. Mergard und Frau Gerta, geb. Kropf (aſſel, 
li) 


„ Ii). 
Verlobt: Pfarrer Wilhelm Blackert in Zweſten 
mit Fräulein Luiſe Wulfhorſt in Güterslohe (Juni); 
Pfarramtskandidat Chriſtian Eiſenberg in Hofgeismar 
mit Fräulein Luitgard Schick in Marburg (Juni); 
praktiſcher Arzt Dr. med. Richard Heppe in Kaſſel 
mit Fräulein Marie Schuchard daſelbſt (Juni). 
Geſtorben: Kapitän Karl Kuprian, 36 Jahre alt 
(ertrunken bei der Inſel Terſchelling); Bezirksamtsſchreiber 
Chriſtian Kleine, 28 Jahre alt (Dar⸗es⸗Salam); 
Frau Marie Steinhauſen, geb. Schombardt (Wil⸗ 
helmshöhe, 28. Juni); Premierlieutenant Alfred von 
Carlshauſen, 31 Jahre alt (Gießen, 28. Juni); 
Rentner Eduard Teichmann, 54 Jahre alt (Fels⸗ 
berg, 1. Juli), Apotheker Friedrich Kocke (Marburg, 
3. Juli); Lithograph Karl Schwarz (Kaſſel, 4. Juli); 
Juſtizrath Wilhelm Thon, 65 Jahre alt Gaſſel, 
6. Juli); verwittwete Frau Rechnungsrath e 
geb. Treuſch von Buttlar⸗Brandenfels (Marburg, 
6. Juli); Kaufmann Otto Ricke, 31 Jahre alt (Kaſſel 
6. Juli); Kaſerneninſpektor Ferdinand Iſenthal 
50 Jahre alt (Kaſſel, 7. Juli); Gerichtsreferendar Fried rich 
Schoedde, 22 Jahre alt (Hersfeld, 9. Juli). 


Berichtigung. 
Nr. 13, S. 172, 2. Spalte, Z. 12 v. u. lies Fahre 
ſtatt Fähre. 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man au 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 


J. Schw. Frankfurt a. M. Vielen Dank. Der 
betreffende Aufſatz iſt als ſehr willkommene Einſendung 
betrachtet worden und wird jedenfalls gebracht werden. 

F. W. Berlin. Dankend erhalten. Kann vielleicht 
ee doch zum Abdruck kommen. 

R. Laubach. Für die nächſte Nummer beſtimmt. 
ae ſoll Ihnen Pacht zugehen. 

V. T. Rauſchenberg. Ihr dankenswerther Beitrag 
war leider in dieſer Nummer nicht mehr unterzubringen. 


Anzeige. 


Heſſiſches Dichterbuch 


37 heſſiſche Schriftiteller. — 90 ei 0 ſehr gut empfohlen! 
Vorräthig in jeder Buchhandlung; wenn nicht, direkt vom 
Herausgeber (V. Traudt, Rauſchenberg). 


Inhalt: „Der Königsſchuß“ Romanze von Ludwig 
Mohr; „Burg Herzberg“ von W. G.; „Ein oder zwei 
Jubiläen?“ von Dr. L. Armbruſt (Schluß); „Gerd von 
Falkenberg und die Niederwerfung u im 
Jahre 1530“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange Mettſef rag 
„Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762“ 
Vortrag von Dr. Carl Schwarzkopf (Fortſetzung); > dr 
Schwalm es es ſchie“, Gedicht in Schwälmer Mundart 
von Kurt Nuhn; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath 
und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Brief⸗ 
kaſten; Anzeige. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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5 IX. Jahrgang. gaſſel, 1. Anguft 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition Guchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Allein“, Gedicht von Carl Weber; „Erinnerungen aus dem Hanauer Dorfleben vor fünfzig 
Jahren“ von Pfarrer Hufnagel-Keſſelſtadt; „Gerd von Falkenberg und die Niederwerfung Dillinghauſen's im Jahre 
1530“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange (Fortſetzung)! „Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1769", Vortrag 
„ von Dr. Carl Schwarzkopf (Fortſetzung); Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Perſonalien; 
® Quittung. 5 


Allein. 


i Mes immer ſteht die alte Linde Der Vögel Lied ertönt noch immer 

| Sk Und unter ihr die Bank von Stein, In ſeiner Sweige friſchem Grün, 

| Wie ſonſt zieh’n leiſe Abendlüfte Die Biene ſummt um ihn im Kreife, 
Sanft in des Baumes Wipfel ein. 5 Wenn ſeine Blumen duftend blüh'n. 


So find' ich alles täglich wieder 
Und kann dabei nicht glücklich ſein, 
Sie iſt's, die meinem Herzen fehlet: 
Die Bank iſt leer, ich bin allein. 
Carl Weber. 
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Erinnerungen aus dem Hanauer Dorfleben vor fünfzig 


Jahren. 


Von Pfarrer Hufnagel⸗-⸗Keſſelſtadt. 


1. Mein Heimathdorf. 


Mein Heimathdorf Ravolzhauſen liegt im 
nördlichen Theile des Kreiſes Hanau und gehörte 
zu Zeiten der deutſchen Kleinſtaaterei dem Fürſten⸗ 
thum Iſenburg-Birſtein, Amtes Selbold, an. 

Wo der Fallbach ſein enges Thal verläßt, um 
ſich zu ruhigerem Laufe in der erweiterten Ebene 
zu erholen, liegt das Dörflein leicht angelehnt 
an den Fuß eines der letzten Ausläufer des 
Vogelsberges zur Ebene des unteren Kinziglaufes 
hin. Es iſt fernabgerückt von den großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen, welche unſer ſchönes Hanauer Land nach 
dem Main, der Kinzig und der Nidda hin durch⸗ 
queren. Nur ſein Kirchthurm, auf vorſpringender 
Höhe gelegen, iſt dem Wanderer drüben auf der 
Leipziger Straße fernhin ſichtbar; ab und zu 
trägt auch eine günſtige Luftwelle den melodiſchen 
Klang ſeiner Glocken zu ihr hinüber. 
Kichlein um die Mutterhenne ſchaaren ſich die 
Häuſer und Gehöfte des Dorfes um das einfache, 
würdige Gotteshaus, geborgen in einem Walde 
der herrlichſten Obſtbäume edelſter Sorten. 

Nach Süden hin ſchiebt ſich ein ſaftiger Wieſen⸗ 
grund, „die Gräbe“ genannt, bis nahe an die 
Dorfſtraße ein, durchrieſelt von zwei murmelnden 
Wäſſerlein, deren Ränder mit hochragenden Ulmen 
und alten Weidenſtümpfen geſchmückt ſind, im 
Frühling und Herbſt ein köſtlicher Spielplatz für 
die ſich im Freien tummelnde Jugend. Nach 
Norden hin ſteigt die leichte Erhöhung des Dorfes, 
„der Plon“ “) genannt, ziemlich jäh auf zum 


„Gumben“ ), von dem aus man einen hübſchen 


*) D. i. der Plan, diejenige Stelle vor der Kirche, 
wo die ſich auseinanderzweigende Dorfſtraße einen kleinen, 
freien Platz bildet. 

**) Vom lat. cumulus, der Hügel? Ich habe dieſe 
Bezeichnung in hieſiger Gegend nur noch zu Steinau 
a. d. Str. wiedergefunden, wo ſie ebenfalls eine kleine 
Anhöhe benennt. Sonſt kommt auch die Bezeichnung 


„Gumpf“ dafür vor. 


Wie die 


Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar. x 
O, wie liegt fo weit, o, wie liegt jo weit, 
Was mein einſt war. Rückert. 
Blick in die einzige Dorfſtraße hat, welche, zu 
beiden Seiten mit Bauerngehöften beſetzt, ſich 
wie eine Kreislinie wieder in ſich ſelbſt verliert. 
Die Wieſenfläche des Gumben bot im Winter 
die herrlichſte Schlittenbahn; ſauſend ſtürmten 
die ſicher geleiteten Schlitten waghalſiger Knaben 
hinter⸗ und durcheinander die ſteile Anhöhe hinab. 
Im Sommer reichten die wohlgepflegten Kirſch⸗ 
bäume, hier meiſtens in gradlinigen Anlagen 
gepflanzt, die ſaftigſten Früchte, deren guter Ruf 
einſt weithin in's Hanauer Land erging und 
zur Kirſchenzeit viel Volks aus weiter Umgegend 
zur „Ravolzhäuſer Dreiſpitz“ zog. 

Im Nordoſten winken die fernen Ruinen der 
Ronneburg, deren ſagenumwobene Zinnen aus 
der Raubritterzeit den Knaben mit geheimniß⸗ 
voller Macht oft zu ſich hinzogen, unbekümmert 
um den weiten und beſchwerlichen Weg, der von 
hier aus zur Burg zurückgelegt werden mußte. 

Das Dorf iſt rings von ſeiner Gemarkung 
umlagert, ein geſegnetes Stück Land fruchtbarſten 
Bodens, deſſen Zierde üppige Fluren und deren 
Schmuckbänder blumenreiche, ſaftige Wieſenzüge 
ſind. Der Kopf des höchſten Höhenzuges in der 
Gemarkung iſt gekrönt mit einem prächtigen 
Buchenwalde, ſchon in alter Zeit ein Prachtſtück 
für ländliche Freuden und Erquickungen an 
Sonntagnachmittagen bei heiterem Himmel und 
hellem Sonnenſchein. 

In dieſem einfachen und doch ſo trauten 
Dörflein habe ich meine Kindheit und auch zum 
Theil meine Jugendzeit verlebt, zu ihm zog's 
mich immer wieder hin, wohin mich auch das 
Leben in die weite Welt geführt hat. Nur 
Selbſtgeſehenes und Selbſterlebtes will ich aus 
ihm berichten, herausgeſchöpft aus dem vollen, 
wirklichen Leben eines Jahrzehntes, das uns 
zeitlich zwar noch recht naheliegt, aber unſerem 
mit Dampf und Elektrizität dahinſtürmenden 
Geſchlechte doch ſchon in weite Ferne gerückt er⸗ 
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ſcheint. Mit Freude und Wehmuth zugleich denke 
ich zurück an jene Jahre und verbinde im Geiſte 
die eigene Vergangenheit mit den fruchtbaren 
Marken des Dörfleins und dem Leben und Treiben 
ſeiner biederen Bewohner. Iſt doch die Jugend⸗ 
zeit mit ihrem kindlich friſchen Leben, ihrer 
heiteren Sorgloſigkeit und ihrem gottbegnadeten 
Frohſinn dem heranreifenden Alter ein ſprudelnder 
Quell lieber, dankbarer Erinnerungen, und je 
weiter ſich daſſelbe von der „goldenen Zeit“ 
des Menſchenlebens entfernt, um ſo verklärter 
winken die freundlichen Geſtalten der Vergangen⸗ 
heit zu ihm herauf, um ſo duftiger dünken ihm 
die eigenen Erfahrungen und Erlebniſſe, umſponnen 
von dem bezaubernden Liebreiz der Jugendzeit. 


2. Der Dorſverkehr. 


Es war noch echtes Dorfleben, welches in den 

vierziger Jahren die Bewohner unter ſich führten 
und pflegten. Sie bildeten eine kleine, in ſich 
abgeſchloſſene Welt von Bauern. Das ländliche 
Intereſſe war ihnen allen gemeinſam, Alle wirkten 
und lebten für daſſelbe. Die biederen Leute 
waren ſich ſelbſt genug; jeder ſah auf das Seine 
und lebte mit dem Nachbar in Frieden. Streitig⸗ 
keiten kamen unter ihnen nur ſelten vor, und 
noch ſeltener waren Amtsgänge, um durch richter⸗ 
lichen Entſcheid ſich Recht zu verſchaffen. 
In dem ſtillen, weltentrückten Thale ragte 
damals noch kein Fabrikſchornſtein in die Lüfte, 
und die kreiſchende Dampfſäge des großen Diebacher 
Sägewerks zog noch nicht Hunderte von Menſchen 
in ihren Bann; das Erwerbsleben der Neuzeit 
hatte bis hierher ſeinen Einfluß noch nicht erſtreckt. 
Nur das Gemeindebackhaus hatte das Recht, 
täglich bis tief in die Nacht hinein „ſchwarzen 
Dampfrauch“ aus ſeinem Schlote zu entſenden, 
zum Zeugniß, daß hier Vorrathes genug war, 
eine mehrfach hundertköpfige Bevölkerung aus 
eigener Kraft zu ernähren. An dieſer Stätte 
waltete die Bauersfrau mit kundiger Hand ihres 
dankbaren Amtes, ſtolz auf die von der Mutter 
erlernte Kunſt, dem häuslichen Tiſche ein hoch— 
gewölbtes, ſchmackhaftes Brot zu bereiten. 

Man plante auch damals noch nicht, wie heut⸗ 
zutage, eine Eiſenbahn durch das ſtille Thälchen 
zu führen. Dieſe damals noch ganz neue Ein⸗ 
richtung war nur vom Hörenſagen bekannt. 
Nur ganz wenige Leute aus dem Dorfe hatten 
einmal die 1847 erbaute Frankfurt - Hanauer 
Bahn zu Geſicht bekommen. Man wollte ſie gar 
nicht ſehen, weil man hinter dieſer Neuerung 
nichts Gutes ahnte, ihr vielmehr die Urſache 
manchen Verderbens, beſonders der Kartoffel⸗ 
krankheit, zuſchrieb. Die Töne der Dampfpfeife 


nannte man allen Ernſtes das Schreien des 
Todtenvogels für die Bauern. 

Ein „Chaiſewagen“ war ſelten im Dorfe zu 
ſehen, und wenn ſich ein ſolcher einmal hierher 
verirrte, dann wurde das ungewohnte Gefährt 
von Alt und Jung angeſtaunt und bewundert. 
Zweimal regelmäßig in der Woche dagegen ver⸗ 
kehrte zwiſchen hier und der Stadt der große, 
mit vier kräftigen Eſeln beſpannte Müllerwagen 


aus der „Herrnmühle“ in Hanau, um von den 


reichbeladenen Fruchtſpeichern der Bauern die 
Erzeugniſſe ihres Bodens und Fleißes abzuholen 
und dafür klingende Louis⸗ und Friedrichsd'or, 
— ſo hießen damals die unbeſchnittenen und be⸗ 
ſchnittenen Goldfüchſe —, im geſpickten Geldkaſten 
zurückzulaſſen. 

Die kleinen Erzeugniſſe der häuslichen Wirth⸗ 
ſchaft zu verwerthen, „zu Geld zu machen“, war 
Recht und Pflicht der Bäuerin, was ihr nach 
altem Brauche allein zuſtand. Sie beſuchte zu 
dem Zweck regelmäßig ſamſtäglich den Wochen⸗ 
markt in der Stadt. Hochaufgeſchürzt, die Markt⸗ 
mahne mit bewundernswerther Geſchicklichkeit 
und Sicherheit auf dem Kopfe wiegend, ſchritt 
ſie behende ihrem Ziele zu. Ihr „Marktſchatz“ 
beſtand in Butter, Eiern, Milch, Hülſenfrüchten 
u. dgl. Für die „Loſung“ “) erſtand fie die 
nöthigſten, kleinen Bedürfniſſe des Haushaltes, 
welche die eigene Wirthſchaft nicht lieferte; der 
Reſt des erlöſten Geldes wanderte in die ſorgſam 
verwahrte Geldbüchſe der häuslichen Sparkaſſe. 
Selten beſorgte der Bauer dieſe Gänge zur Stadt, 
und dann nur, wenn das Wetter anhaltend ſchlecht 
oder ein größerer Einkauf für die Wirthſchaft 
zu beſorgen war. In jedem Falle legte er ſeiner 
Bäuerin gewiſſenhaft Rechnung und lieferte ihr 
den Reſt der erzielten Loſung ab. 

Dieſer ſpärliche Verkehr mit der Stadt läßt 
auch erkennen, wie nüchtern und ſparſam der 
Bauer damaliger Zeit war und wie er ſeine 
Kinder ſchon dazu zu erziehen beſtrebt war, 
ländliche Einfachheit und Nüchternheit hochzuſchätzen 
und zu üben. Für den eigenen Lebensunterhalt 
wurde auf ſolchen Gängen in die Stadt kein 
Geld ausgegeben. Ein Stück ſelbſtgebackenen 
Brotes und ſelbſtgemachter Wurſt, das unterwegs 
verzehrt wurde, genügte für die Zeit der Ab⸗ 
weſenheit und ein Trunk kühlen Waſſers hielt 
Kopf und Magen geſund, die Glieder zum Wandern 
friſch und leicht. Das nicht verzehrte Brot wurde 
nach Hauſe zurückgebracht und als „Haſenbrot“ 
den lieben Kindern als Leckerbiſſen gereicht, denn 
Haſenbrot ſollte nach allgemeiner Ueberzeugung 


) D. i. die durch den Verkauf der Waaren gelöfte Summe. 
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eine beſondere Kraft zur Stärkung der Kinder jüdiſchen Familien ſind jetzt vom Lande ver⸗ 


beſitzen. Haſenbrot wollten die Kleinen alle 
mitgebracht haben, das ſchmeckte ihnen ſüßer als 
das „gebackene“ Häschen oder das „Zucker⸗ 
bretzelchen“ vom Bäcker in der Stadt. 
Ravolzhauſen war eines der wenigen Dörfer 
des Iſenburger Landes, in dem keine Juden 
anſäſſig waren. Die Bauern waren nicht wenig 
ſtolz darauf und gewährten beharrlich keinem 


Juden das Ortsbürgerrecht in ihrer Gemeinde. 


Dennoch verkehrten hier das ganze Jahr hindurch 
zahlreiche Juden, immer dieſelben Leute aus den 
Nachbardörfern, die man nur mit dem Vornamen 
kannte und rief. Das kuͤrheſſiſche Geſetz forderte 
damals von jedem anſäſſigen Juden den Nachweis, 
daß er ein Handwerk erlernt und betreibe. Dieſer 
geſetzlichen Forderung war man nachgekommen, 
dennoch trieben die in dem Dorfe aus⸗ und ein⸗ 
gehenden Juden alle noch Handels- und Geld⸗ 
geſchäfte nebenher. Die „großen“ Geldgeſchäfte, 
unter denen das Einhandeln von Kaufſchillingen 
eine beſondere Spezialität bildete, betrieben Juden 
aus Windecken. Die Levi's, Oppenheim's u. a. 
beherrſchten damals mit ſolchen Geldgeſchäften 
die ganze Gegend. Die Termine zur Zinszahlung 
und Abtragung an der Kaufſumme fielen um 
Martini oder Petri. Sobald ſich der Geldmann 
an ſolchen Zahltagen im Wirthshauſe nieder⸗ 
gelaſſen hatte, läutete der „Spießmann“ “) das 
kleine Glöckchen auf dem Kirchthurme, als wenn's, 
wie damals üblich, zur Gemeindeverſammlung 
riefe, und die zinszahlenden Bauern eilten mit 
dem ſchuldigen Tribut zum Zahltiſche des Geld- 
mannes. Alle die damals hier verkehrenden 


) So hieß damals noch der Ortsdiener, weil er früher 
als Zeichen ſeiner obrigkeitlichen Gewalt einen Spieß als 
Waffe trug. 


ſchwunden. Sie ſind in die großen Nachbar⸗ 
ſtädte gezogen und Großhändler oder Bankiers 
geworden; ihre Stelle aber in den hieſigen 
Dörfern haben Stammesgenoſſen aus dem Vogels⸗ 
berg, dem Speſſart und der Rhön oft in drei⸗ 
und vierfacher Zahl gegen früher eingenommen. 
Der Viehhandel lag damals noch in den Händen 
der Bauern ſelbſt. Sie kauften und verkauften 
ihre Zucht meiſt unter ſich oder ſetzten direkt an 
den Metzger in der Stadt ab, welcher die Bauern; 
höfe wöchentlich zum Einkaufen beſuchte. In dem 
Dorfe ſelbſt befand ſich eine bedeutende Handels⸗ 
firma für Kleinvieh, welche ihrer reellen Grund⸗ 
ſätze wegen weithin einen guten Ruf genoß und 
in Anſehn ſtand. Mit Durchführung der Juden⸗ 
emanzipation änderte ſich dieſes Bild. Die ſeit⸗ 
herigen jüdiſchen Schuhmacher, Glaſer, Schneider ꝛc. 
ſchloſſen ihre Werkſtätten und wurden Viehhändler; 
in kürzeſter Friſt war die erwähnte Handelsfirma 
lahmgelegt und der geſammte Viehhandel in 
jüdiſchen Händen. 
Der verwandtſchaftliche Verkehr der Dorf 
bewohner nach außen hin war äußerſt gering. 
Man pflegte nicht nach außen zu freien oder im 
Dorfe von außen freien zu laſſen. Durch Ein⸗ 
heirathen erfuhren die Familiennamen des Dorfes 
keine Veränderungen, ſie waren noch ganz die⸗ 
ſelben wie vor einem Jahrhundert vorher und 
darüber hinaus. Die Heirathen wurden aus⸗ 
ſchließlich nur zwiſchen den Söhnen und Töchtern 
der eigenen Gemeinde abgeſchloſſen, wobei die 
Mitgift namentlich an Grund und Boden eine 
große, ja die wichtigſte Rolle ſpielte. Daher kam 
es auch, daß unter den Unverheiratheten beiderlei 
Geſchlechtes ſich viele befanden, die in weit vor⸗ 
gerückten Lebensaltern ſtanden. ö 
(Fortſetzung folgt.) 
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Gerd von Falkenberg 
und die Niederwerfung dillinghauſen's im Jahre 1530. 
Von Dr. Wilhelm Chr. Lange. 
(Fortſetzung.) 


Ileberhaupt war bis zu dieſem Zeitpunkt 
das Geheimniß — die Ueberlieferung der 
Perſon des Gefangenen in die Hände des 

Herzogs — ſo gut gewahrt worden, daß Dilling⸗ 

hauſen ſelbſt noch immer im Glauben ſich befand, 

ſeine Freilaſſung würde nur von Gerd und 

Ziegenmeier abhängen. Dies geht aus Folgendem 

hervor: Der liſtenreiche Hamenſtedt, — der, bei⸗ 

läufig geſagt, Anno 42 zu der Kommiſſion ge⸗ 


hört hat, welche die Kirchenviſitation, Aufhebung der 
Klöſter u. ſ. w. im Lüneburgiſchen durchführte —, 
dieſer Sekretär des Herzogs hatte auf An⸗ 
ordnung ſeines Herrn verſchiedene Briefe auf⸗ 
geſetzt, welche die neuen Wächter des Gefangenen 
abſchreiben und unter dem Schein, als kämen 
ſie von Ziegenmeier, Dillinghauſen übermitteln 
mußten; wahrſcheinlich tröſtete man ihn darin 
über ſeine Lage. Der letztere antwortet dann 
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Ziegenmeier und bittet, ihn nicht in die Hände 
des „Tyrannen“ von Braunſchweig kommen zu 
laſſen, er wäre ſonſt des Todes, er ſei bereit, 
nöthigenfalls das Löſegeld zu erhöhn. Dieſer 
Brief wanderte natürlich auch nach Wolfenbüttel. 
Die Täuſchung wurde außerdem noch dadurch 
verſtärkt, daß Wildſchütz ſich Dillinghauſen gegen⸗ 
über als Ziegenmeier's Knecht geriren mußte, 
um ihn deſto ſicherer bei paſſender Gelegenheit 
über die Goslarſchen Händel auszuholen. Wie 
wir nun oben erwähnten, iſt es wahrſcheinlich, 
daß Ziegenmeier dem Gefangenen ein gewiſſes 
Wohlwollen gezeigt hatte, und ſo kam es denn, 
daß Dillinghauſen, auch zu ſeinem neuen Wächter 
Vertrauen faſſend, ſich freier äußerte, als es unter 
den obwaltenden Umſtänden räthlich war: es 
nehme ihn Wunder, daß dem „Herzog, ſolch 
vngereumpte ſachen für gut außgingen [nämlich 
ſein und der Seinigen übles Verhalten gegen die 
Stadt Goslar], da er davon auch nit abſtehn, 
würd er von land und leutten verjagt“.“) Dieſe 
Auslaſſungen wurden natürlich dem Herzog auch 
wieder mitgetheilt und trugen nicht gerade dazu 
bei, den gewaltthätigen und leidenſchaftlichen 
Fürſten milder zu ſtimmen. Die Haft des Ge— 
fangenen war eine ſtrenge, und ſein Aufenthalts⸗ 
ort wird als feucht und ungeſund geſchildert; 
ſeine Bitten, einmal friſche Luft ſchöpfen zu dürfen 
[„ex wolle ſich redlich halten und gegen Niemand 
ſehn laſſen“] blieben unberückſichtigt. Unter 
dieſen Umſtänden war es auch den Wächtern nicht 
zu verdenken, daß dieſelben wenig Gefallen daran 
fanden, die Kerkermeiſter des ſo ſchnöde ſeiner 
Freiheit Beraubten zu ſpielen; Wildſchütz, der 
eine Zeit lang wieder zu Haus ſich aufhielt, 
widerſetzte ſich geradezu, zumal er wußte, daß 
Dillinghauſen, wohl in Folge der engen Haft, 
von Tag zu Tag ſchwächer wurde und zweifellos 
ihm, als ſeinen Wächter, ein tödtlicher Abgang 
des Gefangenen in's Kerbholz geſchnitten werden 
würde. Aber es half ihm nichts. Der Herzog 
kam in eigner Perſon vor das Haus ſeines 
Büchſenmeiſters und bewog ihn durch Drohungen, 
wieder nach Schöningen ſich zu begeben; zu Nutz 
und Frommen des erkrankten Gefangenen gab 
ihm noch Dr. Heſſe, der Phyſikus Heinrich's, „eyn 
kreußlein mit eynem getranck und etlich Küch⸗ 
lein“ mit, therapeutiſche Maßnahme, welche ſpäter 
den Grund abgaben, daß man Herzog Heinrich 
direkt des Giftmordes beſchuldigt hat. Bald nach 
der Rückkehr des Jakob Wildſchütz nahte ſich das 
Ende der Tragödie. Dillinghauſen ſtarb, nachdem 
er ungefähr zwei Jahre zu Schöningen gefangen 


*) Gleichzeitige Randgloſſe: propheta. 
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gehalten war (1533), und wurde durch den 
Amtmann Hans von Gladenbeck, Wildſchütz und 
Henrich Koch in aller Heimlichkeit begraben. Aber 
die Manen des Goslarſchen Geſandten ruhten 
nicht. Zwar vergingen noch neun Jahre, aber 
dann kam auch die Reihe an Herzog Heinrich, 
und während dieſer Anſtifter der finſteren That, 
wie Dillinghauſen es vorher geſagt, von Land 
und Leuten verjagt, unſtät umherirrte, während 
von ſeinem Reſidenzſchloß in Wolfenbüttel die 
heſſiſchen und ſächſiſchen Fahnen wehten, fiel auch 
Schöningen in die Hände der verbündeten Fürſten. 
Da nun gedachte man auch des Opfers der 
Schandthat, und es wurde auf Anweiſung Henrich 
Koch's in Gegenwart einer Kommiſſion die 
Stelle geöffnet, wo ſeinen ewigen Schlaf der 
unglückliche Dillinghauſen ſchlief. Unter dem 
großen Wall des Schloſſes, an der Seite nach 
dem Luſtgarten zu, lief ein gewölbtes Thor nach 
außen, und in deſſen rechter Seitenwand war 
eine kleine Thür, welche den Zugang zu einem 
niedrigen abwärts führende Gang [Poterne] 
bildete. Als dieſer durchſchritten war, gelangte 
man in einen kleinen Zwinger (die heutige ge⸗ 
deckte, gemauerte Caponiere zur inneren Be⸗ 
ſtreichung des Grabens), und hier war es, wo 
man am 4. September 1542 nach Wegräumung 
einer Anzahl Pulvertonnen in einer Tiefe von 
etwa fünf Fuß die Reſte des Goslarſchen Ge⸗ 
ſandten auffand, noch bekleidet mit ſeinem ſchwarzen 
Gewand und verſehn mit dem Gehenk, woran 
„die Wehr gehangen“, die ihrem Träger während 
ſeines Lebens von ſo geringem Nutzen geweſen. 
Die Reſte wurden ſorgfältig ausgegraben und 
unter großem Zulauf des Volkes dann in der 
Pfarrkirche beigeſetzt, woſelbſt der Geiſtliche 
Leonhard Beyer über Kain und Abel, ſowie 
den „mörder des entleipten“ gepredigt hat.“) 
Lange bevor dieſer ergreifende Vorgang ſich 
abgeſpielt hat, war aber die rächende Nemeſis 
ſchon bemüht geweſen, den Helfershelfern oder, 
beſſer, den Werkzeugen Herzog Heinrich's die Früchte 
ihres Hofdienſtes zu verkümmern. Die Gefangen⸗ 
nehmung, das Verſchwinden Dillinghauſen's iſt 
in jener Zeit in den zahlreichen Streitſchriften 
gegen den Herzog oft genug berührt worden; 
man hielt ihm, ſo zu ſagen, bei jeder Gelegenheit 
die Fauſt unter die Augen und verlangte von 
ihm zu willen, was aus dem Goslar'ſchen Ge⸗ 
ſandten geworden und ob er ihn habe umbringen 
laſſen: Anzüglichkeiten, die Heinrich entweder 


) Vergl. das Protokoll der Ausgrabung: Abdruck 
eins Inſtruments Sachſiſcher Sprachen, darinnen . 
vermeldt, inn was geſtalt ... Dellinghuſen . .. ges 
funden ꝛc. [1542.] 
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gefliſſentlich überhörte oder in ſeinen Repliken 
„auf ihrem eignen Unwerth“ beruhen ließ. 
Letzteres war aber leider den Werkzeugen nicht 
möglich. Es ſcheint, als ob die übrigen Theil⸗ 
nehmer alle Schuld auf Gerd von Falkenberg 
und Georg Ziegenmeier geſchoben haben, und 
gegen dieſe beiden entlud ſich bald genug das 
Gewitter und der Sturm, welcher den einen 
tüchtig genug hin und her geſchüttelt, den andern 
aber zuletzt in ſeinen Strudel hinabgezogen und 
verſchlungen hat. 

Während noch Dillinghauſen in ſeinem Ge⸗ 
fängniß zu Schöningen ſchmachtete, war ſchon 
die Zeit gekommen, wo Ziegenmeier, in des Reiches 
Acht, ſich genöthigt ſah, ſeine Perſon möglichſt 
den Blicken der Verfolger, den Reiſigen der ver⸗ 
bündeten Städte, zu entziehen. Da auch dem 
Herzog viel daran gelegen war, daß durch eine 
Gefangennahme ſeines Getreuen der üble Handel 
nicht an's Tageslicht kam, ſo wurde Georg auf 
Anordnung Heinrich's durch den von Stechau 
und Hans von Gladenbeck nach Calfurt (Cal⸗ 
vörde) zunächſt zu Matthias von der Schulenburg 
gebracht, der ihn ſchon früher geſchützt hatte; 
aber hier war nicht lange ſeines Bleibens. Nach 
einiger Zeit, die er im Mecklenburgiſchen ver⸗ 
borgen gelebt, erſchien er wieder zu Schöningen 
wie ein mahnendes Wahrzeichen an die böfe 
That, und beſchwerte ſich bitter „des vmbtreibens“; 
man verſteckte ihn alſo hier wieder vier Wochen, 
bis Hektor Böhm kam und ihn mit ſich nach 
Franken auf ſein Schloß Vetzel nahm. Außer 
bei dem genannten Ritter iſt Ziegenmeier fernerhin 
bei Hans von Hutten, Philipp von Rüdigheim 
u. A. vom Adel in Franken, „dem oberland, am 
Vogelsberg, vff der Kintzing vndergeſchleufft“. 
Von dort holte ihn ein Reiſiger Burkard's von 
Saldern, Dietrich Schwartz, wieder zurück in's 
Braunſchweigiſche, wo man ihm in der Grafſchaft 
Hoya im Kloſter Heiligenberg ein Verſteck anwies; 
und nur zeitweiſe verließ er daſſelbe, um die 
Herzoglichen ein wenig mit allerlei Forderungen 
zu ängſtigen. Es war überhaupt unter ſothanen 
Umſtänden Ziegenmeier nicht zu verdenken, daß 
er in Anſehung der vielen Mühſale und Fähr⸗ 
lichkeiten endlich auch einmal etwas von dem 
Lohn zu ſehen verlangte, welchen Heinrich 
ſeiner Zeit für die Auslieferung Dillinghaufen’s 
verſprochen hatte. Zu dieſem Zweck wandte er ſich 
zunächſt an einen der Bürgen des Geſchäfts, den 
von Saldern. Auf deſſen Veranlaſſung wurden 
nach einigen Weiterungen durch Andreas Beſſel, 
den Pfennigmeiſter des Herzogs, 1000 Gold⸗ 
gulden in Hannover zur Dispoſition Burkard's 
von Saldern hinterlegt, und dieſer ließ die ge⸗ 


Der geiſtliche Herr — 


nannte Summe dann durch Gerd's Bruder, 
Widekind, erheben, des letzteren Quittung war 
im Jahre 1544 noch vorhanden und vorzulegen. 
Widekind hatte ein 
Kanonikat zu Bruchſal, trat dann aber in den 
weltlichen Stand und iſt der Großvater bes durch 
Magdeburgs Vertheidigung bekannten ſchwediſchen 
Oberſten Dietrich von Falkenberg!) geworden, — 
übergab die 1000 Gulden hierauf zu Boden⸗ 
werder den Brüdern Georg's, Berthold und 
Hermann Ziegenmeier; in welcher Weiſe Gerd 
abgefunden wurde und ob er überhaupt etwas 
bekommen hat, wiſſen wir nicht, ſicher aber iſt, 
daß die Geſammtſumme von 4000 Gulden nicht, 
wie eine Nachricht angiebt, bald nach Dilling⸗ 
hauſen's Ueberlieferung durch einen Vorſchuß 
Rabodo's von Weſtphal zur Auszahlung kam. 
Vermuthlich hat jedoch Widekind (für Gerd) die 
gleiche Summe ſchon vorher empfangen, da er 
ſich andernfalls wohl an den erwähnten 1000 
Gulden ſchadlos gehalten haben würde. Wegen 
dem dann noch bleibenden Reſt von 2000 Gulden 
ſtand Georg Ziegenmeier übrigens im Jahre 1544 
noch in Forderung gegen Widekind, hat aber ver⸗ 
dientermaßen ſicherlich das Nachſehen gehabt, 
denn die vorausgegangenen Ereigniſſe, ſowie der 
Tag von Kalefeld waren gerade nicht geeignet, 
Forderungen beſondern Nachdruck zu verleihen, 
welche in einem ſo üblen Handel begründet 
waren. Nachdem Georg ſeinen Verdienſt ein⸗ 
geheimſt, fanden noch eine Reihe Drangſalirungen 
Goslars von Seiten der Herzoglichen ſtatt, um 
die Bürger zu einer Einigung mit Ziegenmeier 
zu nöthigen — das Feſthalten des Herzogs an 
dieſen Mann iſt ein Zug ſeines Weſens, der mit 
manchem widrigen verſöhnt —, aber die Stadt 
lehnte lange Zeit jeden derartigen Verſuch be= 
harrlich ab. Endlich im Jahre 1538˙) tft es dem 
vielvermögenden Landgraf Philipp gelungen, die 
Goslarer mit ihrem langjährigen Feind zu ver⸗ 
tragen; als ſeine Brüder und Vettern werden 
hierbei genannt: Berthold, Otto, Hermann, 
Hennig, ſowie Kaſpar und Balthaſar Ziegenmeier, 
welche ſämmtlich in den Vertrag aufgenommen 
wurden; ausgeſchloſſen wird ausdrücklich von 
Goslar Herzog Heinrich, deſſen Plänen zu jener 
Zeit auch gar nicht mit Frieden gedient war. 
Unſere Aufmerkſamkeit wendet ſich nach dieſer 
längeren Abſchweifung wieder Gerd von Falken⸗ 
berg zu. Wir erzählten, daß am 17. März 1531 
die Reiter des Landgrafen in Blankenau nach 


) Gefallen am 10./20. Mai 1631. 

) Montag nach Sonntag Palmarum 1538. Ungedr. 
Urk. im Archiv der v. d. Malsburg zu Elmarshauſen. 
Gütige Mitth. Dr. W. Grotefend's. 


FARBE EEE ee eee, 


Be 


Dr. Dillinghauſen Umſchau hielten und fich, als 
ſie den Geſuchten nicht fanden, wohl auch mit 
der Perſon Gerd's begnügt hätten. Dieſer war 
jedoch gewarnt und hatte es vorgezogen, einer 
mündlichen näheren Erörterung der Dillinghauſen'⸗ 
ſchen Angelegenheit bei Zeiten aus dem Wege zu 
gehen. Kurz darauf, es war zur Zeit der 
Frühjahrsmeſſe, taucht er in Frankfurt a. M. 
auf. Die Congeries!), welcher wir dieſe wie 


) Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. u. Landesk. VII., S. 364. 


die folgenden Nachrichten über Gerd's Schickſal 
entnehmen, zeigt ſich im Allgemeinen für die 


Zeit des 16. Jahrhunderts nicht übel unterrichtet; 


ſie nennt zwar irriger Weiſe den flüchtigen 
Falkenberger Widekind, doch unterliegt es keinem 
Zweifel, daß das Erzählte in dieſer Weiſe ſich 
zugetragen, zumal wir in der Lage ſind, die 
hiſtoriſche Treue des Berichts an der Hand 
einiger Briefe zu kontroliren. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762. 


Vortrag von Dr. 


t 
Trotz der Menge der Feinde ließ ſich indeſſen 
65 General von Caſtries in der Behauptung 

ſeines Poſtens nicht beirren und erwiderte 
das Geſchützfeuer mit außerordentlicher Lebhaftig⸗ 
keit, das Vordringen Spörken's mit Kaltblütigkeit 
erwartend. In dieſem kritiſchen Augenblicke 
erſchienen die Spitzen der dritten, vierten und 
fünften Kolonne der Alliirten vor der Front 
der franzöſiſchen Hauptarmee, und gleichzeitig 
ſetzte ſich die heſſiſche Reiterei in Trab, um ſich 
mit den braunſchweigiſchen Huſaren zu vereinigen. 

Dieſen überlegenen Streitkräften konnte Caſtries 
nicht Stand halten; er trat ſofort den Rück⸗ 
zug durch den Thalgrund der Eſſe nach Greben— 
ſtein hin an, und hier war es, wo die heſ⸗ 
ſiſche und braunſchweigiſche Reiterei mit großer 
Energie und wildem Ungeſtüm auf die ſich in 
Ordnung zurückziehenden Franzoſen eindrang und 
auch mit Erfolg einhieb. Dicht vor den Thoren 
von Grebenſtein ſtürmten die Braunſchweiger auf 
das franzöſiſche Dragonerregiment Fitz⸗James, 
rieben es faſt ganz auf und entriſſen ihm eine 
Standarte. An die Spitze unſerer heſſiſchen 
Prinz Friedrich⸗Dragoner aber ſtellte ſich der 
durch Kühnheit ausgezeichnete Oberſtlieutenant 
Ludwig von Ditfurth. Ein langhingezogenes Trom⸗ 
petenfignal rief unſere Dragoner zur Attaque, 
und nun ging es erſt im Trabe, dann im Galopp 
gegen das dicht vor den Thoren Grebenſteins 
ebenfalls ziemlich eng gedrängte Regiment Elſaß 
vor. Ein furchtbares Blutbad unter dieſem 
Regiment richteten die heſſiſchen Reiter an und 
nahmen demſelben zwei beſpannte Geſchütze, Vier⸗ 
pfünder, ab, als dieſelben gerade gegen die 


Dragoner abgeprotzt werden ſollten. Das Regi⸗ 
ment wurde von unſern Dragonern faſt ganz 
aufgerieben. 


Das Regiment Elſaß, was für uns 


med. Carl Schwarzkopf. 
(Fortſetzung.) b 


von Intereſſe iſt, galt damals als deutſches 
Regiment; man rechnete alſo damals auch das 
Elſaß, wenn auch nicht politiſch, ſo doch ſprachlich, 
zu Deutſchland. Dieſes Regiment wurde deutſch 
kommandirt und beſtand aus lauter deutſch 
ſprechenden Mannſchaften. Seine Uniform war auch 
nicht die eines nationalfranzöfiſchen Regiments, 
ſondern die eines deutſchen. Sie beſtand aus 
hellblauen Röcken, rothen Kragen und Aufſchlägen, 
weißem Unterfutter und ebenſolchen Weſten, ſowie 
ſilbernen Knöpfen. Die glorreiche Waffenthat 
unſerer Prinz Friedrich-Dragoner machte aber in 
Heſſen ein ſolches Aufſehen, daß man nach ihr 
die ganze Schlacht in Heſſen nur die Bataille von 
Grebenſtein noch bis in die jüngſten Zeiten hinein 
nannte. Leider! ſind die von unſern Dragonern 
erbeuteten franzöſiſchen Geſchütze 1808 wieder nach 
Frankreich zurückgewandert. 

Der kühne Angriff der deutſchen Reiterſchaaren 
nöthigte indeſſen den General Caſtries, ſeinem 
Rückzuge ein noch raſcheres Tempo zu geben, und 
wenn auch mit großen Verluſten erreichte er auf 
der Straße von Grebenſtein nach Kaſſel die 
Hauptarmee. N 

Wie aber ſah es bei der franzöſiſchen Haupt⸗ 
armee aus? Kaum daß der unzeitige Angriff 
Spörken's erfolgte und die erſten Kanonenſchüſſe 
fielen, wurde ſofort Generalmarſch geſchlagen, die 
Zelte abgebrochen und die Mannſchaften traten 
unter das Gewehr. Die beiden Marſchälle aber 
wußten ſchlechterdings nicht, was ſie thun ſollten; 
ſollten fie ſich zurückziehen ?, ſollten ſie ſich ſchlagen? 
Einſtweilen beſchloſſen fie indeſſen, ſtehen zu bleiben, 
ihre leichten Truppen vor der Front ausſchwärmen 
zu laſſen und ruhig der Dinge zu warten, die 
da kommen würden. Die Hauptarmee der Alliirten 
fand indeſſen in dem durchſchnittenen Terrain 


zahlreiche Hinderniſſe und konnte ſich nur langſam 
nördlich von Schachten in Schlachtordnung ſtellen. 
Die Truppen Spörken's, die den Eſſegrund eben⸗ 
falls durchſchritten hatten, ſchloſſen ſich jetzt dem 
linken Flügel der Hauptarmee an, und hier ſpielte 
ſich eine äußerſt lebhafte Kanonade auf beiden 
Seiten ab, die indeſſen nur wenig Opfer forderte, 
da beide Parteien durch bergige Höhen und 
Wald ziemlich gedeckte Stellung hatten. 

Es währte indeſſen nicht lange, und die ſran⸗ 
zöſiſchen Marſchälle ſahen auf einmal mit Schrecken 
in ihrem Rücken vom Hangarſtein und von 
Fürſtenwald her die Kolonne des Lord Granby 
ſich näher und näher herandrängen. Dieſer 
Anblick wirkte auf die Franzoſen faſt verblüffend. 
Sie wußten nicht, was ſie ſagen ſollten, ſie trauten 
ihren Augen kaum, als ſie auf einmal in ihrem 
Rücken zahlreiche engliſche und hannoverſche Roth⸗ 
röcke ſahen. Hierzu kam noch der in Flucht aus⸗ 
geartete Rückzug des Generals von Caſtries von 
Grebenſtein her, alſo Feinde vorn, Feinde hinten, 
Feinde ringsum! Man ſah ein, daß nur ein 
ganz ſchleuniger Rückzug die Armee aus ihrer 
gefährlichen Lage zu retten und vor völliger Um⸗ 
zingelung zu bewahren vermochte. Man ließ 
zunächſt das Gepäck unter Bedeckung von ſechs 
Bataillonen und vier Eskadrons nach Obervellmar 
und Kaſſel auf der noch vom Feinde nicht beſetzten 
Chauſſee ſchleunigſt zurückgehen. 

Die Situation wurde jetzt von Minute zu 
Minute kritiſcher, und nun krat die franzöſiſche 
Armee in großer Unordnung ihren gefährlichen 
Rückzug zunächſt nach dem Brand, der waldigen 
Höhe zwiſchen Hohenkirchen und Wilhelmsthal, 
an. Gleichzeitig mit dem raſch eintretenden 
Rückzuge ſandte Marſchall d'Eſtrée, ut quid fiat, 
wie der Lateiner ſagt, die Kavallerie vom linken 
Flügel der Armee der Kavallerie des rechten 
Armeeflügels der Alliirten entgegen, und jetzt 
entſpann ſich ein kleines Reitergefecht auf der 
Straße von Weſtuffeln nach Meimbreſſen. Dieſes 
kleine Reitergefecht, von geringen Verluſten be⸗ 
gleitet, iſt nur inſofern für uns von Intereſſe, 
als hier die Gardes bleus der Engländer tapfer 
mit eingriffen; es iſt dies das jetzige Garde⸗ 
dragonerregiment (die royal dragoons), deſſen 
Chef Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm geworden 
iſt und deſſen Regimentsgeſchichte im Laufe des 
vorigen Jahres im Militärwochenblatt veröffent⸗ 
licht wurde. Die Schlacht bei Wilhelmsthal und 
die Theilnahme der engliſchen Gardedragoner an 
dieſer Schlacht in dem oben bezeichneten Gefechts⸗ 
momente iſt hier ganz ausdrücklich erwähnt. Die 
engliſchen Gardedragoner verloren übrigens nur 
einen Todten und fünf Verwundete nebſt ſechs 
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Pferden, was gerade nicht als erheblicher Verluſt 
bezeichnet werden kann. Immerhin iſt es inter⸗ 
eſſant, dem in letzter Zeit ſo viel genannten 
engliſchen Regimente hier in unſerer nächſten Nähe 
bei einer ſo ruhmvollen Gelegenheit zu begegnen. 

Weit bedeutender als dieſer von geringem Erfolg 
begleitete Reiterangriff der Franzoſen war der 
heldenmüthige Kampf, den Graf Stainville mit 
ſeinem Corps jetzt unternahm, um den nothwendig 
gewordenen Rückzug der franzöſiſchen Hauptarmee 
zu decken und ſo die ſchwierigſte Aufgabe des 
ganzen Tages zu löſen. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, opferte, ſo zu ſagen, Stainville ſich und 
ſein Corps. An dieſer Stelle ruhte die blutige 
Entſcheidung des Kampfes, hier tobte die Schlacht. 
Stainville ſelbſt, ein äußerſt tapferer und fähiger 
General, warf ſich mit ſeinem aus Elitetruppen 
beſtehenden Corps in den ſog. Thiergarten, in's 
große Gehölz zwiſchen Fürſtenwald, Meimbreſſen 
und Wilhelmsthal und kämpfte hier mit dem 
Muthe der Verzweiflung gegen die von allen 
Seiten anſtürmenden Schaaren des Lord Granby. 

Seine Truppen galten als die beſten des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres; es waren dies die hochberühmten 
Regimenter Grenadiers de France und Grenadiers 
royaux (blaue Röcke, rothe Kragen und Auf⸗ 
ſchläge mit weißen, bezw. gelben Litzen tragend 
und mächtige Bärenmützen); es waren dies ferner 
das Regiment Aquitaine (weißer Rock mit gelbem 
Kragen, hellblauen Aufſchlägen und Unterfutter), 
das Regiment Poitou (weißer Rock mit rothem 
Kragen, hellblauen Aufſchlägen und Unterfutter), 
ſowie die Schweizerregimenter Waldner und 
Eptinger (rothe Röcke mit weißen bezw. blauen 
Kragen und Aufſchlägen). Ihrer urſprünglichen 
Aufgabe gemäß wurden noch verwandt die 
Dragonerregimenter Nicolay, Choiſeul und Or⸗ 
leans (grüne Röcke mit weißen, roſa und gelben 
Kragen). Dieſe Dragoner ſaßen ab und kämpften 
jetzt mit Flinten und Bajonett, wie die Infanterie, 
nachdem die Pferde angekoppelt waren. 

Zwiſchen dieſen ausgeſuchten Truppen und dem 
Corps des Lord Granby, in deſſen Reihen auch die 
drei hannoverſchen Bataillone Redern, Wangenheim 
und Ahlfeld fochten, entſpann ſich nun ein 
wüthender Kampf. Bald drangen die Engländer 
ſiegreich in den Wald vor, bald brachen die 
Franzoſen aus dem Walde ſtürmend hervor. 
Letztere nahmen ſogar bei einem ſolchen Vorſtoß 
eine engliſche Batterie von ſieben Geſchützen, die 
außerhalb des Waldes, jenſeits des Grabens ſtand 
und deren Bedienung wie Bedeckung völlig mit 
dem Bajonette niedergeſtochen wurde. 


(Schluß folgt.) 


„„ 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Vor uns liegt ein ziemlich ſtarkes Bändchen 
in Klein⸗Oktav mit dem Titel: „Eberhard 
Rudolph Rothans, Gymn. Ulm. Rect. und 


P. P., Memorabilia Europae, Oder: Außerleſene 


Denckwürdigkeiten, Welche Ein Curiofer Reyſender 
in den fürnehmſten Städten, Schlöſſern ꝛc. Europae 
heutigen Tages zu observiren hat; und ſich deſſen 
gar füglich ſtatt eines kleinen Zeitungs⸗Lexici 
bedienen kann. Zum dreyzehenden mahl herauß 
gegeben. Ulm, verlegts Daniel Bartholomä. 1714.“ 

Unter dieſen von einem curioſen Reiſenden in 
den fürnehmſten Städten ꝛc. zu obſervirenden 
Denkwürdigkeiten ſind, was unſere Leſer in erſter 
Hinſicht angeht, eine ganze Reihe Hassiaca be⸗ 
handelt, ſo Amöneburg, Boineburg, Kaſſel, Darm⸗ 
ſtadt, Eſchwege, Frankenberg, Friedberg, Fritzlar, 
Fulda, Gelnhauſen, Gießen, Hanau, Hatzfeld, 
Hirſchfeld (Hersfeld), Homberg, Lichtenau, Mar⸗ 
burg, Melſungen, Nidda, Sababurg, Schlüchtern, 
Schmalkalden, Spangenberg, Steinau und Ziegen⸗ 
hain. Ueber die Hauptſtadt des Heſſenlandes an 
dem Fluß Fulda ſagt unſer Büchlein Folgendes: 

„Sie wird in drei Städte abgetheilet, davon die 
dritte auf dem Weinberg nach der neueſten Art 


auf deß Herrn Landgrafen [Karl] Koſten ſchön 


erbauet wird. Die Stadt iſt ſchön und ziemlich 
groß, auch ſehr wohl fortificiret, und mit ſolcher 
Kunſt, daß man auch zwei Berge vor der Stadt, 
welche zu Kriegszeiten ſehr nachtheilig geweſen, 
endlich durch die wegen Verbrechen zum Tod ver⸗ 
urtheilten Perſonen gänzlich raſirt und gleich 
gemacht und an deren ſtatt ſchöne fürſtliche Luſt⸗ 
gärten gebauet worden. Man kann ſich nicht 
genugſam verwundern über die Klugheit des Bau⸗ 
meiſters, wenn man die Tiefe der Gräben, die 
Höhe der Wälle und andere dergleichen Arbeit 
betrachtet. Dieſe Stadt hat rings herum viel 
ſchöne Gärten, die Gaſſen ſeyn lang und wegen 
der durchfließenden Druſel ſauber. Das 
Schloß iſt ein ſehr prächtiges Gebäu, ſehr erhaben 
und regular erbauet und ſiehet man auf allen 
Seiten ſchöne Felder. Der Fluß fließt unten 
vorbei und macht eine liebliche Inſul, in welche 
man über eine ſchöne Brücke gehet. Man ſiehet 
in der Inſul die fürſtlichen Gärten, einen 
groſſen Teich und einen Entengraben. Das Mühl⸗ 
ſpiel iſt gegen Mittag der Inſul über. Die 
Reitſchule, welche an das Schloß ſtöſſet, iſt 
herrlich mit zwey Gallerien, eine über die andere 
umfangen, ſo in Form eines halben Mondes 
gemacht und vergüldet, davon man das Ringel⸗ 
Rennen und Pferd⸗Thurnier ſehen kann. Um 
dieſelbe herum ſeynd allerhand ſchöne Brunnen, 


wie auch der Saal für die Comoedianten und 
Balleten mit einem amphitheatro. Man ſiehet 
vornen, wenn man hineingehet drei gallerien, 
eine auf der andern, und hat eine jede fünf Bögen. 
Es ſind in dem Schloß viel ſchöne Gemächer und 
groſſe Säle. Der ſogenannte güldene Saal iſt 
eines von den ſchönſten Gemächern, ſo man ſehen 


mag, in welchem alle Fürſten, die indeſſen regieret 


haben, gemahlet ſind, ſamt den Bildniſſen etlicher 
Monarchen der Chriſtenheit. Nahe beym Schloß 
iſt ein ſehr ſchönes Hauß, da die Cantzley iſt. 
Das Zeug⸗Hauß iſt ein großes Gebäu und 
wohl werth zu ſehen, weil es über alle Maſſen 
wohl ausgerüſtet iſt. Auſſerhalb Kaſſel hat man 
etliche Schantzen aufgerichtet, und eine Stunde 
davon ſiehet man ein ſchönes Hauß, Weiſſen⸗ 
ſtein genannt, an den Fuß eines Hügels, gantz 


mit Bäumen beſetzt, da Ihro Durchlaucht deß 


Sommers offtmahls dero Verſammlungs⸗Platz zur 
Jagd hat. Der Hof iſt ſehr wohl regulirt und 
mit außerleſenen politicis wohl verſehen. Der jetzt 
regierende Land⸗Grafe iſt Carolus, gebohren anno 
1654, den 3. Auguſt. Der Erb⸗Printz iſt 
Fridericus, gebohren den 28. April anno 1676, 
er hat ſich in dem bißherigen Krieg den 
Ruhm eines groſſen Heldens erworben. In dieſer 
Residentz- Stadt ſind auch zu ſehen der Dom 
zu St. Martin auf der Freyheit, die Pfarr⸗ 
kirche, der Naſſauer Hof, die Neuſtädter 
Mühl mit 12 Gängen, daß Kauff⸗ und Rath⸗ 
Hauß. Es werden deß Jahrs 7 Märckte gehalten.“ 

Soweit unſer „curioſer Reiſender“. — Wenn 
unſere Leſer an ſeinen Schilderungen Gefallen 
finden und es ſie nicht langweilt, ſo ſollen an 
dieſer Stelle ſpäter noch andere ſeiner Hassiaca 
mitgetheilt werden. 


Aus Heimath und Fremde. 


61. Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
zu Ziegenhain. Am 22., 23. und 24. Juli 
wurde nach dem Beſchluſſe des Vorjahres in Ziegen⸗ 
hain die 61. Jahresverſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde abgehalten. 
Es war das erſte Mal, daß dieſe Stadt, welche ſeit 
dem 12. Jahrhundert bis Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in unſerer Landesgeſchichte ſo oft erwähnt 
wird, als Feſtort des Vereins beſucht wurde. 
Für die Theilnehmer war die Wahl der Stadt 
als Feſtort daher ſehr erwünſcht, außerdem iſt 
Ziegenhain auch für alle Beſucher günſtig gelegen, 
und die Stadt hatte unter Führung des Orts⸗ 
ausſchuſſes alles aufgeboten, den Gäſten die Feſt⸗ 
tage erfreulich zu geſtalten. 


Am 22. Nachmittags traf die größere Zahl der 
Mitglieder des Vereins auch ein, begrüßt durch 
Fahnen⸗ und Guirlandenſchmuck der Häuſer. In 
einem Saale des Rathhauſes wurden den Gäſten 
die Wohnungen bezeichnet, wobei dankend erwähnt 
wird, daß wegen der beſchränkten Zahl der zu 
benutzenden Gaſthöfe um ſo mehr Gäſte freundliche 
Aufnahme in Familien fanden. Das Wetter war, 
wie ſo oft im Juli, wechſelnd, zeitweiſe warm 
und ſonnig, dann ein heftiger kurzer Regen; dies 
hatte zur Folge, daß das Programm hier und da 
ſich änderte. Zunächſt hielt, wie beſtimmt, der 
Geſammtvorſtand im Saale des „Deutſchen 
Hauſes“ die Sitzung ab zur Vorbeſprechung der 
Tagesordnung in der öffentlichen Verſammlung 
und zur Beſprechung von Vereinsangelegenheiten; 
hierbei betheiligten ſich von Kaſſel: die Herren 
Bibliothekar Dr. Brunner, Major z. D. von und 
zu Löwenſtein, Profeſſor Lenz und Sekretär der 
Landesbibliothek Dr. Scherer; von Hanau: Pro⸗ 
feſſor Dr. Suchier und Dr. med. Eiſenach; von 
Marburg: Archivrath Dr. Könnecke; von Fulda: 
Baurath Hoffmann und von Schmalkalden: Major 
a. D. Weſchke. Der Vertreter des Zweigvereins 
Rinteln war nicht erſchienen, hatte auch keine 
Nachricht von ſich gegeben. Von der geſelligen Ver⸗ 
einigung mit den Bewohnern der Stadt Abends auf 
dem Bunten Bock mußte wegen der Näſſe und der 
entfernteren Lage abgeſehen werden, dagegen fand 
dieſe in dem feſtlich geſchmückten ſchönen Rathhaus⸗ 
ſaale ſtatt, wo dann, gehoben durch die Klänge 
der Muſik und bei gutem Bier, eine frohe Gefellig- 
keit die alten und neuen Mitglieder mit den Orts⸗ 
einwohnern mehrere Stunden vereinte. 

Am 23., dem Haupttag, verſprach der Morgen 
ſchönes Wetter; früh 7¼ Uhr verſammelten ſich 
die Gäſte zur Beſichtigung der Stadt. Unter 
ortskundiger Führung erreichte man von der Vor⸗ 
ſtadt die ſog. Feſtung, wo zunächſt die Reſte der 
Wallgräben, ein Feſtungsthor und dann die Straf- 
anſtalten eingehend beſichtigt wurden. Der Herr 
Regierungspräſident Graf Clairon d'Hauſſonville 
hatte letzteres in zuvorkommender Weiſe geſtattet. 
Der Vorſteher der beiden Strafanſtalten, von denen 
diejenige für Männer im alten Schloſſe, die für 
Frauen im früheren ſog, neuen Proviant-(Frucht⸗) 
Haus untergebracht iſt, Oberinſpektor Hahn, 
übernahm die Führung, und hierdurch bot ſich 
Gelegenheit, ſowohl die für die Geſchichte wichtigen 
Theile des Schloſſes, als namentlich die umſichtige, 
ſorgſame und im hohen Grade fürſorgliche Ein- 
richtung der Strafanſtalten kennen zu lernen. 


Nach Beſichtigung noch anderer Sehenswürdigkeiten 


begann um 10 Uhr die öffentliche Ver⸗ 
ſammlung im Rathhausſaale. Inzwiſchen waren 


mit den Frühzügen noch eine größere Anzahl 
weiterwohnender Mitglieder eingetroffen, ſodaß 
der geräumige Saal bis auf den letzten Platz 
gefüllt war. Eröffnet wurde die Verſammlung 


durch den Vorſitzenden des Vereins, Landes⸗ 


bibliothekar Dr. Brunner. Hierauf begrüßten 
Landrath von Schwertzell und der Vertreter 
der Stadt, Bürgermeiſter Böſſer, die Feſtgäſte 
in herzlichen Worten. Nach den Dankesworten 
des Vorſitzenden, welcher namentlich die Bedeutung 
der Stadt für die Geſchichte hervorhob und betonte, 
daß wenn auch viele Zeichen davon verwiſcht ſeien, 
doch durch die Kenntniß der Vergangenheit und 
die freundliche Aufnahme der Feſtgenoſſen, für 
alle eine ſchöne Erinnerung, eine Belebung der 
Vereinsintereſſen geboten werde, erſtattete dann 
der Schriftführer des Vereins, Landesbibliotheks⸗ 
ſekretär Dr. Scherer, den Jahresbericht über den 
Umfang, die Thätigkeit und das Gedeihen des 
Vereins. Der Kaſſenführer, Profeſſor Lenz, trug 


dann den Kaſſenbericht vor, welcher ein befriedigendes 


Bild ergab. Da die Rechnung bereits geprüft und 
richtig befunden war, ſo forderte der Vorſitzende 
auf, den Kaſſenführer zu entlaſten, was dann 
geſchah. Weiter wurde beſchloſſen, den Jahres⸗ 


beitrag wie bisher auf drei Mark feſtzuſetzen, ſowie 
als Feſtort für die nächſte Generalverſammlung, 
entſprechend der Einladung, die Stadt Gudensberg 


zu erwählen. Auf Vorſchlag des Generalmajors 
z. D. Harnickell wurde der bisherige Vereins⸗ 


vorſtand wieder gewählt; derſelbe beſteht alſo aus 
den Herren Bibliothekar Dr. Brunner, Brand⸗ 


kaſſendirektor Dr. Knorz, Profeſſor Lenz, Major 


z. D. von und zu Löpenſtein, Muſeumsaſſiſtent 
Dr. Böhlau und Sekretär der Landesbibliothek 
Dr. Scherer. Namens der Mitglieder nahm der 
Hierauf hielt: 
Pfarrer Wiſſemann⸗Kaſſel den angekündigten 
Vortrag über „Heinz von Lüder“. In aus⸗ 


Vorſitzende die Wiederwahl an. 


führlicher Rede entwickelte derſelbe, nachdem 


er in der Einleitung die Wahl des Themas ge⸗ 


rechtfertigt hatte, ein Lebensbild dieſer für die 
heſſiſche Geſchichte, wie auch für Ziegenhain be⸗ 
deutſamen Perſönlichkeit. Hierbei wies derſelbe 


nach, daß Heinz von Lüder nicht, wie von ver⸗ 


ſchiedenen Seiten geltend gemacht wird, einem 


adeligen Geſchlecht angehört habe, ſondern vielmehr 


bürgerlicher Abſtammung und wahrſcheinlich in 


Großenlüder geboren ſei. Er müſſe dann vielleicht 


ſich der Reformation angeſchloſſen, als Krieger 
gekämpft haben und ſo in den Dienſt des Land⸗ 


grafen Philipp des Großmüthigen getreten ſein, 
welcher je länger je mehr ihn als einen tapferen; 
treuen und hochbrauchbaren Mann habe ſchätzen 
lernen und ihn dann in hohen Vertrauensſtellungen 


———— ——— „ Tr nenne - 


— 211 — 


bis zu ſeinem Ende verwendet habe. In feſſelnder, 
begeiſternder Darſtellung entwarf er das Bild 
ſeiner Wirkſamkeit als Hauptmann der Feſtung, 
als Obervorſteher der Stifter zu Haina und 
Merxhauſen, dabei auch die Sage der goldenen 
Kette als ſolche nachweiſend. Zum Schluſſe ſchil⸗ 
derte er ihn nach ſeinem Teſtament auch als treues 
Glied ſeiner bürgerlichen Familie, als einen frommen, 
tüchtigen, tapferen Mann, deſſen Andenken im Lande 
Heſſen, namentlich aber in dieſer Stadt ſtets fort⸗ 
leben werde. — Der Vortrag, für welchen der 
Vorſitzende dem Redner herzlich dankte, fand bei 
den Feſtgäſten, unter denen auch eine Anzahl 
Damen der Stadt und Umgegend waren, begeiſterte 
Aufnahme. ä 

Im Anſchluß an den Vortrag wurden dann 
im Rathhauſe die der Stadt gehörigen Alterthümer 
betrachtet, z. B.: das Schwert, angeblich des Feld- 
marſchalls von Breda, die Schützen⸗Kleinodien (eines 
derſelben Geſchenk des Heinz von Lüder), Münzen, 
alte Schlacht- und Städte-Anfichten, alte Stadt⸗ 
und Kirchenrechnungen, zum Theil mit der Richtig⸗ 
keitsbeſcheinigung des Heinz von Lüder. 

Nachmittags war Feſteſſen im Rathhausſaale, 
an dem wohl 80 Herren Theil nahmen, welches 
durch Toaſte gewürzt wurde und deſſen Güte 
allgemeine Anerkennung fand. Zunächſt brachte 
der Vorſitzende in einer von der wichtigen Gedenk⸗ 
zeit an die deutſche Vergangenheit vor 25 Jahren 
ausgehenden Ausführung auf das Wohl S. M. 
unſeres Kaiſers und Königs ein dreimaliges 
Hoch aus. Der Stadt Ziegenhain gedachte Herr 
Dr. Suchier-Hanau, des Orts -Ausſchuſſes 
Herr Dr. Scherer-Kaſſel und des Geſammt⸗ 
vorſtandes Sanitätsrath Dr. Merkel⸗ Ziegenhain. 
Landgerichtsrath Dr. Brand- Hanau brachte auf 
den Feſtredner einen Trinkſpruch aus, worauf 
dieſer dann dem Verein, der Landeskunde und 
dem alten Heſſenlande ein Hoch ausbrachte. Zum 
Schluſſe toaſtete der Vorſitzende auf die an⸗ 
weſenden bezw. die Damen der Stadt, welche zur 
Verſchönerung des Feſtes beigetragen haben. Nicht 
unerwähnt ſoll hier bleiben, daß bei dem Feſteſſen 
auf Veranlaſſung des Majors Weſchke-Schmal⸗ 
kalden eine Sammlung für die Abgebrannten in 
Brotterode veranſtaltet wurde, die den Betrag von 
95 Mark ergab. 

Wegen inzwiſchen niedergegangenen heftigen 
Regens wurde das Waldfeſt im Schützenwalde 
unmöglich, Einzelne machten trotzdem den lohnenden 
Spaziergang dahin, die Mehrzahl aber vereinigte 
ſich am Abend wieder im Rathhausſaale, um mit 
den Familien der Stadt in fröhlichem Zuſammen⸗ 
ſein und mit einem kleinen Tänzchen den Tag zu 
beſchließen. ö . 


Am nächſten Morgen wurde in Chaiſen und 
hergerichteten großen Wagen von gegen 60 Herren 
und Damen die Fahrt nach Burg Herzberg an⸗ 
getreten. Dieſe führte durch den Riebelsdorfer Wald 
(Treffen, wo Velten Muhly den Feldmarſchall⸗ 
lieutenant von Breda todtſchoß), über Neukirchen, 
Ottrau. Bei ſchönem Wetter boten ſich den 
Gäſten fortwährend ſchöne Landſchaftsbilder. Bei 
Hof Hunſtadt begann die Beſteigung des Herzbergs, 
wo die Gäſte, angemeldet, gegen 1 Uhr eintrafen. 
Da auf der Höhe heftiger Wind den Aufenthalt 
zunächſt verbot, jo wurden die Burgzimmer auf- 
geſucht, wo dann ein einfaches, aber gutes Gaſtmahl 
die Verſammlung in froher Stimmung bis 27½ Uhr 
feſthielt. Trinkſprüche, launig, ſcherzend, wech⸗ 
jelten ab, dann hielt Lehrer Hallberger- Hersfeld 
ſeinen Vortrag über die Geſchichte des Schloſſes, 
welcher den meiſten Anweſenden ſehr erwünſcht 
war, da dieſe wohl noch nicht das gelegentlich 
der Hauptverſammlung vertheilte „Heſſenland“ ge⸗ 
leſen hatten. Hiernach zerſtreuten ſich die Gäſte 
und wanderten theils unter Führung des 
Oberförſters Wenderoth, welcher zur Begrüßung 
Namens des Obervorſtehers Freiherrn v. Dörn⸗ 
berg erſchienen war, ſowie unter Führung des in 
Burg Herzberg wohnenden Förſters Falz in 
die Kapelle, das Verließ, auf die Wälle und 
begingen den Theil, wo die Oberburg früher 
ſtand. Die Rundſchau über einen großen Theil 
Heſſens iſt faſt vollſtändig, da nur die beiden 
Rimberge gegenüber eine Lücke bilden. Man über⸗ 
ſchaut das Land vom Meißner bis zum Taunus, 
vom Rothlagergebirge bis zum Thüringer Wald, 
Rhön und Vogelsberg. Alle ſchieden von dieſem 
geſchichtlich intereſſanten, landſchaftlich ſchönen Fleck 
unſeres lieben Heſſenlandes mit dem Vorſatze des 
frohen Wiederſehens im nächſten Jahre — ſo Gott 
es will — zu Gudensberg. . 

G. W. 


Univerſitäts nachrichten. Profeſſor Dr. 
Heinrich Fick in Zürich (geboren zu Kaſſel am 
12. Juli 1822), über deſſen Lebensgang Nr. 15 
des Jahrgangs 1892 des „Heſſenland“ anläßlich 
ſeines 70. Geburtstags ausführliche Nachrichten 
brachte, hat ſeine Profeſſur aus Geſundheits⸗ 
rückſichten niedergelegt. Die Züricher Studenten⸗ 
ſchaft brachte ihm einen glänzenden Abſchieds⸗ 
Fackelzug, bei welchem ſie ihrer hohen Verehrung 
für den hochverdienten Lehrer in herzlichen Ovationen 
Ausdruck gab. — Der Privatdozent Dr. phil. 
Albrecht Dieterich wurde zum außerordentlichen 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg ernannt. . 

— y— 


Verſonalien. 

Verliehen: Bauunternehmer von Kintzel in Kaſſel 
der Kronenorden 4. Klaſſe; den Bauinſpektoren Udet in 
Kaſſel, Brüning in Marburg, Hinkelbein in Hanau, 
Wolff in Fulda, Bößer in Kirchhain das Patent als 
Baurath; dem Rentmeiſter Soff in Hofgeismar der 
Charakter als Rechnungsrath; den Erſten Gerichtsſchreibern 
Sekretären Rück in Kaſſel und von Schutzbar gen. 
Milchling in Fulda und dem Sekretär bei der Staats⸗ 
anwaltſchaft Hurttig in Kaſſel der Charakter als 
Kanzleirath; dem techniſchen Eiſenbahnſekretär und Land⸗ 
meſſer bei der königlichen Eiſenbahndirektion in Frank⸗ 
furt a. M. Karl Sandrock bei ſeinem Uebertritt in 
den Ruheſtand der Charakter als Rechnungsrath; dem 
außerordentlichen Pfarrer Wiſſemann die Pfarrei Spiel⸗ 
berg; dem Hülfspfarrer Löwer die zweite Pfarrſtelle zu 
Wächtersbach; dem Hülfspfarrer Schultheiß die Pfarrei 
Eſchenſtruth; dem Pfarrverweſer Stauſebach in Tann 
a. d. Rhön die zweite Pfarrſtelle daſelbſt. 

Ernannt: die praktiſchen Aerzte Dr. Hildebrand 
in Marburg und Dr. Klingelhöfer in Kirchhain zu 
Kreiswundärzten; Thierarzt Brandes in Witzenhauſen 
zum Kreisthierarzt; Regierungsaſſeſſor Steffens in 
Fulda zum Landrath; Referendar Vogel zum Gerichts⸗ 
aſſeſſor; Gerichtsreferendar Spalding zum Referendar 
bei der königlichen Regierung in Kaſſel; die Rechts⸗ 
kandidaten Kornemann und Henrici zu Referendaren; 
königlicher Regierungsbaumeiſter Goltermann in 
Hannov.⸗Münden zum Waſſerbau-Inſpektor bei der 
Fuldakanaliſirung. 

Verſetzt: Amtsrichter Kindermann in Netra an 
das Amtsgericht in Wiedenbrück. 

Beauftragt: Regierungsaſſeſſor von Geyſo zu 
Kaſſel mit der kommiſſariſchen Verwaltung des Landraths⸗ 
amtes im Kreiſe Jauer (Regierungsbezirk Liegnitz). 

Ausgeſchieden: Pfarrer Schütt in Mariendorf 
behufs Uebernahme einer Pfarrſtelle in Schleswig⸗Holſtein. 

In den Ruheſtand getreten: Pfarrer Simon in 
Hümme; Metropolitan Werner in Obervellmar; Re⸗ 
gierungsſekretär Matthei in Kaſſel; Bankrendant der 
Reichsbankſtelle in Kaſſel Zillmer, mit dem Charakter 
als Rechnungsrath. 

Geboren: ein Sohn: Georg Ellenberger und 
Frau Eleonore, geb. Watſon Fotherzill (Notting⸗ 


ham, 10. Juli); königlicher Schauſpieler Adolf 
Jürgenſen und Frau, geb. Barteldes KKaſſel, 
18. Juli); Profeſſor Dr. med. Wilhelm Uhthoff 


(Marburg); königlicher Staatsarchivar Dr. phil. Wal⸗ 
ther Ribbeck (Marburg, 14. Juli); eine Tochter: 
Buchhändler Fritz Viereck und Frau Mimmi, geb. 
Collmann (Heidelberg, 18. Juli); Ingenieur Her⸗ 
mann Keller und Frau, geb. Parther (Kaſſel, 
20. Juli): Oberlehrer Dr. phil. Karl Euler und 
Frau Elſe, geb. Ru be (Marburg, 27. Juli). 
Vermählt: Rudolph von Schutzbar gen. Milch⸗ 
ling (Newyork) und Roſalie von Schutzbar gen. 
Milchling, geb. Miß Marſton (Chicago, 26. Juni); 
Ingenieur und techniſcher Hilfsarbeiter im Reichspatent⸗ 
amt Konrad Heſſe (Berlin) und Elſe Heſſe, geb. 
von Lengerke (Marburg, 2. Juli); Pfarrer Hans 
Hollſtein (Wehlheiden) und Eliſabeth Hollſtein, 
geb. Schimmelpfeng (Abterode, 18. Juli). 
Geſtorben: Pfarrer Daniel Schumann, 60 Jahre 
alt (Crumbach, 13. Juli); Frau Dr. Agnes Aurelie 
Dormann, geb. Roſenthal, 24 Jahre alt (Kaſſel, 
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16. Juli); Frau Geh. Regierungsrath Eliſabeth 


Engelhard, geb. Bromeis, 78 Jahre alt Gaſſel. 
18. Juli); Fräulein Emma Sangmeiſter, 49 Jahre 
alt (Marburg, 18. Juli); Kaufmann Juſtus Heinrich 
Finger, 77 Jahre alt (Fronhauſen, 19. Juli); renit. 
Pfarrer Wilhelm Baumann von Kerſpenhauſen, 
62 Jahre alt (Melſungen, 19 Juli); Moritz Graf von 
Heſſenſtein, 62 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 19. Juli); 
Gymnaſial⸗ Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. Johann 
Eckhardt Collmann, 84 Jahre alt (Marburg, 
22. Juli); Kaufmann Alexander Friedrich, 56 Jahre 
alt Kaſſel, 24. Juli); Paſtor Dr. Wilhelm Grotefend, 
65 Jahre alt (Eſcherode, 24. Juli); Frau Minna 
Winter, geb. Wilfroth, 64 Jahre alt (Marburg, 
25. Juli); Apotheker Guſtav Matthias, 58 Jahre alt 
(Tambach [Herzogthum Gotha], 28. Juli). . 


Nr. 1 und Nr. 2 des IV. Jahrgangs der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus beiden Heſſen, Naſſau, Frank⸗ 
furt a. M., Waldeck und den Grenzgebieten“, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Wilh. Chr. Lange, enthalten: Gruß 
des Herausgebers und des geſchäftlichen Leiters; „Der 
Vogelsberg: Land und Leute“ von Emil Becker (Kaſſel); 


„Spaziergänge im Taunus“ von Stauffer⸗Bühler, Wilhelm; 


„Zum Ederkopf (Pfingſtausflug)!“ von G. Haupt: „Tou⸗ 
riſtiſche Aufgaben und touriſtiſche Sünden“; „Das Rad⸗ 
fahren vom Standpunkte eines Nichtradfahrers betrachtet“; 
„Touriſtenlied“ von Heinrich Becker; Berichte; Litteratur. 


Berichtigung. 


In Nr. 14 des „Heſſenland“ (S. 199, 1. Spalte, Z. 6 
v. u.) iſt als Begründer der weltbekannten Maſchinenfabrik 
in Kaſſel in Folge eines unliebſamen Verſehens Adolf 
Henſchel genannt. Daſſelbe ſei hiermit dahin richtiggeſtellt, 
daß die Fabrik im Jahre 1817 von dem ſpäteren 
Oberbergrath Karl Anton Henſchel begründet worden 
iſt. (Vgl. „Heſſenl.“ 1894, S. 312.) 


Es ſind noch folgende Beiträge für den Grab⸗ 
ſtein für Ferdinand Zwenger zu verzeichnen: 
F. E. B., Fulda 5 M.; E. 3 M., Dr. L. 2 M., 
M. 3 M., ſämmtlich in Kaſſel; G. Th. D. 6 M., 
Kd. 6 M., beide in Marburg; Dr. F., Wolf⸗ 
hagen 5 . Zuſammen 30 M. 
Einſchließlich 298.10 M., über welche an dieſer Stelle 
bereits Quittung geleiſtet wurde, ergiebt das einen Ge⸗ 
ſammtertrag der Sammlung von 323.10 Mark. 


aas. 
Einbanoͤdecken 


zu ſämmtlichen Jahrgängen des „Heſſenland“ in Ganz⸗ 
leinen, grün oder braun, mit Gold⸗ und Schwarzdruck 
werden zum Preiſe von 1 Mark geliefert von der Buch⸗ 
binderei von Wilhelm Ritter, Kaſſel, ſowie vom 
Verleger. a 
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M16. IX. Jahrgang. Kaſſel, 16. August 1895. 
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werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 
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Jahren“ von Pfarrer Hufnagel-Keſſelſtadt (Fortſetzung); „Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762“, 
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im Jahre 1530“ von Dr. Wilhelm Chr. Lange (Schluß); „Damals“, Gedicht von T. Keiter⸗Kellner; Aus alter 
und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten. 


Empor. 


ei dir, o Himmel, voll ftrahlendem Licht, Nicht drunten im Staube erklingt uns ihr Lied, 
S Bei dir nur, du gluthenbeſäter, Mit ſeelendurchſtrömenden Tönen; 
Da ſchmettert die Lerche ihr Frühlingsgedicht, Hinauf iſt's, hinauf nur, wohin ſie uns zieht, 
Hochflatternd im ſonnigen Aether. An's Hohe das Herz zu gewöhnen. 


Drum ſteiget ihr Sänger, mit eurem Geſang 
Hinab nicht, hinab in's Gemeine: 

Empor zieht die Welt mit verlockendem Ulang 
In's Hohe, in's Göttliche, Reine. 


Carl Prefer. 


— — 
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Erinnerungen aus dem Hanauer Dorfleben vor fünfzig 


Jahren. 
Von Pfarrer Hufnagel-Kefjelitadt. 
(Fortſetzung.) 


3. Ein Stück ſoziales Leben. 


Das ſoziale Leben der Dorfbewohner war in 
den Jahren, aus denen ich berichte, von einfachſter, 
patriarchaliſcher Art. Chriſtlich werkthätiger Sinn 
beherrſchte alle Glieder der Gemeinde. Nicht nur, 
daß ſich die Bauern in hoher Erntezeit bei ihren 
Arbeiten gegenſeitig unterſtützten und aushalfen, 
auch zwiſchen den kleinen und großen, zwiſchen 
den reichen und armen Leuten war das Verhältniß 
herzlich, freundlich und entbehrte ganz und gar 
des Haſſes, der heutzutage leider ſo viele brave 
Gemüther verbittert. Der kleine Mann war 
vielfach Handwerker, beſonders Leineweber, der 
ſein Gewerbe im Winter bis zum Frühjahre 
hinein betrieb. Wenn die Feldarbeit häufiger 
wurde, dann trat er ſammt ſeiner Frau bei einem 
der vermögenderen Bauern in Arbeit auf Tage⸗ 
lohn. Dieſer gewährte dem Arbeitsmann einen 
freien Kartoffelacker, — etwa ½ Morgen groß —, 
bebaute deſſen. Grundſtückchen unentgeltlich und 
zahlte täglich 24 Kreuzer für den Mann und 
14 Kreuzer für die Frau Tagelohn. Die Ver⸗ 
köſtigung während der Arbeitszeit, auch am arbeits⸗ 
freien Sonntage, erfolgte ſtets im Hauſe des 
Bauern. Alle ſaßen da an einem Tiſche und 
aßen aus einer Schüffel dafjelbe Gericht: Herr, 
Knecht, Tagelöhner, Bauersfrau und Tagelöhners⸗ 
frau, letztere ſtets neben der „Jungefrau“, — ſo 
wurde die Hausfrau immer genannt —, ſtitzend. 
Auch die Kinder der Arbeitsleute empfingen häufig 
für die Dauer der Arbeitszeit im Hauſe des 
Bauern ihren täglichen Lebensunterhalt. Mittags 
und zu Feierabend hörte die Tagelöhnersfrau je 
eine Stunde früher von der Arbeit auf, um nach 
dem eigenen Haushalt zu ſehen und dort Ord⸗ 
nung zu ſchaffen. 

Die beiden Familien waren meiſt befreundet 
und blieben es für gewöhnlich dauernd. Wenn 
im Spätherbſt, nachdem das Feld „zugeſchloſſen“ 
war, Abrechnung gehalten wurde, die blanken 


Silbergulden der „Herausgabe“ auf dem Tiſche 
klirrten und dabei ein Glas ſelbſtgekelterten Aepfel⸗ 
weins getrunken wurde, dann hieß es gegenſeitig 
unter Handſchlag: Wir wollen auch s andere 
Jahr zufammenbleiben! Und ſo geſchah es Jahr 
für Jahr. 

Bei der Arbeit faßten alle zuſammen an, 
Bauer, Knecht und Tagelöhner, der Bauer immer 
voraus. Seine Loſung war: 

„Wer ſein' Sach' will haben recht, 
Muß ſelber ſein Herr und Knecht!“ 

Gegenüber den Unbemittelten und Armen im 
Dorfe folgte der Bauer dem bibliſchen Beiſpiel 
des Boas im Buche Ruth. Jedem Armen war 
geſtattet, nach dem Aufbinden des Getreides die 
auf dem Acker liegen gebliebenen Aehren zu leſen. 
Dieſe Nachleſe im Aehrenfeld brachte bei einigem 
Fleiße meiſt einen kaum glaublich hohen Ertrag. 
Die ärmeren Familien hielten ſich zur Milch⸗ 
gewinnung ihre Ziegen, zu deren Ernährung die 
reicheren Bauern gerne von ihrem Futtervorrath 
abgaben. Gänzlich Arme und Hilfloſe wurden 
wöchentlich wechſelnd in den Häuſern umgehalten 
und mit Achtung und Freundlichkeit behandelt. 
Im Nothjahre 1847, wo ſelbſt in den beſten 
Bauernhäuſern Schmalhans Küchenmeiſter war, 
trieb der chriſtliche Sinn unſerer Bauern ſeine 
ſchönſten Früchte in brüderlicher Liebe und Hilfe, 
in perſönlicher Theilnahme mit Armen und Noth⸗ 
leidenden. Aus ſolchem zur That treibendem 
Geiſte hätte nie eine ſoziale Frage, wie ſie heute 
alle Gemüther beſchäftigt, geboren werden können; 
ſie iſt auf anderen Gebieten unſeres Volkslebens 
erzeugt worden. 


4. Sitten, Gebräuche und Trachten im Dorfe. 


Der Lauf des Jahres brachte den Dorfbewoh⸗ 
nern neben den vielen Tagen ſchwerer Arbeit 
und Mühe auch Tage ländlicher Freude und 
des Vergnügens und damit die Entfaltung ihrer 
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Volkseigenthümlichkeiten in Sitten, Gebräuchen, 
Trachten, die dem jetzigen Geſchlechte leider ganz 
abhanden gekommen ſind, da unſere Zeit Sinn 
und Verſtändniß dafür verloren hat. Nicht zu 
ihrem Vortheil! 

Obenan ſtand in jener Zeit „die Kirb“, 
das Kirchweihfeſt. Sie wurde nach St. Gallus⸗ 
tag, dem 18. Oktober, beſtimmt, dauerte drei Tage 
und war ein Feſt für das ganze Dorf, für Jung 
und Alt. Alle Felder mußten bis zur Kirb 
„bereinigt“ 
Wer das nicht fertig brachte, galt als Drücke⸗ 
berger und mußte ſich in den frohen Kirchweih⸗ 
tagen manches Witz⸗ und Spottwort ſagen laſſen. 
Beſonders freudig erregt ſpaunte die Dorfjugend 
auf die einzige im Jahre ihr gebotene Gelegen⸗ 
heit, ſich bei ſchallender Muſik des Tanzes erfreuen 
zu können. Die Führer der Feſtlichkeiten waren 
die Kirbburſchen. Als ſolche einſtimmig von 
der Burſchenſchaft gewählt zu ſein, galt als eine 
hohe Ehre. Die ledigen Männer theilten ſich 
damals ſtreng in die „Altburſchen“ und die 
„Sprenger“ ). Die letzteren waren die jüngeren; 
zu ihnen gehörten die Jünglinge bis zum voll⸗ 
endeten 18. Lebensjahre. Sie durften es nicht 
wagen, auf offener Straße zu ſingen oder an 
dem Zuſammengehen der Altburſchen Theil zu 
nehmen, und mußten ſich in allem Weiſung und 
Zucht von dieſen gefallen laſſen. Dieſe Selbſt⸗ 
zucht, von der Jugend unter ſich gehandhabt, war 
ſehr wirkſam und heilſam und trug ihre guten 
Früchte. Sobald der älteſte Jahrgang der 
Sprenger mit vollendetem 18. Lebensjahre der 
kirchlichen Katechiſationspflicht entbunden war, 
trat er in den Kreis der Altburſchen ein. Nun 
konnten ſie an allen Verſammlungen und Wege⸗ 
fahrten derſelben Theil nehmen und durften 
namentlich bei der Wahl der Kirbburſchen mit⸗ 
wirken. Es waren deren immer zwei. Am 
Vorabend der Kirb legten ſie den Schmuck ihrer 
Würde an und trugen ihn während der feſtlichen 
Tage mit Stolz. Er beſtand darin, daß die 
Mütze des Burſchen mit zierlichen Kunſtblumen 
umwunden war und von der linken Schulter 
deſſelben ein langes Tuch aus koſtbarem Stoffe 
herabwallte. Das Schmücken der Mütze war das 
Vorrecht der „Herzallerliebſten ſein“, wofür er 
ihr nach vollendetem Feſte das werthvolle Tuch 
verehrte. Der Kirbburſch in ſeinem Schmucke 
führte jeden Reihen an, — wobei beide ab⸗ 
wechſelten —, ſtets am Arm ſe in Mädchen führend, 
das ſich der hohen Auszeichnung wohl bewußt 


) Springer, das find ſolche junge Leute, welche noch 
kein geſetztes Weſen zeigten. 


und die Winterſaat beſtellt ſein. 


war und mit glühendem Antlitz vor Freuden 
ſtrahlte. 

Noch einmal im Laufe des Jahres erſchienen 
zwei Burſchen in ähnlichem Schmucke. Das war 
beim Pfingſtreiten, welches am zweiten Pfingſt⸗ 
tage ſtattfand. Diesmal ſaßen ſie hoch auf unge⸗ 
ſattelten Pferden, deren Zäume ebenfalls mit 
Bändern, allerlei Zierrath und Flieder ausgeputzt 
waren. Alt und Jung lief zuſammen und be⸗ 
wunderte ſtolz die jugendlichen Reiter. Dreimal 
hinter einander jagten ſie durch die Dorfſtraße 
und hielten dann am Hauſe des Schafmeiſters 
an. Dieſer hatte die Aufſicht und Anordnung 
über die Schafhaltung in der Gemeinde in ſeiner 
Hand und übte dieſes wichtige Amt als Ehrenamt 
Am Hauſe des Schafmeiſters ſteigen die Burſchen 
raſch von ihren Pferden, binden deren Zäume 
an und treten in die Stube ein. An der Stuben⸗ 
thüre bleiben ſie nach ehrerbietigem Gruße ſtehen. 
Langſam erhebt ſich der würdige Bauer, lüftet 
die Pelzmütze zum Gegengruße und fragt: „Woas 
eß auer Begihr“? Ehrerbietig tritt einer der 
Reiter vor und ſpricht: „Eich ſei' der Rawelz⸗ 
häuſer Pingſtbou unn will us ihrlich unn ge⸗ 
bihrlich Pingſtgeld hu“! „Doas ſollt ihr hu“! 
erwidert voll hoher Würde der Beherrſcher 
der Heerde, geht an ſein Schränkchen, ent⸗ 
nimmt ihm zwei Sechsbätzner“) und reicht 
jedem der Pfingſtreiter einen als Geſchenk 
dar. Dieſe danken höflich, ſprechen alle mög⸗ 
lichen gute Wünſche für ihn und die Heerde 
aus, wobei unter keinen Umſtänden fehlen durfte, 
daß die Heerde vor dem Wolf bewahrt bleiben 
möge, und entfernen ſich. Mit kühnem, tadel⸗ 
loſen Schwunge ſitzen ſie wieder zu Pferde, und 
fort geht's mit Sturmeseile über Land, in jedes 
Dorf der Umgegend, wo ſich der Vorgang in 
derſelben Weiſe wiederholte. Ebenſo kamen auch 
die Pfingſtreiter der Nachbargemeinden hierher 
und empfingen ihr „ihrlich und gebihrlich Pingſt⸗ 
geld“. Die Wahl der Pfingſtreiter erfolgte meiſt 
durch die Schafbeſitzer, die nur ſolche Burſchen 
dazu nahmen, welche ſich als angehende Bauern 
in Aufzucht und Pflege der Schafe ausgezeichnet, 
auch ab und zu den Schäfer des Nachts im 
Pferch beſucht hatten. A 

Eine ſchöne Sitte war auch das Schenken 
des Oſterlammes an den Pfarrer der Ge⸗ 
meinde. Alljährlich am Palmſonntage, dem 
Konfirmationstage, brachten die Konfirmanden 
ihrem Pfarrer ein einjähriges Lamm zum Ge⸗ 
ſchenk dar, wozu das ſchönſte und ſtattlichſte 
Thier der Heerde ausgewählt wurde. Am Nach⸗ 


) 1 Sechsbätzner = 24 Krzr. = 72 Pfennige. 
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mittag des feſtlichen Tages zog die neukonfirmirte 
Schaar zum Pfarrhauſe, unter ſich das reich— 
geſchmückte Lamm, von einem der Knaben an 
einem mit Bändern geſchmückten Strick geführt. 
Dort angekommen wurde das Lamm in des 
Pfarrers Studirſtube gebracht und ihm mit 
einigen geziemenden Worten als Geſchenk über⸗ 
reicht. Der Pfarrer ſpeiſte alsdann die Kon⸗ 
firmanden mit Kaffee und Kuchen, während das 
Lamm an der Stubenthür angebunden blieb. 
Zur Heerde wieder zurückgebracht, war dieſes 
Lamm der Gegenſtand der eingehendſten Fürſorge 
des Hirten, des Intereſſes der ganzen Gemeinde, 
beſonders aber der Aufmerkſamkeit der ſchenkenden 
Konfirmanden, deren Stolz es war, wenn das 
Thier ſich gut und ſtattlich weiterentwickelte. 
Bei Tauffeſtlichkeiten war eine eigen⸗ 
thümliche Sitte im Schwang. An dieſen nahmen 
nur Frauen und meiſt nur junge Frauen Theil. 
War der Täufling ein Knabe, dann war als 
einzige männliche Perſönlichkeit auch der „Petter“ 
(Pathe) anweſend. Sobald der Kaffee gemeinſam 
getrunken war, begann unter Führung der Amme 
die Hebung des Petters. Derſelbe wider⸗ 
ſtrebte in der Regel anfänglich heftig der Abſicht 
der Frauen, wurde aber bald überliſtet, von den 
kräftigen Armen bezwungen, auf einen Stuhl 
geſetzt und mit einem Strick an deſſen Rücklehne 
feſtgebunden. Der Gefeſſelte wurde alsdann in 
die Höhe gehoben, ihm ein zinnerner Teller ge⸗ 
reicht nebſt einem Stück Kohle, mit welcher er 
um den umgeſtülpten Teller einen Kreis an der 
Decke der Stube zu ziehen und in denſelben die 
Anfangsbuchſtaben ſeines Namens und desjenigen 
ſeines Pathenkindes einzuzeichnen hatte. Das 
ging freilich nicht ſo glatt ab, denn die liſtigen 
Frauen ſuchten ihn durch allerlei Neckereien daran 
zu hindern. So wurde er auf ſeinem hohen 
Sitze hin⸗ und hergeſchoben, gekitzelt, gekniffen 
und ſelbſt mit Nadelſtichen nicht verſchont. Fiel 
trotzdem der gezogene Kreis regelmäßig aus, dann 
galt das als eine gute Vorbedeutung für das 
Leben und Gedeihen des Pathenkindes, und dem⸗ 
entſprechend war auch der Jubel, welcher ſich 
beim Gelingen der Zeichnung der weiblichen Ge- 
ſellſchaft bemächtigte. Die Figur blieb oft Jahre 
lang an der Stubendecke erhalten und wurde 
ſelbſt bei Neutünchungen ſorgfältig geſchont. 

Die der Bevölkerung des Dorfes eigenthümliche 
Tracht war in den vierziger Jahren bereits im 
Abſterben begriffen. Nur gereifte Männer trugen 
dieſelbe noch. Diejenige der Frauen hat ſich ein 
knappes Jahrzehnt länger erhalten. 

Die Männertracht für Werktag und Sonntag 
war ſehr kleidſam und ſtattlich. Am Werktage 
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trugen ſie dunkelgrünen, langſchoßigen und eng an⸗ 
ſchließenden Fuhrmannskittel aus ſelbſtgefertigtem 
Leinen, der am Halſe in einem ſchmalen Steh⸗ 
kragen ſchloß, kurze, im Sommer weißleinene, im 
Winter hirſchlederne Kniehoſen, lange Strümpfe 
oder Knopfgamaſchen und Schnallenſchuhe. Unter 
dem Kittel wurde ein kurzes, aus feinſtem weißen 
Leinen gefertigtes Schürzchen getragen, das um 
die Lenden gebunden war. Sie nannten es 
„Schürrtuch“. Den Kopf bedeckte zu jeder Jahres⸗ 
zeit die Pelzmütze, meiſt aus dunkelgrünem, echten 
Sammet hergeſtellt und vielfach mit koſtbarem 
Pelze beſetzt. Der Sonntagsanzug, nur für den 
Kirchgang beſtimmt, beſtand in langſchoßigem, 
ſchwarzen Tuchrock mit Stehkragen, deſſen Vorder⸗ 
ſchluß über Bruſt und Leib mit einer langen 
Reihe dicht aneinander ſitzender thalergroßer 
überſponnener Knöpfe beſetzt war, dazu Knie⸗ 
hoſen aus Tuchſtoff und ſchwarze ſeidene Strümpfe. 
Die Schuhe waren ausgeſchnitten und mit ſil⸗ 
bernen, bisweilen auch vergoldeten, dicken Schnallen 
geſchloſſen. Der hohe Zylinderhut mit ziemlich 
breiter Krämpe aus dickem ſchwarzen Filz nahm 
ſich etwas plump aus. 

So ſchön und geſchmackvoll dieſe Tracht die 
Männer kleidete, ſo wenig kleidſam war die ein⸗ 
fache, düſtere Kleidung der Frauen; die der 
Mädchen war lebhafter in Farben, kleidete beſſer 
und friſcher. Die Mädchentracht habe ich nur 
noch vereinzelt geſehen, ſo ſehr war ſie ſchon da⸗ 
mals im Abgang begriffen. Die Kofbedeckung 
der Frauen und Mädchen hieß „die Schippe“, 
eine ſteife, je nach Vermögen aus Seide oder 
Kattun hergeſtellte hohe Haube, die in den Nacken 
geſetzt nach oben hin in ſcharfer vorwärts ge⸗ 
neigter Biegung ſchippenähnlich auslief. Ein 
ſolcher Kopfputz, ſtets in Schwarz gehalten und 
ſchmucklos, mußte dem Geſicht ſelbſt junger Frauen 
einen düſteren Ausdruck verleihen. Die weiße 
„Schippe“ der Mädchen, aus Kattun oder feinem 
Mullſtoff hergeſtellt, war je nach dem Wohlſtand 
ihrer Trägerin mit einfachen oder ſilbernen, 
durchöhrten Sternchen wie überſät. Eine ſolche 
Haube hatte oft einen bedeutenden Werth, hielt 
aber dafür auch die ganze Jugendzeit eines 
Mädchens aus. Der Oberkörper war allgemein 
mit einer kurzen, puffigen Joppe, „Motze“ genannt, 
bekleidet, während der Oberrock aus ſelbſther⸗ 
geſtelltem, beiderwollenem Stoffe oder im „hohem 
Staat“ aus ſchwerem Tuche beſtand und in 
zahlreiche Falten gelegt bis handbreit über die 
Knöchel abfiel. Beim Kirchgang trugen Frauen 
und Mädchen im Sommer und Winter einen 
Muff, der meiſt aus feinſten Pelzen hergeſtellt 
und als koſtbarer Schmuck gehalten wurde. 
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Während des Ganges um den Altar beim heiligen 
Abendmahl blieb der Muff im Stuhl zurück, 
dagegen trug die Andächtige das Geſangbuch in 
beiden Händen, über dem ein feines, blendend 
weißes Tüchlein gebreitet lag. Die Männer 
trugen beim Gang zum Tiſch des Herrn ſtets 
die ſteifen Zylinder unter den linken Arm geklemmt. 

Die beſchriebenen Trachten waren nur den 
Bewohnern der Dörfer des Fürſtenthums Menburg⸗ 
Birſtein, Amtes Selbold, eigen. Sie ſchieden ſich 
in weſentlichen Stücken von denjenigen der Be⸗ 
wohner benachbarter Hanauiſcher Gemeinden, 
beſonders des Bücherthales. Nur einmal habe 
ich dieſelben Trachten wiedergeſehen und zwar 
viel ſpäter bei einem landwirthſchaftlichen Feſte 


in Birſtein, bei welcher Gelegenheit in dem Feſt⸗ 
zuge ein Wagen mitgeführt wurde, auf dem eine 
Spinnſtube in alter Zeit aus dem Gericht Reichen⸗ 
bach dargeſtellt war. Man hatte dort die alten 
Muſter aus der Rumpelkammer in den Dörfern 
hervorgeholt und danach die Tracht wieder her⸗ 
geſtellt. Dieſelbe ſtimmte auf's Genaueſte mit 
der vorher beſchriebenen überein. Beide Land⸗ 
ſchaften waren vormals Theile des Fürſtenthums 
Menburg⸗Birſtein. Obwohl ſtundenweit getrennt 
und in ganz anderer Umgebung, pflegten die 
Bewohner derſelben doch den äußeren Zuſammen⸗ 
hang als Kinder eines Landes durch ein und 
dieſelbe Tracht. i 
(Fortſetz ung folgt.) 


— a — | 
Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762, 


Vortrag von Dr. med. Carl Schwarzkopf. 


i (Fortſetzung 
05 Verluſt der Geſchütze rief eine große Er⸗ 


bitterung beſonders bei den hannoverſchen 

Bataillonen hervor; mit lautem Ungeſtüm 
ſtürzten ſich die Hannoveraner auf die von den 
Franzoſen hartnäckig vertheidigten, eben genomme⸗ 
nen engliſchen Geſchütze. Das Bataillon Redern 
war eins der erſten in der Batterie und Lieutenant 
von Baſchéle von dem genannten Bataillon 
hatte ſeinen Sponton fortgeworfen und ſtürmte mit 
hochgeſchwungenem Degen den Seinen voran; da 
ſtellte ſich ihm ein baumlanger franzöſiſcher 
Grenadieroffizier entgegen, die beiden kreuzten die 
Klingen, und der Hannoveraner ſchlug mit dem 
erſten Hiebe dem feindlichen Offizier die Bären⸗ 
mütze hinab und dann brachte er ihm noch eine 
weit klaffende Wunde durch das ganze Geſicht 
mit einem zweiten Hiebe bei. In dem Augen⸗ 
blick ſprang ein franzöſiſcher Grenadier hinzu 
und ſtach dem hannoverſchen Lieutenant das 
Bajonett in den Arm, ſodaß dieſer den Degen 
fallen ließ und blutüberſtrömt zuſammenbrach. 
Ein anweſender Chirurg verband die nicht ſehr 
tiefe, aber ſtark blutende Fleiſchwunde und weiter 
ſtürmten die Hannoveraner in das Dickicht des 
Waldes. 

Sie werden mich fragen, woher ich die Einzeln⸗ 
heiten dieſer Begegnung zweier feindlicher Offiziere 
ſo genau kenne; die Sache iſt ſehr einfach. Der 
Sohn dieſes tapferen Offiziers hat mir dieſelbe 
wiederholt erzählt. Dieſer Sohn lebte als 
penſionirter Hauptmann in dem nahe gelegenen 
Dorfe Spickershauſen, hatte als Ordonnanzoffizier 


ſtatt Schluß.) 


Wellington's die Schlacht bei Waterloo mit⸗ 
gefochten, ſtand auf engliſchem Halbſold und hatte 
dem engliſchen Staate, da er ein ſehr hohes 
Alter erreichte, ſehr viel Geld gekoſtet. Von ſeinen 
wie von ſeines Vaters Kriegsthaten hat er mir 
dann manchmal, wenn wir auf der grauen Katze 
zuſammenſaßen, berichtet. 

Als er mir nun dieſe Geſchichte aus der Schlacht 
bei Wilhelmsthal zum erſten Male erzählte, hegte 
ich ſtarke Zweifel. Ich theilte die Sache dem 
ſeligen Dr. Dunker mit; „das wollen wir bald nach⸗ 
ſehen“, ſagte dieſer, holte die Memoiren von Weſt⸗ 
phalen her, und ſiehe da, in der Relation des Herzogs 
an Friedrich den Großen ſtand unter den 
officiers blesses der Lieutenant von Bajchele 
vom Bataillon Redern. Ich war von dieſer 
Auskunft natürlich befriedigt, und als ich wieder 
hinkam, ſagte ich dem Hauptmann: „Bitte, 
erzählen Sie alles, verſchweigen Sie nichts.“ 
Der alte Hauptmann hat mir aus der Wilhelms⸗ 
thaler Schlacht noch Manches erzählt, wie er es 
aus dem Munde ſeines Vaters gehört hatte. 
Wie z. B. Lord Granby unbeweglich wie eine 
Bildſäule vor dem Dorfe Fürſtenwald mit ſeinem 
Stabe gehalten habe, wie er jedesmal mit dem 
Kopfe genickt habe, wenn vorüberziehende Offiziere 
ihn grüßten, wie er aber auch keine Miene ver⸗ 
zogen habe, wenn eine Kugel dicht an ihm vor⸗ 
beiſauſte, wie die franzöſiſchen Grenadiere den 
Kapitän von der Wenſe aus ſeinen eigenen 
Leuten heraus zum Gefangenen gemacht hätten, 
wie die Bergſchotten mit ihren langen Flinten 
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auf die Bäume geklettert ſeien und von da auf 
die Franzoſen geſchoſſen hätten und noch manches 
Andere mehr. 15 

Hier im Thiergarten wogte der Kampf fürchterlich. 
Erſt als der rechte Flügel Ferdinand's ſich der 
Höhen von Calden bemächtigt hatte und ſo im 
Rücken des Stainville'ſchen Corps ſtand, als 
Oberſtlieutenant von Stockhauſen mit zwei han⸗ 
noverſchen Jägerbataillonen ihm in die Flanke fiel, 
da begann das Stainville'ſche Corps im Widerſtande 
zu erſchlaffen. Die Grenadiers de France begannen 
zuerſt zu weichen, und Stockhauſen machte einen 
Oberſtlieutenant, neun Offiziere und 300 Gre⸗ 
nadiere, größtentheils verwundet, zu Gefangenen 
und erbeutete auch zwei Fahnen. 

Graf Stainville ſelbſt leiſtete indeſſen noch 


immer mit den übrig gebliebenen Grenadieren, 


faſt ganz von Feinden umringt, Widerſtand. 
Lord Granby, der die Situation völlig über⸗ 
ſchaute, ſandte den engliſchen Oberſten Boyd zu 
Stainville mit der Aufforderung, ſich zu ergeben. 


Der tapfere Stainville gab ihm eine höhniſche 


Antwort, und, obgleich faſt völlig umzingelt, 
gelang es ihm doch, mit den Trümmern ſeines 
Corps die Thiergartenallee hinab, an dem Wil- 
helmsthaler Schloſſe vorbei, die Kaſſeler Straße 
fechtend zu erreichen, von den nachfolgenden 
Hannoveranern und Bergſchotten auf das hart- 
näckigſte verfolgt. Dieſem aus dem Thiergarten 
retirirenden Trümmern des Stainville'ſchen Corps 
galt unſere Kugel, wie wir aus ihrer Flugbahn 
ſehen; eine Batterie, die an der Kreuzung der 
Chauſſeen nach Warburg und Grebenſtein ſtand, 
hatte ſie abgefeuert. 

Als nach Ausſage des Lieutenants Baſchélé die 
hannoverſchen und engliſchen Bataillone hier die 
Allee herunterſtürmten, bot ſich ihnen ein grauen⸗ 
voller Anblick; links an der Mauer und dem 
Gitter des Parks lagen hunderte von Verwundeten, 
meiſtens Grenadiere, an denen die Chirurgen 
ihres traurigen Amtes walteten, während auf 
der anderen Seite Leiche neben Leiche gelegt war. 
Die meiſten Todten und Verwundeten waren 
vom Stainville'ſchen Corps, das allein 1500 Todte 

und Verwundete auf dem Platze gelaſſen hatte; 
170 Offiziere und 2732 Mann deſſelben wurden 
gefangen. Die Franzoſen verloren an dieſem 
Tage 6000 Todte, Verwundete und Gefangene, 
die Alliirten ungefähr 700. 

Viele Verwundete wurden erſt ſpäter gefunden, 
als anderen Tages Generaladjutant von Redern 
durch engliſche Dragoner und heſſiſche Infanterie, 
denen Chirurgen beigegeben waren, den Thier⸗ 
garten und den Wilhelmsthaler Park durchſtreifen 
ließ, um die Verwundeten überall aufzuſuchen. 


Die Todten wurden dann am dritten Tage durch 
die Beamten von Grebenſtein ſowie 500 auf⸗ 
gebotene Grebenſteiner Bürger und Bauern theils 
im Park, an der Mauer, rechts vom Haupt⸗ 
eingange nach Kaſſel hin, theils an einem kleinen 
Teiche in Maſſengräbern beigeſetzt. 
Daß es übrigens bei dem Beerdigen der vielen 
Todten ſehr langſam ging, geht daraus hervor, 
daß eine Familie von Schachten noch drei Tage 
ſpäter im Chauſſeegraben der Straße auf der 
Fahrt nach Kaſſel den Mohrentambour eines 
hannoverſchen Grenadierbataillons erſchoſſen fand. 
Der Mohrentambour hatte in Schachten in 
Quartier gelegen und ſich beſonders raſch die 
Zuneigung der Kinder erworben. a 

Furchtbar waren die Verluſte des Stainville'⸗ 
ſchen Corps, beſonders die der beiden Regimenter 
Grenadiers royaux und Grenadiers de France. 
In ihnen diente die Blüthe des franzöſiſchen 
Adels, die hier in Wilhelmsthal den ſchönen 
Soldatentod ſtarb. Als im Jahre 1815, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, ein höherer heſſiſcher 
Offizier in der Nähe von Chalons ſur Marne 
auf einem Schloſſe einquartiert war, fielen ihm 
in dem großen und prächtigen Ahnenſaale dieſes 
Schloſſes zwei große und ſchöne Oelbilder auf, 
die zwei junge Offiziere in Lebensgröße dar⸗ 
ſtellten. Der reichgeſchnitzte Rahmen dieſer Bilder 
war mit einer ſchwarzen Flore umhüllt. Als der 
heſſiſche Offizier am andern Tage den Beſitzer 
des Schloſſes fragte, was es für eine Bewandtniß 
mit den beiden Bildern habe, traten dieſem die 
Thränen in die Augen, und er ſagte: Mes deux 
freres, tués à la bataille de Wilhelmsthal, und 
er erzählte ihm dann von ihrem Heldentode. 
Der heſſiſche Offizier aber erzählte dem Fran⸗ 
zoſen von dem Wihelmsthaler Park, in dem doch 
wahrſcheinlich die beiden Zwillingsbrüder auch 
ihr ſtilles Grab gefunden hatten, er erzählte ihm 
von Kaſſel, um anderen Tages im beſten Ein⸗ 
vernehmen von dem Franzoſen, dem er uner⸗ 
wartet menſchlich ſehr nahe getreten war, zu 
ſcheiden. 

Uebrigens hielten die retirirenden Franzoſen 
nur noch kurze Zeit auf der Straße nach Kaſſel 
Stand. Hier fuhren ſie à cheval der Kaſſeler 
Straße noch einmal ihre ſämmtlichen Geſchütze 
auf und eröffneten von hier aus noch einmal 
eine furchtbare Kanonade auf die heranrückenden 
Alliirten. Unter dem Schutze dieſer Kanonade 
ſetzten ſie dann eiligſt ihren Rückzug nach Kaſſel 
fort. Dann wurden die Geſchütze wieder ein⸗ 
gehängt, und im Carriere jagte die franzöſiſche 
Artillerie, als die letzte Truppe, die das Schlacht- 
feld verließ, die Chauſſee nach Obervellmar 


hinunter. 
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dem Möncheberg und von da nach ihrem ver⸗ 
ſchanzten Lager auf dem Kratzenberg fort. Dies 
franzöſiſche Lager war da, wo jetzt der berühmte 
Feſtplatz für das mehr oder weniger verkrachte 
Maifeſt war, und der jetzt im Beſitz des Herrn 
S. Aſchrott befindliche Tannenküppel war die 
ſtärkſte Schanze dieſes franzöſiſchen Lagers, das 
General Stainville mit 15,000 Mann beſetzte. 
Der größte Theil der Armee, beſonders die 
Kavallerie, ging indeſſen in der Nacht zum 
25. Juni ober⸗ und unterhalb Kaſſels auf Schiff⸗ 
brüden über die Fulda und bivouakirte theils 
auf dem Forſte, theils auf der Höhe von Land⸗ 
wehrhagen. 

Die alliirte Armee dagegen nahm Ahr Lager 


Sie ſetzten dann ihren Rückzug nach | 


um 8 Uhr Abends auf dem Brand, rechts an 
Weimar, links an Hohenkirchen gelehnt, Mönchehof 
in der Mitte; das Hauptquartier des Herzogs 
Ferdinand aber kam nach Wilhelmsthal. Hinter 
Mönchehof ſtanden die Zelte der heſſiſchen In⸗ 
fanterie, während hinter Hohenkirchen die heſſiſche 
Reiterei ſtand und hier abſattelte. General 
Luckner mit ſeinem Corps lagerte bei Holzhauſen, 
Lord Granby aber lagerte auf dem Dörnberge, 
und hier bezogen auch ihr Lager die Gardes 
bleus, die Gardedragoner, von denen ich vorher 
etwas ausführlicher geſprochen habe. In Heckers⸗ 
haufen ſelbſt lagen die beiden hannoverſchen 
Jägerbataillone unter General Freitag, die eben⸗ 
falls ſchon früher Erwähnung gefunden haben. 
(Schluß folgt.) 
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Gerd von Falkenberg 

und die Niederwerfung Dillinghanfen’s im Jahre 1530. 
Von Dr. Wilhelm Chr. Lange. 
| (Schluß.) | 


in Frankfurt traf Gerd feinen Freund Hans 
Thomas von Roſenberg; „der war des 
Schwäbiſchen Bunds Feind, von deswegen, 

daß ihm der Bund ſein Raubſchloß zerbrochen 
und verſtört hatte.“ [Pocksberg in Franken, 
vom ſchwäbiſchen Bund am 14. Juni 1523 
eingenommen und am 15. niedergebrannt.] ) 
Beide beſchloſſen nun, zuſammen weiter ihr Glück 
zu verſuchen und zwar diesmal, da ihre Unter⸗ 
nehmungen auf dem feſten Lande Schiffbruch 
gelitten, auf dem Waſſer. Wie ein Roman 
klingt es, wenn wir leſen, wie die beiden auf 
dem Rheine ſich in einem Kaufmannsfahrzeug 
einſchiffen, wie ihre Geſellen und Diener in einem 


anderen Boote ihnen folgten und ſich dann unter: 


halb Mainz des Kaufmannsſchiffes mit ihrer 
Hilfe bemächtigen. Mit wehender kaiſerlicher 
Flagge, mit „Pfeiffen und Trommen, gleich [als] 
wären ſie Kriegsleut dem Kahyſer zuſtändig,“ 
fahren ſie weiter an den zahlreichen Zollſtätten 
vorbei, aber die Rache für ein ſolches Vergreifen 
an geheiligtem Kaufmannsgut folgte ihnen mit 
Windeseile. Kaum waren ſie im Lande zu Kleve 
an's Land geſtiegen, um nach Piratenſitte die Beute 
zu theilen, war auch die Nachricht ſchon dort, 
die Glocken der Dörfer ertönten, und, von allen 

) Joſeph Baader, Die Fehde des Hans Thomas 


von Absberg wider den ſchwäbiſchen Bund x. München 
1880. [Abbildung Nr. 7.] 


Seiten umringt, fiel die Schaar der rheiniſchen 
Korſaren in die Hände des aufgebotenen be⸗ 
waffneten Landvolks. Nachdem man die Ge: 
fangenen einſtweilen in ein Haus geſperrt, ſandte 
man nach der hohen Obrigkeit, aber bevor die⸗ 
ſelbe ihre Hand nach den Uebelthätern ausſtrecken 
konnte, hatte es einer derſelben, Roſenberg, ver⸗ 
ſtanden, ſich unſichtbar zu machen. Eine größere 
Quantität Wein, welche Hans Thomas ſpendete, 
hatte die nicht ungewöhnliche Folge, daß die 
Wächter ſich bezechten, vielleicht auch die Ge= 
fangenen; da nun die Thüre durch die davor 
liegenden Bauern verwahrt war, jo „fiel Hank 
Thomas zum Stubenfenſter hinaus und kombt 
davon“, die übrigen aber, ſechs vom Adel, dar— 
unter Gerd von Falkenberg und drei Knechte, 
wurden dem Herzog Johann von Kleve über⸗ 
geben. Als die Nachricht von dieſen Ereigniſſen 
nach Kaſſel gelangt war, ſchrieb der Landgraf 
an den Herzog und giebt zunächſt ein kurzes 
Referat über das Verſchwinden Dillinghauſen's 
— ſoweit er ſelbſt zu jener Zeit darüber informirt 
war; dann fährt er fort: „Da wir nun erfahren, 
daß etliche in Eurem Land niedergeworfen und 
geſtrickt ſind, darunter auch Gerdt, ſo bitten wir 
deshalben mit den Gefangenen nicht zu eilen 
[und ...] ihn auszuforſchen vor Gericht, wo 
ſich der Doktor befände, damit derſelbe, wenn er 
noch nicht umgebracht ſei, befreit werden könne.“ 


Die Antwort des Herzogs ſchildert in derſelben 
Weiſe wie die Congeries die Ausſchreitungen 
der Piraten und ihre Gefangennehmung, nur 
beziffert ſie die Zahl der Gefangenen auf 11; 
dann heißt es: „Wir haben Gerhard wegen des 
Doctor fragen laſſen, aber nichts erfahren.“) 
Auch Erzbiſchof Johann von Trier hat Botſchaft 
hierher geſandt und die Gefangenen ihrer That 
halber anklagen laſſen. Auch iſt uns ein kaiſerliches 
Mandat zugegangen, worin männiglich bei Acht 
und Oberacht geboten wird, den Gefangenen 
keinen Vorſchub zu thun, ſondern dieſe an Leib 
und Gut zu ſtrafen.“ Soweit dieſe Quelle. Den 
Ausgang der Sache berichtet die Congeries kurz 
mit den inhaltsſchweren Worten: „aber ſeine 


) Samſtag nach Jubilate [6. Mai] 1531. P. Cleve. 
Weil er natürlich ſelbſt nicht wußte, wo derſelbe ſich befand. 
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[sc. des von Roſenberg] Geſellen (unter denen 
von Adel war Widekind von Falckenberg) wurden 
dem Hertzog von Cleve gelieffert, und mit dem 
Schwerd vom Leben zum Tode gericht; alſo iſt 
Widekind von Falckenberg aus dem Regen ins 


Bad kommen, und ſeiner Handlung verdienten 


Lohn empfangen.“) — Wir können nach dem 
Angeführten kaum daran zweifeln, daß Gerd's 
Haupt unter dem Schwerte des Henkers gefallen 
iſt; an einer Stelle der „Citation“ |. o. vom 
J. 1539] wird er als „Weilant“ bezeichnet. 
Das war das Ende Gerd's von Falkenberg. 


*) Die von uns zu Grunde gelegte Handſchrift der 
Chronik (Ms. Hass. fol. 12 in Bibl. Cassel.) gibt, wie 
ſchon erwähnt, irriger Weiſe den Namen Widekind ſtatt 
Gerd. Widekind ſtarb erſt 1562 als Droſt zu Herſtelle. 
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Damals. 


Als ich noch auf kleinen Füßen 

Neben meinem Vater ging — 

Und mich wie an einen Rieſen 

Feſt an ſeine Hände hing, 

Wenn die Abendſchatten ſanken 

Und wir waren noch im Feld — 

Da in ſchlummernden Gedanken 

Eingelullt mir ſchien die Welt — 

Sprach er oft in laut'rer Güte: 

„Kindlein — ſchließ' die Augen zu, 

Denn ich weiß es, Du biſt müde! 

Halt’ mich feſt und ſchlaf' in Ruh!“ 
Und ich that es. Schlummertrunken 

Weiter ging's durch Wieſ' und Thal, 

In den ſchönſten Traum verſunken, 

Zugedeckt vom Mondesſtrahl. 

Ach, die treuen Vaterhände, 

Die behutſam mich geführt, 

Daß ich keine Furch' im Wege, 

Keinen Stein und Dorn geſpürt! 

Ach — die große, tiefe Liebe! 

Wird mir jetzt der Weg zu ſchwer, 

Möcht' ich jetzt die Augen ſchließen — 

Keiner führt mich ſo wie er! 

T. Keiter⸗Kellner. 


Aus alter und neuer Zeit. 


In allen Garniſonſtädten des früheren Kurheſſen, 
namentlich aber in Kaſſel, haben bei Gelegenheit 
der fünfundzwanzigjährigen Wiederkehr 
der Tage von Weißenburg und Wörth 


mehr oder minder großartig verlaufene Erinnerungs⸗ 
feiern der Feldzugskameraden von 1870/71 bezw. 
der aktiven Regimenter und Bataillone ſtattgefunden. 
Dieſelben ſind der Anlaß geweſen, daß wir uns 
des Werthes der Errungenſchaften des großen 
Jahres von neuem lebhafter bewußt geworden ſind, 
und ſie haben im Beſonderen uns freudig des 
hervorragenden Antheils gedenken laſſen, der 
namentlich auch den aus der alten ruhmreichen 
heſſiſchen Armee hervorgegangenen Regimentern 
des XI. Armeecorps gerade an den erſten be⸗ 
deutungsvollen Siegen des faſt beiſpiellos erfolg⸗ 
reichen Feldzugs gebührt. Sie haben zugleich aber 
auch wehmüthig⸗dankbare Erinnerungen an die⸗ 
jenigen geweckt, die damals für das Vaterland 
gekämpft und gelitten, ja, ihre Hingabe mit dem 
Tode befiegelt haben. 

In dieſem Sinne ſei unſern Leſern aus den 
bereits in Nr. 13 des „Heſſenlandes“ vom 
1. Juli d. J. angezogenen Lebenserinnerungen des 
Herrn H. Fränkel in Kaſſel Folgendes mit⸗ 
getheilt: 

„Daheim traf die Unglücksbotſchaft ein, daß der 
Einjährig⸗Gefreite E. G. im 14. Huſarenregiment, 
ein Sohn des Hauſes, in welchem ich über 16 Jahre 
lang angeſtellt geweſen, in der Schlacht bei 
Wörth gefallen ſei. Auf Wunſch der Familie 
unternahm ich die Aufgabe, mich auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu begeben, um womöglich die Leiche 
ausfindig zu machen und dafür Sorge zu tragen, 
daß dieſelbe in heimiſcher Erde ihre Ruhe finde. 

Durch die unausgeſetzten Truppenzüge war der 
regelmäßige Perſonen⸗ und Güterverkehr auf der 
Eiſenbahn eingeſtellt. Der Herr Oberpräſident 
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„„ 


von Möller ſtellte mir alsbald einen Geleits⸗ 
brief aus, worin die Führer der Militärzüge unter 
Angabe des Reiſezweckes erſucht wurden, mir die 
Mitfahrt zu geſtatten. Allein die Züge gingen ſo 


langſam, daß ich in Marburg mich veranlaßt 


ſah, Extrapoſt zu nehmen, ebenſo auch in Nie der⸗ 
wöllſtadt. Von Frankfurt ab ging es beſſer. 
Ich mußte von Mannheim meine Reiſe über 
Karlsruhe fortſetzen. Von dort fuhr ich zu 
Wagen zunächſt bis Lauterburg. Auf der 
Weiterfahrt hatte ich namentlich durch den Sturz 
eines Pferdes und die Beſchaffung eines andern 
einigen Aufenthalt, ſo daß ich, zumal der Kutſcher 
den rechten Weg verfehlte, erſt mit Tagesanbruch 
in Sulz v. d. Höhe eintraf. Zwiſchen Sulz und 
Wörth fand ich ſchon die Reſte verlaſſener Bivouaks 
und einzelne Gräber an den Seiten der Landſtraße. 
Aber der Gräuel des Krieges ſollte ich bald in 
nächſter Nähe anſichtig werden. Alle Häuſer von 
oben bis unten lagen voll von Schwerverwundeten. 
Ich war erſt Abends in Wörth eingetroffen und 
konnte, da der ganze Ort einem einzigen großen 
Lazareth glich, nicht unterkommen. Da ich von 
Kaſſel bis Wörth noch nicht hatte der Ruhe pflegen 
können und bereits zwei Nächte unterwegs war, 
ſo begnügte ich mich gern mit einem Lager auf 
einem Bodenraum, wo ich mit noch einem andern 
Herrn, der als Kurier für einen Armeelieferanten 
reiſte, zuſammen übernachten mußte. Wir lagen 
beide angekleidet auf dem Fußboden und benutzten 
unſere Reiſetaſchen als Kopfkiſſen. 

Am anderen Morgen begann ich ſchon früh 
eine Wanderung durch Wörth und hatte kaum 
eine Straße zurückgelegt, als ich auch ſchon aus 
dem Fenſter eines Hauſes meinen Namen laut und 
vernehmlich rufen hörte. Ich erkannte in dem 
Anrufenden einen jungen Kaufmann aus Kaſſel, 
der als Lazarethgehülfe thätig war. Unter ſeiner 
Führung beſuchte ich zunächſt mehrere Kranken⸗ 
lager, von deren Beſchreibung ich abſehe. Nur 
eines Falles will ich gedenken, der mir niemals 
aus dem Gedächtniß ſchwinden wird. Ich beſuchte 
auch die dortige Kirche, die als Lazareth um- 
gewandelt war. In Reihen lagen dort die Schwer⸗ 
verwundeten, Turkos, Franzoſen und Deutſche 
nebeneinander. Ich erkundigte mich bei einem 
Wärter, ob ſich vielleicht auch Landsleute darunter 
befänden, da bekanntlich gerade das XI. Armee⸗ 
corps ſich bei Wörth Lorbeeren errungen hatte. 
Ein junger blonder Menſch wurde mir als ſolcher 
bezeichnet, der ruhig hingeſtreckt da lag. Er hatte 
einen Lungenſchuß. Ich beugte mich über den- 
ſelben, um Namen, Heimathsort und Geſchäft zu 
erfragen. Er konnte nur noch mit leiſer Stimme: 


„Müller, Maurer aus Zimmersrode' anworten, und 


daß ſeine Mutter eine Witwe ſei. Ich tröſtete 
den ſchwer leidenden Soldaten und verſprach, ſeiner 
Mutter Nachricht von meinem Beſuch geben zu 
wollen. Er ſtarb noch vor Sonnenuntergang. — 
Was ich hier geſehen, hatte mich höchſt weh⸗ 
müthig geſtimmt. Nachdem ich mich wieder ein 
wenig beruhigt hatte, ſetzte ich meine Nachforſchungen 
in der Umgegend von Wörth fort, beſuchte die 
Nachbarorte Elſaßhauſen, Morsbrunn, wo 
die Armaturſtücke der vernichteten franzöſiſchen 
Küraſſiere noch aufgeſchichtet auf der Straße 
lagen und wo ich auch freundliche Aufnahme bei 
dem Ortspfarrer fand, in deſſen Hauſe wenige 
Tage vorher der Kommandeur der genannten 
Truppen ſeinen Wunden erlegen war. Nachdem ich 
noch einige weitere Ortſchaften durchforſcht, u. a. 
Gunſtedt, wo mehrere Einwohner, welche auf 
deutſche Soldaten gefeuert hatten, ſtandrechtlich er- 
ſchoſſen worden waren, wo ich in Folge deſſen ſcheel 
angeſehen wurde, trat ich über Saarburg, Sulz 
den Rückweg an, ohne ungeachtet meiner Be⸗ 
mühungen meine traurige Aufgabe erfüllt zu haben. 

Ich hatte bei meinen Nachforſchungen in der 
Umgebung von Wörth mehrfach Schwerverwundete 
aus Heſſen angetroffen, deren Angehörigen ich 
nach meiner Rückkehr alsbald Mittheilungen zu⸗ 
gehen ließ. 

Meine Raſt in Kaſſel wurde indeſſen bald 
wieder unterbrochen. Es war nach mehreren 
Wochen nämlich ein Schreiben des Herrn Ritt⸗ 


meiſters v. L., bei deſſen Schwadron der gefallene 


E. G. geſtanden, bei dem Bruder des letzteren 
eingegangen, worin die Gefechtsverhältniſſe, ſoweit 
dieſelben das 14. Huſarenregiment angingen, genau 
beſchrieben und der Ort und Platz bezeichnet, wo 
E. G. geblieben und begraben worden ſe i. 

Aus dieſem Schreiben dürfte das Folgende nicht 
ohne allgemeineres Intereſſe ſein. Herr v. L. ſchreibt: 

„Das Regiment erhielt am Nachmittag um 
3 Uhr durch den Kronprinzen den Befehl, in der 
Richtung der franzöſiſchen Rückzugslinien raſch 
vorzugehen, um die Verfolgung der Franzoſen zu 
übernehmen. Wir hatten das eigentliche Schlacht⸗ 
feld ungefähr 1 ½ Meilen verlaſſen, als wir bei 
dem Dorfe Guntershofen einen großen Train 
bemerkten, welcher ſich von Reichshofen herabzog. 
Der Kommandeur ertheilte mir den Befehl, mit 
meiner Eskadron am ſüdöſtlichen Eingange in das 
Dorf einzudringen, den Train zum Stehen zu 
bringen, die Bedeckung deſſelben zu attaquiren. 
Die Dorfſtraße war ſo eng, daß wir nur zu 
dreien nebeneinander reiten konnten, voran 
ritten Graf St. und ich, einen Schritt hinter 
uns folgte Ihr Herr Bruder. Wir ſtießen auf 
eine Bedeckung von mehreren Kompagnien Zuaven 
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und Turkos. Dieſelben wurden zwar durch unſer 
ſcharfes Anreiten auseinandergeſprengt, flüchteten 
ſich jedoch zum Theil in die Häuſer und hinter 
die Gartenzäune, von wo aus ſie ein heftiges 
Feuer gegen die Eskadron richteten. Wohl zwei 
Drittel des Dorfes hatten wir in ſchnellſter Carriere 
glücklich paſſirt, als Ihr Herr Bruder, von zwei 
Kugeln getroffen, neben mir leblos vom Pferde 
ſank. Das Regiment hatte ſich zu weit von den 
anderen Truppen entfernt, um ſich in dieſer gefähr⸗ 
lichen Lage lange aufhalten zu können, wir nahmen 
deshalb nur unſere Verwundeten und einen Theil 
der ſehr großen Beute mit uns. Am andern 
Morgen mit Tagesanbruch ſchickte ich ein Kom⸗ 
mando unter Führung des Lieutenants von Ch. 
ab, um unſere gefallenen Kameraden beerdigen zu 
laſſen. Ihr Herr Bruder ruht in einem Grab 
allein, und iſt daſſelbe durch einen Stein bezeichnet. 
Nähere Auskunft wiſſen der Maire und der Geiſt⸗ 
liche von Guntershofen zu ertheilen.“ 

Dank der Anhaltspunkte, welche Herr Fränkel 
dem Briefe des Herrn v. L. entnehmen konnte, war 
ein zweiter Verſuch, die Leiche ausfindig zu machen 
und in die Heimath zu geleiten, den er alsbald 
unternahm, von Erfolg begleitet. ö 


Aus Heimath und Fremde. 


Nach fünfzehnjähriger unermüdlicher Agitation 
in Wort und Schrift und fünfjährigen mühſamen 
Vorarbeiten iſt der Plan der Schiffbarmachung 
der Fulda von Kaſſel nach Münden zur 
endlichen Verwirklichung gelangt. Am 1. Auguft 
wurde die Fulda⸗Schifffahrt unter entſprechenden 
Feierlichkeiten eröffnet und damit die unmittelbare 
Verbindung der Stadt Kaſſel mit den hannoverſchen 
Weſerhäfen und der Welthandelsſtadt Bremen auf 
dem Waſſerwege hergeſtellt, ein Ereigniß, das für 
die wirthſchaftliche Entwickelung des Heſſenlandes 
und ſeiner Reſidenzſtadt, will's Gott, von hoher 
Bedeutung ſein wird. 


Die 26. allgemeine Verſammlung der 
anthropologiſchen Geſellſchaft, welche in 
den Tagen vom 8. bis 10. Auguſt unter zahlreicher 
Betheiligung in Kaſſel ſtattfand, brachte einige 
Vorträge, welche für Heſſen durch die Wahl des 
Gegenſtandes von beſonderem Intereſſe waren, ſo 
ſprach Forſtmeiſter Borgmann (Oberaula) über 
„die Schwalm und ihre Bewohner“ und 
Geheimrath Virchow über „die ethnologiſche 
Frage in Beziehung auf Heſſen“. Vor⸗ 
nehmlich verdient aber die Feſtſchrift, welche die 
Reſidenzſtadt Kaſſel der anthropologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft gewidmet hat, hier mit Anerkennung genannt 


zu werden, enthält ſie neben anderen wiſſenſchaftlich 
hervorragenden Leiſtungen von Dr. Karl Menſe 
und Dr. Johannes Böhlau doch Arbeiten, welche 
für die heſſiſche Landeskunde und heſſiſche Gelehrten⸗ 
geſchichte von bleibendem Werthe find, nämlich⸗ 
über „Hans Staden von Homberg und ſein 
Reiſebuch“ von Dr. Julius Piſtor und über 
„Land und Leute auf der Schwalm“ von 
Dr. Wilhelm Chr. Lange. 

An die Veranſtaltungen in Kaſſel ſchloß ſich am 
11. Auguſt ein Ausflug nach dem Heiligenberge 
und Treyſa, welcher den Beſuchern des Kongreſſes 
Gelegenheit bot, Land und Leute auf der Schwalm 
in ihrer Eigenart an Ort und Stelle kennen zu 
lernen und ſo ihre Kenntniſſe in praktiſcher Volks⸗ 
kunde zu bereichern. 


Am 21. und 22. Juli feierte der Heſſiſche 
Volksfeſt-Verein in Newyork das vierte 
Heſſiſche Volksfeſt, das nach einem ausführ⸗ 
lichen Berichte der „Newyorker Heſſiſchen 
Blätter“ bei ſchönſter Witterung und unter 
zahlreicher Betheiligung der Mitglieder und vieler 
befreundeten Vereinigungen auf's Beſte verlief. 
Beide Tage brachten neben Anſprachen, Geſangs⸗ 
und Orcheſtervorträgen, Tanzveranſtaltungen, Feſt⸗ 
tafel, Zapfenſtreich, Kinderbeluſtigungen, bengaliſcher 
Beleuchtung ꝛc. auch Aufführungen, von denen 
außer ſolchen humoriſtiſcher Art mit vielfachen 
heſſiſchen Anklängen in den Titeln hier genannt 
ſeien: „Der Aufſtand heſſiſcher Bauern im Jahre 
1809“ und „Der Ausmarſch heſſiſcher 
Krieger im Jahre 1870-1871 und deren 
Heimkehr“, ein Beweis, daß man drüben der alten 
Heimath und der denkwürdigen Ereigniſſe, deren 
25 jährige Gedenktage jetzt begangen werden, ſich 
treu erinnert. 


Münzfund. Am Tage des Brandes von Brotte⸗ 
rode wurde beim Aufräumen eines Brandplatzes in 
Schwallungen, welches bekanntlich ebenfalls im 
vorigen Herbſt faſt ganz eingeäſchert worden iſt, von 
den im Gehöft des Oekonomen Erb beſchäftigten Ar⸗ 
beitern ein werthvoller Münzfund gemacht; ausge⸗ 
graben wurden zwei unverſehrte irdene Töpfe voll 
alter Geldſtücke, zumeiſt aus dem 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert. Es befinden ſich darunter 12- und 24er 
Mariengroſchen, Thalerſtücke ſpaniſch⸗öſterreichiſchen 
Gepräges. Für den Fund wurden von einem 
Schmalkaldener Liebhaber bereits 2000 M. geboten. 

(Sammler.) 


Des am 1. Auguſt im 78. Lebensjahre zu 
Marburg verſtorbenen berühmten Geſchichts⸗ 
forſchers Dr. Heinrich von Sybel, des 
Direktors der preußiſchen Staatsarchive, in dieſer 
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Zeitſchrift zu gedenken, iſt um ſo mehr geboten, 
als der Verewigte eine Reihe ſeiner kräftigſten 
Mannesjahre, von 1846 — 1856, als ordentlicher 
Profeſſor der Geſchichte an der Alma Mater 
Philippina zugebracht hat, eben während ſeines 
Marburger Aufenthalts ſein Eintritt in die praktiſche 
Politik erfolgte und die erſten zwei Bände ſeiner 
epochemachenden „Geſchichte der Revolutions⸗ 
zeit“ entſtanden. Heinrich von Sybel wurde 
1848 Mitglied der kurheſſiſchen Ständeverſamm⸗ 
lung und zwei Jahre ſpäter Abgeordneter Kur⸗ 
heſſens für das Unionsparlament zu Erfurt, wo 
er mit der preußiſchen nationalen Partei ſtimmte, 
in deren Sinne er bis an ſein Lebensende gewirkt 
hat. Soll Heinrich von Sybel in ſeiner Eigenart 
nach Gebühr gewürdigt werden, ſo iſt unbedingt 
in den Vordergrund zu ſtellen, daß er, unter den 
Schülern Leopold von Ranke's wohl der 
bedeutendſte, als der Politiker unter den Hiſtorikern 
ſeine beſondere Stellung einnahm. Seiner poli⸗ 
tiſchen Grundrichtung entſprechend erkannte er das 
Geäder der diplomatiſchen und parlamentariſchen 
Verhandlungen mit großer Klarheit, ohne den 
wirthſchaftlichen Unterbau der politiſchen Ent⸗ 
wickelung, wie überhaupt das Leben des Volkes 
darüber ganz aus den Augen zu laſſen. Zeuge 
dafür iſt zunächſt ſeine „Geſchichte der Revo⸗ 
lutionszeit“, die einſt die demokratiſchen Legenden 
Lamartine's und ſeiner Genoſſen über den Haufen 
warf, ſpäter aber von Taine's kulturphiloſophiſchem 
Meiſterwerk etwas in den Schatten geſtellt worden 
iſt, weiter wahrſcheinlich, als ſie es verdiente, 
und neuerdings „Die Begründung des 
Deutſchen Reiches durch Wilhelm J.“, 
ſein letztes Werk, das von der ungebrochenen 
geiſtigen Friſche des greiſen Forſchers den 
vollgültigen Beweis erbrachte. Seiner Eigenart 
getreu, ging Sybel nicht immer darauf aus, 
das Wort ſeines Lehrers Ranke zu erfüllen: 
„Ich möchte mein Selbſt auslöſchen, um 
die Dinge genau ſo zu ſehen, wie ſie waren“. 
In ſeiner „Begründung des Deutſchen Reiches“, 
die in ihrem 7. Bande bis zum Jahre 1870 
gediehen iſt, hat er klar und offen ausgeſprochen, 
daß er nicht gewillt ſei, ſeinen politiſchen Stand⸗ 
punkt zu verleugnen. War Sybel's Blick ſtets auf 
das Ganze gerichtet, wie auch aus den Titeln 
ſeiner übrigen größeren Arbeiten über „Die Ent⸗ 
ſtehung des deutſchen Königthums“ und „Geſchichte 
des erſten Kreuzzuges“ hervorgeht, ſo kann es 
keine Verwunderung erregen, daß er über ihm abſeits 
Liegendes gelegentlich wohl herbe und ſchroffe Urtheile 
ausſprach, wie auch im „Heſſenland“ im Einver- 
ſtändniß mit Otto Bähr, dem einſtigen Fraktions⸗ 
genoſſen Heinrich von Sybel's, bei aller Anerkennung 


vor dem Geiſte des nunmehr dahingeſchiedenen 
Gelehrten betont worden iſt. Sybel's Ausführungen 
liegt jedoch ſtets eine umfaſſende und angeſtrengte 
archivaliſche Forſchung zu Grunde, ſeine Dar⸗ 
ſtellung hält ſich ſtets auf der Höhe des Gegen- 
ſtandes, und in kritiſcher Durchdringung der That⸗ 
ſachen ſucht ſie ihres Gleichen. Das iſt bei 
Würdigung der wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit 
Heinrich von Sybel's nicht zu überſehen. 


Am 5. Auguſt verſchied plötzlich der Forſtmeiſter 
und Regierungsrath a. D. Georg Theodor 
Homburg, geboren am 9. März 1824 zu Toden- 
haufen bei Frielendorf, einer der tüchtigſten 
heſſiſchen Forſtmänner. Nach ſeiner im Jahre 
1885 erfolgten Penſionirung führte Homburg die 
Oberaufficht über die Forſten zu Oberkaufungen 
und Kloſter Haina weiter. Der Verſtorbene war 
ein großer Muſikfreund und Kenner, und hat ſich 
um das muſikaliſche Leben der Reſidenzſtadt Kaſſel 
recht verdient gemacht. — In dem am 7. Auguſt 
im 78. Lebensjahre heimgegangenen Juſtizrath 
Jakob Hirſch, einem geborenen Kaſſelaner, ver⸗ 
lor die Stadt Kaſſel einen ihrer älteſten und 
geachtetſten Rechtsanwälte. Obgleich der Rechts⸗ 
praktikant Hirſch unter der kurheſſiſcher Regierung 
die Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft nicht erreichen 
konnte, ſondern erſt nach der Annexion die Be⸗ 
ſtallung als Rechtsanwalt und Notar erhielt, blieb 
Hirſch ſeiner engeren Heimath dennoch mit be⸗ 
ſonderer Liebe zugethan. Das Studium der 
heſſiſchen Geſchichte war eine ſeiner Lieblings⸗ 
beſchäftigungen, daneben huldigte auch er der edlen 
Tonkunſt, in der er es als Pianiſt ſehr weit 
gebracht hatte. Zahlreiche Ehrenämter verſah der 
Verblichene mit großer Uneigennützigkeit und 
Selbſtloſigkeit. (K. Tagebl.) 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Quartalblätter des hiſtoriſchen Vereins 
für das Großherzogtum Heſſen. 
Neue Folge. I Bd. Nr. 16. 

Das neueſte, an die Mitglieder zur Verteilung 
gelangte Heft der Quartalblätter enthält in 
ſeinem erſten Teile ausführliche Berichte über die 
Verſammlungen des großherzoglich heſſiſchen Landes⸗ 
vereines und des oberheſſiſchen Geſchichtsvereines 
zu Gießen im verfloſſenen Winter, ſowie ſonſtige 
Vereinsnachrichten. Der zweite Teil enthält ver⸗ 
ſchiedene wertvolle hiſtoriſche und archäologiſche 
Mitteilungen. Der Herausgeber (Hofbibliotheks⸗ 
Direktor Dr. Nick) berichtet über ein, im dritten 
Saale der großherzoglichen Gemäldegalerie zu 


Darmſtadt befindliches angebliches Bildnis 
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Landgraf Philipps des Großmütigen. 
Es wird überzeugend nachgewieſen, daß wir es mit 
einem Bilde des Landgrafen Wilhelm IV. von 
Heſſen⸗Kaſſel zu thun haben; dasſelbe hat indeſſen 
keinen beſonderen künſtleriſchen Wert, während 
andererſeits ſein hiſtoriſcher Wert durch eine un⸗ 
verſtändige Übermalung ſtark beeinträchtigt iſt. 
Dr. Otto veröffentlicht verſchiedene Zunftbriefe 
des Schmiedehandwerks in Butzbach. Aus 
einer von Dr. Roeschen mitgeteilten iſenburgiſchen 
Urkunde über das (1843 zur Wüſtung gewordene) 
Dorf Wernings im Vogelsberg ergiebt ſich, daß 
dieſes Dorf ſchon einmal (infolge des 30 jährigen 
Krieges) ausgegangen und erſt gegen das Ende des 
7. Jahrhunderts wieder neubeſiedelt worden war. 
Von beſonderer Bedeutung auch für unſere engere 
Heimat iſt ein auf der General⸗Verſammlung der 
Geſchichtsvereine zu Eiſenach am 10. September 
vorigen Jahres gehaltener Vortrag von Profeſſor 
Friedrich v. Thudichum (bekanntlich eines 
geborenen Heſſen) über die Rechtsſprache als Hilfs⸗ 
mittel zur Feſtſtellung der urſprünglichen Gebiete 
der deutſchen Stämme, den wir am Schluſſe dieſes 
Teiles finden. Sodann folgen Berichte über die 
im vorigen Jahre erfolgte Aufdeckung von Hügel⸗ 
gräbern in der Waldgemarkung Hanauer Kober⸗ 
ſtadt von Hofrat Kofler, ſowie Mitteilungen über 
neue Forſchungen am Limes in Heſſen, insbeſondere 
über das Kaſtell Okarben und neue Ausgrabungen auf 
der Mainſpitze bei Klein⸗Steinheim von Dr. Anthes. 
Der übrige Teil enthält drei Beſprechungen neuer 
Schriften: Amtsanwalt Dr. Friedrich über 
B. Rieger, Die heſſiſchen Landſtände und der 
Abſolutismus, Darmſtadt 1894; Dr. Roeschen 
über Sauer⸗Ebel, Die ECiſterzienſer⸗Abtei Arns⸗ 
burg, Gießen 1895; Hofbibliotheks⸗Direktor Dr. Nick 
über die von Georg Fuchs beſorgte neue Aus⸗ 
gabe von Niebergalls dramatiſchen Werken, Darm⸗ 
ſtadt 1894. Die letztgenannte „erſte kritiſche 
Ausgabe“, die mit großer Selbſtgefälligkeit auftritt, 
erfährt eine gründliche und wohlverdiente Ab⸗ 
fertigung durch den Herausgeber der Quartalblätter, 
der dieſe Edition als das Produkt eines wüſten 
Dilettantismus kennzeichnet. — Über die anderen 
neueſten Publikationen des großherzoglich heſſiſchen 
Landesvereines (Neueſtes Archiv-Heft) wird in 
einer der nächſten Nummern referirt werden. — R. 


Verſonalien. 


Verliehen: Dem Gymnaſialdirektor Dr. Muff zu 
Kaſſel das Ritterkreuz erſter Abtheilung des großherzoglich 
ſächſiſchen Hausordens der Wachſamkeit oder vom weißen 
Falken; dem Oberlehrer Manns daſelbſt das Ritterkreuz 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


zweiter Abtheilung deſſelben Ordens; den Mitgliedern 
der Direktion der Landeskreditkaſſe zu Kaſſel, Amts⸗ 
richtern a. D. Dr. jur. Oſius und Freiherr Wolff 
von Gudenberg der Titel Landesbankrath; dem 
Profeſſor und Lehrer an der Akademie der bildenden 
Künſte zu Kaſſel Knackfuß der Kronenorden 3. Klaſſe; 
dem Pfarrer Herchenröther zu Spielberg die Pfarr⸗ 
ſtelle zu Langendiebach. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſ ſor Freiherr Schenk zu 
Schweins beirg in Kaſſel zum Regierungsrath; 
Gerichtsaſſeſſor von Jbell zu Kaſſel zum Staatsanwalt 
beim Landgericht zu Hanau; Gerichtsaſſeſſor Schor in 
Prüm zum Amtsrichter in Frankenberg; Polizeiaſſeſſor 
Haack in Danzig zum Polizeirath in Kaſſel; der Re⸗ 
ferendar Horchler zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechts⸗ 
kandidaten Auth und Göppel zu Referendaren; 5 
Kataſterlandmeſſer Wilhelm Müller, z. 3. 
Schlüchtern, zum Kataſterkontroleur in aufer ordentlicher 
Verwendung. 

Erworben: die Apotheke in Frankenau von dem 
Apotheker Otto Eberhardt aus Fulda. 

Ausgeſchieden: der Gerichtsaſſeſſor Geisler aus 
dem e in Folge ſeiner Ernennung zum Vize⸗ 
konſul in Apia. 

Geboren: ein Mädchen: Premierlieutenant Kurt 
von E ſchwege und Frau Dora, geb. von Bradsky— 
Labounska (Dresden, 6. Auguſt); Inſtitutsdirigent 
Dr. phil. Julius Witter und Frau Anna, geb. 
Seifert (Kaſſel, 11. Auguſt). 

Verlobt: Premierlieutenant Fritz von Rogiſter 
(Berlin) mit Fräulein Elſe von Scharfenberg 
(Kalkhof, Juli); Pfarrer Auguſt Stauſebach (Tann) 
mit Fräulein Eliſabeth Simon (Ottweiler, 9. Auguft). 

Vermählt: Privatdozent Dr. Eugen Kühne⸗ 
mann (Marburg) und Clara Kühnemann, geb. 
Pfeiffer (Berlin, 10. Auguſt). 

Geſtorben: Direktor der Königlichen Staatsarchive, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. phil. Heinrich von 
Sybel, Excellenz, 77 Jahre alt (Marburg, 1. Auguſt); 
Fräulein Thekla von Schenck (Marburg, 2. Auguſt); 
Kandidat der Medizin Karl Scheffer (München, 
3. Auguſt); Forſtmeiſter und Regierungsrath a. D. 
Georg Theodor Homburg, 71 Jahre alt (Kaſſel, 
5. Auguſt); Juſtizrath Jakob Hirſch, 77 Jahre alt 
(Kaſſel, 7. Auguſt); stud. jur. Willy Harry Fin⸗ 
king, 26 Jahre alt (Marburg, 8. Auguſt); Kaufmann 
Walther Braß, 37 Jahre alt (Kaſſel, 10. Auguſt); 
Fritz Dahm-Schmidt (Göttingen, 11. Auguſt). 


Briefkalten. 


Frau T. K. Vielen Dank 
freundlichen Gruß. 

A. R. in Coſta Cuca, Guatemala. Unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „In der Fremde“ findet ſich das von Ihnen 
mitgetheilte Gedicht wörtlich in den Gedichten von. 
Karl Altmüller, Kaſſel (J. C. Krieger) 1864. S. 3 f. 
Landsmänniſchen Gruß und Dank für Uebermittelung 
des 0 treuer vaterländiſcher Geſinnung. 

M. in Schmalkalden: 1. Soll in Verbindung mit 


in Regensburg. und 


etwa noch eingehendem weiteren Material gebracht werden. 
2. Zur Erörterung im „Heſſenland“ theilweiſe wohl nicht 
geeignet, doch ſoll der Gegenſtand 
Wegen Melſungen 8 I 


im Auge behalten 
werden. 13 des laufenden 


Jahrgangs von eee S. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


. 


| My eitschrift Für hessische „Of 


IX. Jahrgang. Aaſſel, 1. September 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 
werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
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Hier iſt kein Bleiben! 


N ie rothe Roſe, Wo Blüthendolden 
Die geſtern im Gebüſch Im Park im Luſtgeheg 
| Erblüht dem Mooſe Blau, weiß und golden 
Des Uelches morgenfriſch, Jüngſt ſchmückten Weg und Steg: i 
Entblättert ſteht die prächtige ſchon heute. — Da röthen ſchon ſich, Traub' an Traub', die Beeren, 
Wo find't ſich wieder | Und in dem Grunde 
| Der füße Klagehall Wogt eig'ner Fülle ſchwer 
Traumſel'ger Lieder Rings in der Kunde 
Der kleinen Nachtigall, Das Kornfeld hin und her, 
Wie eh er ſcholl in duftendem Geſtäude d Wie Wogen in den windbewegten Meeren. 


D'rum wenn noch prangen 

| In Purpurfülle euch 
Der Jugend Wangen, 
Wie Rofen im Geſträuch: 
Gebt Kaum der Freude in dem Erdenwallen! 
Hier iſt kein Bleiben: 
Die Roſe kommt und geht, 
Die Früchte treiben; 

Das Wellenſpiel verweht, 

Und ſchnell ſtirbt hin das Lied der Nachtigallen. 


Tudwig Mohr. 
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Geſundbrunnen bei Nordshauſen, 
einer verſchollenen Wunderquelle. 


Von A. Fey. 


2 n der Abdachung des Habichtswaldes gegen 
Morgen liegt das Dorf Nordshauſen 
recht anmuthig und geborgen zu Füßen des 

Baunsberges. Weit ſchweift der Blick über das 

Fuldathal an freundlichen Dörfern vorbei bis zu 

den waldigen Höhen des Kaufungerwaldes und 

der Söhre im Oſten, eine Meile nur entfernt 
thront die Hauptſtadt Kaſſel über dem grünen 

Gelände der Aue und Schönfeld, nördlich 

begrenzt der Reinhardswald, ſüdlich der Ried⸗ 

forſt und der Quiller den Horizont. Nords⸗ 
hauſen iſt ein mäßiges Dorf, von Acker⸗ 
bauern und Arbeitern bewohnt; an vergangene 

Zeiten erinnert nur die ſchöne alterthümliche Kirche, 

die jedoch von fern bei ihrem niedrigen Thurm 

nur wenig in's Auge fällt. Sie iſt faſt das 
einzige Ueberbleibſel des ehemaligen Ciſtercienſer⸗ 

Nonnenkloſters. Wann das Kloſter gegründet, 

wiſſen wir nicht. Die Rieteſel 'ſche und 

Dilich'ſche Chronik geben zwar das Jahr 1265 

an. Da aber ſchon im Jahre 1200 Graf 

A. von Waldenſtein und Alheit, ſeine Hausfrau, 

das Kloſter mit einer Hufe Landes und 1207 

mit der Kirche zu Oberzwehren beſchenkten, ſo 

muß es früher geweſen ſein. 

Der urſprünglich neben anderen Kloſtergebäuden 
vorhandenen Kapelle wurde 1247 der weſtliche 
Thurm und im Anfange des 15. Jahrhunderts 
die öſtliche Hälfte der jetzigen Kirche hinzugebaut. 
Zur Zeit der Reformation iſt das Kloſter wie 
andere aufgehoben worden, und zwar im Jahre 
1527, die Einkünfte wurden der Univerſität 
Marburg überwieſen, die bis zu der im Jahre 
1848 erfolgten Ablöſung in deren Genuß blieb. 

In einem Wieſengrunde auf dem jetzigen 
Grundſtücke des Bürgermeiſters entſpringt wenige 


Schritte links von der Corbacher Straße, ober⸗ 


halb des Dorfes, die Quelle. Eine ſumpfige 
Stelle mit gelblicher Flüſſigkeit und ein mit 
Jahreszahl verſehener Stein kennzeichnen den 
Ort des Urſprungs. Nichts zeugt von der 
großen Vergangenheit der Quelle. Steht man 


neben ihr in ländlicher Stille, ſo berührt es faſt heraus, deren Titel: 


wie ein Märchen, daß wir glauben ſollen, hier 
ſeien ehemals Fremde aus aller Herren Länder 
zuſammengekommen, um Geneſung von den 


Krankheiten des Leibes (ja auch der Seele) zu 


ſuchen. — Es war damals nicht üblich, große 
Kurhäuſer und Hotels zu errichten, ſonſt würden 
wir wenigſtens Spuren davon noch ſehen. Und 
doch herrſchte hier ehemals Leben und Verkehr 
der großen Welt! — | 

Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
war die Quelle bekannt und wegen ihrer 
Eigenſchaften von den Anwohnern geſchätzt, ge⸗ 
rieth aber allgemach in Verfall, bis ſie im 
Jahre 1609 ihre Auferſtehung in glanzvollſter 
Weiſe feierte. Der abſichtlich verſtopſte Born, 
der ſich weiter unterhalb über die Straße ergoſſen, 
trat nach Abdämmung des Straßendammes wieder 
zu Tage und hatte alsbald Gelegenheit, ſeine 
Wunderkraft zu zeigen. Ein Bauer von Nords⸗ 
hauſen, Tilman Sigbert mit Namen, der am 
ganzen Leibe räudig war, gebrauchte ihn im 
Vertrauen auf ſeine frühere Macht; ſein Glaube 
wurde belohnt, nach zwei Tagen war er voll⸗ 
ſtändig geheilt. Dies Beiſpiel fand Nachahmung. 
Als nun acht Tage darauf auch des Viehhirten 
Frau, Eliſabeth, die zehn Jahre von der ſchweren 
Seuche geplagt geweſen, davon trank und eben⸗ 
falls wiederhergeſtellt wurde, verbreitete ſich die 
Kunde von dem wundermächtigen Born mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit über das ganze Heſſenland 
und darüber hinaus; ganze Schaaren pilgerten 
von da an zu der wunderthätigen Quelle, ſodaß 
kaum Platz, kaum Waſſer genug für alle Be⸗ 
dürftigen vorhanden war. Die fürſtliche Regierung 
mußte nothgedrungen einſchreiten, ſie ließ die 
Quelle faſſen und beſtellte beeidigte Perſonen 
zur Handreichung und Aufrechterhaltung der 
Ordnung. Landgraf Moritz befahl eine Unter⸗ 
ſuchung des Waſſers durch ſeine Leib⸗Medici, 
die befriedigend ausfiel. Die Doktoren Her⸗ 
mannus Wolffius und Jacobus Mol anus 
gaben noch in demſelben Jahre eine Schrift 
„Beſchreibung des Mi— 


— 227 — 


neraliſchen Brunnen, ſo newlicher zeitbey 
Caſſel in Heſſen widerumb in brauch ge— 
bracht worden. An den Durchleuchtigen, 
Hochgebornen Fürſten und Herrn, Herrn 
Moritzen, Landgrafen zu Heſſen ... Von 
J. F. G. beſtalten Leib⸗Medieis begriffen. 
Caſſel ((Druckdurch W. Weſſel) 1609“ lautet. 
Dieſe Schrift giebt in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache die Beſtandtheile (Kalklöſung, Salze 
und Vitriol) und die Art des Gebrauches an. 
Als Krankheiten, gegen die das Nordshäuſer 
Waſſer wirkſam ſei, werden vornehmlich: „Ausſatz, 
Podagra, Schlag, Waſſerſucht, Lahmheit, Blind⸗ 
heit x.” genannt. Man ſieht, das Regiſter iſt 
groß, aber noch wunderbarer ſind die Kuren, die 
nun ſtattfanden. Es verlohnt ſich wohl, etliche 
davon kurz zu erwähnen. 

Gerhardt von Meinertshagen iſt, nachdem er 
14 Tage blind geweſen, von ſeinem Weibe hin⸗ 
geführt und hat nach acht Tagen ſein Geſicht 
wieder bekommen, ein Bürger von Landau ſogar 
nach ſiebenjähriger Blindheit. — Ein Mägdelein 
von Eſſen, namens Gertrud, hatte große Schmerzen 
im Magen, ſo daß ſie nur Milch vertragen 
konnte. Auf ſeine Bitten wallfahrteten die Eltern 
mit ihm zum Brunnen, nach zweitägigem Trinken 
würgte es einen Froſch heraus und wurde un⸗ 
verzüglich geſund. — Ein Einwohner von Dal— 
wengen, der lahm an zwei Krücken gekommen, 
konnte nach zwei Wochen die Krücken zurücklaſſen 
und ohne ſie nach Hauſe reiſen. 

Hiermit ſind die Beiſpiele glücklicher Kuren noch 
keineswegs erſchöpft, wir ſtehen jedoch davon ab, ſie 
alle wiederzugeben, jedenfalls erſehen wir daraus, 
welches Aufſehen ſie im Lande erregen mußten. — 

Der Ruf des Wunderbrunnens muß indeß 
nur von kurzer Dauer geweſen ſein, wenigſtens 
finden ſich ſchon aus den nächſtfolgenden Jahren 
kaum noch Nachrichten über ſeine Heilkraft, 
das Wichtigſte, was über ihn berichtet wird, iſt, 
daß die Landgräfin Juliane 1615 Brunnen 
und Bad Nordshauſen gebraucht habe. Die 
Stürme des dreißigjährigen Krieges fegten 
darüber hinweg und brachten die Nordshäuſer 
Quelle vollends in Vergeſſenheit. Allerdings 
meldet Winkelmann in ſeiner Gründl. u. 
Wahrh. Beſchreibung I. S. 80, daß der Wunder: 
born im Jahre 1633 wieder in Kraft getreten 
ſei, leider aber liegt ſeinerſeits ein Irrthum vor. 
Die beiden Belegſtellen auf die er ſich beruft: 
„Lotichii Rerum German.. . . gestarum 
pars II, Cap. I. pag. 83“ und „Theatrum 
Europaeum Tom III. p. 81 b“ handeln nämlich 


von einem ganz anderen Orte, von einem Wunder⸗ 


brunnen zwiſchen Netze und Böhne im Wal⸗ 


deckiſchen, den ein Kuhhirt aufgefunden und 
benutzt habe, um ſeinen lahmen Arm zu heilen, 
nicht aber von Nordshauſen am Baunsberge. 
Andere Chroniſten, ſelbſt der heſſiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Ch. von Rommel, ſchreiben es 
Winkelmann unbeſehen nach. i 

Mehr als 200 Jahre ſind an dem Brunnen 
vorbeigerauſcht, ohne ihn aus ſeiner Vergeſſenheit 
zu erwecken, und erſt in unſerem Jahrhundert 
hat die Menſchheit ſich wieder mit ihm befaßt. 
Der Verein für Naturkunde beſchäftigte 
ſich im Jahre 1845 von Neuem mit ihm und 
beauftragte die Gläßner'ſche Apotheke mit der 
Unterſuchung. Die Analyſe fiel nicht günſtig 
aus, als Hauptbeſtandtheile werden „kohlen⸗ 
ſaure Kalkerde, Magneſia, Eiſenoxydul, ſchwefel⸗ 
ſaure Magneſia“ in geringer Menge angegeben. 
Dies Ergebniß hat wohl von weiterer Ausnutzung 
abgeſchreckt, aber ganz zur Ruhe kommen ſollte 
er auch jetzt noch nicht! Die Neuzeit hat ihn 
noch einmal an die Oeffentlichkeit gezogen. — 


Am 29. Juli 1879 wurde auf der Dönche 


auf einer ſumpfigen Wieſe, in der Nähe des 
kleinen Teiches zwiſchen dem Eiſenbahndamm und 
Nordshauſen, eine Mineralquelle entdeckt, die 
vermuthlich mit dem früheren Quell im Zu⸗ 
ſammenhang ſtand. Dieſe Entdeckung gab An 
laß zu weiteren Nachforſchungen nach demſelben, 
die ſchnell zum Ziele führten, denn ſchon am 
6. September deſſelben Jahres leſen wir im 
Kaſſeler Tageblatt (Nr. 244): „Die Mineral⸗ 
quelle bei Nordshauſen iſt gefunden ꝛc. ꝛc.“ 

Und wieder übte ſie ihre alte Anziehungskraft 
aus, ganze Schaaren von Neugierigen und Be⸗ 
dürftigen wallfahrteten von Kaſſel zu ihr. Ein 
Schutzhäuschen wurde gebaut und ein Mann 
angeſtellt, der den Becher kredenzte. Gleiches 
geſchah auch bei der eben erwähnten Quelle auf 


der Dönche. Beide ſind aber mit der Zeit 
wieder außer Wirkſamkeit getreten. — Neben 
ihnen iſt, — was wir nicht unerwähnt laſſen 


wollen —, unterhalb der älteſten Duelle (zwiſchen 
zwei Gartenzäunen) noch ein dritter Born vor⸗ 
handen, der überall bei der Bevölkerung unter 
dem Namen „der gute Born“ bekannt iſt, der 
auch in der That heute noch von Leidenden 
benutzt wird. — | 

Der Glaube an die Heilkräfte des Waſſers ift 
unverkennbar volksthümlich, ob aber die Wieder⸗ 
erweckung wahrſcheinlich oder die Wirkſamkeit der⸗ 
ſelben hiermit zum Abſchluß gelangt, wer kann 
das ſagen! Die Analyſe von 1609 läßt leider 
keinen Schluß zu, ob die Beſtandtheile damals 
andere geweſen, die Nordshäuſer Wunderquelle iſt 
und bleibt deshalb ein Räthſel für uns. 
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Die Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762. 


Vortrag von Dr. med. Carl Schwarzkopf. 
Schluß.) 


Hauptquartier auch für die nächſten Wochen 

in Wilhelmsthal behielt, behandelte übrigens 
die gefangenen Franzoſen mit außerordentlicher 
Güte und Menſchlichkeit. Die Franzoſen erkannten 
dies auch an, und als der Herzog am anderen 
Tage im Speiſeſaale zur Tafel ſaß, kletterten 
die gefangenen Franzoſen an den Fenſtern in 
die Höhe, drängten ſich in die Thüren und 
„Ah, ce brave général! Ah, ce bon général!“ 
konnte man von ihnen wohl hundertmal hören. 
Die Begeiſterung für ihren Beſieger aber nahm 
gewaltige Dimenſionen an, als der von dem 


#8 Ferdinand von Braunſchweig, der ſein 


Herzoge gegen die gefangenen Offiziere bewieſene 


Edelmuth in ihren Reihen bekannt wurde. Der 
Herzog hatte bekanntermaßen die gefangenen 
Offiziere anderen Tages ſämmtlich, Stabs⸗ wie 
Subalternoffiziere, zur Tafel geladen, bewirthete 
ſie auf das Großartigſte, und als die Tafel zu 
Ende war, fragte er ſie, ob ihnen nichts mehr 
gefällig ſei. Als die Franzoſen höflichſt dankten, 
zeigte er auf ein verdecktes Gericht und bezeichnete 
Da jedoch keiner 


ihnen dies als ihr Deſſert. 
den Deckel abzunehmen wagte, griff endlich der 
Herzog ſelbſt zu, und es zeigte ſich nun das ganze 
Gefäß mit goldenen Uhren, Doſen, Brillantringen 
u. ſ. w. gefüllt, von denen ein Jeder auf die 
freundliche Aufforderung des Herzogs ſoviel nehmen 


konnte, als ihm beliebte. Das Gericht war den 
Franzoſen um ſo angenehmer, als bekanntermaßen 
im ſiebenjährigen Kriege auch ſämmtlichen Kriegs⸗ 
gefangenen Geld, Geldeswerth und Pretioſen 
abgenommen wurden, was in den Napoleoniſchen 
Kriegen dann mehr und mehr abfam. — 
Selbſtverſtändlich liegt es mir am Schluſſe 
meines Vortrages fern, kritiſche Betrachtungen 
über das taktiſche Verhalten Herzog Ferdinand's 
und ſeiner Generäle, wie der franzöſiſchen Marſchälle 
anzustellen. Ueber diejes mir fernliegende Thema 
ein ſelbſtändiges Urtheil abzugeben, bin ich als 
einfacher Arzt nicht in der Lage und müßte mich 
deshalb mit fremden Federn ſchmücken. Das 
aber iſt jedem Laien wohl klar geworden: der 
unvollſtändige Erfolg des Tages kann unmöglich 
auf das Conto des Herzogs geſetzt werden. Der 
Schwerpunkt der gemachten Fehler liegt lediglich 
in dem Verhalten der Generale Luckner und 
Spörken. Ich will aus der langen Relation des 
Herzogs Ferdinand an Friedrich den Großen nur 
den einen Satz hier wiedergeben: Les ennemis 


se retiraient par les hauteurs de Hohenkirchen, 
o messieurs de Spörken et de Luckner 
negligerent de les prévenir. 

Damit iſt der Nagel auf den Kopf getroffen. 
Wenn die beiden Generale ſich ſofort nach dem 
Punkte gewendet hätten, wo jetzt der bekannte 
große Wegweiſer ſteht und wo die von Kaſſel 
kommende Straße ſich nach Grebenſtein und 
Warburg theilt, wenn hier die Kolonnen dieſer 
beiden Führer rechtzeitig eingetroffen wären, 
ſo würde die franzöſiſche Armee in ihrem Rück⸗ 
zuge auf die Kaſſeler Straße völlig behindert 
geweſen ſein und in dem engen Defile, das wir ja 
alle von unſeren Spaziergängen nach dem Stahl⸗ 
berge her kennen, würden die Franzoſen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wohl ungeheure Verluste 
erlitten haben, ja, ihre völlige Einſchließung 
würde recht wohl geglückt ſein. So wurde die 
Gelegenheit zu einer völligen Niederlage verpaßt, 
und in den Annalen der Kriegsgeſchichte hat 
eine verhängnißvolle Kataſtrophe, die Gefangen⸗ 
nahme einer großen Armee, nicht verzeichnet 
werden ſollen. i 

Man kann das in vielfacher Beziehung auf⸗ 
richtig beklagen und insbeſondere in Bezug auf 
den Kriegsruhm des Herzogs Ferdinand, der 
gerade an dieſem Tage ſein Feldherrngenie ſo 
glänzend entfaltet hatte; würde doch die uns be⸗ 
kannte Dispoſition zu dieſem Gefechtstage allein 
ausreichen, um den Herzog als Strategen in 
die beſte Beleuchtung zu rücken. Und doch, wie 
wenig Dank hat, wie ſchon oben erwähnt, Herzog 
Ferdinand für dieſen Tag geerntet! Die Berliner 
Hofzeitung berichtete damals ſchon in ziemlich 
kühlem Tone von dem Tage von Wilhelmsthal nur 
als von einer Surprise, die Sr. Durchlaucht alle 
Ehre mache, und trotzdem, daß Graf Dohna bereits 
am 29. Juni, von 24 blaſenden Poſtillonen 
begleitet, die Schlacht bei Wilhelmsthal dem 
Berliner Hof meldete, konnte man ſich in Berlin 
für dieſen Tag nicht begeiſtern, an dem nur ein 
einziges preußiſches Huſarenregiment, das von 
Bauer'ſche, theilgenommen hatte. Und das war 
noch dazu kein Linienregiment, ſondern ein Frei⸗ 
regiment, eins von den Regimentern, die außer⸗ 
halb jedes Brigadeverbandes gewiſſermaßen frei 
in der Luft ſchwebten, viele Ausländer und nur 
ſehr wenig Nationalpreußen in ihren Reihen zählten 
und ſchon aus dieſem Grunde trotz der herrlichſten 
Thaten als minderwerthig betrachtet wurden. 
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Wir ſtehen indeſſen nicht auf dieſem eng⸗ 
herzigen Standpunkt, wir ſtehen auf einer höheren 
Warte und ſehen in dem Herzoge von Braun- 
ſchweig nur den deutſchen General und Feld— 
herrn, der ſeine Truppen und unter dieſen auch 
unſere Heſſen im Kampfe gegen Frankreich, den 
nationalen Feind, eine Reihe von Jahren mit 
Ruhm und Ehren führte. In unſeren Augen 


erſcheint das Bild des Herzogs viel reiner und 


ungetrübter als in denjenigen ſeiner Zeitgenoſſen, 
und wir beklagen es auf das Tiefſte, daß ihm zu 
Lebzeiten genügende Anerkennung nicht zu Theil 
geworden, und würden es mit Freuden begrüßen, 
wenn die jetzige Generation ein Unrecht wieder 
gut zu machen verſuchte. Von vielen Helden 
und Führern des ſiebenjährigen Krieges und 
ihren Thaten geben uns Bilder und Denkmäler 
Kunde, — wie viele ſind in Erz gegoſſen oder in 
blendendem Marmor verewigt! Und nur Herzog 
Ferdinand fehlt, dem Preußen, dem Deutſchland 
ſo unendlich viel verdankt. Wo aber gäbe es 
einen ſchöneren Platz, das Andenken des Helden 
dauernd zu verewigen, als den ſtillen und einſamen 
Park zu Wilhelmsthal. Ein einfacher Obelisk 
mit dem Datum der Schlacht, vielleicht mit dem 
Medaillonbilde des Herzogs geſchmückt, unter die 
hochragenden Eichen dieſes herrlichen Parkes 
geſetzt, würde uns und ſpätere Geſchlechter noch 
an dieſen vorzüglichen Menſchen und Feldherrn 
erinnern und gleichzeitig auch an den 24. Juni 
1762, an welchem Tage auf deutſchem Boden 


Ban 


für ein gewaltiges franzöſiſches Heer zum erſten 
Male das Geſpenſt von Sedan ſich drohend 
emporhob! 

Wenn aber einmal wieder des Krieges lodernde 
Flammen emporſchlagen, die furchtbaren Heeres— 
maſſen der Gegenwart den entſcheidenden Schlachten 
entgegeneilen, wenn dann des Kampfes eiſerne 
Würfel fallen werden, dann hoffen wir, daß auch 
Führer, wie weiland Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig ſich an die Spitze der deutſchen 
Truppen ſtellen, Führer voll Muth, voll That⸗ 
kraft und von ächtem Feldherrngeiſte durchdrungen. 
Dann aber werden, wie einſt unſere Prinz 
Friedrich-Dragoner auf das Regiment Elſaß 
einſtürmten und ihm ſeine Geſchütze nahmen, 
auch unſere deutſchen Heeresſchaaren, von heiliger 
Liebe zum Vaterlande entflammt, muthig dem 
Feinde entgegenſtürmen und des Sieges unver⸗ 
welklichen Lorbeer an ihre Fahnen heften. Dann 
wird auf ſeines Kaiſers Gebot, von den Alpen 
bis zur toſenden Nordſee ein einiges, ein 
deutſches Heer ſich den anſtürmenden Feinden 
entgegenſtellen, ein feſtes Bollwerk für das be⸗ 
drängte Vaterland! Dann wird auch der alte, 
in Schlachten und Kämpfen erprobte Stamm der 
Chatten nicht fehlen. 


Dann wird Aurora tagen 

Hoch über dem Wald herauf! 

Dann gilt's zu kämpfen, zu wagen, 
Dann ſteht auch das Heſſenland auf! 
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RN aus dem Hanauer Vorfleben vor r fünfig 


Jahren. 
Von Pfarrer Hufnagel-⸗Keſſelſtadt. 
(Fortſetzung.) 


5. Das geſellige Leben im Dorfe. 


Es iſt bereits oben ſchon erwähnt worden, wie 
ſchlicht und einfach ſich damals das Leben im 
Dorfe vollzog. Auch das geſellige Leben, ſo 
beliebt es war, vollzog ſich in den einfachſten 
Formen. An Sonntagnachmittagen im Frühjahr 
und Sommer beſuchte der Bauer diejenigen ſeiner 
Felder, in welche er die Woche über nicht kam. 
Es waren das vornehmlich die mit Winterſaat 
beſtandenen Grundſtücke, die nach dem Syſtem 
der „Dreifelderwirthſchaft“ für die geſammten 
Beſitzer den größeren Theil der Gemarkung aus⸗ 
machten. Bei ſolchem Umgange ging der Bauer 


immer allein, ſelten begleitete ihn dabei ſeine 
Ehehälfte. Alle „Gewanne“ wurden dann ab⸗ 
gegangen und dabei im Stillen erwogen, wie 
hoch der Ertrag dieſes Jahr zu erhoffen und 
was bei mangelhaftem Stand der Saaten zum 
Ausgleich zu thun ſei. Die ſich auf ſolchen 
Gängen Begegnenden tauſchten dann eingehend 
ihre Meinungen aus und verhandelten dieſe für den 
Landmann jo wichtigen Fragen auf's Gründlichſte. 

Die Dorfjugend hielt zu derſelben Zeit 
ihre gemeinſamen Spaziergänge um die Zäune, 
d. h. rings um das Dorf her, ab, wobei es ſtets 
geſittet und züchtig zuging, denn man hielt große 
Stücke auf einen guten Namen und auf die 
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Ehrbarkeit der Familie in ihren Gliedern. Im 
Hochſommer erſtreckten ſich dieſe Gänge in den 
Wald. Die frohen Weiſen und ſinnigen Texte 
der alten Volkslieder ſingend zogen Burſchen und 
Mädchen in hellen Haufen hinaus, um ſich im 
kühlenden Schatten des herrlichen Waldes luſt⸗ 
wandelnd zu ergehen und aus ſeiner einzigen 
Quelle, „dem Börnchen“, einen Trunk labenden 
Waſſers zu thun. 

Dicht vor dem Walde nach Süden hin lag 
damals einſam ein wohlgeordnetes Bauerngehöfte, 
„das Schwarzhaupt“ genannt; es iſt längſt ver⸗ 
ſchwunden. Von hier aus bietet ſich dem Be⸗ 
ſucher ein herrlicher Blick hinab in das weite 
Mainthal, vom Taunus hinüber bis zum Oden⸗ 
wald und wieder hinauf bis zu den dichtbewal⸗ 
deten Höhen des Kinzigthales im Speſſart und 
Vogelsberg. Im Südweſten grüßt die alte Main⸗ 


ſtadt Frankfurt mit dem hochragenden Thurme 


ihres Domes herauf; im Oſten zeigt ſich zwiſchen 
den Bergen des Kinzigthales das Wahrzeichen 
der alten Barbaroſſaſtadt Gelnhauſen, die herr⸗ 
liche Kirche mit ihren damals noch ſchiefen 
Thürmen. Der Feldberg im Taunus, der Meli⸗ 
bokus im Odenwald, der Hahnenkamm und das 
Hufeiſen im Speſſart, die Herchenhainer Höhe 
im Vogelsberg, der Burgthurm von Großſtein⸗ 
heim, die Kirchthürme von Seligenſtadt, mehr 
denn 60 Dörfer und Städtchen und mitten 
zwiſchen allem Hanau mit ſeinen hinter dem 
Buchwald emporſtrebenden Thürmen, — wie oft 


ſchweifte das Auge des Knaben träumeriſch zu 


ihnen hinüber über die weite Ebene, von bren⸗ 
nender Sehnſucht im Herzen gequält, dieſe Schön⸗ 
heiten der Welt auch einmal in der Nähe beſehen 
zu können! 

Dieſer herrliche, einzigartige Punkt in unſerer 
Gegend wurde damals zur Sommerszeit viel be⸗ 
ſucht, namentlich zur Zeit der reifenden Kirſchen, 
deren es hier eine Menge gab. Die Jugend 
aus den Dörfern der Umgegend von nah und 
fern verſammelte ſich hier an Sonntagnach⸗ 
mittagen mit Vorliebe zu Spiel und Tanz. 
Freilich kam es dabei auch manchmal zu rauf⸗ 
luſtigen Szenen der Eiferſucht, die nicht ſelten 
ein blutiges Ende nahmen. Wild flogen die 
ſtreitbaren Burſchen feindſelig geſinnter Dörfer 
aneinander, kreiſchend ſtoben die geängſteten 
Mädchen nach allen Windrichtungen auseinander, 
— das Vergnügen war für dieſen Tag geſtört! 

Anders geſtaltete ſich das geſellige Leben der 
Dorfbewohner im Winter. Nur auf den Ver⸗ 
kehr unter ſich angewieſen bildeten ſie, ſo zu ſagen, 
eine einzige Familie. Bei Tage war allerdings 
keine Zeit, trotz Schnee und Eis auf Feld und 


Hälfte des vorigen Jahrhunderts; 


Da 


Flur, den winterlichen Faulpelz zu pflegen. 
gab's vielerlei zu thun im Keller und Boden, 
in Stall und Scheune, denn der fürſorgliche 
Bauer gedachte ſchon des kommenden Frühjahres 
und bereitete vor in Haus und Wirthſchaft, was 


ihm nothwendig erſchien. Sobald aber gegen 
Abend das liebe Vieh beſorgt und mit ein⸗ 
brechender Nacht das Abendeſſen eingenommen 
war, ging man „ſpille“, um die langen Abend⸗ 
ſtunden in größerer und angeregter Gemeinſchaft 
zu verleben. Die Jugend ſammelte ſich in den 
„Spinnſtuben“. Die Mädchen kamen zuerſt, 
ſtrickten oder ſpannen und erzählten ſich dabei 
allerlei, was auch auf dem Lande ein Mädchen: 
herz bewegt. Später erſt erſchienen auch „ihre“ 
Burſchen. Sobald dieſe da waren, begann der 
Geſang, der dann durch den Abend hin mit den 
Erzählungen eines „Kundigen“ oder den Witzen 
eines „Spaſſigen“ abwechſelte. Die Männer und 
Frauen ſaßen ebenfalls in verſchiedenen Häuſern 
in kleineren und größeren Gruppen zuſammen 
bei dem düſteren, aber trauten Scheine des pri⸗ 
mitivſten Oellichtes, das inmitten der Stube an 
einer hölzernen Stange von der Decke herabhing. 
In engem Kreiſe ſchaarten ſich die Frauen um 
das Licht und ſpannen ihre Rocken ab, uner⸗ 
müdlich das ſchnurrende Spinnrad mit dem 
Fuße in Bewegung haltend. Kein Fädchen brach 
jemals der geſchickten Spinnerin ab, in's Unend⸗ 
liche ſchier zog es ſich aus ihrer Hand auf die 
mit jeder Minute anſchwellende Spule. 

Auf den an den Wänden ringsum laufenden 
Bänken ſaßen die Männer. Von ihnen wurde 
die Unterhaltung des Abends geführt. Die 
Frauen lauſchten aufmerkſam ihren Wechſelreden. 
Haus und Hof wurden bis in's Kleinſte be⸗ 
ſprochen, Aecker und Wieſen auf ihre Ertrags⸗ 
fähigkeit geprüft, von jedem Thier im Stalle die 
Vorzüge gerühmt, Pläne für den kommenden 
Sommer entworfen und auch des Dorfes ſpärliche 
Neuigkeiten erörtert. Alle betheiligten ſich leb⸗ 
haft an dem „Diskurſch“ ). EN 

Wenn aber der Alte, „das Herrche“, im runden, 
hölzernen Lehnſtuhl am Ofen anhob zu erzählen 
aus vergangenen Zeiten, dann ſchwiegen die 
Männer, und die Frauen horchten hoch auf. 
Seine Jugend lag weit zurück in der zweiten 
ſeine beſten 
Mannssjahre hatten des Vaterlandes Erniedrigung 
durchlebt und ſeine Erhebung geſchaut. Das war 
eine andere Zeit, die ſich vor den lauſchenden 
Männern und Frauen aufthat! Und wie an⸗ 
ſchaulich, wie klar und überzeugend konnte er 


*) Diskurs = Unterhaltung. 
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aus der Welt vergangener Tage erzählen, ob er 
die ſtrenge Zucht und die arbeitsreiche Zeit ſeiner 
Jugend oder die ſchweren Zeiten und furchtbaren 
Nöthe der ſelbſtdurchlebten Kriegsjahre ſchilderte! 
Alles ſtand noch ſo lebendig vor ſeinem Geiſte, 
wie wenn es erſt jüngſt von ihm durchlebt wäre. 
Er erzählte von dem ſiegreichen Eindringen der 
Franzoſen in die deutſchen Gauen, ihren unend- 
lichen Zügen die Leipziger Straße entlang, dann 
von „dem Retirad“, unter deſſen Drangſalen die 
ganze Gegend ſo ſchwer gelitten, von dem kurzen 
Aufenthalte des flüchtigen Napoleon im Schloſſe 
zu Selbold, wo ihm ein Geiſt erſchienen ſei, nach 
dem er mit dem Degen geſchlagen, aber nur die 
koſtbare Tapete an der Wand dabei zerſchnitten 
habe, von der Angſt des geſchlagenen Franzoſen⸗ 
kaiſers vor den nachdrängenden Heeren der Ver⸗ 
bündeten, wie er mit ſeinen Heeresreſten Hanau 
habe gerne umgehen wollen und zu dem Zwecke 
mit dem Bürgermeiſter von Diebach eine Unter⸗ 
redung gehabt, der ihm aber abgerathen habe, 
weil über Fallbach und Nidder keine Brücken 
führten. Mit bewegten Worten ſchilderte er die 
Schrecken der Schlacht bei Hanau und die Greuel 
der Verwüſtung in der Stadt und in den Dörfern, 
wie die Bewohner der letzteren nach Eckhardts⸗ 
hauſen, Stockheim, Lindheim u. ſ. w. eiligſt ge⸗ 
flüchtet ſeien, um nur Leib und Leben in Sicher⸗ 
heit zu bringen, Hab und Gut den fremden 
Völkern preisgebend. Das alles und noch weit 
mehr erzählte der Alte in ſeiner eignen Art, oft 
in ergreifenden Worten die Herzen der umſitzenden 
Frauen und Männer packend, welche des Krieges 
Schrecken und Noth aus eigener Erfahrung nicht 
mehr kannten. Wie lebhaft funkelten des Alten 
Augen und wie bewegt zugleich klang ſein Wort, 


wenn er die Bedrängniß der fliehenden Franzoſen, 


denen die Koſacken auf der Ferſe ſaßen, ſchilderte 
und theilnehmend ihren Ruf um Erbarmung 
nachahmte mit: mundje pardon! mundje 
pardon!*) Auch der Unruhen von 1830 ge⸗ 
dachte er ab und zu in ſeinen Erzählungen, wie 
das Volk die Lecentämter geſtürmt, die Zehnt⸗ 
bücher und Gerichtsakten verbrannt, wie in Wil⸗ 
helmsbad eine große Volksverſammlung ſtatt⸗ 
gefunden habe, bei der Studenten aus Heidelberg, 
Gießen und Marburg aufreizende Reden an das 
Volk gehalten und zur Abſchüttelung des Fürſten⸗ 
joches aufgefordert hätten u. ſ. w. 

) D. h. mon dieu, mon dieu. Aus der Franzoſen⸗ 
zeit hatten ſich in hieſiger Gegend viele franzöſiſche Aus⸗ 
drücke erhalten, welche häufig gebraucht wurden, z. B. 
„Gumbeer = conipere, Gevatter, „merßi be“ = mercie 
bien, danke ſchön u. ſ. w. Ein Fluch in franzöſiſcher 


Sprache wurde als ſolcher nicht angeſehen, man gebrauchte 
ihn nur als Ausdruck des Staunens und der Verwunderung. 


So war der Alte der Mittelpunkt der ganzen 
Geſellſchaft, und niemand wurde müde, ihm zu- 
zuhören; man ehrte ihn wie einen Patriarchen! 
Hatte er geendet, dann ging man zur leiblichen 
Erquickung über. Ein Korb voll der ſchönſten 
und beſten Aepfel wurde auf den Tiſch geſetzt, 
und alle ließen ſich das treffliche Obſt nach 
Herzensluſt munden. Ein kurzes leichtes Geſpräch 
noch des Einen mit dem Anderen ſchloß den 
„Spilleabend“ ab, — ſchlag 10 Uhr eilten Gatte 
und Gattin, er das Spinnrad tragend, durch die 
kalte Winternacht der eignen Wohnung zu. Dann 
noch einen prüfenden Blick in den Stall, ob 
alles in Ordnung, und — die Ruhe der Nacht 
umfing den Bauer und ſein Haus! 


6. Die Märcheufrau und die Dorfhexe. 


Es würde undankbar fein, wenn ich der ehr- 
ſamen, braven Alten nicht gedenken wollte, die 
dem Knaben einſt ſo manche ſelige Stunde be⸗ 
reitete und mich, wie in einem Zauberbanne lange 
Zeit vollſtändig gefangen hielt. In ſchul⸗ und 
lernfreien Stunden des Tages ſchlich ich allein 
oder in Geſellſchaft eines und des anderen 
Kameraden zu ihr hin in das dunkele, rußige 
und doch ſo traute Stübchen. Ein Tiſch, ein 
Stuhl, ein Bett und eine Lade (Truhe) waren 
die einzigen Habſeligkeiten, welche das einfache, 
ärmliche Stübchen aufwies. Der Stuhl vor 
dem Ofen diente ihr zum Sitz, während ich 
meinen Platz auf der Lade hatte, die neben dem 
Ofen ſtand. Die freundliche Alte mit blaſſem, 
ſcharfgeſchnittenem Geſichte, aber milden, lieben 
Augen hieß im Volksmunde des Dorfes die 
Roſſe⸗Lies. Sie war bekannt als eine Märchen⸗ 
erzählerin erſten Ranges. Sie trat mir nach 
langen Jahren wieder lebhaft vor die Seele, als 
ich die vor Jahren in Hanau ausgeſtellten Kon⸗ 
kurrenzmodelle für das Denkmal der Gebrüder 
Grimm in Augenſchein nahm. An einer dieſer 
künſtleriſchen Arbeiten war, — wenn ich nicht 
irre bei der des Profeſſors Kaupert aus Frank⸗ 
furt a. M. —, die Figur der Märchenerzählerin 
mit beſonderer Liebe und Aufmerkſamkeit, wie 
mit großem Verſtändniß vortrefflich dargeſtellt. 
Ja, das war fie, meine Roſſe⸗Lies, aus längft 
vergangener Zeit, mit lebensvoller Wärme und 
in künſtleriſcher Verklärung der Gegenwart vor 
die Seele geführt. Ja, das war ſie! So 
leuchtete ihr Auge, begeiſtert für den reichen 
Schatz ihres Volkes, ſo war ihre Haltung, mild 
und freundlich dem Kinde zugeneigt, ſo ihr er⸗ 
hobener Finger, die Aufmerkſamkeit des Lauſchen⸗ 
den zu erhöhen und ihn zur Andacht zu ſtimmen! 
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Und wie ſüß, wie lieblich floſſen die das Kindes- 
herz berückenden Märchen von ihren Lippen! 
Mit einer inneren Wärme erzählte ſie, wie ſie 
nur dem Herzen eines echten Kindes aus dem 
Volke entquillt, mit einer Anſchaulichkeit, in 
deren Banne der Knabe das Märchen als eigener 
Held durchlebte. Wie oft habe ich da im Traume 
verſunken vor ihr geſeſſen und alles um mich 
her vergeſſen, wurde nicht müde, von der märchen⸗ 
haften Wunderwelt zu hören, die ſich der Phan⸗ 
tafie des Knaben als eine Welt voll Leben und 
Wirklichkeit aufrollte! Bei meiner Märchenfrau 
lernte ich ſchon in früheſter Kindheit alle die 
köſtlichen Perlen unſerer Volksmärchen kennen, 
die von Geſchlecht zu Geſchlecht im Volksmunde 
lebten und von den Gebrüdern Grimm zu einem 
Schatze geſammelt wurden, wie ihn gleich echt 
und gediegen kein anderes Volk zu beſitzen ſich 
rühmen kann. 

Im Gegenſatz zu dieſer lichten Geſtalt des 
Dorflebens, die in allen Häuſern gern geſehen 
und ſtets willkommen war, ſtand zu derſelben 
Zeit eine andere, die von Jung und Alt ge⸗ 
fürchtet und gemieden war und ihr freudloſes 
Leben einſam, nur auf ſich ſelbſt angewieſen hin⸗ 
bringen mußte. Das war die Dorfhexe. Ihr 


Name iſt verſchollen. 
Wohl trug ſie ſelbſt mit Schuld daran, die 


arme Frau, daß ſie in dieſen übelen Ruf ge⸗ 
kommen war und ſeine Folgen ſchwer an ſich 
empfinden mußte. Sie trug ein mürriſches 
Weſen zur Schau und entbehrte der Leutſeligkeit, 
die im ländlichen Verkehr nun einmal eine 
Hauptbedingung iſt. Dazu kam noch, daß ſie, 
entgegen der Gewohnheit und Tüchtigkeit aller 
anderen Frauen des Dorfes, auf ihr Aeußeres 
und ihre perſönliche Haltung keinen Fleiß noch 
Aufmerkſamkeit verwandte. Sie war eine kurze, 
gedrungene Geſtalt, ſelten in geordnetem Anzuge; 
ihr Kopf war ſtets mit einem dunkelen Tuch 
umbunden, unter dem ein ungeordneter Haar⸗ 
wuchs hervorquoll, dazu ein breites, fleiſchiges 
Geſicht mit finſteren Zügen, buſchigen Augen⸗ 
brauen über den kleinen, ſtechenden Augen, 
ſtarker Naſe und breitem Mund. Der übrigen 
Welt um ſich her brachte ſie eine ausgeſprochene 
Gleichgiltigkeit entgegen und ging ihre Wege 


allein. Kein Wunder, wenn ihr der Volksmund 
den Umgang mit dem „Böſen“ andichtete, denn 
eine Geſellſchaft mußte ſie doch haben! 

Wie ſchwer die übeln Nachreden, die offenen 
und geheimen Beſchuldigungen gegen ſie alle 
waren, iſt gar nicht zu ſagen. Bald hatte einer 
um Mitternacht den Teufel mit feurigem Schweife 
in den Schornſtein ihres Hauſes ſchlüpfen ſehen, 
über welchen nächtlichen Beſuch zur Rede geſtellt, 
ſie keine Auskunft geben konnte oder wollte, bald 
war fie unmündigen Kindlein beharrlich nad 
gegangen und hatte ſie an ſich zu feſſeln geſucht, 
um ſie mit „Läusſuppe“ und „Steinklößen“, den 
Speiſen der Hölle, zu ſättigen. War ein Säug⸗ 
ling krank geworden — er war von ihr verhext; 
ging dem Bauer ein werthvolles Thier ein — 
das Mißgeſchick war nur der Mißgunſt der Dorf⸗ 
hexe zu verdanken. Ihrer Teufelskunſt wurde 
namentlich das plötzliche Aufhören der Nahrung 
bei ſtillenden Frauen oder das Stocken der Milch 
bei friſchmelkenden Kühen zugeſchrieben. Der 
„kluge Mann“, der aus dem Waſſerſpiegel eines 
gefüllten Eimers die Hexe feſtſtellen und mit 
Namen nennen konnte, bezeichnete ſtets ſie als 
den böſen Geiſt des Dorfes, als die Urheberin 
jeglichen Uebels, das Menſchen und Thiere traf. 
Für Geld und gute Worte verſprach er dann, 
die Hexe nach ſeiner „kundigen“ Art zu züchtigen 
und ihr das Teufelshandwerk zu legen. Kein 
Wunder daher, wenn kein Menſch im ganzen 
Dorfe mit dieſer Frau etwas zu thun haben 
wollte! Die Männer verachteten ſie, die Frauen 
mieden peinlichſt die geringſte Beziehung zu ihr, die 
Kinder flohen ſie, wo ſie ging und ſtand, wie die Peſt. 
Vorlaute Buben ſchmähten ſie auf offener Straße 
und ließen ihr oft im eigenen Hauſe keine Ruhe, 
ſodaß ſie hin und wieder die Hilfe des Lehrers 
dagegen in Anſpruch nahm. Vertrauensvollſt 
ſchüttete ſie dieſem dann ihr gepreßtes Herz aus 
und beklagte die Thorheit der Menſchen um fie 
her und ihre eigene Bedrängniß auf's Tiefſte. 
„Wenn ich hexen könnte“, hörte ich ſie einmal 
ſagen, „dann würde ich mich reich hexen und 
fortziehen, um nicht länger unter dieſen dummen 
Leuten wohnen zu müſſen.“ Sie hatte nicht 
Unrecht! Dennoch blieb ſie die Dorfhexe bis 
an ihr Ende. Fortſetzung folgt.) 


S 


Glaube, Siebe, Hoffnung. 


WUnftät das Schiff, 
Wenn es ankerlos, 
Unftät das Leben, 
Wenn es glaubenslos. 


Dunkel die Nacht, 
Wenn fie ſternenleer, 
Dunkel das Leben, 
Wenn es liebeleer. 


re Der ren er TEE ern 


c 


Eiſig das Land, 
Wenn kein Früßling wär’! 
Wutblos das Leben, 

Wenn es boffmungsleer. 


Mögen die drei 
Dich geleiten treu, 
Glaube, Liebe, Woffnung 
Dein’ Rüfturtg ſei! 


Nicht in dem Web 


Dir das Herz dann bricht, 
Steigt wie der Adler 


Auf zum Sonnenlicht. 


7 W. G. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Die Geſchichte der im Kreiſe Ziegenhain in der 
Vertiefung zwiſchen den Höhen Knüll und Eiſenberg 
gelegenen Stadt Schwarzenborn bietet durch ihre 
Verbindung mit der von Ziegenhain, deren Grafen 
auch in Schwarzenborn eine Burg hatten, noch 
mehr aber durch die allgemein bekannten Schwarzen⸗ 
börner Streiche viel Anziehungspunkte dar.) Es 
werden deshalb die den Ort betreffenden und ſeine 
inneren Angelegenheiten beleuchtenden Urkunden 
unſern Leſern nicht unwillkommen ſein. Von dieſen 
drucken wir zunächſt folgende der dortigen Gemeinde⸗ 
Repoſitur abſchriftlich entnommene ab, die uns in 
die ſchwere Zeit des 30 jährigen Krieges führt. 

„Schuldurkunde 
vom 24. Juni 1628 (die St. Joh. Baptistae) 
— mit 3 Siegeln in Holzkapſeln — 

über 1200 harte unverſchlagene volwichtige Reichs— 
thaler an Stephan Groß, Bürger zu Kirchhain, 
und Ehefrau, unter Verpfändung vom Weinhaus, 
die Burgk genannt, ſammt dem Schweineſtall, und 
mit der Belaſtung, daß jeder Bürger Schwarzen⸗ 

borns von Stephan Groß den Wein beziehe. 

Wir Bürgermeiſter, Rathsvorſteher und gantze 
Bürgerſchaft zu Schwartzenborn thun kund und 
bekennen offen jedermänniglichen vor Unß, Unßere 
Erben und alle Unßere Nachkommen, die wir hiertzu 


feſtiglich verbinden und verbunden haben wollen, 


daß wir gemeiner Stadt beſtens und Nutz zu prüfen 
rechten beſtändiger und wohlbekannter Schulden 
ſchuldig worden und ſind dem Ehrengerechten 
Stephan Großen, Bürgern zu Kirchhain, Barbaren 
ſeiner ehelichen Haußfrauwen, und Ihren Erben, 
auch allen rechtmäßigen Inhabern dieſes Brieffes 
Zwölfhundert harte unverſchlagene vollwichtige 
Reichsthaler in Specie, welche Summa ſie Unßeren 
Creditores, Ehe Dato dieſes Briefs Unß bahr und 
vollkommentlich geliefert bezahlet, Wir zu gemeiner 
Stadt Nutzen und Nothdurft ſobald angewendet 


haben Und hiervon Achthundert neunzig und ſechs 


) Vergl. im Näheren den Vortrag darüber in den 
Tour. Mitth. a. Heſſ.⸗Naſſau u. Waldeck, Jahrg. I, Nr. 10 ff. 


Reichsthaler Konrad Windecker, Weinhändler zu 
Frankfurt, bezahlet und gemeinte Stadt Schwartzen⸗ 
born von ſich gegebene Obligation wiederum an 
uns gelöſet, die übrigen dreihundert und vier 
Reichsthaler haben wir zu anderen gemeiner Stadt 
Schwartzenborn allzu bekannter großen Nothdurften 
und alſo Alles nützlich wiſſentlich angewendet, thun 
auch deswegen gemeldeter Perſon und alle ſeinen mit⸗ 
beſchriebenen der Uns wohlgelieferten und bezahlten 
Zwölfhundert Reichsthaler in specie zum beſtändigſten 
als ſolches de jure et stylo ſich gebüret und in beſter 
Form quittiren und Unß geliefert zeugen. 
Hingegen haben wir gemeldeten Stephan Großen 
Bürgern und allen ſeinen mitbeſchriebenen Wirk⸗ 
licher an Stadt Interesse Und Capital salvo tamen 
interim semper manente capitali eingethan Unſer 
Weinhaus, die Burgk genannt, ſammt dem Kuhſtall 
und Schweineſtall ſammt deren zugehörigen Plätzen 
allen und zugehörig nichts daneben unbeſchrieben 
welches er ſelbſt beſchrieben oder einen an ſeine 
Stadt ſetzen und den ihm ferner eingethanen Wein⸗ 
ſchank an unſer Stadt zu exereiren per expressum 
ſeines Beliebens reservirt iſt. Doch ſoll Und Will 
Stephan Groß jede und allezeit einem ehrbaren 
Rath ihre Rathſtuben vergönnen, damit daſelbſten 
audientz und ſonſten Bürgermeiſter und Rath ihre 
und gemeiner Stadt Sachen tractiren, auch die 
Bürgerſchaft Hochzeit und Weinkaufs, wie von Alters 
hero jederzeit beſchehen iſt, celebriren können und 
mögen. Ferner haben wir Aceis und Ungeld ohne 
unſer Zuthun zu rechter Zeit zu liefern und zu 
entrichten, die feſt zuvor lichten“) laſſen und wie 
vormals dann bei der Licht ſein und jeder Ohm 
ein halb Maß Wein verſchaffen und außerdem 
ebenſolchen Weinſchank weder Unß noch ſonſt 
jemanden nicht darneben geben oder verſtatten, 
ſondern gegen ſein Geld ſich dieſen gebrauchen ſoll 
und ſoll auch zukünftig und ſo lange Stephan 
Groß ſolch Haus und Weinſchank von Unß Inhaben 
und erſitzen wird, kein einiger, er ſey weß Standes 
und Würden derſelbe allhier in Schwartzenborn 


ſein möchte, keinen Wein weder trink noch Brannt⸗ 


) aufklären, in Ordnung bringen; noch gebräuch— 
lich in „die Anker gelichtet“. 
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wein verzapfen, ſondern ſolches einzig und allein 
Ihm Stephan Großen und ſeinen mitbeſchriebenen 
ſein und bleiben. Und da ſich der Fall wider 
zuverſicht zutragen und einer oder der andere 
einiges Verzapfens ſich gelüſten laſſe, Alß ſollen 
Stephan Groß vollkommentlich ermächtigt ſein, 
ſolchen Wein, wie ſie ihn betroffen werden, zu ſich 
nehmen, auch die Verbrecher Unſerm L. R.“) und 
Herrn und gemeiner Stadt zur Strafe gegeben 
und nach ihrem Ermeſſen Abtrag zu thun an⸗ 
gewieſen werden. 

Wir Obligiren und verbinden uns 
dieſes dahin, da vielleicht einer oder der andere 
Wein bei ſich legte und da ihm Gäſte zukommen, 
ſolchen alsdann von ſeinem Wein verzapfen und 
in ſeinem Hauſe Ufftragen und denſelben bei Maß 
oder Vierteln aus der Stadt in die Dorfſchaften 
verkaufen und verzapfen ſolt und ſoll daſſelbe noch 
männiglich, es ſei wer er immer wolle, vernommen 
und wir obgemeldeter Bürgermeiſter, Rathsvorſteher 
und gantze Bürgerſchaft allhier Unſern Trink und 
Branntwein bei Ihm Großen und ſeinen mit⸗ 
beſchriebenen abzuholen verbunden ſein, wie wir 
Unß, Unſere Erben und alle Unſere Nachkommen 
hierzu feſtiglich verbinden und obligiren thun und 
verhaftet machen, auch den Uebertreter jederzeit 
Unſerem König und Herrn als auch gemeiner Stadt 
zur Strafe gezogen und ihm Großen und ſeinen 
mitbeſchriebenen zu ſeinem Abtrag in continenti 
angewieſen werden. Doch ſoll Groß und ſeine 
mitbeſchriebenen zu ſehen wie zu ſchaffen verpflichtet 
ſein, wie er denn ſolches zu leiſten treulich zu— 
geſagt hat. Wir haben uns auch in Mehrerem 
dahin verpflichtet, zugeſagt und verſprochen, daß, 
ſolange Stephan Groß und ſeine mitbeſchriebenen, 
auch alle rechtmäßigen Inhaber dieſes Briefs die 
uns wohlgelieferten und bezahlten Zwölfhundert 
Rthlr. in specie von Unß und Unſeren Nachkommen 
Ihm Groß und feinen Mitbeſchriebenen nicht ab— 
gelegt und wiederbezahlt ſein ſollen, Weinſchank, 
Haus und Stallung und aller Zu-, Ingehörung von 
allerlei Inquartirung, ſie ſeien auch wie ſie wollten, 
Schätzung, contributio, Fahr- und Scharwachten 
und anderen Bürden und Beſchwerung, wie auch 
ſolches Namen hätte, in alle wege befreit ſein. 

Würde aber Groß allhier Häußer kaufen, ſoll 
er off denſelben, was recht, billig und ſich gebürt, 
vorſtehen und contribuiren und ſoll das Haus, 
Ställe und alle In- und Zugehörung von Uns in 
gutem rechten Bau und Beſſerung ohne ſein und 
der Seinigen Unkoſt und Zuthun gehalten werden 
und alſo gebeſſert, damit hierin die Durchreiſenden 


auch kraft 


*) Landgravius regens, d. i. Wilhelm V. Sein Vater 
Landgraf Moritz war zwar noch am Leben, hatte aber 
abgedankt. 


wie auch Groß ſelbſten darin wohnen und Herberg 
halten können und keine Klage ſein möge, und 
ſollen auch Groß und die Seinen jedes Jahr, ſo⸗ 
lange obgemeldete Summe an uns unabgemeldet 
verbleibt, ein Klafter Holz aus unſerm Walde 


zum Voraus gegeben und dann überdies in allen 


unſeren gemeinen gebräuchen gleich allen anderen 
Bürgern gehalten werden, aber ſoviel Vieh, es ſei 
an großem oder kleinem Vieh, als Kuh, Rindern, 
Schweinen, Schaf und Hammelvieh, wie auch ſonſten 
was vor Vieh die Bürgerſchaft halten thut und 
würde, es habe auch Nahmen wie ſolches wolt, als 
ihnen belieben wird und halten kann, allhier zur 
Weide treiben, dieſen ſollen Groß und ſeine Mit⸗ 
beſchriebenen den wir von dem gebührlichen Grund 
und Lohn ohnweigerlich entrichten, aber mit keinerlei 
ferneren Beſchwerung in keinerlei Wege belegt 
werden, ſondern davon Allen wirklich befreit ſein 
und ſeinen Nutzen zu ſchaffen hiermit zugeſagt, 
verſprochen und zugelaſſen ſein. 

Und demnach Stephan Groß, ſeine Hausfrau 
Barbara, Uns itzo den freundlichen Willen erzeiget 
und zu dieſer ſchwierigen Zeit beigeſprungen, die 
vielgemeldeten Zwölfhundert Reichsthaler in specie 
vorgeſetzt, da ſie doch dieſelben in andere wege beſſer 
anlegen Und Ihnen und den Ihrigen Nutzen ſchaffen 
kunnten, geſtalt landkundig, in weg äußerſter Noth⸗ 
ſchuld und Beſchwerung faſt jedermann durch die 
vielfährige beſchwerliche kriegsnoth ſteckt und ge⸗ 
rathen iſt, ſonderlich aber durch Itzig vorzeit die 
nur ſehr wohlfeil faſt bei keinem Menſchen auch 
geringe Summe etwann von 100, 200 oder Drei- 
hundert Reichsthaler zu erlangen ſind, Und wir 
außer dieſem Mittel dieſelbe nicht vffbringen können, 
auch der weinſchank itzo mit höchſter gefahr geführt 
werden und wohl gar ſtill liegen bliebe. Wie 
auch unſere Gläubiger damit ein Großes thun, da 
ſie von Kirchhain aus einem befreiten Ort ſich itzo 
anher, da der inquartirung und ſolange continuirt 
wird, begeben, damit dann, wenn die Haft!) ſich in 
Friedens Stand ſchicken thut, alsdann dieſes wein⸗ 
ſchanks ſich wiederum annehmen Und durch andere 
Mittel uns zu eignen, ihnen aber zu pension von 
ſolchem Geld anzunehmen Und uns ſolchen Wein⸗ 
ſchank wiederum zu cediren oder auch Wie und 
welcher Geſtalt wir uns einiges wider ſeinen Willen 
gebrauchen wil ſtunden und anmuthen**) fie nicht 
gehört werden ſo ſoll ſolches andere nicht als mit 
bahrem Gelde der ganzen Summe vff den hernach 
benahmten zahlbar. 

Und falls Ihre Uffkündigung vorſteht ſein ſollte 
und haben wir uns ſolch auf alle begebenden Fälle 


*) — Verhaftung. 
*) in Anſpruch nehmen. 
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alle beneficien und gutthaten Rechtens wie auch 
dieſelben genannt und in Recht verſehen ſind, hin⸗ 
künftig erdacht oder erfunden werden möcht, hiermit 
öffentlich, wiſſentlich, wohlbedachtlich und genugſam 
verwarnt, begeben, renuntiiren auch denſelben ſammt 
und ſonders verpflichtet und daheim an Eides 
Statt, da ſolches nicht ſtatthaben ſoll, auch keine 
Obrigkeit vff Unſer oder Unſer Nachkommen an⸗ 
ſuchen Uns keine Amtshülfe wiederfahren laſſen, 
ſondern vielmehr zu ſtrafe nehmen und nichts deſto 
weniger dieſer contract in allen Punkten und 
Clauſeln ſtets feſtgehalten werden. ö 

(gez.) Ao.”) 

Reinhardt von Dallwich, 

Junghenn Eles, 

Bürgemeiſter. 


Joannes Salfeld. 
Valtin Schröder. 
L. Schröder. 

C. N. 


) Jahreszahl nicht angegeben. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Abend des 19. Auguſt traf Kaiſer Wil⸗ 
helm II. auf Schloß Wilhelmshöhe, wo die 
Kaiſerin Auguſte Viktoria zu ihrer Erholung 
bereits ſeit längerer Zeit weilte, zu längerem 
Aufenthalte ein. Die allerhöchſten Herrſchaften, 
welche mit dem 28. Auguſt ihr Hoflager wieder 
nach Potsdam verlegt haben, ermangelten nicht, 
die günſtige Witterung zum Beſuch der prächtigen 
Anlagen und der weiteren Umgebung nach Mög— 
lichkeit auszunutzen. — Theile der Infanterie 
und der Artillerie der 22. Diviſion, welche aus 
allen Regimentern derſelben zuſammengezogen und, 
ſoweit dieſe nicht in Kaſſel in Garniſon ſtehen, 


telgraphiſch herbeibefohlen waren, manövrirten und 


exerzirten am 21. Auguſt in der Nähe von Nieder⸗ 
zwehren vor ihrem Kriegsherrn, der ſich über die 
Leiſtungen der heimiſchen Truppen ſehr aner⸗ 
kennend äußerte. 


Zum 20. Auguſt, dem Geburtstage des ver- 
ſtorbenen Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Heſſen, waren auf deſſen Grab wiederum ſeitens 
der Verwandten und Kinder, ſowie vieler anderer 
Verehrer des Kurfürſten prachtvolle Kränze nieder⸗ 
gelegt worden, auch wurde die Grabſtätte an dieſem 
Tage vielfach beſucht. 


In Kaſſel tagte am 26. und 27. Auguſt die dies⸗ 
jährige Jahresverſammlung der deutſchen 
Dendrologiſchen Geſellſchaft, welche es 
ſich zur Aufgabe geſetzt hat, Baum⸗ und Strauch⸗ 
kunde zu fördern. Die Wahl der alten heſſiſchen 
Reſidenzſtadt zum Verſammlungsort iſt als um 


ſo glücklicher getroffen zu bezeichnen, weil die 
Baumpflege in Kurheſſen von Alters her eine be⸗ 
ſonders ſorgfältige war, wie noch vor Kurzem in 
dieſer Zeitſchrift dargelegt werden konnte. Vgl. den 
Aufſatz von Dr. A.: „Welche Fürſorge in 
altheſſiſchen Zeiten der Baumpflanzung 
und Schonung der Bäume gewidmet 
worden iſt“ unter „Aus alter und neuer Zeit“ 
in Nr. 12 des laufenden Jahrgangs. 


Univerſitäts nachrichten. Der Profeſſor 
der Anatomie Robert Bonnet in Gießen 
(geb. 1851) hat gleichzeitig einen Ruf nach Halle 
und einen ſolchen nach Greifswald erhalten und 
wird letzterem Folge leiſten, an ſeine Stelle als Ordi⸗ 
narius und Direktor des anatomiſchen Inſtituts 
zu Gießen wird der bisherige außerordentliche 
Profeſſor und Proſektor zu Marburg Dr. Hans 
Strahl (geb. 1857) treten. — Der von Göttingen 
nach Gießen berufene außerordentliche Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft Dr. Leiſt iſt zum Ordinarius 
ernannt worden. — Der Profeſſor des römiſchen 
und des deutſchen Rechts Dr. Rudolf Leon⸗ 
hard in Marburg (geb. 1851) iſt an die Uni⸗ 
verſität Breslau berufen worden. — Der Privat- 
dozent Dr. Karl Sartorius in Bonn (geb. 1865) 
wird einem Rufe als außerordentlicher Profeſſor 
der Rechte an der Univerſität Marburg Folge 
leiſten. — Zum 1. Oktober d. J. iſt der außer⸗ 
ordentliche Profeſſor Dr. Otto Wiener zu 
Aachen zum ordentlichen Profeſſor in der philo- 
ſophiſchen Fakultät zu Gießen und zum Direktor 
des phyſikaliſchen Inſtituts daſelbſt in Ausſicht 
genommen. — Profeſſor Dr. Adolf Barth in 
Marburg wird zum Winterſemeſter den in Breslau 
neugegründeten Lehrſtuhl für Ohren- und Kehl⸗ 
kopfkrankheiten übernehmen. — Der bisherige Privat⸗ 
dozent in Marburg Amtsrichter Dr. Crann in 
Frankfurt a. M. iſt zum außerordentlichen Profeſſor 
in der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität zu 
Berlin ernannt. 


Am 6. Auguſt ſtarb in Milwaukee (Wisconſin) 
Oberſt Georg Heinrich Walther, einer der 
tapferſten deutſchen Offiziere aus dem nord- 
amerikaniſchen Bürgerkriege, im Alter von 66 
Jahren. Walther, Sohn des kurheſſiſchen Revier⸗ 
förſters Walther zu Geismar bezw. Fritzlar, begann 
jeine Laufbahn als Portspeefähnrich im heſſiſchen 
Jägerbataillon, nahm aber bereits im Jahre 1851 
ſeinen Abſchied, um über Newyork nach Wisconſin 
in Amerika auszuwandern, wo er als Landmeſſer 
Stellung fand. Als dann der Bürgerkrieg aus⸗ 
brach, meldete ſich der frühere heſſtſche Soldat 
als einer der erſten zum Waffendienſt für ſein 


— 236 — 


Adoptivvaterland. Als ſchneidiger Krieger brachte 


es Kapitain Walther, der ſich in einer Reihe von 
Schlachten und Gefechten beſonders auszeichnete, 
auch zweimal ſchwer verwundet wurde, bald zum 
Oberſt und Kommandeur des 35. Wisconſiner 
Freiwilligen⸗Regiments. Nach Beendigung des 
Krieges bekleidete Walther mehrfach öffentliche 
Aemter, ſo das eines Steuerinſpektors für den 
erſten Diſtrikt in Wisconſin, gehörte auch gelegentlich 
als Mitglied der Partei der Reformrepublikaner 
der Volksvertretung dieſes Staates an. Später 
ſchloß er ſich, wie viele ſeiner deutſchen Landsleute 
in Nordamerika, der demokratiſchen Partei an, der 
er treu geblieben iſt. Walther war in erſter Ehe 
mit einer Halbblutindianerin vermählt. 


Wir wollen nicht verfehlen, unſeren Leſern von 
einem literariſchen Unternehmen Kunde zu geben, 
das ſich für ein Nachbargebiet ähnliche Ziele geſteckt 
hat wie unſere Zeitſchrift für das Heſſenland. 
Es iſt dies die unter dem Titel: „Nieder- 
ſachſen“ vom 1. Oktober d. J. ab unter Leitung 
der Brüder Auguſt und Friedrich Freuden⸗ 
thal in dem angeſehenen Verlage von Karl 
Schünemann in Bremen erſcheinende Halb⸗ 
monatsſchrift für Nordweſtdeutſchland, welche ſich mit 
der Geſchichte des niederſächſiſchen Landes und dem 
niederſächſiſchen Volksleben in gemeinverſtändlicher 
Darſtellungsweiſe zu befaſſen haben wird. Wünſchen 
wir der neuen für ihren Bereich gleichſtrebenden 

Genoſſin beſten Erfolg! f 


In den Tagen vom 15. bis 18. September 
wird der Geſammtverein der deutſchen 
Geſchichts- und Alterthumsvereine im 
alterthümlichen Städtchen Konſtanz am ſchönen 
Bodenſee ſeine Generalverſammlung abhalten. 
Unter den für dieſelbe feſtgeſetzten Vorträgen ſeien 
folgende erwähnt: der des fürſtlich Fürſten⸗ 
bergiſchen Hofkaplans Theod. Martin: „Ueber 
die Geſchichte von Konſtanz“; des Profeſſors 
Dr. Gerold Meyer von Knonau in Zürich 
über: „Biſchof Gebhard III. von Konſtanz“; des 
Profeſſors Dr. Brecher aus Berlin über „die 
Hohenzollern und das Konſtanzer Konzil“, und 
endlich der des Dr. Ludwig Wil ſer aus Karls⸗ 
ruhe: „Ueber Alter und Urſprung der Runen⸗ 
ſchrift“. Unter den Fragen, welche in den 
einzelnen Sektionsſitzungen erörtert werden ſollen, 
befinden ſich auch ſolche, welche für das Heſſenland 
und die heſſiſche Geſchichtsforſchung von Belang 
find; jo ſoll z. B. darüber verhandelt werden: 
„wie und wann die geſchichtlichen Bei⸗ 


namen der deutſchen Landesfürſten ent⸗ 


ſtanden ſind“, „welcher Weg ſich den hiſtoriſchen 
Geſellſchaften für den Austauſch und Abſatz ihrer 
Veröffentlichungen empfiehlt“, und „wie der 
Schutz und die Pflege geſchichtlicher 
Denkmäler am beſten und wirkſamſten 
zu handhaben ſei“. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Steuerinſpektor Gitzen in Fulda 
die Kataſter⸗Inſpektorſtelle bei der Regierung zu Arns⸗ 
berg; dem Pfarrgehülfen Ratz in Oberrieden die Pfarr⸗ 
ſtelle in Mariendorf. 

Ernannt: Erbkämmerer in Kurheſſen Hans Graf 
von Berlepſch zu Schloß Berlepſch zum Ehrenritter 
des Johanniterordens; Rechtsanwalt Israel zu Kaſſel 
zum Notar. 

Verſetzt: Oberregierungsrath Pr. Stirn zu Schles⸗ 
wig an die Regierung in Kaſſel; Waſſerbauinſpektor 
Iphord ing zu Bonn nach Marburg. 

Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor Zoberbier 
dem Landrathsamte zu Fulda; der Regierungsaſſeſſor 
von Below zu Marienwerder der Regierung zu Kaſſel 
zur weiteren dienſtlichen Verwendung. 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Köhler und Frau, 
geb. Beckmann (Kafjel, 28. Auguft). 

Verlobt: Pfarrer Wilhelm Lange (Sooden a. W.) 
mit Fräulein Marie Grotefend (Eſcher ode, Auguſth). 

Geſtorben: Kaufmann Rudolf Aha, 46 Jahre 
alt (Hünfeld, 14. Auguſt); Frau verw. Amtsaktuar Melide 
Schulz, geb. Wiegand, 78 Jahre alt (Kaſſel, 19. Auguſt). 
—: p pp ̃ꝗĩ7ĩ¼,7S .’ ˖t’7—T—... ˙ ... 


Briefkaſten. 


L. M. in Eſchwege. Beſten Dank und Gruß. 


. f . Ares SENEERR Gänse RUGed, 
Inhalt: „Hier tft kein Bleiben!“, Gedicht von Lud⸗ 
wig Mohr; „Von dem Geſundbrunnen bei Nordshauſen, 
einer verſchollenen Wunderquelle“ von A. Fey; „Die 
Schlacht bei Wilhelmsthal am 24. Juni 1762“, Vortrag 
von Dr. Carl Schwarzkopf (Schluß); „Erinnerungen 
aus dem Hanauer Dorfleben vor fünfzig Jahren“ von 
Pfarrer Hufnagel -Keſſelſtadt (Fortſetzung); „Glaube, 
Liebe, Hoffnung“, Gedicht von FW. G.; Aus alter und 
neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Perſonalien; 
Briefkaſten. f 


Immun 


Probenummern 


unferer Beitſchrift ſtehen den nerehrlichen Abonnenten 
des „Heſſenland“ zwecks Meiterverbreitung un heſſi⸗ 
ſche Candsleute in Heimath und Fremde jederzeit 
kuſtenfrei gern zur Derfügung, werden auch non 
dem Unterzeichneten an gütigſt bezeichnete Adreſſen, 
dir ſtets dankbar entgegengenommen werden, pünkt- 


lich verſandt. 
Der Verlag des „Heſſenland“ 


1. l 
Salah 4. Friedr. Scheel, 
Buchdruckerei. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Arift für hessische 


IX. Jahrgang. Kaſſel, 16. September 1895. 
N Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1 ¼ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
5 1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
1 Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt von der Expedition unter Streifband bezogen 


werden; in Kaſſel nimmt die Expedition (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Fern⸗ 
ſprecher Nr. 372) Beſtellungen entgegen. Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Dem ſpätgeborenen Liebling“, Gedicht von Eugen Hand; „Eine Eingemeindung vor 300 Jahren“ 
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Dem ſpätgeborenen Liebling. 


5 in grünes Reis am alten Stamme, Dir fromm bewegt die Stirne Füffend, 

N Ein Lenzhauch in der Spätherbſtnacht! — Winkt mir in Deines Auges Strahl, 

Auf daß mein Stern ſich neu entflamme, Aus ferner Seit herüber grüßend, 

5 Biſt Du zum Daſein mir erwacht. Die Jugend lächelnd noch einmal.“ 
Entrückt dem Nichts, dem weſenloſen, Mit Deinem Glück mir, Deinem Leiden 
Kagſt Du, ein Theil von meinem Sein, Noch einmal, was einſt war, erblüht, 
Mein Friedenshort im Sturmestoſen, i Wie einmal noch vor ihrem Scheiden 
In's eig'ne Leben mir hinein. Die Sonne aufflammt — und verglüht! 


Eugen Hane. 


* 
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Eine Eingemeindung vor 300 Jahren. 
Von Dr. W. Grotefend. 


zum großen Theile erſt infolge allmählicher 

Erweiterung der urſprünglich ſehr kleinen 
älteſten Stadtgemeinde durch neue Anſiedelungen 
vor der Stadt oder in der Stadt ſelbſt, bezw. 
durch Herbeiziehung von benachbarten Höfen, 
Dörfern, Städten und geiſtlichen Stiftern und 
Klöſtern zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt 
und verſchmolzen worden. Vor ihrer Vereinigung 


a heutigen ſtädtiſchen Gemeinweſen ſind 
| 
| 


hatten die verſchiedenen Dörfer und Städte ihre 
eigene Verfaſſung und Verwaltung. Bis dahin 
hatte jede Stadt ihr eigenes Rathhaus, ihr eigenes 
Gericht, ihren eigenen Markt, in der Regel auch 
eine eigene Kirche, ein eigenes Weinhaus und 
ein eigenes Schlachthaus. 5 

An Beiſpielen für dieſe Erſcheinung iſt auch 


in der Geſchichte heſſiſcher Städte kein Mangel. 
So ſind u. A. die Reſidenzſtadt Kaſſel, Roten⸗ 
burg a. F. und Frankenberg, ferner Eſchwege, 
Gelnhauſen, Homberg und Hofgeismar aus ver⸗ 
ſchiedenen Stadtgemeinden erwachſen; Kaſſel aus 
Altſtadt, Neuſtadt und Freiheit, von der erſt 
ſpäter gegründeten Ober⸗Neuſtadt (Ende der 
achtziger Jahre des 17. Jahrhunderts) ganz ab⸗ 
geſehen, Rotenburg und Frankenberg aus Altſtadt 
und Neuſtadt. Erfolgte in Kaſſel die Vereinigung 
der drei Gemeinden zu einem einheitlichen Ganzen 
unter gemeinſamer Stadtobrigkeit bereits im 
Jahre 1384 durch Landgraf Hermann den Ge: 
lehrten, ein Ereigniß, das nicht lediglich unter 
dem Geſichtspunkte der Beſchneidung werthvoller 
freiheitlicher Bürgerrechte und Erweiterung der 
landesherrlichen Befugniſſe, wie es bisweilen ge: 
ſchehen iſt, ſonders vornehmlich unter dem 
Geſichtspunkte des öffentlichen Wohls betrachtet 
zu werden verdient, ſo vollzogen ſich die ent⸗ 
ſprechenden Thatſachen für die beiden anderen 
Orte erſt weſentlich ſpäter. Erſt im Jahre 1607, 
alſo unter Landgraf Moritz, ging die eigentliche 
politiſche Vereinigung der Neuſtadt Rotenburg 
am rechten Fuldaufer mit der Altſtadt am 
anderen Ufer der Fulda vor ſich, und erſt ſeit 
jener Zeit erhielt die Neuſtadt gleiche bürgerliche 


ſtädtiſche Gerechtſame mit der Altſtadt, während 
Alt⸗ und Neuſtadt Frankenberg im Jahre 1556 
noch unter Landgraf Philipp dem Großmüthigen 
vereinigt wurden. Derartige Vereinigungen ge⸗ 
ſchahen nicht ſelten auf Grund eines beſonderen 
„Inkorporationsrezeſſes“, der die einzelnen dabei 
in Betracht kommenden Fragen zu regeln be⸗ 
ſtimmt war. 

Zufällig iſt der einſchlägige Vertrag, wie er 
zwiſchen den Vertretern der beiden Gemeinden 
von Frankenberg abgeſchloſſen wurde, in der 
Ständiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel in einer 
Abſchrift etwa aus dem Jahre 1587 von der 
Hand des Baumeiſters Emanuel Höſten da⸗ 
ſelbſt erhalten worden, ſodaß unſere Leſer Ge⸗ 
legenheit haben, den Inhalt der 

„Waren copey des receſſes, ſo 
zwiſchen beiden ſtedten Francken⸗ 
berg auß bevehlich des durchkauch⸗ 
tigen und hochgebornnen furſtenn 
unnd hern landgraff Philipſen hoch 
loblicher und gottjeliger gedechnis 
wegen ihrer f. g. durch Johann 
Nordeckenn, als abgefertigenn 
commiſſarienn, angeordnet, ver⸗ 
richtet unndt enndlichenn verhandelt 
iſt worden, wie ſich beide parthey 
gegen einander verhalten, verwil⸗ 
liget, auch ſolches alles mit hand— 
gebender trew gegeneinander be- 
feſtigett und zugeſagt haben. 

Geſchehen im jare 1556 denn 
N. Tai n; . 

kennen zu lernen. 


Wie ſo häufig, ließ ſich auch dieſe Ein⸗ 
gemeindung nicht völlig glatt bewerkſtelligen, 
ſondern es koſtete viel Mühe und Arbeit, bis es 
ſoweit kam, ſelbſt nach dem endlichen Abſchluß 


B 
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des Rezeſſes von 1556 tauchten noch neue 
Schwierigkeiten auf, die erſt im Jahre 1587 
durch Landgraf Wilhelm IV. den Weiſen, den 


Sohn Landgraf Philipp's, wie wir gleichfalls aus 


in der Kaſſeler Landesbibliothek aufbewahrten 
Schriftſtücken, einer Eingabe des vorhin genannten 
Emanuel Höſten an den Landgrafen und deſſen 
eigenhändigen Beſcheide vom April 1587, er⸗ 
fahren, beglichen wurden. | 

Der landesherrliche Kommiſſar hatte im Jahre 
1556 keine leichte Aufgabe, galt es doch Irrungen 
und Gebrechen, ſo ſich zwiſchen dem ehrſamen, 
vorſichtigen und weiſen Burgemeiſter, Rath und 
Einwohnern der Altſtadt Frankenberg einerſeits 
und dem Rath und den Eingeſeſſenen in der 
Neuſtadt zum anderen Theil erhalten hatten, 
dahin zu ſchlichten, daß die beiden Gemeinden 
ſich nachbarlich und freundlich wollten vergleichen 
laſſen und „in guter eintracht zufammen: 
thun, einen rait, regiment und policey 
anrichten und verordnen umb gebohrlichs ge- 
horſambs und fridlebens willenn“. 

Faſſen wir nun die einzelnen Paragraphen 
des Abkommens in's Auge, ſo wurde zunächſt in 
Ausführung der ſoeben angezogenen Worte be⸗ 
ſtimmt, daß aus Alt⸗ und Neuſtadt ein gemein⸗ 
ſamer Rath eingeſetzt werden ſollte, der nur ein 
Inſiegel und Sekret zu führen hätte. Im Rath 


ſollten nicht mehr als zwölf Perſonen Sitz und 


Stimme haben. Eine Neuwahl wurde vorläufig 
noch nicht in Ausſicht genommen, vielmehr ſollte 
der Bürgermeiſter der Altſtadt mit dem der 
Neuſtadt, namens Veltin Lutz, bis auf weiteres ge⸗ 
meinſam amtiren „umb allerley gebew willen, ſo in 
der newenſtadt angericht werden ſollen“. Für den 
Fall daß aber demnächſt eine Wahl ſtattfindeu 
jollte, fie belange Bürgermeiſter, Gildemeiſter, 
Pfennigmeiſter oder andere Perſonen, ſo aus der 
Gemeinde genommen werden, wurde abgemacht, 
daß dann kein Anſehen oder Unterſchied beider 
Städte Bürger gehalten werden, ſondern allein 
darauf geſehen werden ſollte, daß die verſtändigſten, 
tauglichſten Perſonen, ſei es aus der Altſtadt 
oder aus der Neuſtadt „ſo zu m. g. f. und 
herrn gerechtigkeit unnd gemeyner ſtadt nutzenn 
aller dienſtlichs geacht unnd erkant, zu ſolchenn 
amptenn geſetzt unnd gewelt werden, auff das 
gut regiment gehalten mag werden.“ Aus der 
Neuſtadt ſollten, falls man da geſchickte, ver⸗ 
ſtändige Perſonen hätte, die zu Frieden und 
Eintracht geneigt ſeien, allewege drei im Rath 
ſein und außerdem noch einer von der Gemeinde 
zu Vorſtendern gewählt werden. 

Der Rath der Neuſtadt hatte ſein Rathhaus 
wie ſeine Vorräthe und „was fie in waßßer unnd 


— 


wide vor ſich in gemeynem Gepruch gehapt 
zu übergeben“. Alle bürgerlichen Koſten ſollten 
beider Städte Bürger zu gleichen Theilen 
tragen nach eines jeden Vermögen, es ſei „in 
geſchos, bede, ſchatzung, markzinße, an gemeynen 
gebewen, muren, thornen, kirchen, brücken, wegen 
und ſtegenen, was deſßen iderzeit verfallen und di 
noitturfft gebenn wirt.“ Insbeſondere wurde 
in Bezug auf die gemeinſam zu tragenden Laſten 
Seitens des landesherrlichen Kommiſſars noch 
angeordnet, daß man auf das Bauen der 
Stadtmauer, einen Punkt, auf den wir noch 
zurückkommen werden, auf Vornahme der nöthigen 
Ausbeſſerungen an Wegen und Brücken und an 
der Fache“) vor der Eder bedacht fein ſollte. 
Von den Gegenleiſtungen, die den Neuſtädtern 
für ihre Bereitwilligkeit, zu den Sammtlaſten der 
neuen Stadtgemeinde beizutragen, bezw. für den 
dem Stadtvermögen aus der Eingemeindung der 
Neuſtadt entſtehenden, bereits erwähnten Zuwachs 
zugebilligt wurden, giebt die vorliegende Urkunde 
gleichfalls Kunde. Sie berichtet nämlich, daß 
die Neuſtädter alles Nutzens, den die in der Alt⸗ 
ſtadt am Weinzapfen, Bierbrauen und ſonſten 
hätten, theilhaftig ſein und bleiben und der Alt⸗ 
ſtadt Privilegien in dieſer Beziehung nicht mehr 
angewendet werden ſollten. Ferner wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß die etwa vorhandenen Schulden der 
Neuſtadt ebenſo gut insgemein getragen und mit 
der Zeit abgelöſt werden ſollten als die der 
Altſtadt. In erſter Linie zur Mehrung der 
Einkünfte des Stadtſäckels, in zweiter zum 
Beſten der Wandersleute, die zukämen, wurde 
die Errichtung eines Weinkellers und Brauhauſes 
in Ausſicht genommen. Bis Weinkeller und 
Brauhaus in der Neuſtadt hergerichtet waren, 
wurde „umb der .. kranken willen“ Fürſorge 
getroffen, daß die Altenſtädter Pforte, die bis⸗ 
lang gegen die Neuſtadt geſchloſſen und verſperrt 
war, zu dieſem Behufe jederzeit offen gehalten 
würde. Indeß ſcheinen die würdigen Rathsherrn 
der Altſtadt darin ſchon ein zu weites Entgegen⸗ 
kommen gegenüber den Wünſchen ihrer Neuſtädter 
Mitbürger gefunden zu haben; denn in dem 
Rezeß wird einſchränkend hinzugefügt: „oder der 
raitsperſonen, jo in der Newenſtadt wonen, ſoll] 
ein ſchloſſel zur ſelbigen portenn vertrawet werden, 
das ſie di ſelbige doch nicht anders dan in 
noitwendigenn ſachen zu eroffnen habenn 
unnd vornehmlich in fures noten.“ Es gewinnt 
demnach faſt den Anſchein, als enthielte der erſte 


Theil des ausgehobenen Satzes die Wünſche der 


) fache, vach = Fiſchwehr, Vorrichtung zum Auf- 
ſtauen des Waſſers. 
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Neuſtädter und deſſen Schluß das Zugeſtändniß, 


zu dem die Altſtädter in Wirklichkeit bereit waren. 

Die Erinnerung an die Feuersnöthe lag für 
die Frankenberger recht nahe, hatte doch am 
9. Mai 1476 ein furchtbares Feuer Altſtadt und 
Neuſtadt verheert und faſt eingeäſchert, ein Er⸗ 
eigniß, das ſich am 19. November 1548, alſo 
kurz vor dem Abſchluß des Eingemeindungs⸗ 
Vertrages faſt wiederholt hätte, wenn es nicht 
geglückt wäre, das Feuer auf ſeinen Heerd in 
der Teichgaſſe zu beſchränken,“) und deſſen Land⸗ 
graf Wilhelm in dem Eingangs dieſes Aufſatzes 
erwähnten Beſcheide ausdrücklich gedachte. 

Schon aus den oben erwähnten Paragraphen 
unſerer Urkunde würde hervorgehen, daß die Alt⸗ 
ſtädter bei der Eingemeindung das hemmende, 
die Neuſtädter das fördernde Element waren. 
Zur Gewißheit wird dieſe Vermuthung im Hin⸗ 
blick auf die Beſchwerde des ſeiner Herkunft nach 
höchſt wahrſcheinlich der Neuſtadt angehörigen 
Baumeiſters und Seniors Emanuel Höſten, — 
den Namen Höften führen zwei der Rathmänner 

aus der Neuſtadt, die den Vertrag von 1556 
unterzeichnet haben, — deren oben gedacht iſt, 
ſowie in Berückſichtigung der Randbemerkungen, 
welche Emanuel Höften ſeiner Abſchrift des es 
zeſſes beigefügt hat. a 

Weiter erfahren wir aus dieſen Aktenſtücken, 
was für die Neuſtädter der durchſchlagende Grund 
war, um die Vereinigung mit Nachdruck zu be⸗ 
treiben. Unter den Klagen über den Bürger⸗ 
meiſter und Rath der Altſtadt führt der auf das 
Wohl der Neuſtadt ſo ernſtlich bedachte Mann, 
der die Liebe und Freundſchaft der Altenſtädter 
gegen die Neuſtädter mit der König Saul's gegen 
David vergleicht, abgeſehen von der Beſchwerde 
über das nicht eingehaltene Abkommen, daß die 
Neuſtadt im Rathe der Sammtgemeinde ſtets 
durch drei ihrer Angehörigen vertreten ſein ſolle, 
vornehmlich den ſchlechten Zuſtand der Stadt⸗ 
mauer an. Der Neubau der Stadtmauer ſei trotz 
ſeiner eifrigſten Bemühungen in | 
dreißig Jahren, die ſeit Errichtung des Ver⸗ 
gleiches von 1556 verfloſſen wären, bis dahin 
ſo wenig gefördert, daß die Mauer bislang 

) S. Wigand Gerſtenberg, Frankenbergiſche 


Chronik, und Landau's Kollektaneen in der Landes⸗ 
bibliothek unter Frankenberg (Stadt), Excerpte in 8°. 


den vollen 


nur in einer Länge und Höhe von 46 Ruthen, 
jede Ruthe 14 Schuhe lang und hoch, hergeſtellt 
ſei, während noch 36 Ruthen ihrer Fertigſtellung 
harrten. Und doch leide der weitere Ausbau 
durchaus keinen längeren Aufſchub, in Be⸗ 
trachtung, „das bei nacht ein beharlich diebiſchs 
unnd gantz geverlichs auß unnd einlauffens“, in 
Betrachtung ferner, „das wir in denn euſerſten 
grentzen des landes wonen unnd uns teglichen 
boßer buben und ſtreuffender rotten izunder 
heimſuchen], . .. liber gott, was hilffe das 
porten zuſchlieſßens, weil idermann die benebenn 
genge weiß unnd die boßenn dieſelbigen miß⸗ 
bruchenn, wi dan zuvor beſchehen unnd noch be⸗ 
ſchihet, wi am tag unnd mit den gengen zu 
beweißenn. Ich kann mich nicht genugſam ver⸗ 
wundern der großen hinleſßigkeit, das niemants 
betrachten will bey unns denn groiſßen ſchaden, 
ſo durch ſolche unbilche hinleßigkeit der algemeiner 
ſtadt ervolgenn kundt“. Die noch fehlenden 
36 Ruthen werden im Weſentlichen in den Be⸗ 
reich der Neuſtadt gefallen ſein. 

Da dieſe eindringlichen Vorſtellungen bei dem 
Landgrafen Wilhelm IV., der als gerechter und 
ſorgſam wägender Fürſt bekannt iſt, Gehör 
fanden, indem ſelbiger in ſeiner Antwort auf 
die Beſchwerde des braven Baumeiſters wegen der 
böſen Buben und Landläufer, „der es izo durch die 
immer wehrende kriegsleufft hin und widder viell 
giebt, endlichen auch der in der nähe ſich er⸗ 
eugenden kriegshandell halber“ Bürgermeiſter und 
Rath zu Frankenberg die Fertigſtellung ihrer 
Mauer ernſtlich anbefahl, ſo dürfte kein Zweifel 
darüber herrſchen, daß dieſelben im Weſentlichen 
begründet waren. Darüber, in wie weit der An⸗ 
ordnung des Landgrafen Folge geleiſtet wurde, 
fehlen die Nachrichten, doch wird dies aller 
Wahrſcheinlichkeit nach geſchehen ſein, wenigſtens 
hören wir nichts von ferneren Schwierigkeiten, 
die der Ausführung des Eingemeindungsvertrages 
von 1556 noch in den Weg gelegt wären. 

Vielleicht iſt es uns vergönnt, gelegentlich noch 
andere bisher unbekannte Belege ausfindig zu 
machen, die es ermöglichen, die gleichen Vorgänge 
wie hier in Bezug auf Frankenberg auch für 
andere Städte des Heſſenlandes zu verfolgen und 
jo zur Erweiterung unſerer Kenntniſſe der heſ⸗ 
ſiſchen Städtegeſchichte ein Scherflein beizutragen. 
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Erinnerungen aus dem Hanauer Dorfleben vor fünfig 
| Jahren. 
Von Pfarrer Hufnagel⸗Keſſelſtadt. 


7. Wie's anno 48 im Dorfe zuging. 


In jenem denkwürdigen Jahre erfuhr das ſonſt 
ſo ruhige und beſchauliche Leben im Dorfe eine 
vollſtändige Umwandlung. Während ſeine Be⸗ 
wohner ſich vorher beharrlich von allem Verkehre 
abſchloſſen und nur das Ihre erwogen, ſtanden 
ſie in dieſem bewegten Jahre mitten in der Welt, 
hatten viel Verkehr von außen her und zeigten 
ihrerſeits auch Sinn und Intereſſe für die in 
der großen Welt draußen ſich vollziehenden Be⸗ 
wegungen. Das Wort „Freiheit“ übte auch auf 
diefe einfachen Leute feinen Zauber aus und 
feſſelte ſie in ſeinen Bann. Selbſtverſtändlich 
maßen ſie alles, was fie davon zu Gehör be: 
kamen, an dem Maßſtabe ihrer eigenen Bedürf⸗ 
niſſe, Wünſche und lokalen Verhältniſſe. Zeitungen 
wurden im Dorfe nicht geleſen, auch nicht eine einzige. 

Von Zeit zu Zeit erſchienen aus der Stadt 
einzelne Kolporteure, welche für billiges Geld 
Schriften und Flugblätter verkauften. Sie machten 
hier ſchlechte Geſchäfte damit, denn ich hörte 
mehrmals bittere Klagen darüber, daß die 
Bauern nicht kauften und über Freiheit, Gleich: 
heit und Brüderlichkeit aus purer Dummheit 
nicht belehrt ſein wollten. Nur „die deutſchen 
Grundrechte“, wie ſie vom Frankfurter Parla⸗ 
ment angenommen waren, fanden Käufer, aber 
ihrer waren nicht viele. Für das Parlament 
hatte man kein Verſtändniß und kein Intereſſe, 
um ſeine Verhandlungen und Beſchlüſſe kümmerte 
man ſich nicht. Die Wahl des Erzherzogs 
Johann zum Reichsverweſer erregte anfänglich 
Befriedigung; als man ihn aber ſpäter gelegentlich 
einer Truppenbeſichtigung perſönlich geſehen hatte, 
war es aus mit dem Intereſſe für ihn. Er 
hatte offenbar bei dieſen Reichsbürgern keinen 
guten Eindruck gemacht. Für den deutſchen 
Nationalgedanken erwärmte man ſich, aber man 


glaubte nicht, daß dieſer Mann ihn zu verwirk⸗ 


lichen geeignet ſei. 
Die alten Volkslieder waren auf der Straße 
ſtatt ihrer erklang, von Alt und 


Jung unermüdlich geſungen, das bekannte „Schles⸗ 
wig⸗Holſtein meerumſchlungen“, deſſen Schluß: 
zeilen: „Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt, wanke 
nicht, mein Vaterland“ jedesmal mit ganz be⸗ 


(Schluß.) 


ſonderem Stimmaufwand von allen Sängern her⸗ 
vorgehoben wurden. 

Ab und zu erſchienen in jenen Tagen auch 
Abgeſandte radikaler Richtung à la Hecker und 
Struve, um mit dem „Volk“ auf dem Lande 
Fühlung zu nehmen; aber unbekannt mit der 
eigenartigen Denk- und Sprechweiſe der länd⸗ 
lichen Bevölkerung und deren feſtſtehenden Ge⸗ 
wohnheiten mußten ſie unverrichteter Sache wieder 
abziehen. 5 

Eins aber wollten die Leute alle: frei ſein 
auf eigener Scholle, die eigenen Herren in der 
eigenen Gemarkung. Daß das Wild ihres 
Feldes und ihres Waldes nicht ihnen, ſondern 
einem Andern gehörte, das konnten ſie als Recht 
nicht anſehen. Daher war die erſte gemeinſame 
Handlung im Freiheitsjahre, als der Frühling 
herankam, daß ſie, dank der gelockerten Ver⸗ 
hältniſſe, die Jagd in ihrer Gemarkung ſelbſt 
auszuüben unternahmen. 

Noch heute erfüllt es mich mit Ergötzen, wenn 
ich der einzigartigen Jagdzüge jener Zeit gedenke, 
wie ſie in hellen Haufen hinauszogen, die Alten 
ausgerüſtet mit alten Karabinern, Steinſchloß⸗ 
gewehren und verroſteten Donnerbüchſen, die 
Jugend, klein und groß, Treiberdienſte ausrichtend. 
Haſen waren in Maſſe da, fie ſprangen buch⸗ 
ſtäblich den neumodiſchen Jägern durch die Beine 
hin. Keiner der feiſten Langohren brauchte 
jedoch ſein Leben zu laſſen auf weitem Plan, — 
die Schießwerkzeuge gingen nicht los, und die 
Haſen mit den geladenen Schießprügeln zu 
ſchlagen, war denn doch zu gefährlich für die 
eigene Perſon. Die Maſſe der jagenden Bauern 
verlor ſchnell die Luſt an der ungewohnten Be⸗ 
ſchäftigung, die nur Zeit in Anſpruch nahm und 
nichts einbrachte. Nur einzelne jüngere Männer, 


mit ſicherem Auge und beſſerer Flinte ausgerüſtet, 


trieben das edle Waidwerk gelegentlich weiter 
beim Futterholen oder ſonſtigen Feldarbeiten 
und lernten es raſch, gar manchem armen Lampe 
mit ſicherem Korn das Lebenslicht auszublaſen. 
Ein alter Streit mit der Gemeinde Lan gen⸗ 
diebach wegen Ausübung des Huterechts auf 
„der Koppel“ erregte die Gemüther ungleich 
hitziger. Die Koppel war ein zwiſchen den Feld⸗ 
marken beider Dörfer liegender Streifen Acker⸗ 


„„ 


landes, auf welchem die Bauern beider Gemeinden 
Beſitz hatten. Nach Nordoſten zu wurde der 
Landſtreifen von der Selbolder Gemarkung durch 
einen breiten Graben getrennt, welcher die „Land: 
wehr“, im Volksmunde „Lankemer“, hieß. Jede 
der beiden Gemeinden rechnete die Koppel als 
zu ihrer Gemarkung gehörig, behauptete vor 
allem das Huterecht auf derſelben und beſtritt 
es der anderen. Es war ſchon viel über Recht 
und Unrecht des einen und des anderen Theiles 
geſtritten worden, — nun ſollte der alte Streit 
im Namen der Freiheit zum Austrag gebracht 
werden. Eines Sonntages — es war zur ſpäten 
Nachmittagszeit — läutete das kleine Glöcklein 
vom Kirchthurme in ſchrillen, haſtigeren Tönen 
als ſonſt „zur Gemeinde“. Eilends liefen die 
Bauern zu dem wohlbekannten Sammelplatz und 
erfuhren hier die Urſache des außergewöhnlichen 
Geläutes. Der diesſeitige Schäfer hatte mit 
ſeiner Heerde die Koppel zum Hüten befahren 
und dort ſeinen Diebacher Kollegen gleichfalls 
mit ſeiner Heerde angetroffen. Zwiſchen beiden 
war es zu ſcharfen und thätlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen gekommen, und unterſtützt von Bauern 
aus ſeiner Gemeinde hatte der Diebacher Schäfer 
ſeinen Ravolzhäuſer Kollegen ſammt ſeiner Heerde 
von der Koppel verjagt. Das war Krieg! 
Flugs eilten die erregten Bauern von der Ge⸗ 
meindeverſammlung, bewaffnet mit Knüppeln. 
Gabeln, Senſen ꝛc., zum Kampfplatze der 
Hirten, den Angreifern entgegen. Dieſe hatten 
es jedoch vorgezogen, um Blutvergießen zu ver⸗ 
meiden, ſich inzwiſchen zurückzuziehen, zufrieden 
damit, ihr Recht gewahrt zu haben. Die dadurch 
angefachten leidenſchaftlichen Erregungen konnten 
lange nicht zur Ruhe kommen und machten ſich 
im Namen der Freiheit immer wieder Luft in 
ftörenden Verdrießlichkeiten und Ausbrüchen der 
Bitterkeit zwiſchen den Bewohnern der beiden 
Gemeinden. Ruhe und Frieden wurde erſt ſpäter 
wieder hergeſtellt, als die Obrigkeit einſchritt und 
die Ablöſung eingeführt wurde. 

Mitten im Gemeindewald lag eine fürſtlich 


Menburgiſche Enklave im Umfang von ca. zehn 


Morgen des ſchönſten Buchenbeſtandes, „das 
Herrnwäldchen“ genannt. Seine Lage war ſchon 
immer ein Stein des Anſtoßes geweſen. Da, 
eines Morgens ging ein dumpfes Gerücht durch 
das Dorf, die beſonneneren Bauern ſteckten 
ängſtlich die Köpfe zuſammen, und einer erzählte 
dem andern vertraulich, was vorgegangen war, 
und wie wohl das Geſchehene ausgehen werde. 
Und was war geſchehen? In der Nacht war 
der geſammte Beſtand des Herrenwäldchens ver⸗ 
wüſtet und gänzlich vernichtet worden. Kreuz 


und quer lagen die umgehauenen Stämme und 
Stämmchen über- und durcheinander, ſodaß dieſer 
kleine Walddiſtrikt wie ein Chaos ausſah. Wer 
es gethan hatte, konnte nie feſtgeſtellt werden, 
auch ſpäter nicht, obwohl gerichtsſeitig lange und 
eingehende Unterſuchung angeſtellt wurde. — Es 
war Freiheit! 

Zum Schutze der allenthalben bedrohten Ord⸗ 
nung wurde von der Obrigkeit in jeder Gemeinde 
die Bürgergarde eingerichtet, zu der jeder Orts⸗ 
bürger und Beiſitzer beizutreten verpflichtet war. 
Eines Tages erſchien im Dorfe ein Wagen, 
ſchwerbeladen mit Lanzen, welche an die Bürger 
in öffentlicher Gemeindeverſammlung vertheilt 
wurden. Der reiche, dicke Gaſtwirth wurde zum 
Hauptmann der Bürgergarde ernannt, gin wohl⸗ 
habender Bauer, der früher einmal Arze Zeit 
Soldat geweſen, ſich aber nach einigen Wochen 
ſchon einen Stellvertreter gekauft hatte, wurde 
Offizier, und zwei Leineweber, die ihre volle mili⸗ 
täriſche Dienſtzeit hinter ſich hatten, erhielten die 
Charge als Unteroffiziere. Einem dritten Leine⸗ 
weber, der auch gedient hatte, und bei dem man 
muſikaliſches Talent genug vorausſetzte, wurde 
die rieſige Trommel zur Behandlung an⸗ 
vertraut. Unvergeßlich ſind mir die drolligen 
Szenen, welche bei den Exerzitien dieſer Bürger⸗ 
wehr ſich abſpielten. Voll Würde ſchritt unſer 
Leineweber⸗Tambour hinter der mächtigen Trommel 
her, die er, ein kleiner, unterſetzter Mann, kaum 
mit ſeinem Kopfe überragte und ſchlug ſeinen 
eigenartig⸗-monotonen Sammelruf, dem er mit 
gewichtiger Miene die Worte unterlegte: „Ka⸗ 
merad komm', Kamerad komm', Kamerad komm' 
mit Sack und Pack!“ In Schaaren kamen 
dann die Bauern zum Sammelplatz am Wirths⸗ 
haus. Jeder trug am linken Arme eine ſchwarz⸗ 
roth⸗goldene Feldbinde. Die Lanze, deren Stange 
in roth⸗weißen Ringen geſtrichen war, wurde in 
der Rechten getragen, je nachdem es ihrem Be⸗ 
ſitzer gerade beliebte. Der Hauptmann hatte 
als Zeichen feiner Würde einen Schleppjäbel an 
reich beſetztem Wehrgehenk, der noch von Groß⸗ 
vaters Zeit herſtammte. Der Offizier führte 
einen Soldatenſäbel aus franzöſiſcher Zeit, deſſen 
Scheide an einem Gürtel hing, der ehemals als 
Halsband einer Kuh gedient hatte. 

Und nun wurde zum Exerziren abgerückt. 
Daß ſich Gott erbarm'! „Gewehr über!“ 
„Rechts um!“ lautete der in näſelndem Tone 
gegebene Befehl des Hauptmanns. „In Zügen 
links ſchwenkt!“ kommandirte der Leineweber⸗ 
Unteroffizier korrigirend dazwiſchen, weil der 
Hauptmann das Kommando, von dem er nichts 
verſtand, verfehlt hatte —, und in einem lanzen⸗ 
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ſtarrenden Knäuel, ein Haufen undisziplinirter 
Männer zuſammengedrängt, zogen die Rekruten 
unſerer Bürgergarde zum Wieſenplan, um dort 
ihre Uebungen zu machen. Die beiden Unter⸗ 
offiziere gaben ſich redlich Mühe, Ordnung in 
ihre Haufen zu bringen, — alle Mühe war 
vergebens! Als der Reiz der Neuheit geſchwun⸗ 
den war, kamen immer weniger Theilnehmer zu 
den Uebungen, die anderen gingen ihren Berufs⸗ 
geſchäften nach, froh der läſtigen neuen Bürde 
überhoben zu ſein. Wenn dann der kleine, dicke 
Leineweber hinter ſeiner großen Trommel wieder 
zum Sammeln rief, dann erſchienen nur noch 
die Chargirten, die Bauern kamen nicht mehr. — 
Es war Freiheit! 

Bei dem mangelnden Intereſſe ihrer Väter 
an den kriegeriſchen Uebungen hatten ſich die 
Schulknaben im Spiele wenigſtens der Aufgabe 
der Bürgergarde bemächtigt und führten ſie mit 
ungleich größerem Eifer und jugendlichem Ge— 
ſchicke durch. Bewaffnet mit hölzernem Säbel, 
den der Dorfſchreiner für drei Kreuzer das Stück 
hergeſtellt hatte, im Gürtel eine ſelbſtgefertigte 
Schlüſſelbüchſe, die ſchwarz⸗roth⸗goldene Kokarde 
keck an der Mütze — ſo marſchirte die jugend- 
liche Schaar ſtrammer, kräftiger Knaben in 
geordneten Gliedern und militäriſcher Haltung 
durch die Straße des Dorfes. Die Alten hatten 
ihre helle Freude daran! 

Mit ſteigendem Jahre und infolge der Nach⸗ 
richten aus dem unruhigen Hanau nahm auch 


das Leben im Dorfe ein bewegteres Tempo an. 


Das Wirthshaus — damals das einzige im 
Dorfe — erfreute ſich eines häufigeren und vegel- 
mäßigen Beſuches; in Rede und Gegenrede wurden 
hier die Tagesfragen beſprochen, die Beſchwerden 
erörtert, die Laſten aufgezählt, die zu tragen, 
Trotz allem 
hatten ſie keine Urſache über Laſt und Druck zu 
klagen! 5 

Um ein äußeres ſichtbares Zeichen der frei⸗ 
heitlichen Beſtrebungen zu geben und auch ihre 
Theilnahme an der großen Bewegung zu be⸗ 
zeugen, wurden nach ſtädtiſchem Vorbilde Frei⸗ 
heitsbäume, „Majen“, gepflanzt. Nur beliebte 
Perſönlichkeiten in der Gemeinde wurden dieſer 
Ehre theilhaftig; wem ein „Maje“ vor die Haus⸗ 
thüre geſetzt wurde, der war ſicher von der 
Volksgunſt getragen. Zu den Majen wurden 
die ſchlankeſten, prächtigſten Fichtenſtämme ver⸗ 
wendet. Dieſe wurden nicht etwa dem eigenen 
Gemeindewald entnommen, bewahre! Die ſtatt⸗ 


lichen Wälder der Nachbargemeinden oder die 
mußten 
Niemand 


fürſtlich Yenburgiſchen Waldungen 
ihre Prachtexemplare dazu liefern. 


fragte darnach oder wagte es nur darnach zu 
fragen. — Es war Freiheit! — Das Aufftellen 
der Majen wurde Wochen hindurch fortgeſetzt 
und war immer von großen Aufregungen be⸗ 
gleitet. Der alſo Geehrte mußte zum Danke für 
die ihm widerfahrene Ehre Apfelwein und 
Schwartemagen ſpendiren, daran Alt und Jung, 
Groß und Klein ſich's gütlich that. 


Die politiſchen Ereigniſſe jenes Jahres in der 
großen Welt und ihr Verlauf ſind bekannt; ich 
will hier nur erzählen, wie ſie ſich in der kleinen 
Welt des Dorflebens wiederſpiegelten. Als die 
Unruhen in Hanau ſtiegen, wurde die Garniſon 
aus der Stadt gezogen und zur Beobachtung des 
ſtädtiſchen Treibens auf's Land verlegt. Gleich⸗ 
zeitig war auch das in Fulda garniſonirende 
Regiment zur Unterſtützung ſeiner Hanauer 
Kameraden in die Dörfer der Umgegend Hanaus 
dirigirt worden. Eine Kompagnie dieſes Regi⸗ 
mentes kam in unſer Dorf als Einquartirung. 
Mit ihrem Einzuge legten ſich die politiſchen 
Aufregungen raſch im Dorfe, die freiheitlichen 
Zuckungen waren plötzlich geſtillt, und das Dorf⸗ 
leben nahm wieder ſeinen ruhigen, ſtillen Lauf, 
wie vordem. 


Nur ab und zu empfingen die Bewohner den 
Eindruck, daß ſie denn doch nicht im tiefſten 
Frieden, ſondern in aufgeregten und kriegeriſchen 
Tagen lebten. Militäriſche Meldereiter flogen 
da von Dorf zu Dorf, die Trommeln wirbelten, 
die Hörner ertönten mitten in der Nacht. Kaum, 
daß der abziehende Soldat noch Zeit fand, ſeinem 
Quartiergeber Dank und Lebewohl zu ſagen. 
Eilend ſtürzen die Krieger mit Sack und Pack 
zum Sammelplatz, die Waffen klirren, Kommandos 
erſchallen ſcharf, ſchneidig und beſtimmt. Da 
ziehen ſie hin in die dunkle Nacht hinaus, in 
der Richtung nach Hanau zu. „In der Stadt 
iſt Revolution!“ flüſterte es in den Reihen der 
ſtaunenden, gaffenden Dorfmenge, und fröſtelnd 
von Nachtkühle und Kugelſcheu eilten alle ſchleunigſt 
dem ſchützenden Hauſe zu, froh, in Ruhe und 
Sicherheit das Ohr wieder auf das Kiſſen eines 
guten Gewiſſens legen zu können. 

Des anderen Morgens wurden die Ereigniſſe 
der Nacht noch lebhaft beſprochen, da — wieder 
Trommelſchall und Pfeifenklang — man kannte 
das alles ſchon ganz genau — „unſere Soldaten“ 
waren wieder da und rückten in ihre Quartiere 
ein. Jedes Haus freute ſich, „ſeinen Mann“ 
wieder zu ſehen und zu haben. Die alte Freund⸗ 
ſchaft wurde durch erneute freundliche Aufnahme, 
gute Aufwartung und Aufmerkſamkeiten allerlei 
Art beſiegelt und befeſtigt. 


ad 


Es hatte ſich mit der Zeit ein recht herzliches 
Verhältniß zwiſchen den Dorfbewohnern und den 
Soldaten herausgebildet, beſonders als der Bauer 
er kannte, daß ihre Anweſenheit ihm nicht zum 
Schaden gereichte. Für jeden Mann wurden 
nämlich ſeitens der kurheſſiſchen Regierung fünf 
Groſchen Verpflegungsgeld täglich gezahlt, und die 
Soldaten faſt ohne Ausnahme halfen wacker in 
ihren dienſtfreien Stunden, deren nicht wenige 
waren, ihren Quartiergebern an der Arbeit in 
Haus und Feld. Die Soldaten brachten ein 
munteres und bewegtes Leben in das Dorf, nahmen 
an Leid und Freud des Familienlebens herzlichſt 
Theil und berichteten ſachkundig von der eigenen 
ländlichen Heimath, deren Leben, Arbeit und Ver⸗ 
kehr. Dazu kam noch, daß ſie ſelbſt, meiſt Söhne 
vom Lande, des ländlichen Lebens kundig, ſich 
bei der Dorfjugend ſehr beliebt zu machen wußten, 
Es war ſo, als gehörten ſie zu einander, die 
Bauern und ihre Soldaten. 

Von den Unruhen der Städter wollte der 
Dorfbewohner nichts mehr wiſſen. Diejenigen 
Dörfer, welche von Militär beſetzt waren, wurden 
zudem von ſtädtiſchen Sendlingen jetzt vollſtändig 
gemieden. Nur gerüchtweiſe drang hin und wieder 
die Kunde von den außerordentlichen Plänen 
hierher, welche von der unruhigen Bevölkerung 
in der Stadt gegen das etwa gegen ſie vor⸗ 
dringende Militär geſchmiedet würden. Da ſollte 
in großen Volksverſammlungen beſchloſſen ſein, 
den hartnäckigſten Widerſtand zu leiſten; an 
allen Ecken der Straßen in der Stadt, ſo hieß 
es, ſeien rieſige Barrikaden erbaut, das Pflaſter 
aufgeriſſen und unterminirt, um die ein⸗ 
marſchirenden Truppen mit einem Schlage zu 
vernichten; das ſchreckenverbreitende Corps der 
Senſenmänner ſollte ſich durch einen feierlichen 
Eid verpflichtet haben, keinen Pardon zu geben 
u. ſ. w. Der Ueberbringer aller dieſer auf⸗ 
regenden Nachrichten war ein Makler, damals 
unter dem Namen „Jobik“ aller Welt bekannt, 
eine ländlich originale Perſönlichkeit. So oft er 
Dienſtags und Samſtags regelmäßig zur be⸗ 
ſtimmten Stunde aus der Stadt nach dem Dorfe 
zurückkehrte, gingen ihm die Offiziere der Kompagnie 
entgegen und erkundeten von ihm Stimmung und 
Zuſtände in der Stadt. Er konnte über alles 
genaue Auskunft geben, nur von den Senſen⸗ 
männern machte er eine gar zu grauſige Schilderung. 


bewohnern herbei. 
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„Jobik,“ hörte ich einmal die Offiziere bei einer 
ſolchen Unterredung fragen, „habt Ihr keine 
Senſenmänner nich geſehen?“ „Alles todt und 
kaput, Kopp kahl ab!“ erwiderte der Angeredete 
und ſchilderte in draſtiſcher Weiſe das furchtbare 
Ausſehen dieſer Hüter der Freiheit in ihrer 
fürchterlichen Entſchloſſenheit, mit ihren lang⸗ 
herabwallenden Bärten, den rollenden Augen 
und vor allem mit den ſchrecklichſten Waffen der 
Neuzeit, den an langragenden Stangen befeſtigten, 
aufrechtſtehenden, haarſcharf geſchliffenen Senſen. 

Ich habe ſpäter ſelbſt Gelegenheit gehabt, die 
Hanauer Bürgergarde und auch die „ſchrecklichen“ 
Senſenmänner zu ſehen, wie ſie vor dem damaligen 
Oberbürgermeiſter der Stadt auf dem Heumarkte 
Revue paſſirten, und ich habe mich als Knabe 
ſchon nicht genug darüber wundern können, daß 
ein ſo gefährlich Weſen in der ganzen Gegend 
von der Hanauer Bürgerwehr und ihren Senſen⸗ 
männern gemacht werden konnte. Sie machte 
den Eindruck einer geordneten und durch Selbſt⸗ 


zucht wohl disziplinirten, aber kriegeriſch durchaus 


ungefährlichen Bürgertruppe. 

Wie die 48er Wirren in Hanau endlich ver⸗ 
liefen, brauche ich hier nicht zu ſchildern, ſie 
gehören der Geſchichte an. Für die Landbevölkerung 
waren ſie längſt abgethan. Die militäriſchen 
Paraden, die von Zeit zu Zeit auf „der Koppel“ 
abgehalten wurden, ungewohnte glänzende Schau⸗ 
ſpiele, lockten jedes Mal Tauſende von Land⸗ 
Die feſtgeſchloſſene Macht, die 
ſich da vor ihren Augen entwickelte, imponirte dem 
Dorfbewohner ganz anders, als die phantaſtiſchen 


Theorien und Zukunftspläne ſtädtiſcher Agitatoren, 


denen man gründlich mißtraute. 

Als die befreundete Kompagnie, Funſere 
Soldaten“ das Dorf verließen, um in ihre 
Garniſon zurückzukehren, da wollte das Abſchied⸗ 
nehmen kein Ende finden. Es war, als wenn 
die älteſten und beſten Freunde von einander 
ſchieden, die treu zuſammengehalten in guten 
wie in böſen Tagen. 
ich dem wackeren Sohne der Fuldaer Gegend, 
deſſen Quartier meiner Eltern Haus geweſen, ein 
dankbares Angedenken für ſeine offene Freundlichkeit 
und biedere Ehrenhaftigkeit, mit der er, der 
rauhe Krieger, damals dem ſpielenden Knaben 
begegnete. 


Und noch heute bewahre 
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Sehenswürdigkeiten der Kaſſeler Meſſen im vorigen 
Jahrhundert. 
Mitgetheilt von Dr. Hugo Brunner. 


gedruckter Ankündigungen von allerlei 

Sehenswürdigkeiten erhalten, die in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in der 
Stadt Kaſſel dem Publikum gezeigt wurden. 
Die Zettel, auf beſſerem Papier gedruckt, als die 
heute üblichen Reklamen, — denn ohne dieſen 
Umſtand würden ſie ſelbſt bei ſorgfältigſter Auf⸗ 
bewahrung nicht zu retten geweſen ſein, — tauchten 
bei dem fortſchreitenden Gange der Neukatalogiſirung 
der ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel aus 
ihrer Vergeſſenheit auf und werden fortab der 
Nachwelt ſorgfältiger aufgehoben werden, als dies 
bisher der Fall war. 

Die Ankündigungen reden, trotzdem daß nicht 
viel mehr als ein Jahrhundert ſeit ihrer Aus⸗ 
gabe verfloſſen iſt, bereits eine uns ſeltſam und 
vielfach komiſch berührende Sprache. Der in 
behaglicher Breite erzählende Ton, in dem ſie 
gehalten ſind, zeugt noch von jener Gemüthlichkeit 
des Lebens, die unſerer haſtenden Zeit abhanden 
gekommen iſt. — Aber auch ſonſt find die Sehens⸗ 
würdigkeiten, welche darin angekündigt werden, 
von kulturhiſtoriſchem Intereſſe. Die damalige 
Menſchheit, noch wenig durch Reiſen verwöhnt, war 
ſchauluſtiger als wir; die Sehenswürdigkeiten 
drängten ſich noch nicht in die Metropolen zu⸗ 
ſammen, um hier ſoviel auf einmal zu bieten, daß 
es dem Beſchauer meift ganz unmöglich iſt, in's 
Einzelne zu gehen, ja daß er nach dem Verlaſſeu 
einer ſolchen Sammlung von Merkwürdigkeiten 
gewöhnlich kaum noch weiß, was er geſehen hat. 

Andererſeits werden bei Meſſen und Märkten, 
die früher bekanntlich auch hier in Kaſſel von 
jenem „fahrenden Volke“ viel beſucht wurden, 
das auf die Schauluſt der Menge ſpekulirte, 
heutzutage jene Sehenswürdigkeiten, um die es 
ſich im Nachfolgenden handelt, nicht mehr ge⸗ 
duldet, vielfach gewiß mit Recht; doch iſt ein 
Stück alter Romantik damit weniger vorhanden, 
und ſo mag die Mittheilung nachſtehender An⸗ 
kündigungen oder „Avertissements“ mit dazu 
beitragen, das Bild und die Geſchichte der einſt 
volkreichen, jetzt ſo heruntergekommenen Kaſſeler 
Meſſen und Märkte vervollſtändigen zu helfen. 


Avertissement. 


. glücklicher Zufall hat uns eine Reihe 


In dieſer Stadt iſt angekommen Bernardo Gilli, 
ein Rieſe von Italieniſcher Nation, ſein Alter iſt 


26 Jahr, ſeine Höhe 4 Ehlen und 6 Zoll, nach 
ſeiner Gröſſe ſehr wohl geſtaltet. Auf allen ſeinen 
Reiſen hat er keinen angetroffen, der ihm in ſeiner 
Gröſſe gleich kommen können. In ſeinem neunten 
Jahre hat er die gewöhnliche Gröſſe gehabt, wie 
andere Kinder von dieſem Alter. In ſeinem 
25 jährigen Alter hat er aufgehört zu wachſen. 
Seine ganze Familie iſt von ordinairer Geſtalt. 
Auf ſeinen Reiſen hat er die Ehre gehabt, vor 
19 gekrönte Häupter ſich ſehen zu laſſen, als: 
1) der König von Sardinien; 2) der König von 
Frankreich; 3) der Stadthalter von Holland; 
4) der König von Großbrittannien; 5) und 6) die 
Könige Ferdinand und Carl von Spanien; 7) der 
König von Portugal; 8) der Herzog von Parma; 
9) der Pabſt Clemens der XIII.; 10) der König 
von Sicilien; 11) der Kurfürſt von Bayern; 
12) der Römiſche Kayſer und Kayſerin; 13) der 
Churfürſt von Sochſen; 14) der König von Preuſſen; 
15) der König von Pohlen; 16) die Ruſiſche 
Kayſerin; 17) der König von Schweden; 18) Ihro 
Majeſtät der König von Dännemark; 19) Ihro 
Hochfürſtl. Durchl. der Herzog von Braunſchweig. 
An ſeiner Höhe, Kraft und Proportion findet man 
ſeines Gleichen in der ganzen Welt nicht. i 

Er verkauft ſein Portrait, in Kupfer geſtochen, 
wo ſeine ganze Familie zu ſehen iſt. 

Er iſt zu ſehen von 10 Uhr des Morgens bis 
1 Uhr des Nachmittags, und von 3 bis 7 Uhr 
des Abends. Jede Perſon bezahlet 3 Ggr. Die 
vornehmen Herren bezahlen nach ihrer 
Generositaet. 

Er logiret im Schwarzen Adler auf der Ober- 
neuſtadt. 

Anm. [mit Tinte geſchrieben!: War in Caſſel auf der 
Oſtermeſſe 1766; geſehen d. 13. März. 


Avertissement. 


Es dienet dem Publico zur Nachricht, daß bei 
Franz Viard drey Mathematiſche neu erfundene 
Figuren zu ſehen ſind, welche auf erſten Befehl 
folgende Kunſt⸗Stücke verüben: 

Die erſte Figur praesentiret einen Kaufmann, 
der bringet auf Erforderm hervor, erſtlich Thee, 
zum andern Coffee, drittens Zucker, viertens Zimmet, 
fünfftens Nelcken, und ſechſtens Muſcaten⸗Nüſſe. 

Die andere Figur zeiget eine Bauer⸗Magd, mit 
einer Taube auf dem Kopfe, ein Glas in der 


— 246 — 


Hand haltende; auf Befehl der Zuſchauer flieſſet 
aus dem Schnabel der Taube entweder weiſſer 
oder rother Wein, oder aber beydes zugleich, wie 
es verlanget wird. i 

Die dritte Figur ſtellet einen ſchwartzen Mohren 
vor, welcher in der rechten Hand einen Hammer 
hält, und eine Glocke vor ſich ſtehen hat, auf 
bloßen Befehl bewerckſtelliget er folgendes: 

1) Zeiget er mit denen Hammer⸗Schlägen die 
Stunden und Viertelſtunden an. 

2) Wenn ſich viere von denen Herren Zuſchauern 
eine Charte ausziehen, zeiget der Mohr nicht allein 
die Nummer, ſondern auf die Farbe. 

3) Kan einer der Zuſchauer eine Zahl im 
Sinne haben, aber nicht höher als Zwölfe, ſobald 
der Mohr gefraget wird, zeiget er mit dem Hammer, 
wie viel derjenige im Sinne hat. 

4) Zeiget er mit dem Hammer, wie viel Lichter 
auf dem Tiſche ſtehen, wie viel weggenommen 
worden, und wie viel hinzugethan werden. 


Oberwehnte Figuren ſind allhier auf der Ober⸗ 
Neuſtadt in der Stadt Stralſund zu ſehen, und 
zwar Vormittags von 9 bis 12 Uhr, des Nach⸗ 
mittags von 2 bis 8 Uhr. Es wird alle Stunden 
darmit angefangen, es mögen viele oder wenige 
Perſonen da ſein. 

1747. 


Mit Hochfürſtlich⸗gnädigſter Erlaubniß. 


Non plus ultra. 


Heute den 12ten März 1769. 
Wird die hier anweſende 
Gymnastice Geſellſchaft 
des berühmten 
Antonii Brambilla 
ihr Meiſterſtück zeigen, 
und 
unterſchiedliche Stücke 
ſowohl der Stärke als des Gleichgewichtes, 
vorſtellen. 

NB. Der Herr Brambilla, der Spanier, und 
das junge Kind, machen aufs neue ſolche Stücke, 
welche die Zuſchauer in die äuſſerſte Verwunderun 
ſetzen werden. . 


Das junge Kind: 
Hochwertheſte Zuſchauer! 


Jene Wohlgewogenheit, welche Sie mir bis 
hiehin durch dero Gegenwart und dabey bezeigtes 


Vergnügen bewieſen haben, laßet mich hoffen, das 
Sie Ihre Geneigtheit weiterhin gegen mich |[ver- 
doppeln werden; dann ſolche Stücke, welche ich 
die Ehre habe, Ihnen zu zeigen, machen mir noch 
größere Hofnung, mich Ihres weitern Wohlwollens 
zu verſichern, weilen Sie ſelbige von einem Kinde 
in ſo geringen Alter und kleiner Leibes⸗Geſtalt, 
niemal werden geſehen haben, 

nemlich: 

Mein liebſter Herr Vater nimmt ein Trinkglas 
mit dem Fuße in ſeinen Mund, ſetzet auf deſſen 
Rand einen Degen mit der Spitze, und ich ſtelle 
mich mit dem Kopfe oben auf den Knopf des 


Gefäßes mit auseinander geſtreckten Füßen in der 


Luft. Nicht zweiflend, ein ſolches Stück werden 
meine Hochwerthen würdig achten Ihrer geneigten 
Aufmerkſamkeit, und weitern Gunſt zu einem 
Kinde, welches jederzeit dahin trachten wird, ſich 
Ihnen gefälliger zu machen. 


Der Schauplatz iſt dahier auf dem Tuchhauſe. 
Der Anfang wird ſeyn Abends präeiſe um 6 Uhr. 
Die Perſon zahlet auf den erſten Platz 6 Ggr., 
auf den zweyten 4 Ggr. und auf den dritten 
2 Ggr. 

NB. Diejenigen, welche ſich bei dem Eingange 
nicht aufhalten wollen, können in der Caſtinals⸗ 
Gaſſe im Fäßgen, gegen Zahlung, Billets erhalten. 


Mit Verwilligung einer Obrigkeit. 


Denen respective Herren und Dames wird mit 


wenigen hierdurch bekant gemacht, daß allhier an⸗ 


gekommen ein lebendige See- oder Meer⸗Hündin / 
die ſchwimmend und lauffend zu ſehen iſt / 
welches Geſchlecht von Plinio und Bartolino ein 
Meer⸗Schwein ſeiner Fettigkeit halber und von 
Schonfeldio ein Delphin Septentrionalis genennet 
wird. Ihre Länge iſt 50 Zoll lang / und 25 Zoll 
in ſeiner Dicke breit / auf der Erden bedient fie 
ſich nebſt ihres waltzenden Leibes ihrer beyden 
forder und im Schwimmen ihrer beyden hinter⸗ 
Beine / ftatt zweyer Ruder / ihr Wedel oder 
Schwantz iſt eines geſtutzten Hundes-Schwantz 
gleich ähnlich | ihre ſchönen und in vier Farben 
ſich verwechslende groſſe Augen / und die gleich 
darhinter ſich befindliche Ohren / ingleichen ihr 
Bart und ihre freundliche und leutſeelige Mine / 
beſonders wann man ihre eintzige Nahrung von 
Fiſchen gibt / dannenhero es koſtbar zu unter⸗ 
halten / maſſen keine andere Speiſe als Fiſche 
genieſſet / meritiren nebſt ihren Wolffs⸗ähnlichen 
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Zahnen genau obseryirt zu werden. Weil alſo 
die auch durch die Allmächtige Hand Gottes 
erſchaffene See⸗Hündin ſich ſelbſt / und nicht die 
leeren Worte recommendiren / als bittet der Ver⸗ 
pfleger dieſer ſehens-würdigen See⸗Hündin gantz 
gehorſamſt / daß die curieuſen respective Dames 
und Herren bey ihm zuſprechen. Iſt alle Stund 
bey dem Tag zu ſehen. 

NB. Auf Begehren vornehmer Dames und 
Herren / kan es des Abends nach 4 Uhren auf 
ihr Zimmer gebracht werden. 


Mit Erlaubniß einer hohen Obrigkeit 
Wird hiermit jedermänniglich kund und zu 


wiſſen gemacht, daß ein Mechanicus ſeine in 


Theatral⸗Phyſicaliſchen und andern Wiſſenſchaften 
beſtehende Künſte, auch an hieſigem Orte zu 
produciren willens; und da dieſe Wunder der 
Maſchinen ſchon das Auge vieler Monarchen be⸗ 
luſtiget, und von Kaiſer⸗ König⸗ Chur⸗ und 
Fürſtlichen Höfen rühmlichſt belobet: ſo iſt man 
der gänzlichen Zuverſicht, daß man die hoch⸗ 
anſehnliche reſpective Zuſchauer auf das voll⸗ 
kommenſte befriedigen könne, indeme kein Fleiß 
wird geſparet werden, dißfalls den Beyfall zu 
erhalten, und wie anderwärts Erſtaunungsvoll von 
der Bühne zu gehen. 

Itens: Findet man vor Augen einerſeits eine mit 
allerhand curioſen Bewegungen, theils fahrend 
theils reitender Figuren, verwunderungswürdige 
Scene; anderſeits ſind Landſchaften, Berg, Thäler 
und mehr dergleichen, die jedermann zur Luſt und 
Seltenheit dienen werden, zu ſehen. Wie nicht 
minder, wird der Mechanicus protuciren 

2tens: ein Stück, welches die Welt ein Meiſterſtück 
kann nennen, an dem kein Leben, und doch für 
lebend zu erkennen, beſtehend in einer Figur zwey 
Schuh hoch, die da franco und frey ſitzet auf 
einem Tiſch als Schreiber-Jung, beweget durch 
die Kunſt ſeine Augen in dem Kopf, tunket ein, 
und ſchreibet deutſch einen jedweden Namen oder 
Wort, was nur immer dictiret wird von dem 
Gönner; und allda wird man bekennen, daß 
Menſchen⸗Kunſt der Zeit nicht nur allein groß, 
ſondern auch 


Ztens: auf das höchſte geſtiegen ſeye, in denen 


2 auf das prächtigſte gekleideten von Holz ge⸗ 


ſchnitzten Bauernkindern = = die theils Augen 


theils Finger rühren, alſo zwar, wenn ſie anfangen 
auf denen ihnen in die Hände gegebenen natürlichen 
Traverſen zu blaſen, und die Töne wie erforderlich 
mit den Fingern greifen auf das vollkommenſte 
exprimiren, certando Andante, Menuetten, Primo⸗ 
und Secundo machen; dadurch werden meine Zu⸗ 
ſchauer bewogen zu ſagen: Ich kanns nicht genugſam 
rühmen, denn mit Worten läßt ſich nicht ihr Preiß 
beſtimmen. Es wird auch während dieſer Pro⸗ 
ducirungs⸗Zeit 

Atens: ein Muſikaliſches Inſtrument ſich mit 
Simfonie, Andante, Allegro, Menuetten und 
Paſtorelle, hören laſſen, und 

Htens: ſeynd 12 gemeine Soldaten, 2 Tambours, 
und ein zu Pferd commandirender Offizier, mit 
theils avanſirend, theils retirirendem militariſchem 
Exercitio zu ſehen; auch etwas lächerliches vor⸗ 
zuſtellen, ſo wird zum Vorſchein kommen ein von 
Holz geſchnitzter Tiroleriſcher Scheiben⸗Schütz, der 
auf die Scheiben natürlich bald ſchwarz, bald weiß 
ſchüſſet, ſamt einem luſtigen Zieler; alsdann ſo 
ſtellet 

6tens: und ſchlüßlichen meine Scene auch eine 
Veſtung vor und wie gebräuchlich nach Löſung deren 
Stücklein, der alldahin verbannte Arreſtant, bey 
Befragung wegen der Veſtungs⸗Strafe durch wunder⸗ 
liche Bewegungen, die Urſach ſeines Arreſtes an 
den Tag giebet. 


Es iſt nicht Zauberei, kein Blendung noch Betrug, 
Natürlich geht es zu, natürlich, aber klug. 


NB. Der Anfang iſt Nachmittags von 2 bis 9 Uhr, 
jedoch alle Stunden. 

Das Leggeld ſtehet Standesperſonen frey. Auf 
dem erſten Platz bezahlt die Perſon 24 Kr. Auf 
dem zweyten 12 Kr. Auf dem dritten 8 Kr. 
Auf dem vierten 4 Kr. 


Der Schauplatz iſt in der Stadt Amſterdam.“) 

Es wird auch jedermann freundlich erſucht, daß 
dieſe Kunſt⸗Stücke von niemand angetaſtet werden, 
weil ſie ſehr zerbrechlich ſind. 


) Mit Tinte hinzugefügt. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 


Sch weiß nicht — 
Ich weiß nicht, ob es das Heimweh iſt? 
Es ruft mich und lockt mich zu einſamer Friſt. 
Verträumtes Städtlein im Waldesgeheg — 
Blühende Wieſe und heimlicher Weg! 


Und Gärten ſeh' ich mit ſchießendem Kraut 
Und ein Hüttchen, am Fuße des Hügels erbaut, 
Ich ſehe mich grüßen im ſcheidenden Licht 

Ein längſt von der Erde geſchwund'nes Geſicht. 


Ich weiß nicht, ob es das Heimweh iſt! 

Es ruft mich und lockt mich zu einſamer Friſt. 
Ich ſeh' einen Kirchhof im ſchweigenden Grund. 
Dort ragen viel Kreuze in friedlicher Rund', 


Dort liegt meine Jugend, dort träumt es ſich fein 

Von leuchtender Zukunft und glücklichem Sein. 

Von Lieb' und von Luſt, von dem Sieg nach dem 
Streit, 

Von der Wahrheit, der Kraft, die ſich ſelber befreit. 


Ich weiß nicht, ob es das Heimweh ift? 
Es ruft mich und lockt mich zu einſamer Friſt. 


T. Keiter⸗Kellner. 


Erinnerung. 


Es iſt doch eine ſchöne Welt, 

Mein Schatz, laß uns nun gehen 

Zur Haide, wo um Strauch und Kraut 
Wie einſt die Schleier wehen. 


Wir hörten dort dem Klingen zu 
Der kleinen Haideglocken; 
Dazwiſchen klang vom Stoppelfeld 
Der Mücken Tanzfrohlocken. 


Und als der Wandervögel Schaar 
An uns vorbeigezogen, 

Da hatteſt ängſtlich Du mein Haupt 
An Deine Bruſt gebogen. 


Wir lauſchten, ob denn alles Glück 
Vorbei den Zug genommen? — 
Indeſſen war es leiſ' und ſtill 

In unſer Herz gekommen 


Das iſt doch eine ſchöne Welt, 

Mein Schatz, laß uns nun gehen a 
Zur Haide, wo um Strauch und Kraut 
Die Silberſchleier wehen. f 


Valentin Traudt. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Wie unſere Altvordern Liebesbriefe 
ſchrieben. — Folgendes im Beſitz der Ständiſchen 
Landesbibliothek befindliche undatirte Schreiben, 
welches der Schrift nach aus dem letzten Jahrzehnt 
des 16. Jahrhunderts ſtammt, iſt ein regelrechter 
Liebesbrief. Der ungenannte Schreiber, allem 
Anſchein nach ein im Dienſt des Landgrafen 
Ludwig zu Marburg befindlicher heſſiſcher Adliger, 
iſt von ſeiner langjährigen Braut verlaſſen, da 
ſie ein gleiches Verhältniß zu dem begüterten 
Caspar Roltzhauſen (Rolshauſen) vorzog. Darin 
ſollte ſie jedoch ihr Glück nicht finden, da der 
neue Bräutigam ſchließlich eine andere ehelichte. 
Der alte Verehrer richtet nun auf die Kunde, 
daß ſeine frühere Geliebte, deren Namen wir 
nicht erfahren, wieder frei geworden, ein langes 
Schreiben an dieſe, in welchem er ſie in recht ein⸗ 
dringlichen Worten auffordert, ihren Groll fahren 
zu laſſen und wieder zu ihm zurückzukehren. Mit 
welchem Erfolg, muß freilich dahingeſtellt bleiben. 
Die Form dieſes Briefes, den wir, um einen kleinen 
Beitrag zur Geſchichte des damaligen Briefſtils 
zu geben, hier abdrucken, iſt nach heutigen Begriffen 
gewiß als überaus ungelenk zu bezeichnen, der 
Sinn an mehreren Stellen ſchwer verſtändlich, weil 


es ſich um ſo intime Dinge handelt, vielleicht 


wird er aber doch bei unſeren Leſern 
Leſerinnen ein wenig Intereſſe finden. 
„Hertzeiniges, hertzlibſtes meulgen! Einiges 
hertz! Ich kan euch nicht genugſam klagen, wie 
wehe mir mein hertz duth, daß mir beide ſo 
ſollen in zorn gegeneinander ſtehen. Gott wolt eß 
erbarmen und die leut ſtraffen, ſo unß uneinß 
machenn und gemacht habenn, dann es gehet nitt 
recht zu, eß iſt nicht muglich und kan von gott 
nitt ſein, dann ihr kont die leud nicht verachten, 
ihr in ungutem nicht gedencken, ſondern ſind groſſe 
hernn und verthetiget ſie, daß ihr leib und ſehl 
iretwegen wolt daranſetzen. Und iſt ſo hart bei 
euch eingewurtzelt die lib, daß ich mid [ſchmertzen!“) 
darüber klage und kan eß aus meinem ſin nitt 
bringen, dan ich weiß ewer libe, ſo ihr die in 
trewen auf einen ſetzet, wie die ſo ſcharff heldt, 
und mitt waß lib und trew ihr dieſelben ahn mir 
in aller freundlichkeith mit aller holtſeliger begir 
erzeiget, auch wohl bei mich leib und leben geſagt 
alß bei dieſe leud. Aber ſeid hero die kommen, 
jo ſtinck ich, jo iſt alles veracht, alles libs ver- 
geſſen und midt mir auß. Hett gehofft, man hett 
mich ſo ſchnel nitt übergeben, dann mir wohl bewuſt, 


bezw. 


) Loch im Papier. 
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mid waß ſchmertzen ihr Caspar Roltzhauſen muſt ver- 
laſſen, daß ich euch offt gefraget, wan er ewer begereth, 
ob ihr ihn wolt nemen, habt ihr: ja, geſaget, 
offt, obwohl ihr mir ſchon ſo wohl bekant, und 
iſt vilmal geſchehen, daß irs geſaget. Sein thun 
hat es ja uber 9 jar ausgewiſen, daß er nichts 
umb euch gethan, noch hatt ihr ihn jo lib. Hett 
er [mit] euch ſo gemeinet, alß ihr ihm vertrawet, 
er hett wie ein ſchelm gethan, daß er vatter und 
mutter het geſchonet, dan er euch nach feiner 
mutter doet freiet, alß hatt er euch lib gehabt 
aus einem falſchen hertzen. Dieweil ihr nuhn 
von im ſo einer falſchheith betrogen, acht ich, ihr 
wolt mich auch verlaſſen, es ſey alſo underm adel 
der brauch, ich merck aller erſt, weß eß gethan iſt, 
wolt alſo in ungutem von mir ſcheiden, daß ihr 
doch billich ſolt bedencken, waß mir ſeien geweſen 
und mid einander gehabt. Hett ich gemeint, 
eß wer nitt muglich, daß ein creatur uns nun⸗ 
mehr hett ſollen ſcheiden dan der doet. Ja fo 
wolt ihr mir ihn anthun. O du falſches glück! 
Wie kanſtu dich ander leud halben jo ſchnel 
wenden; der ſchelm wolt mir vergeben, acht, er 
hab euch geben, daß ihr mir muſt gram ſein 
und mich doet wunſchet, auch in ewern ſin geben, 
mich zu ermorden, dan nimalß gehort wirt, daß 
trew, ehr oder glauben die loſen Niderlender ahn 
Deutſchen gethan, auch nicht ahn ihrem erbherrn, 
geſchweig ahn ihren eigen freunden; ſind, dieweil 
die weldt geſtanden, mid ſchelmſtucken umbgangen, 
daß man ihn nachſinget und nachſaget in allen 
landen. Sollen ſie dan nicht konnen durch ihr 
ſchelmſtuck einem weiblichen bild beibringen, daß 
ſie ihres reigens muß dantzen. O ſchatz, o ſchatz! 
Hertzlibſtes meulgen! Hett ihr an unſer nun 
funff jar getragene lib einsmals gedacht, eß hett 
die newe lib nicht konnen noch mogen ſtad haben.. 
es iſt zumahl ein jamer uber jamer, daß ich ſoll 
mich forchten und meiden, daß ich in lib auff diſer 
weld am liebſten hab und mir erſtlich alle hertz⸗ 
liche inbrunſtige lib erzeiget, trew und ehr bewiſen, 
auch ſo grohße freundlichkeit, alß mir auff erden 
nitt widerfaren iſt. Ach! du loſe ſtund, die dieß 
jamer und trew hertzen wil ſcheiden. Ach! wie 
habt ihr, hochſter ſchatz, euch konnen alſo auff mich 
erzornen und mich verlaſſen, ach! wie kont ihr 


alſo eine falſchheit gegen mich erdencken, und mir 


alles ubelß aufmutzen, auch mein geben und thun 
und narung verſagen und verachten, daß ich doch 
gelts oder guts halben nicht euch gelibet, ihr auch 
offt geſaget, ihr begert nicht mer dan mich, wie 
ich gehe und ſtehe, ihr wolt auch alle euer kleider 
darumb geben, daß mir nur offentlich mochten bei 
einander ſein. Ach, mein gott! Wie hat ſichs 
gewend, wie die 30000 fl. ſeind kommen, die doch 
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auff ein brief wohl zu ſchreiben, aber zu zelen, 
gehort geldt darzu. O du teufel, wie blendeſtu! 
Iſt nuhn gelt und anderß groſſer und liber alß 
alte trew und hertzliche lib. 

Wie hatt ſich daß glück gewandt, daß man mir 
trawet, man wollt auf henden und fueſſen auff 
Marpurgk krichen und mich verunglimpfen und 
den ſtuhl zurecht ſetzenn, daß doch erſtlich hieß: 
ich wil dein zu allem gutem gedenckenn. Ich wolt, 
ihr wert bei meiner glnädigen] flürſtin] und frawen, 
ich gonnet eß euch von hertzen oder ſtraff mich 
gott, ihr gedacht mein, wie ihr woldt, ſo hab 
ich beiden flürſtlichen! genaden nichts geſtolen 
und veruntrewet, ſo wiſſen beide f. g., weß an 
mir iſt, ob ich mein dienſt kann bedihnen oder 
nicht. Wan i. f. g. mich nitt wollen lenger zum 
dihner haben, iſt die weldt weit, ſo weiß ich, daß 
man mir muß einen redlichen Abſcheid geben oder 
boſe ſtück auf mich bringenn. Macht ihr mir 
ungnad, ſo hatt ihr mir auch erſt genad gemacht, 
acht, es ſey meines g. herrn ſchad nicht geweſen, 
auch der frommen furftinn*). So kompt eß dan 
auff ewer ſprichwort: wer euch hab heißen zigen, 
der hab euch auch wider haltten gelernt, wie ich 
wohl itzund mid ſchmertzen innewerd, ich hab nuhn 
drei abſchied genommen von euch, gott behut 
mich vor dergleichen! Eß wer nicht wunder, mein 
hertz wer am nechſten gebrochen. Iſt der aller⸗ 
beſte, den ich mein leben lang gehabt und ſind 
ihr auch zwen nicht gutt geweſen. Gott erbarm! 
Dieweil ich dan der verlaſſen ſoll ſein von euch, 
alſo bitt ich umb 1000 gotteswillen, hab ich euch 
erzornet, ihr wollet mirs vergeben, ſoll hinfurters 
nitt mehr geſchehen und wil mich der leud ent⸗ 
ſchlagen, auch ſie laſſen faren und nicht mehr 
gedencken und euch alß meinen ſchatz in meinem 
hertz behalten . ..“) und wer bei meinem abſchied 
iſt, ſall mirs zeugnus geben. Wil ich die zeith 
meines lebens in ungutem nimmer gedencken, wie 
ich euch am letzten — gott erbarms — im arm 
gehabt, halten bei euch trew und wil euch in 
meinem hertzen behalten, ich weiß, warumb, bitt 
euch, jo eß übers hertz zu bringen, auch alß einen 
alten freund nicht ſogar vergeßen, dan der newe 
noch nitt geraten, befehl euch gott in trewe. So 
ihr wolt wie ich, ſo helff er unß bald zuſamen! 
Amen! Be 


) Wahrſcheinlich iſt die erſte Gemahlin Landgraf 
Ludwig's, die Landgräfin Hedwig, eine geborene Prinzeſſin 
von Würtemberg, gemeint (F 1590), die in der That eine 
fromme Fürſtin war. 

*) Loch im Papier. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Wie im ganzen Deutſchen Reiche vom Fels zum 
Meer iſt auch in unſerem Heſſenlande in Stadt 
und Dorf die 25 jährige Wiederkehr des Tages 
von Sedan, zu deſſen ruhmvollem Ausgang einſt 
die heſſiſchen Truppen ſo Erhebliches beigetragen 
haben, ihrer hohen Bedeutung entſprechend, be⸗ 
ſonders feſtlich begangen worden. Die Betheiligung 
war allenthalben in Heſſen eine ſehr rege, ſo daß 
in der That von einem „Volksfeſte“ im beſten 
Sinne des Wortes geredet werden kann. 


Eine Anzahl Kaſſeler Mitglieder des Vereines 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
unternahm Mittwoch, den 11. September, bei 
leider nicht beſonders günſtigem Wetter einen 
Ausflug nach Fritzlar und Züſchen behufs Be⸗ 
ſichtigung der Sehenswürdigkeiten und Schätze des 
Fritzlarer Doms und der bei Züſchen am Wege 
nach Lohne zu gelegenen Hünengräber. In Fritzlar 
übernahm Dechant Kreisler daſelbſt in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe die Führung, während der 
Direktorial⸗Aſſiſtent Dr. Böhlau vom königlichen 
Muſeum zu Kaſſel, der Konſervator des Vereins, 
bei Züſchen an Ort und Stelle einen lehrreichen 
Vortrag über das bereits früher aufgedeckte, be- 
kanntlich in den Beſitz des Vereins übergegangene, 
wie über ein zweites vom Redner ſelbſt erſt einige 
Tage zuvor geöffnetes Hünengrab hielt. 


Notizen. Der Erbgraf Guſtav zu Yſenburg⸗ 
Büdingen (geboren zu Meerholz am 18. Februar 
1863) verlobte ſich in Heringsdorf nach einer Mit⸗ 
theilung aus Meerholz mit der Prinzeſſin Thekla 
von Schönburg⸗ Waldenburg (geboren zu 
Gauernitz im Königreich Sachſen am 7. Auguſt 
1867). — Landesgeologe Dr. Theodor Ebert, 
ein Sohn des im Februar 1888 in Kaſſel ver⸗ 
ſtorbenen Konſiſtorialraths und Superintendenten 
Dr. theol. Ebert, iſt zum Profeſſor für Paläonto⸗ 
logie an der königlichen geologiſchen Landesanſtalt 
und Bergakademie in Berlin ernannt worden. 

In dem am 2. September im 66. Lebensjahr 
in Kaſſel verſtorbenen Oberſtlieutenant z. D. 
Guſtav von Carlshauſen iſt wiederum ein 
verdienter ehemaliger 
dem Leben geſchieden. Nach der Einverleibung des 
Kurfürſtenthums in die preußiſche Monarchie trat 
Rittmeiſter von Carlshauſen, bis dahin im 1. kur⸗ 
heſſiſchen Leib⸗Huſaren⸗Regiment, in die preußiſche 
Armee über und zwar in das Schleswig⸗Holſteiniſche 
Huſarenregiment Nr. 16, in dem er als Rittmeiſter 
und Eskadronchef den Feldzug gegen Frankreich 


kurheſſiſcher Offizier aus 


mitmachte, der ihm das eiſerne Kreuz einbrachte. Im 
Jahre 1875 wurde er zum Major befördert und in 
das weſtpreußiſche Küraſſierregiment Nr. 5 verſetzt, 
dem er bis zu ſeinem Austritt aus dem aktiven 
Dienſte, der am 12. Juni 1879 erfolgte, angehörte. 
Zur Dispoſition geſtellt, ließ ſich von Carlshauſen 
in Kaſſel nieder, wo er wegen ſeines liebens⸗ 
würdigen Weſens ſich großer Beliebtheit erfreute: 
— Sehr große Theilnahme findet in Kaſſel das 
am 9. September Abends plötzlich erfolgte Hin⸗ 
ſcheiden des Regierungsraths Johann Ernſt Beſſer 
daſelbſt an einem Herzſchlage, der als Folge eines 
Herzleidens anzuſehen iſt, das ſich der Verſtorbene 
vermuthlich im Feldzuge gegen Frankreich zugezogen 
hatte. Der Heimgegangene, der erſt im 43. Lebens⸗ 
jahre ſtand, erfreute ſich als Mitglied der könig⸗ 
lichen Generalkommiſſion zu Kaſſel, wo er faſt 
20 Jahre ſeines thätigen Lebens in angeſehener 
Stellung zugebracht hat, wie in ſeinem ſonſtigen 
öffentlichen Wirken allgemein hohen Anſehens und 
Vertrauens. Möge ihm die Erde leicht ſein! 


Heſſiſche Bücherschau. 


Dr. Karl Ackermann, Repertorium der 
landeskundlichen Litteratur für den 
Preußiſchen Regierungsbezirk Kaſſel, 
das ehemalige Kurfürſtenthum Heſſen. 
Sechſter Nachtrag. — Derſ., Autoren⸗ 
Regiſter für den Haupttheil und die Nach⸗ 
träge I—VI. Kaſſel, 1895. Selbſtverlag 
des Herausgebers. 

Wer zu einer Zeit, wo Ackermann's Repertorium 
noch nicht vorhanden war, ſich über irgend einen 
Gegenſtand unterrichten wollte, der dem Gebiete 
der heſſiſchen Landeskunde angehörte, war in übler 
Lage: es erforderte ſchon eine langjährige Bekannt⸗ 
ſchaft mit der einſchlägigen Literatur, um aus 
dem vorhandenen Material das Wichtigſte einiger⸗ 
maßen vollſtändig zuſammenzutragen; wie Vieles 
mußte unbenutzt bleiben, weil es in alten, ver⸗ 
ſchollenen Sammelſchriften vergraben oder an Stellen 
veröffentlicht war, wo man es nicht vermuthen 
konnte. Erſt jetzt, nachdem durch den unermüdlichen 
Fleiß des oben genannten Gelehrten das Werk, 
das nunmehr außer dem Haupttheil ſechs Nachträge 
und ein Autorenregiſter umfaßt, im Großen und 
Ganzen fertiggeſtellt worden iſt, läßt ſich die Maſſe 
des Stoffes bequem überſehen, und erſt jetzt iſt 
eine ſichere Grundlage für eine wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der Landeskunde von Kurheſſen ge⸗ 
geben. — Bei einer ſo ſchwierigen und lang⸗ 
wierigen Arbeit, wie ſie der Verfaſſer unternommen 
hat, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß hier und da 
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kleine Verſehen ſich finden, daß ferner noch Manches 
nachzutragen ſein wird. Es wäre daher im 
Intereſſe der Sache zu wünſchen, daß alle, denen 
Ackermann's Bibliotheca Hassiaca Zeit und Mühe 
erſpart hat, ihren Dank dadurch abſtatteten, daß 
ſie den Verfaſſer in ſeinem Beſtreben, ein voll⸗ 
ſtändiges Repertorium der landeskundlichen heſſiſchen 
Literatur zu geben, nach Kräften unterſtützten. 
Letzterer hat wiederholt erklärt, daß ihm jeder, 
auch der geringſte Beitrag willkommen ſei. B. 


Köbrich, Alexander. Geſchichte von 
Steinbach⸗ und Amt Hallenberg. 
o. O. (Selbſtverlag.) 1894. [VIII u.] 
241 S. 8°. 


Der Verfaſſer iſt in den bekannten Fehler ver⸗ 
fallen, den die Herausgeber von Ortsgeſchichten 
nur allzu leicht begehen, daß er da, wo ihn die 
Nachrichten über ſeinen Ort im Stiche laſſen, den 
Leſer mit demjenigen zu entſchädigen ſucht, was 
während des betreffenden Zeitabſchnittes an all⸗ 
gemeiner Landesgeſchichte paſſirt iſt. Dieſer Fehler 
macht ſich namentlich im I Kapitel, „Allgemeine 
politiſche Geſchichte“ überſchrieben, ſehr unliebſam 
bemerkbar. Wenn es da beiſpielsweiſe heißt: 
Amt Hallenberg unter dem König von Weſtfalen 
(1807 1813), jo könnte der Inhalt dieſes Ab⸗ 
ſchnittes in ſeiner Allgemeinheit eben ſo gut oder 
vielmehr eben ſo ſchlecht in jede andere Orts⸗ 
geſchichte für die betreffende Zeit eingefügt und 
übernommen werden: vom Amt Hallenberg erfährt 


man ſozuſagen nichts. Was aber an allgemeiner 


Geſchichte, ſei es über die Kriege Napoleon's, über 
die Gräfin Reichenbach, den kurheſſiſchen Verfaſſungs⸗ 
kampf, über Haſſenpflug oder über die Kataſtrophe 
von 1866 in behaglicher Breite ausgeführt wird, 
iſt nicht nur längſt zur Genüge bekannt, ſondern 
anderweitig beſſer nachzuleſen. So hätte der Ver⸗ 
faſſer auch wohl gethan, ſich in Kap. III (Staats⸗ 
verfaſſung und Gerichtsbarkeit) größere Beſchränkung 
aufzuerlegen; ſeine Anſichten über das Weſen der 
Leibeigenſchaft, insbeſondere ſeine Entdeckung, daß 
dieſe von Chlodwig eingeführt und eine ſpezifiſch 
fränkiſche Inſtitution ſei, dürften allgemeiner Ver⸗ 
wunderung begegnen. Vielfach, ſo z. B. bei Dar⸗ 
ſtellung der peinlichen Gerichtsbarkeit, wäre neben 
der Beſchränkung etwas mehr Geſchmack zu wünſchen 
geweſen. — Dagegen verdienen diejenigen Abſchnitte 
des vorliegenden Werkchens, in welchen der Ver⸗ 
faſſer ſich wirklich mit der Geſchichte Steinbach⸗ 
Hallenbergs, mit ſeinen wirthſchaftlichen und 
gewerblichen Einrichtungen, den Kirchen- und 
Schulverhältniſſen beſchäftigt oder wo er Mit⸗ 
theilungen über Forſtweſen, über Huteberechtigung 
u. dergl. m., über Krankheiten und Epidemien 


macht, entſchiedene Anerkennung. Hier liegt eine 
fleißige und gründliche Arbeit vor, und wir wollen 
dieſen Kapiteln, welche den größten Raum des 
Buches einnehmen, unſer rückhaltloſes Lob nicht 
verſagen, wie wir hoffen, daß bei einer Neuauflage 
des Werkchens jener eingangs gerügte Fehler ver⸗ 
mieden werden wird. Wir bemerken ausdrücklich: 
wir wollen in einer Ortsgeſchichte die allgemeine 
Landesgeſchichte nicht miſſen, fie ſoll aber auf 
dasjenige Maß beſchränkt ſein, welches zum Ver⸗ 
ſtändniß der erſteren unumgänglich nothwendig iſt; 
ſie ſoll — mit einem Wort — nicht um ihrer 
ſelbſt willen erzählt werden! Denn dafür hat man 
die großen Geſchichtswerke. H. Br. 


Katalog der Oberheſſiſchen Induſtrie- und 
Gewerbe-Ausſtellung zu Alsfeld vom 
25. Auguſt bis 15. September 1895 nebſt 
einem Führer durch Alsfeld und Umgebung 
von Lehramts-Aſſeſſor G. Schilling. Alsfeld 
(Druck von Julius Cellerarius). 

Die am 25. Auguſt vollzogene Eröffnung der 
auf Anregung des Gewerbevereins zu Alsfeld 
veranſtalteten Oberheſſiſchen Induſtrie⸗ und 
Gewerbeausſtellung iſt der Anlaß zur Ver⸗ 
öffentlichung der, wie vorſteht, betitelten, ſorgfältig 
gearbeiteten Schrift, die auf kleinem Raum einen 
verhältnißmäßig reichen Inhalt bietet. Neben einem 
knapp gehaltenen, aber doch mit trefflichem geſchicht⸗ 
lichen Material ausgeſtatteten Führer durch die 
Stadt und ihre Umgebung, der den hiſtoriſchen 
Studien des Verfaſſers ein recht günſtiges Zeugniß 
ausſtellt, und dem eigentlichen Ausſtellungskatalog 
erhält der Leſer in dem Büchelchen einen beſonders 
werthvollen Abſchnitt zur Geſchichte Alsfelds, „jener 
altheſſiſchen Stadt mit den unregelmäßigen Straßen 
und den vielen mit Schindeln gedeckten alten Holz⸗ 
häuſern, die zum großen Theil mit dem Giebel 
nach der Straße geſtellt und deren Eckpfoſten mit 
Schnitzereien geziert find“. Wünſchen wir der 
lobenswerthen Arbeit des Verfaſſers einen möglichſt 
zahlreichen Leſerkreis. 


Zur Beſprechung ſind eingegangen: ö 
Carl Preſer, Das Arminslied. Großenhain 
und Leipzig (Baumert & Ronge) 1895. 
Philipp Loſch, Johannes Rhenanus, ein 
Kaſſeler Poet des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
Marburg 1895. ü 
Dr. Wilhelm Chr. Lange, Land und Leute 
auf der Schwalm. Separatabdruck aus der 
Feſtſchrift der XXVI. Jahresverſammlung der 
Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft. Kaſſel 
(Th. G. Fiſher & Co.) 1895. 
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Verſonalien. 


Verliehen: dem Gymnaſialdirektor Dr. Heuß ner 
in Kaſſel der Kronenorden 3. Klaſſe; dem Pfarrer 
Krapf in Oberſuhl die Pfarrſtelle in Obervellmar. 

Ernannt: Poſtkaſſirer Maumann und Tele⸗ 
graphenamtskaſſirer Kofahl in Kaſſel zu Poſtinſpektoren. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrath Dr. Born in Wetter 
nach Hersfeld. a a 

Entlaſſen: der Landgerichtsrath von Hadeln zu 
Kaſſel auf ſeinen Antrag aus dem Juſtizdienſt infolge 
ſeiner Berufung in den Staatsdienſt des Fürſtenthums 
Waldeck. 

Geboren: ein Sohn: Friedrich Reul und Frau 
(Kaſſel, 30. Auguſt); eine Tochter: Poſtkaſſirer Lingen⸗ 
berg und Frau, geb. Schreiner (Zeitz, 1. September); 
Amtsrichter Dr. Engel und Frau, Frieda, geb. 
Kleine (Drieſen, 14. September). 

Geſtorben: Verwittwete Frau Rechtsanwalt Au guſte 
Stamm, geb. Schwartz, 81 Jahre alt (Bad Nauheim, 
22. Auguft); Frau Marie Eliſabeth Grau, geb. 
Kochendoerffer (Kaſſel, 30. Auguſt); Kaufmann 
Friedrich Ludwig Großkurth (Kaſſel, 31. Auguſt); 
Oberſtlieutenant z. D. Guſtav von Carlshauſen, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 2. September); Frau Kanzleirath 
Friederike Stiebing, geb. Günſte, 64 Jahre alt 
(Marburg, 3. September); Gymnaſialoberlehrer a. D. 
Dr. Heinrich Pieper, 67 Jahre alt (Marburg, 
4. September); Frau Betriebskontroleur Katharine 
Franke, geb. Queng, 64 Jahre alt (Kaſſel, 5. Sep⸗ 
tember); Frau Henriette Giesler, geb. Chartier 
(Kaſſel, 6. September); Rentner Moritz Louis Cleve 
(Wahlershauſen, 7. September); Diakoniſſe Eliſabeth 
von Steinsdorff (Kaſſel, 8. September); Regierungs⸗ 
rath Johann Ernſt Beſſer, 42 Jahre alt (Kaſſel, 
9. September). 
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Berichtigung. 


In Nr. 17 des Heſſenlandes muß es auf Seite 235 
unter Univerſitäts nachrichten in der 4. Zeile von 
unten ſtatt Amtsrichter Dr. Crann heißen: Amtsrichter 
Dr. Crome. 


Nr. 3 des IV. Jahrgangs der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus beiden Heſſen, Naſſau, Frank⸗ 
furt a. M., Waldeck und den Grenzgebieten“, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Wilh. Chr. Lange, enthält: „Der 
Cyklon vom 1. Juli 1895“ von Profeſſor Dr. H. Möhl. 
— Das Radfahren vom touriſtiſchen Standpunkte aus. 
— Einweihung des Ausſichtsthurmes auf dem Pferdskopf 
und der eiſernen Treppe in der Ruine Alt⸗Weilnau. — 
„Leiſa“ von Dr. Lange. — Berichte. — Litteratur. 


x 


Briefkaſten. 


Fr. St. in Kaſſel. Vielen Dank für den ſchätzens⸗ 
werthen Beitrag, der bald zum Abdruck gelangen wird. 
Beſten Gruß. 


G. Th. D. in Marburg. Ihren Brief mit Einlage 
erhalten. N 

A. R. in Laubach. Ihrem Wunſche gemäß für die 
folgende Nummer zurückgeſtellt. 


E. H. in Frankfurt a. M. Herzlichen Dank für die 
ſchöne erſte Gabe, der bald andere folgen mögen. 


V. T. in Rauſchenberg. Beſten Dank. Den Inhalt 
Ihrer Anfrage werden wir zunächſt mit anderen in 
Frage kommenden Perſönlichkeiten erörtern. 


a 
* 


Indem wir unſere verehrlichen Abonnenten bitten, das Abonnement auf das „Heſſenland“ 


für das IV. Quartal 1895 gefälligſt rechtzeitig erneuern zu wollen, verſichern wir, daß Redaktion 
und Verlag Hand in Hand nach wie vor bemüht ſein werden, das „Heſſenland“ immer mehr zu 
dem zu machen, was es nach der Abſicht ſeines unvekgeßlichen Begründers Ferdinand Zwenger 
ſein ſollte, der beſte Freund des heſſiſchen Hauſes, der geiſtige Mittelpunkt für die Be⸗ 
ſtrebungen auf Pflege des heſſiſchen Stammesbewußtſeins, doch fern von aller Einmiſchung in 
politiſche, religiöſe oder ſoziale Streitfragen. i 

Gleichzeitig mit vorſtehender Bitte geſtatten wir uns wiederholt die weitere an alle unſere 
werthen Mitarbeiter und Leſer zu richten, auch ihrerſeits freundlichſt dazu beizutragen, daß wir 
unſerem oben bezeichneten ſchönen Ziele immer näher kommen, indem ſie den Leſerkreis durch 
Empfehlung unſerer Zeitſchrift im Kreiſe befreundeter Landsleute, nah und fern, 
erweitern helfen. Für alle ſolche gütigen Bemühungen danken wir im Voraus herzlich. 


Probenummern ſtehen jederzeit gern koſtenfrei zur Verfügung. 
Neubeſtellungen nehmen die Buchdruckerei von Friedr. Scheel in Kaſſel, alle Buchhandlungen 


und Poſtanſtalten entgegen. Die bereits erſchienenen Nummern des Jahrgangs können nachgeliefert 
werden. | 


Redaktion und Verlag des „Heſſenlandes“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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N 19. IX. Zahrgang. Safel, 1. Oktober 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
' 1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt vom Verlag unter Streifband bezogen werden; 
| in Kaſſel nimmt der Verlag (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4), Beſtellungen entgegen. 


Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Herbſt“, Gedicht von H. Br.; „Die Regententhätigkeit Landgraf Wilhelm's VI.“ von Dr. W. 

| Grotefend; „Sehenswürdigkeiten der Kaſſeler Meſſen im vorigen Jahrhundert.“ Mitgetheilt von Dr. Hugo Brunner 

| (Fortſetzung); „Eine Wallfahrt“ von H. Keller⸗Jordan; „Anagramm“ von M. Schumacher; Aus alter und neuer 
Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten. 


Herbſt. 


Es legt ſich Manches an das Herz | Es ift vom Berg ein langer Blick 
In traulichen Geſtalten, Auf Deiner Heimath Fluren. 
Das möchte man vom Trennungsfchmers Wehmüthig kehrt Dein Geiſt zurück 
| Für immer frei erhalten. Su Deiner Kindheit Spuren. 
Das iſt der gold'ne Sonnenſchein Und die Du längſt geſtorben meinſt, 
| Auf herbftlich rothen Blättern. Die freundlichen Geſtalten, 
O möchte nie der Winter dräu'n i Du ſiehſt ſie wieder, ſiehſt wie einſt 
Mit Sturmgebraus und Wettern! Ihr liebevolles Walten. 
Es iſt ein Cied der Jugendzeit, So legt ſich Manches an das Herz, 
a Das einſt Dein Schatz geſungen. Schafft ſeliges Empfinden. 
Es mahnt an Lieb' und altes Leid, — Wir hielten's gerne, doch mit Schmerz 
Bald iſt fein Klang verklungen. Sehn wir's vergehn, entſchwinden. 


H. Br. 


— 
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Die Regententhätigkeit Landgraf Wilhelm's VI. 


Von Dr. W. Grotefend. 


25. September 1650 die Regierung, welche 

ſeine Mutter Amalie Eliſabeth, die 
große Landgräfin, bis dahin unter den ſchwierigſten 
Umſtänden rühmlichſt geleitet hatte, ſelbſt über⸗ 
nahm, erkannte er es für ſeine vornehmſte Pflicht, 
Ruhe und Ordnung wieder zurückzuführen und 
die ſchweren Wunden, die die eben beendigten 
langjährigen Kriegswirren dem Wohlſtande des 
Landes geſchlagen hatten, wieder zu heilen, wahrlich 
eine ſchwere Aufgabe; denn alle Erwerbszweige 
lagen ſchwer darnieder, Ackerbau und Bergbau 
nicht minder als Handel und Gewerbe. Auch 
die Sittlichkeit des Volkes hatte ernſtlich Schaden 
gelitten. Wie ſchlimm es damals in Heſſen 
beſtellt war, erfahren wir des nähern aus dem 
im 5. bezw. 6. Jahrgange der Zeitſchrift „Heſſen⸗ 
land“ veröffentlichten, ſehr leſenswerthen Aufſatze 
von Dr. Hugo Brunner: „Kirche und 
Schule während und nach dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege“ (Jahrgang Y, 1891, 
S. 320 ff.; Jahrgang VI, 1892, S. 5 ff., 18 ff., 
30 ff., 42 ff., 54 ff., 70 ff.), an den an dieſer 
Stelle wieder erinnert ſei, zumal in demſelben 
auch die Reformthätigkeit des Landgrafen zur 
Hebung der öffentlichen Sittlichkeit und ſeine 
Bemühungen auf Zurückführung des heſſiſchen 
Volkes zu der verloren gegangenen Religioſität 
eingehend dargelegt ſind. 

Wenn es Landgraf Wilhelm nicht vergönnt 
war, die Früchte ſeiner raſtloſen Arbeit im Dienſte 
des Landes völlig reifen zu ſehen, da ihn ein 
plötzlicher Tod bereits am 16. Juli 1663 im 
Alter von 34 Jahren dahinraffte, ſo wird ihm 
doch das Zeugniß nicht verſagt werden dürfen, 
daß er auf dem beſten Wege war, für die 
damaligen Verhältniſſe Großes zu erreichen. 

Bei der Bedeutung gerade der kurzen Re⸗ 
gierung Landgraf Wilhelm's VI. für die Ent- 
wickelung des Landes und Hebung des Volkes in 
materieller, wie ſittlicher Hinſicht und damit für 
die heſſiſche Geſchichte als ſolche, iſt es eine des 


* der junge Landgraf Wilhelm VI. am 


„Heſſenlandes“ würdige Aufgabe, einmal die 


Ziele und Beſtrebungen des Landgrafen in ihrer 
Geſammtheit ins Auge zu faſſen und ſeiner Ein⸗ 
wirkung auf die einzelnen Gebiete des öffentlichen 
Lebens, abgeſehen von ſeinem bereits am an⸗ 
gegebenen Orte erörterten nachdrücklichen Ein⸗ 
greifen in die kirchlichen und Schulverhältniſſe, 
nachzugehen. Wie ernſt der junge Regent die 
Obliegenheiten ſeines hohen Amtes auffaßte, 
ergiebt ſich ſchon aus der verhältnißmäßig recht 
großen Anzahl ſeiner Erlaſſe und Verordnungen, 
deren der zweite Band der heſſiſchen Landes⸗ 
ordnungen aus den kaum 14 Jahren ſeiner 
ſelbſtſtändigen Regierung auf nicht weniger als 
367 Seiten 136 Nummern enthält. 


I. Sandgraf Wilhelm und feine 
Beamten. 

Die erſte Aufgabe des Landgrafen auf dem 
von ihm nach der ſelbſtſtändigen Uebernahme der 
Regierungsgeſchäfte unverzüglich betretenem Wege 
der Reformen war es, ſich einen Beamtenſtand 
zu ſchaffen, der für ſeine Ziele und Abſichten 
das nöthige Verſtändniß zeigte und ihm bei 
deren Durchführung eine zuverläſſige Stütze bot. 

Daß die Heranbildung eines ausreichenden 
Stammes von tüchtigen, brauchbaren Kräften 
kein leichtes Ding war, lehren uns die mannig⸗ 
fachen Stellen der eigenen landgräflichen Ver⸗ 


fügungen, die den Beweis liefern, daß die Herren 


Beamten der damaligen Zeit vielfach nach ihrer 
eigenen Willkür zu verfahren beliebten. 
Beſonders üble Bilder von der Pflichttreue 
der damaligen Beamten geben einige Stellen der 
Sportelordnung vom 16. Mai 1656 (H. L. O. II. 
S. 314 f.), nach welchen der Landgraf in glaub⸗ 
würdige Erfahrung gebracht hatte, daß Beamte, 
anſtatt, wie ihnen von Amtswegen oblag, die 
commercia nach aller Möglichkeit zu befördern, 
dagegen aber alle Steigerung und Aufſchläge auf 
die Steuern und Viktualien zu verhüten, ſich 
ſeit einiger Zeit an etlichen Orten erkühnten, 
nicht allein von allerhand in die Städte ge⸗ 
brachten und dort feilgehaltenen Viktualien und 
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Waaren, wie Butter, Hirſe, Honig, Kaſtanien, 
welſche Nüſſe, Gerſte, Hafermehl, Zwetſchen, Rüb⸗ 
und Leinöl, Krammetsvögeln und anderem Geflügel, 
Flachs, Pommeranzen, Zitronen und dergleichen 
zu participiren, indem ſie jedesmal, wenn etwas 
davon auf den Markt gebracht wurde, einen 
gewiſſen Theil von dem Erlös als Aceidenz 
forderten, ſondern auch auf den freien Jahr⸗ 
märkten die Hauſirer, Leinwands⸗, Spitzen-, 
Strümpfe, Handſchuh⸗, Brillen-, und ſonſtige 
Händler nach ihrem Gefallen zu ſchätzen und ihnen 
nicht eher zu geſtatten ihre Waaren zu verkaufen, 
als bis ſie gegen Entrichtung eines gewiſſen Satzes 
von den maßgebenden Beamten ſchriftlich Erlaubniß 
erlangt hatten, während ſie dem fahrenden Volke, 
wie Bärenführern, Fechtern, Spielern, Störgern, 
Wurmvertreibern, Zahnbrechern, Bruchſchneidern, 
fremden Scheerenſchleifern, Würflern, Drehbretts⸗ 
haltern, Sängern und Reimſprechern, für Geld 
alle ihre Wünſche erfüllten. Aehnliche Uebel⸗ 
ſtände waren der Anlaß zu einem Regierungs⸗ 
ausſchreiben vom 26. Juli 1654 (a. a. O. S. 223), 
in welchem den fürſtlichen Beamten nachgeſagt 


wurde, daß ſie wie auch einige aus Bürger⸗ 


meiſtern und Rathsmitgliedern ſelbſt das Bier⸗ 


brauen und den Verkauf des Biers, auch den 


Fruchthandel vor andern am ſtrengſten handhabten, 
ein Treiben, das der Landgraf nicht länger zu 
dulden gewillt war. Namentlich war der Land⸗ 
graf auf die Juſtizbeamten ſchlecht zu ſprechen, 
die von den Verklagten durch Androhung von 
Gefängniß oder geradezu durch Einſperrung 
möglichſt hohe Gebühren und Bußgelder zu er⸗ 
preſſen ſuchten (vergl. Brunner, a. a. O. S. 6), 
denen der Landgraf daher das Verbot der Be⸗ 
ſchwerung der Unterthanen auf das dringlichſte 
einzuſchärfen nicht Anſtand nahm. (H. L. O. 
a. a. O. S. 237, 313.) 

Nicht beſſer, wie in den Städten und größeren 


Ortſchaften ging es auf dem platten Lande zu. 


Hier waren es namentlich die Förſter, welche 
die Unterthanen hart bedrückten und ſich ab⸗ 
geſehen von den ſogenannten Bittfuhren aller- 
lei ſonſtige unerlaubte Vortheile zu verſchaffen 
ſuchten. Darüber leſen wir in der Holzordnung 
vom 1. Dezember 1659 (a. a. O. S. 578): 
Wir befinden nicht ohne beſondere Befremdung, 
daß von den Förſtern und Dienern einestheils 
ſowohl gegen uns ſelbſt, als unſere armen Unter⸗ 
thanen mancherhand Finanz⸗ und eigener Vortheil 
gebraucht worden iſt, indem dieſelben Förſter für 
ſich allerlei Holz bisweilen unziemlich repartiren, 
wie auch ſonſten die armen Leute ohne Noth auf⸗ 
halten oder ſie ſonſten von einem zum andern 


verweiſen, alles zu dem Ende, durch ſolches Um⸗ 


treiben und Aufhalten fie dahin zu müſſigen, 

daß ſie zur Abwendung deſſen einem hie, dem 
andern da die Hand füllen und mehr zu Geſchenk 
denn auf Bezahlung des Forſtgeldes auffordern 
müſſen. Daher dann den Leuten das Holz zu⸗ 
wider und beſchwerlich gemacht und überſetzt 
worden. ... Wir wollen verſchweigen, was 
ſonſten auf die armen Leute über das Vorige 
von den Förſtern, wenn ſie ihnen Holz anweiſen 
ſollen, je bisweilen vertrunken und verzehrt iſt 
worden. Weiter zählt der Landgraf noch andere 
Punkte auf, in denen die Förſter ihre Amts⸗ 
befugniſſe zu überſchreiten oder ſich auf Koſten 
der Unterthanen oder des Staates in Widerſpruch 
mit ihren Amtsgelübden zu ſetzen pflegten. Die 
Annahme von Geſchenken unterſagte der Landgraf 
den Forſtbeamten ganz ausdrücklich, vornehmlich 
auch: „Bierzech abzuzahlen begehren noch geſtatten“ 
und gebot ein für alle Mal, daß ſie ſich mit den in 
der Holzordnung feſtgeſetzten Gebühren zu begnügen 
hätten (a. a. O. S. 583). Für den Fall, daß 
ein Beamter ſich erdreiſte, dieſer Ordnung zuwider 
von den armen Unterthanen, die ohne dies ſchon 
Laſt und Beſchwerung genug zu tragen hätten, 
mehr zu fordern oder zu nehmen, wurde ihm 
nicht allein Amtsentſetzung, ſondern noch außer⸗ 
dem Strafe an Leib und Gut angedroht, ebenſo 
denjenigen, die bei dem Verſuche der Beſtechung 
ertappt würden (vergl. auch Fiſchordnung vom 
1. Mai 1657. a. a. O. S. 445, desgl. fürſtliches 
Ausſchreiben wegen Straßen- und Wegebau und 
Aufräumung der Bäche und Ströme ſowie Fluth⸗ 
und Abzugsgräben vom 13. Juni 1651 a. a. 
O. S. 148). 

Ueberhaupt war dem Landgrafen jede Ueber⸗ 
vortheilung ſeiner Unterthanen höchlichſt zuwider 
(Patent für den Falkonirer vom 16. Februar 1653 
a. a. O. S. 168). Um dem vorzubeugen, erließ 
er eben ſeine Sportelordnungen vom 20. Juli 
1655 (a. a. O. S. 237 — 239) und vom 16. Mai 
des folgenden Jahres (a. a. O. S. 312— 319). 
Wer ſich einer Uebertretung der mäßigen in 
diefer Ordnungen zu Schulden kommen ließ, 
wurde bei dem erſten Male mit empfindlicher 
Geldbuße belegt, die im Wiederholungsfalle ver⸗ 
doppelt wurde. Bei nochmaliger Straffälligkeit 
ſtand ihm die Amtsentſetzung bevor. Bei ſeinem 
Vorgehen gegen Ueberforderungen ſeiner Unter⸗ 
thanen von Seiten der Beamten war der Land⸗ 
graf jedoch weit davon entfernt, in ſchablonenhafter 
Gleichmacherei nun alles über einen Kamm zu 
ſcheeren und einzelnen Beamten bezw. Klaſſen 
von Beamten, denen in ihren Beſtallungen höhere 
Gebührenſätze zugebilligt waren, als ſie ſich in 
den neu eingeführten Sportelordnungen feſtgeſtellt 
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fanden, etwa dieſe ihre höheren Sätze zu beſchneiden, 
vielmehr ſollte es bis auf anderweite Regelung 
durch fürſtliche Verordnung dabei ſein Bewenden 
haben (a. a. O. S. 238 u. 318). 0 


Einer der für den Beamtenſtand wichtigſten 

Regierungsakte des Landgrafen war die Ein⸗ 
führung der neuen Kanzleiordnung vom 20. März 
1656 (a. a. O. S. 275— 298), welche fortan die 
Grundlage für das in Heſſen übliche Gerichts⸗ 
verfahren gebildet hat. In dieſer Ordnung wurde 
den Beamten der Kollegialinſtanzen ſorgfältige 
und ſtrenge Pflichterfüllung auferlegt, es wurden 
ihnen ihre Obliegenheiten genau auseinandergeſetzt 
und die verſchiedenen Kompetenzen gegen einander 
abgegrenzt. Um einen kleinen Einblick in den 
Inhalt der Ordnung zu thun, ſeien an dieſer 
Stelle wenigſtens die Titelüberſchriften mitgetheilt. 
Jeder Titel zerfiel dann wieder in eine Reihe 
Paragraphen. Die Ueberſchriften der neun Haupt⸗ 
titel lauteten: 


J. Wo, wie und wann in Rath zu gehen und 
vom Direktorib. II. Wie die Supplicationes zu 
expediren. III. Wie die einkommenden Briefe 
anzubringen und zu beantworten. IV. Wie die 
Landſachen zu theilen und zu verrichten ſeien. 
V. Fürſtliche Privat⸗ wie auch Reichskreis⸗ 
Korreſpondenzen und dergleichen Sachen. VI. Re⸗ 
giſtratur der Landſachen betr. VII. Regiſtratur 
fürſtlicher eigener Sachen betreffend. VIII. Von 
Kanzleiſecretarien und Skribenten. IX. Von 
gerichtlichen Sachen (Prozeßordnung in engerem 
Sinne). f 

Neben Fleiß und Ordnung verlangte der 
Landgraf von ſeinen Beamten vor allem Andern 
namentlich Pünktlichkeit. Der Dienſt begann 
für ſämmtliche Beamten, die den Kanzleien an⸗ 
gehörten, für die Räthe wie die Sekretarien und 
Schreiber (Skribenten) in der Zeit von Oſtern 
bis Michaelis um 7 Uhr morgens, von Michaelis 
bis Oſtern aber um 8 Uhr (a. a. O. S. 278), 
auch am Nachmittag hatten die mittleren und 
Unterbeamten zu erſcheinen, da die Kanzlei bis 
gegen Abend geöffnet ſein ſollte, inbetreff der 
Oberbeamten, der Räthe, trug eine Verordnung 
wegen der Rathgänge bei fürſtlicher Regierung 
vom 6. April 1656 Sorge für einige Erleichterung. 
Die Räthe brauchten auf den Nachmittag nicht 
alle und geſammter Hand zu erſcheinen, außer 
wenn die morgens genommene Abrede ein Anderes 
mit ſich brächte, oder ſie etwa von dem Regierungs⸗ 
präſidenten, Kanzler oder Vizekanzler, den Spitzen 
der Behörden, dazu angehalten würden; vielmehr 
ſolltees genugſein, wenn ſich abwechſelnd (alternando) 
auch nachmittags deren wenigſtens zwei von ein 


oder zwei bis auf vier oder fünf Uhr, wo nöthig, 
einfinden und den alsdann vorfallenden Kanzlei⸗ 
geſchäften abwarteten. Für den Fall aber, daß 
etwas Wichtiges und Schweres vorkäme, ſollte 
ſolches, außer wenn Gefahr im Verzuge ſei, bis 
auf den folgenden Morgen verſchoben werden 
(a. a. O. S. 312). Alle Beamten ohne Unter⸗ 
ſchied des Ranges hatten die täglich vorfallenden 
Geſchäfte und Verrichtungen emſig zu beobachten, 
ſich auch darin ohne beſonderen fürſtlichen Be⸗ 
fehl und erhebliche ehehafte Noth durch nichts 
abhalten und verhindern zu laſſen. 


Außer größter Pünktlichkeit und ſtreng geordneter 
Amtsführung war unbedingte Verchwiegenheit über 
Dienſtſachen eine Hauptforderung des Landgrafen 
an ſeine Beamten. Weiter drang er darauf, 
daß die Ergebniſſe der Geſchäftsführung ſtets zu 
überſehen waren, zu welchem Zwecke alle Kanzlei⸗ 
abſchiede und Endurtheile in den Rezeß⸗ und 
Urtheilsbüchern ſorgfältig gebucht werden ſollten. 
Den Kanzleiſchreibern wurde zudem noch beſonders 
eingeſchärft, darauf Acht zu geben, daß ſie korrekt 
ſchrieben, auch eine leſerliche Handſchrift machten 
(a. a. O. S. 285 ff.). 


Daß der Landgraf in einer Zeit, die durch 
die Ausbildung des fürſtlichen Abſolutismus 
gekennzeichnet wird, nicht vergaß, den Beamten 
in Erinnerung zu bringen, wie es ihre Pflicht 
ſei, mit ſonderem Fleiß darauf zu ſehen, daß dem 
Landgrafen nichts entzogen würde, vorzüglich 
wenn es ſich um Streitigkeiten über die herrſchaft⸗ 
lichen Gerechtſame zwiſchen den Beamten und 
Landſaſſen vom Adel und anderen Unterthanen 
handelte, erſcheint wohl ſelbſtverſtändlich. Bemerkt 
zu werden verdient indeſſen, daß Landgraf 
Wilhelm ausdrücklich betonte, es ſei keineswegs 
ſeine Meinung, daß jemandem das Seine entzogen 
oder jemand mit Unbilligkeit ſollte beſchwert werden, 
und Gewicht darauf legte, daß einerſeits das 


fürſtliche heſſiſche Recht erhalten, andererſeits aber 


niemand das Seine „abgeſtrickt“ oder genommen 
werde. Das heißt nichts Anderes als Suum 
cuique! Dem Kammerpräſidenten, welcher bei 
der Rentkammer das Direktorium führte, wurde 
anbefohlen, ſammt ſeinen beigeordneten Beamten 
die Anſprüche des Fiskus zu wahren und ſich 
derentwegen mit den Aemtern in Verbindung zu 
ſetzen, doch immer „nach billigen Dingen“. In 
ähnlichem Sinne ſprach ſich der Landgraf in 
ſeinen „Resolutiones auf die ritterſchaftlichen 
Gravamina“ vom 2. Oktober 1655 (a. a. O. 
S. 241) folgendermaßen aus: „Und damit man 
ſich bei einem und andern dergleichen in Ihrer 
Fürſtlichen Gnaden Intereſſe laufenden Sachen, 
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die bei der Kanzlei ventilirt werden, umſoviel 
weniger einiger Parteilichkeit zu be⸗ 
fahren, wollen Ihre Fr. G. über dasjenige, 
was diesfalls in der Kanzleiordnung ſchon ent⸗ 


halten, darinnen zum Ueberfluß noch ferneres 
den Räthen per generalem relaxationem ihrer 
Pflichten eventualiter erlaſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Gehenswürdigkeiten der Kaſſeler Meſſen im vorigen 
Jahrhundert. 


Mitgetheilt von Dr. Hugo Brunner. 
(Fortſetzung.) / 


Avertissement. 


Ich habe geglaubet, meinem Vaterlande keine 
Unehre zu machen, wenn ich die Gaben, welche 
die göttliche Güte mir zuflüſſen laſſen, und von 
denen eine Probe abzulegen, mich in den Standt 
geſetzt hat, nicht nur im Werck ſelbſt, Sr. Hoch⸗ 
fürſtl. Durchl. unſerm ruhmwürdigſt regierenden 
Landesherrn, unterthänigſt vor Augen ſtellte, ſondern 
auch bey Gelegenheit der hieſigen hochanſehnlichen 
Meſſe dem öffentlichen Urtheile aller Kunſtliebenden 
billigen Richter, in gebührender Ehrfurcht anheim gäbe. 
Ich verhoffe alſo, von einem Hochverehrten Publicum, 
die Erlaubnis zu erhalten, Demſelben folgende Nach⸗ 
richt ertheilen zu dörffen, daß Ich Johann Andreas 
Bauer, Kunſtſchreiner zu Eſchwege in Heſſen, vor 
ungefehr 14 Jahren, angefangen habe, diejenige 
Wiſſenſchafft und Übung, womit Ich in meiner 
Profeſſion mich hervorzuthun bemühet geweſen bin, 


auch auf andre Kunſtwerke zu verwenden, und 


durch Nachſinnen und Fleiß, auch mit gedultiger 
Hand, etwas hervorzubringen geſucht habe, wodurch 
in andern Menſchen, die Güte Gottes, durch welche 
er auch ſchlechtſcheinende Gefäſſe, mit Weisheit 
und Verſtand nicht ſelten ausrüſtet, zu bewundern 
Gelegenheit geben möchte. In dieſer Geſinnung 
habe Ich dann, nach langwieriger unverdroſſener Ar⸗ 
beit, ein Mechaniſch⸗Optiſches und Hydrauliches [ſo!] 
Werk zu ſtande gebracht, welches, bey ſeinem 
erſten Anblick, ſich als ein längliches 4 Fuß hohes, 
oben mit er Galerie verſehenes Gebäude, vor 
Augen ſtellet, welches allenthalben auswendig ver⸗ 
goldet, oder mit Silber und Verniß überzogen, 
und mit vielen, mit eigener Hand verfertigten 
Figuren und andren Zierathen, ſo umgeben iſt, 
daß Ich wohl hoffen kan, es werde dieſer erſte 
Anblick, den Liebhabern der Kunſt und des Schönen, 
nicht Mißfällig ſeyn. Durch die an dieſes Gebäude, 
welches nur das äuſere Gehäuſe iſt, angebrachte 
Maſchinen, erhebet ſich nach und nach, aus deſſen 
innern ein prächtiges überall mit Gold⸗, Silber und 
Verniſirten Farben, auch vielerley Figuren bedecktes 
Gehäuſe, dergeſtalt, daß ſolches nicht nur dadurch 


auf 8 Fuß hoch wird, ſondern daß auch, wenn es 
ſich völlig in die Höhe erhaben hat, das Ganze in 
genauer Übereinſtimmung mit allen ſeinen Theilen 
bleibet, ſodann auch meinem Begriff und meiner 
Meinung nach, die Regeln der Architectur und 
eine gute Symmetrie, daran ſind gewahret worden. 
Dieſes Gebäude giebt alsdann denen Zuſchauern, 
ſowohl in ſeinen Facaden, als auch, wenn ſie 
durch Gläſer in das Inwendige hinein ſehen, 
folgende Geſchichte, auf eine liebliche und erquickende 
Weiſe zu erkennen: 

1) Abrahams vorhabendes Opfer ſeines Sohns 
Ifaaes, ſamt den damit verbundenen Umſtänden. 
Nächſtdem iſt daran zu ſehen. f 

2) Der prächtige Thron Salomons und wie er 
auf demſelben das weiſe Urtheil fället. 

3) Die Freudenreiche Geburt unſers Heilandes. 

4) Wie der Heyland mit ſeinen Jüngern das 
Oſterlamm iſſet. 

5) Die Gefangennehmung deſſelben im Garten 
Gethſemane. 

6) Des Apoſtels Petrus Verläugnung unſeres 
Heylandes, in des Hohenprieſters Pallaſt. 

7) Die Geiſelung des Herrn Chriſtus, und ſein 
Tragen des Creutzes nach Golgatha. 

8) Die Kreutzigung deſſelben zwiſchen den zween 
Schächern. 

9) Die Begräbniß, 10) Die Auferſtehung. 

11) Die Himmelfahrt des Herrn Chriſtus. 

12) Die 12 Apoſteln, als Märterer mit ihren 
Marterzeichen. 

13) Die Martergeſchichte der 
unter dem Kayſer Diocletianus. 
14) Eine ſehenswürdige Grotte, mit allerhand 
künſtlich angebrachten ſpringenden Waſſer. 

Es muß dieſes einem jeden Kenner der Kunſt 
ſowohl, als auch allen andern, welche etwas ſchönes 
und wunderbares zu ſehen Luſt tragen, um ſo 
vergnüglicher ins Auge fallen; da alle dieſe Ge⸗ 
ſchichte und Nachahmungen der Natur, in lauter 
Holtz künſtlich eingearbeitet ſind, und ſich mit 
allen ihren Höhen und Vertiefungen, Sälen, Hölen, 


erſten Chriſten 


{ 
1 
1 
| 
* 
1 
Ri 
R 
U 
N 
ö 
1 
3 
5 


. 


..... ᷑ ˙⁵ :ütmn.n. — TE TEEEBEELETEH 


.. — A... 


— 258 — 


Grotten, und dergleichen, ſogar auch die ſpringende 
Waſſer, natürlich dem Auge darſtellen; ſo, daß 
Ich die gegründete Hofnung faſſen kann, es werde 
keiner der Zuſchauer, welcher dieſes koſtbare Werk, 
auf welches Ich, auſſer der unſäglichen Arbeit, 
vieles verwendet habe, zu ſehen würdigen wird, 
mißvergnügt von mir weggehen, ſondern Ihm eben 
den Beyfall gönnen, womit ſolches bereits Hohe 
Herrſchaften und Kenner der Kunſt zu beehren 
gewürdiget haben. | 

Auſſer dem zeige Ich, eine in einem Glaß 
künſtlich angebrachte Verriegelung, die ſich von 
allen andern dieſer Art, welche man haben möchte, 
gänzlich unterſcheiden und jedermann unbegreiflich 
vorkommen wird; deswegen auch nicht nur ſchon 
verſchiedene groſe Fürſten mich gewürdiget haben, 
mich über dieſe Sache und deren Beſchaffenheit in 
höchſteigener Perſon zu befragen, ſondern es hat 
ſich auch dieſes Kunſt⸗Stück dergeſtalt in den Ruf 
geſetzt, daß Ich davon viele Proben habe ver⸗ 
fertigen und an groſe Höfe und ſo gar auch nach 
Frankreich verſenden müſſen. 

Alle dieſe künſtliche Werke ſind bey mir dieſe 
Meſſe über zu ſehen, in der Frau Witwe Clemens 
Behauſung, auf der Oberneuſtadt in der Königs⸗ 
ſtraſſe, allernächſt am Schwarzen Adler, von morgen 
9 Uhre bis mittags um 1 Uhre und wiederum 
von 2 bis Abends um 9 Uhre. 

Und da es nicht thunlich iſt dieſes Werk Vor⸗ 
nehmen Perſonen ins Hauß zu bringen: ſo werde 
ich doch, diejenigen Stunden in welchen ſie dieſes 
Werk beſehen zu wollen, befehlen, Ihnen offen zu 
laſſen, nicht ermangeln. 

Es bezahlet aber die Perſon, um dieſes alles zu 
ſehen, nach Beſchaffenheit ihrer Umſtände 2, 3 und 
4 Ggr. Standesperſonen aber überläſſet man es 


ihrer eigenen Entſchließung, was ſie zu zahlen 


dem Werke gemäß finden wollen. Cassel, den 
20ten Auguſt 1770. 


Avertissement. 


Mit hoher Erlaubniß 

Wird mit dieſem an alle nach Standesgebühr 
Hochzuehrende Herren und Dames bekannt gemacht, 
daß nach einem accuraten verjüngten Maaſe, 
nemlich wie 1 gegen 17, ſo daß dieſes Modell 
circa 14 Fuß lang, und 7 Fuß breit, künſtlich 
in Londen, und beynahe alles aus denſelbigen 
Materien gemacht iſt 


durch David Reich von St. Gallen 
Die Hütte des Stiftes 


So wie dieſelbige nach Gottes Befehl durch 
Moſen in der Wüſten Sinai zur Verrichtung des 


Levitiſchen Gottesdienſtes iſt verfertigt worden, 
beſchrieben in dem 2. Buch Moſis Cap. 25, 26, 
27 und 28 wie auch Cap. 36, 37, 38 und 39, 
nach welcher Beſchreibung, als auch die der vor⸗ 
nehmſten ſo Chriſtlich als jüdiſchen Gelehrten 
dieſes Werk zuſammengeſtellet iſt, vorſtellend: 

1) Die Hütte ſelbſt, mit ihren Brettern, Zapfen, 
Füſſen, Riegeln und Klammern: vertheilet a) in 
das Heilige der Heiligen, b) das Heilige mit den 
9 Säulen und ihren geſtickten Vorhängen, wie 
auch die güldene Geräthe, nemlich im Allerheiligſten, 
die Lade des Bundes, der Gnaden⸗Stuhl mit den 
Cherubinen, in der Lade die zwey ſteinerne Tafeln 
des Geſetzes, dabei die blühende Ruthe Aarons, 
und das Krüglein zu dem Manna, an einer Seite 
die 5 Bücher Moſis, an der andern aber die nach 
der Zeit dazu gekommene Schuldopfer der Philiſter, 
nemlich die 5 güldene Mäuſe und Feige⸗Warzen, 
in dem Heiligen aber der güldene Rauchaltar, der 
güldene Tiſch der Schaubrodten mit ſeinen Brodten, 
Schüſſeln, Schalen, Gabeln und Röhren, als auch 
der güldene Leuchter mit ſeinen Knäuffen, Blumen 
und Lampen, desgleichen die Decken über die Hütte, 
ſowol die zu beyden Seiten mit Cherubinen ge⸗ 
ſtickte, als auch die drey übrigen. 

2) Der um die Hütte gebauete Vorhof mit 
ſeinen 56 Säulen, Vor⸗ und Umhang in dem 
Vorhof der Brandopfers-Altar mit ſeinem Geräthe 
als Aſchen-Töpfe, Gabeln, Schauffeln, Rauchpfannen, 
desgleichen das Eherne Sandfaß mit feinem Fuß, 
wie auch die Schlacht-Tiſche und Säulen, da 


werden auch vorgeſtellet durch Figuren in ihrer 


Kleidung, einige Opfer und andere Verrichtungen, 
zu zeigen die Weiſe wie, und den Ort wo, endlich 
auch ins groſſe die Kleidung des Hohenprieſters. 

Dieſes oben gemeldete ſoll von heute an bis 
den 21. dieſes Monaths mit nöhtig beyzufügender 
Auslegung gezeiget werden im Kunſthauſe zweymal 
des Tages, als um 4 und 6 Uhr Nachmittags, 
da die Auslegung jedesmal mit dem Glockenſchlage 
ſeinen Anfang nehmen ſoll. Man bezahlet für 
den erſten Platz 8 ggr. und für den letzten Platz 
4 ggr. Man zweifelt nicht, daß alle, die Lieb⸗ 
haber ſind, es ſey von den jüdiſchen Alterthümern 
ins beſondere, oder vom Gottesdienſt und der 
heiligen Schrift insgemein, oder wenigſtens von 
Künſten und Wiſſenſchaften, werden hoffentlich an 
dieſer ſo viel möglich accuraten, als auch köſt⸗ und 


künſtlichen, wie auch nützlichen Vorſtellung ein 


Vergnügen finden. Worzu ich dann insbeſondere 
die Wohlehrwürdigen und Hochgelahrten Herrn 
Professores, Pastores, als auch andere Gelehrte, 
gehorſamſt freundlichſt invitire, als welche mir 
noch bis daher aller Orten die Ehre ihres Zuſpruchs 
gegönnet. 
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Diejenigen aber, die dieſer Dinge keines leyden 
mögen, oder gar den Spott mit ernſthaften und 
nützlichen Sachen zu treiben pflegen, werden höflich 
erſucht, Zeit und Geld zu ſparen. 

NB. Sollte etwan eine Geſellſchaft, von wenigſtens 
10 Perſonen, allein und auf beſondere Zeit ob⸗ 
erwehntes zu ſehen belieben, darf ſolches nur einige 


Stunden vorher in Stockholm zu wiſſen gemacht 
werden, als woſelbſt auch dieſe Zettel gratis zu 
bekommen ſind. Es ſind auch kleine Tractätlein 
in Hochdeutſcher Sprache zu bekommen à 4 ggr. 
das Exemplar. 


(Schluß folgt.) 


> e 
Eine Wallfahrt. 


Von H. Keller⸗Jordan. 


Innsbruck. Die Leute drängten ſich auf den 

Perron hinaus und ließen ihre Blicke neu⸗ 
gierig umherſchweifen. Es ſchienen größtentheils 
norddeutſche Touriſten zu ſein, denen Tirol neu 
war und die ſich für alles intereſſirten, was ſich 
da bewegte — für die friſchen Mädels mit den 
Sträußen von Edelweiß und den zierlichen mit 
Alpenroſen gefüllten Blätterkörben und für die 
gebräunten Burſchen, die in ihrer Gebirgstracht 
ſich leicht und elaſtiſch zwiſchen den Gepäckſtücken 
hindurchdrängten. — Ein Herr in mittleren 
Jahren mit grauem Reiſeanzug und goldener 
Brille, der an der Thüre des Waggons lehnte, 
dem er entſtiegen war, zeigte kein Intereſſe für 
die Dinge, die ihn umgaben. Er ſchien mit 
ſich felbft oder mit Gedanken beſchäftigt, von 
denen er ſich nicht loszureißen vermochte. Die 
jungen Leute — moderne Bergferen —, die mit 
ihm von München bis hierher gefahren waren, 
hatten ſich mit ihren Nägelſchuhen und Alpen⸗ 
ſtöcken geräuſchvoll entfernt, und als er zurück in 
den Wagen ſtieg, fand er nur noch die alte 
Dame auf dem Eekplatze ihm gegenüber, die 
ſchon von Berlin mit ihm gekommen war. Er 
hatte mit ihr, während der langen Fahrt, kein 
Wort gewechſelt, aber jetzt lüftete er doch den 
Hut und ſagte lächelnd: „Gnädige Frau bedauern 
wohl kaum, daß die laute Geſellſchaft uns eben 
verlaſſen hat, die jungen Leute waren doch ſtellen⸗ 
weiſe geradezu rückſichtslos.“ 

„Man hat eben verſchiedene Reiſeziele“, ſagte 
ſie ſanft, „und muß ſich gegenſeitig dulden, aber, 
ehrlich geſagt, bin ich froh, daß die Fahrt nun 
eine ruhigere wird.“ 

„Gnädige Frau reiſen vorausſichtlich bis nach 
Italien?“ 

„Nur nach Meran“, ſagte ſie, die Augen 
ſenkend. 


N: Zug ſtand fill. Der Schaffner rief: 


Es hatte ſich bei den letzten Worten ein 
Schatten über ihre Züge gelegt, der den duldenden 
Ausdruck, der ihnen eigen war, noch verſchärfte. 

Der Herr betrachtete das feingemeißelte Geſicht 
mit theilnehmendem Intereſſe. 

„Meine Reiſe iſt eine Wallfahrt“, ſetzte ſie 
dann zögernd hinzu; eigentlich nur, um etwas 
zu ſagen. Der Herr ihr gegenüber hatte, nach 
der banalen Unterhaltung der früheren Paſſagiere, 
etwas Wohlthuendes, dem ſie ſich nicht zu ent⸗ 
ziehen vermochte. | 

„Ah — ſo — eine Wallfahrt — wohl nach 
Maria⸗Heil?“ 

„O nein, nein, ich bin nicht katholiſch,“ ent⸗ 
gegnete die Dame, „aber der ſchöne Brauch 
kirchlicher Wallfahrt entſpringt doch aus dem 
leidenden Menſchenherzen, — aus Bedürfniſſen, 
einem Schmerze zu genügen, der nicht austönen 
konnte, — vielleicht eine Schuld zu fühnen oder“ — 

„O, ich verſtehe, ich verſtehe“, unterbrach ſie 
der Herr theilnehmend, „und bedauere es aufrichtig, 
gnädigſte Frau, vielleicht Schmerzliches in Ihnen 
angeregt zu haben.“ 

„Das Schmerzliche, das mich betrifft, hat keinen 
Stachel mehr, mein Herr“, entgegnete ſie mit jener 
ſtillen, überlegenen Reife, wie ſie dem Alter eigen 
iſt. „Das iſt alles lange her, und die Trauer, 
die dieſer Schmerz mit ſich brachte, wurde ein 


Lebenstheil von mir — ein unzerſtörbares —, 
ich wallfahrte zu dem Grabe meines einzigen 
Sohnes.“ 


Der Herr hatte, mit eigenen Gefühlen kämpfend, 
ihre Hand ergriffen und neigte ſeine Lippe darauf. 
„Verzeihung, ich wußte nicht“ — 

„Mein Sohn ſtarb bereits vor zehn Jahren 
an einer Bruſtkrankheit in Meran“, fuhr ſie 
kopfſchüttelnd fort. — „Manche nennen das viel⸗ 
leicht ſonderbar — noch nach ſo langer Zeit —, 
aber, du lieber Gott, es giebt doch auch Verhältniſſe, 
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Umſtände, die eigene Individualität, die da mit⸗ 
wirken und unſerem Innern Gefühle geben, die 
ſtärker ſind, als wir ſelbſt.“ 

„Waren Sie noch niemals in Meran — an 
ſeinem Grabe?“ 

„Nein — niemals! Ich konnte nicht und 
fügte mich dem Unabänderlichen. — Aber wozu“, 
unterbrach fie fi dann plötzlich ſelbſt, — „wozu 
dieſe Dinge berühren, die Sie, der Sie noch 
im vollen Wirken des Lebens ſtehn — vielleicht 
im ſatteſten Glücke — kaum intereſſiren können.“ 

„Ich bitte, gnädige Frau, ich bitte, fahren Sie 
fort. Vielleicht gehöre ich doch zu denjenigen, die 
durch eigenes — der Welt gegenüber kaum 
nennenswerthes Leid — empfänglicher wurden — 
auch bedürftiger, ſich in Anderer Leid zu verſenken.“ 

Die alte Dame ſah ein paar Augenblicke 
prüfend in ſein Geſicht, reichte ihm dann die Hand 
und fuhr in abgeriſſenen Worten fort: „Mein 
Sohn war mit der Zeit mir alles geworden — 
wir hatten ſo viel zuſammen gelitten und waren 
auch wieder ſo glücklich geweſen in Liebe und 
Verſtändniß — jo" — — 

„Wurden gnädige Frau ſo früh Wittwe?“ 

„Nein — das nicht, aber mein Mann war 
leidend — pſychiſch leidend. Dieſes Verhängniß 
kam langſam über uns“ — fuhr ſie tief 
ſeufzend fort — „kaum merklich — und ſenkte 
über mich alle Qualen des Zweifels — des Nicht⸗ 
verſtehens — des Wahnſinns —, bis ich begreifen 
lernte, daß er krank ſei — wirklich krank — und 
unrettbar einem ſchleichenden Tode entgegen gehe.“ 

„Ja freilich,“ ging es theilnehmend über die 
Lippen des Mannes, „ich verſtehe —, da mußte 
Ihr Sohn Ihnen alles werden —, das iſt fo 
verſtändlich.“ 

„Oh — ja — alles“, wiederholte ſie gedanken⸗ 
verſunken, mit dem Kopfe nickend — „alles. Er 
war ja auch gut, klug und ſchön, — auch ſchon 
Docent. — Da — ja da kam auch über ihn ein 
Etwas, das er nicht zu überwinden vermochte. 
Er kränkelte — huſtete. Da hieß es, nach dem 
Süden — nach Meran. Er wollte nicht —, er 
wollte bei mir bleiben, mir beiſtehn, mich tröſten. — 
O wie das alles über mich kam! Ich konnte 
ihn nicht begleiten —, ſein Vater bedurfte mich. — 
Halb verblödet, wie er damals war, klammerte 
er ſich an mich — wie an ſein Letztes.“ 

„Und Ihr Sohn ſtarb in Meran?“ 

„Ja, in Meran“, nickte ſie leiſe vor ſich hin. 

Nach einer Weile erhob ſich der Herr und griff 
nach ſeinem Handgepäck. s 

„Ich ſteige leider an der nächſten Station 
aus, gnädige Frau,“ ſagte er, feinen Hut ab⸗ 
nehmend — „ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, 


Jahre vergebens geſonnen. 


— Sie haben mir in der That etwas für den 
Weg mitgegeben, etwas Werthvolles zum Denken —, 
denn auch meine Reiſe iſt eine Wallfahrt — eine 
Wallfahrt in ein einſames Berggeklüfte, in dem 
ich einmal glücklich war. Leben Sie wohl, 
gnädigſte Frau, und nochmals Dank!“ 

Der Zug hielt bereits, und der Herr hatte 
nur noch Zeit, ſeine Karte in die Hand der 
Dame zu legen. Sie las: „Berthold Grabenow, 
Profeſſor der Phyſik in Roſtock.“ 

Als ſie die Augen aufſchlug, um auch ihren 
Namen zu nennen, war der Herr bereits ver⸗ 
ſchwunden, und ſie ſah nur noch ſeine graue 
Geſtalt, wie ſie über den kleinen einſamen Bahn⸗ 
hof ſchritt und hinter einer Mauer verſchwand. 


Berthold Grabenow war, während er nach 
einem Wagen ſuchte, noch in Gedanken mit den 
Schickſalen der alten Dame beſchäftigt, die mit 
jo edlem Wollen und vornehmer Würde fo 
ſchwere Schickſale überwunden hatte. 

Erſt nachdem er hinaus in's Freie zu dem 
Bergesvorſprung gekommen war, wo, wie man 
ihm ſagte, ein Stellwagen zu finden ſein würde, 
der die Paſſagiere zu dem bezeichneten kleinen 
Orte zu bringen pflegte, athmete er wieder auf 
und ließ ſeine Blicke über die Firnen der Berge 
ſchweifen. Wie war das alles frei und großartig 
ſchön! Scharf zeichnete ſich die Martinswand 
am blauen Aether und ſenkte ſich majeſtätiſch 
gegen den Inn! 

Ja, hier war es, wo er damals in vollem 
Glückempfinden die Welt mit ihren kleinlichen 
Sorgen vergaß und ſich ſein Herz in heißen 
Jugendſtürmen mit Adlersflug zum Himmel 
hob. Wie das alles ſo plötzlich über ihn ge⸗ 
kommen war, wie es ihn mit elementarer Gewalt 
zu ihr gezogen hatte —, die er doch nur fo 
flüchtig kannte —, darüber hatte er alle die 
Aber ſeitdem er ſie 
zum erſten Male geſehen hatte, unter dem Baum⸗ 
geſtrüpp am Waldesſaume, wie ſie ſich fürſorglich 
über die Kranke im Wagen beugte —, ſeitdem 
zog es ihn magnetiſch immer deſſelben Weges. 

Wie geduldig las ſie der Tante aus den ver⸗ 
gilbten Büchern vor, deren Inhalt ihr eigenes 
Sein kaum berühren konnte. Und wenn ſie 
dann wieder ſtill ſaß, den Kopf gegen den 
Stamm der alten Fichte gelehnt, lag ein ſo 
ernſter, trauriger Zug über ihrem blaſſen Geſicht, 
wie er gewöhnlich nur denen eigen iſt, die 
inneres, ſtilles Leid durchkämpſten. Daß ſie ſich 
gegenſeitig Intereſſe einflößten, das wußten ſie 
bald —, das Höchſte in ihren Naturen mußte 
ſich berührt haben, ſonſt hätten ſie nicht beide 
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in ſo grenzenloſem Selbſtvergeſſen jene Stunde 
erleben können, in welcher .. 

„Fahr'n der Herr mit 'nauf nach Omeſſen?“ 
fragte der biedere Tiroler in ſein Träumen hinein. 

„Ja, nach Omeſſen — wie lange Zeit brauchen 
wir bis dahin?“ 

„Halt zwei Stunden und a biſſel drüber.“ 

„Sind ſonſt keine Paſſagiere da?“ fragte der 
Profeſſor, während er in den ſchmalen Kaſten 
kroch, der noch gerade wie vor fünfzehn Jahren 
von einem einzigen Pferd über die Berge ge⸗ 
zogen wurde. 

„s ſcheint nit — mer hob'n halt ſchon 
September — da laß'n's nach im Gebirg'. Und 
dann ſchau'ns Herr — Omeſſen is auch nit 
recht in der Moden.“ 

„Kann mir's denken, in der engen Schlucht 
da giebt's keinen Platz für elegante Bauten, aber 
das alte Wirthshaus Zum Geisbock' das exiſtirt 
doch wohl noch?“ 

„Freilich, freilich, nur gehen die Herrſchaften 
in's Penſionshaus — es hat dort beſſere Zimmer, 
gute Betten und auch ein' Tiſch, wie er für kranke 
Leute paßt.“ 

„Ah ſieh da, ein Penſionshaus, das wußte ich 
nicht, das kleine Neſt iſt in keinem Reiſebuch 
verzeichnet.“ ö 

„Kennen der Herr Omeſſen?“ 

„Ich war einmal vor vielen Jahren dort auf 
einer Fußtour durch's Innthal — und blieb 
dann — eigentlich gegen meinen Willen — dort 
hängen. Es ſchien mir ein Zufluchtsort für 
Kranke, die der Ruhe bedürfen?“ 

„Ja, das iſt's noch heut', die Modefexen, die 
mit ſcheenen Dam'n charmerir'n möchten, die 
gehn halt nit nach Omeſſen. Aber ſcheen is 
doch da oben, wunderſcheen.“ 

Der breite, ſtämmige Tirolergaul hatte ſich 
jetzt in Bewegung geſetzt, der Kutſcher ſtreichelte 
ſeinen Hals, und Berthold Grabenow legte ſich 
zurück und überließ ſich ſeinen Gedanken. 

Sie waren in einer engen Schlucht, er erinnerte 
ſich ihrer noch gut und freute ſich auf den 
Augenblick, wo ſie die Hochebene erreicht haben 
würden, von wo aus man den Ausblick auf 
ein kleines verlorenes Thal genoß, welches der 
Inn maleriſch durchſchnitt. Von da ab mußte 
es dann wieder bergab gehn in das kleine Wieſen⸗ 
thal, in deſſen grünen Matten, von Rieſenfelſen 
umſchützt, die wenigen Häuſer von Omeſſen ruhten. 

Das kleine holzgetäfelte Haus, das letzte der 
einzigen Straße — auf der Höhe, mit dem 
Brunnen vor der Thüre und der ſteinernen 
Bank —, wie oft hatte er daran gedacht! Und 
dann ſpannen ſeine Gedanken weiter, immer 


weiter —, er ſah die Umriſſe ihrer Geſtalt im 
fahlen Mondesglanz — und — 

Er griff ſich unwillkürlich an die Stirne, ſeine 
Schläfen hämmerten. — Wie er nur damals den 
Muth gefunden hatte, den Berg hinab zu rutſchen 
und ſie zu begrüßen — mit ihr zu plaudern? — 
Und dann waren ſie beide, in ſeligem Vergeſſen, 
wie von einer gebietenden Macht getrieben, 
zuſammen bis zu dem Steingeröll gewandelt, wo 
das Waſſer oben vom Berge ſtürzt und dann 
leiſe, immer leiſer tropft — wie ſickernde Thränen. 
Es war Frühſommer geweſen, beinahe noch Lenzes⸗ 
wehen, die Matten bunt — von unzähligen 
Blumen —, und die Sterne hatten geleuchtet 
wie in einem Feſtesſaale. — 

Berthold Grabenow hielt die Augen geſchloſſen, 
ein leuchtender Glanz ergoß ſich über ſeine Züge, 
über die breite, von forſchendem Denken durch⸗ 
furchte Stirne — bis zu dem feſten Saume der 
Lippen, die ein dunkeler Vollbart umrahmte. 

Ja — da hatten ſie ſtumm nebeneinander 
geſeſſen und den geheimnißvollen Stimmen der 
Nacht gelauſcht, da hatten ſie geträumt — 
wunderbar goldene Dinge, die eine Feenhand 
mit der Sternennacht verwob! O du heiliges, 
ſeliges Erwachen der Liebe! Seine Hand taſtete 
ſchüchtern nach ihren kalten Fingern, und wie ein 
feuriger Strom ergoß ſich die Gluth ſeeliſcher 
Gemeinſchaft durch ihr Sein! 5 

Er hielt ihren Kopf an ſein Herz gepreßt, und 
ſie ſprachen die ſtumme, ewige Sprache der Liebe, 
die noch keine Menſchenhand zu verzeichnen ver⸗ 
mochte. Zuweilen ſtöhnte er ein heißes Wort in 
iht Ohr hinein, und ſie hauchte, leiſe wie der 
Nachtwind, der durch die Blüthen der Matten 
ſtrich, ein Nichts zurück, das ihn beſeligte. Und 
dann wurde es ſtill — ganz ſtill, ihre Lippen 
hatten ſich gefunden und tauſchten in ſeligem 
Wahnſinn Kuß um Kuß. 

Profeſſor Grabenow ſaß noch regungslos —, 
nur ſeine Lippen hatten ſich leiſe geöffnet, als 
fühle er den ſanften Saum der ihren — zum 
letzten Lebewohl. | 

Und dann hatte er, ihren Arm auf dem ſeinen, 
ihr von Lebensplänen geſprochen, die in Zukunft 
auch die ihren ſein ſollten. Sie hatte wohl leiſe 
gezittert —, auch eine Thräne war auf ſeine 
Hand getropft, als er von ihr ging, aber dennoch, 
was dann kam —, das hatte er nicht erwartet. — 

„Halt, halt, Lieſel, weißt' nit, daß mer kei 
17 Zeig mache, wenn's den Hollerſteg napp 
geht!“ 

Der Profeſſor fuhr in die Höhe, wie geiſtes⸗ 
abweſend ſchaute er hinaus und wußte nicht, wo 
er ſich befand. Der Wagen zwängte ſich durch 


eine enge Schlucht, die jäh fteigend dann wieder 
auf die Hochebene führen mußte. 

Er hatte ſelig geträumt, ſich zurückverſetzt in 
jene einzig wonnige Stunde, in der Liebende 
noch keine Ahnung haben von Dingen, die ihr 
folgen müſſen, von dem leidigen Erwägen un⸗ 
bezwingbar ſcheinender Verhältniſſe, von der Er⸗ 
nüchterung, mit welcher das gebietende Leben 
ſeine kalte Hand auf das glühende Herz legt. 
Warum hatte ſie ihm auch in der einen Stunde 
ſo viel Glück gegeben, daß er nun ewig darnach 
dürſten mußte? 

Der kleine Wagen, der ihn trug, ſtieß ungeſtüm 
gegen die Steine, und der an gute Behandlung 
gewöhnte Gaul bockte unter dem ungewohnten 
Peitſchenhieb des Kutſchers. 

„Willſt' parir'n, Du Protzel Du — meinſt' 
Du hätt'ſt das Privileg — wart!“ 

„Der Herr müſſen ſich ſchon a biſſerl halten,“ 
rief er dann in den Wagen hinein, „mit der Lieſerl 
iſt halt nit gut bete, wann ſe nit will und doch muß.“ 

Der Profeſſor lächelte und fuhr zuſammen, 
denn jetzt hatte die Lieſel wirklich angezogen und 
riß den Wagen unſanft über die Steine hinweg, 
die ihn gehemmt hatten. 

„Das Thier hat ſeinen eigenen Kopf“, ſagte 
der Profeſſor. 

„Ja freilich, jo wie der Menſch auch. — Is 
nur gut, daß mer alleweil Einen über ſich hat, 
der's beſſer weiß. Schauen's Herr, das iſt die 
Axamuſer Hochebene — und da unten hinter 
dem Abhang, da liegt Omeſſen.“ 

Der Profeſſor ſah zum Wagen hinaus, und ſeine 
Züge verklärten ſich. Immer freier und ſchöner ent⸗ 
faltete ſich das Bild, das in der ſanften Färbung 
des beginnenden Herbſtes ihm faſt noch maleriſcher 
erſchien, als in dem jungen Frühlingsgrün jener 
längſt entſchwundenen Zeit. Als ob auch die 
Natur die Spuren der Leiden trage, die ein 
ſehnſüchtiger Lenz, laue Sommernächte und ge 
witterſchwere Tage über ſie verhängten. Sie 
erſchien ihm reifer und ernſter unter den leichten 
Nebelgewändern, die ſich von Berg zu Berg zogen. 

Er, an das enge Studierzimmer gewöhnt, mit 
der vom Staube alter Folianten verdickten Luft, 
trank dieſe Friſche mit gierigen Zügen. 


Deutſch iſt der Lorbeer, an den die Löſung des Räthſels dich mahnet, 
Ach, ein vereinzeltes Blatt mitten in Unglück und Schmach! 
Werden die Seichen verſetzt, ſo zeigt ſich, was Vielen geboten 
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Anagramm. 


Im Thale unten, durch welches ſich in 
elaſtiſchen Schwingungen der Inn ſchlängelte, 
lag noch der feuchte Nebel auf Wieſen und 
Büſchen, und oben, hoch über ſeinem Haupte, 
fluthete die reine Herbſtſonne durch die Gipfel 
der Bäume und zeichnete ihr Geäſt in den Staub. 

Den Profeſſor hielt es nicht in dem engen 
Wagen, er ließ den Kutſcher halten, ſtieg aus 
und ſchritt, in die Herbſtſchönheit des Waldes 
verſunken, langſam neben demſelben her. 2 

„Das iſt die Kapelle vom heiligen Ignazius“, 
ſagte der Kutſcher, auf eine entfernte Schlucht zeigend, 
zwiſchen deren Mauergeröll ein winziger Thurm 
ſichtbar wurde. „Es iſt das ein berühmter Wall⸗ 
fahrtsort; weiter unten, hinter dem großen Berge 
dort, liegt das bekannte Frauenkloſter Maria⸗ 

Grabenow blieb plötzlich ſtehn —, der Athem 
verſagte ihm. 5 

„Iſt das ein Kloſter für barmherzige Schweſtern?“ 
löſte es ſich langſam aus ſeiner Kehle herauf. 

„Nein, das liegt auf der anderen Seite von 
Innsbruck. Mariahilf iſt ein ſtrenger Orden; 
wer da hineingeht, kommt nicht mehr heraus.“ 

„Und das Kloſter für barmherzige Schweſtern, 
wie weit iſt es von Omeſſen?“ fragte der Profeſſor 
wieder. 

„Da müſſen der Herr zurück nach Innsbruck 
und von da ein paar Stunden ſeitwärts in's 
Gebirge.“ 

Der Profeſſor ſagte nichts mehr, aber er hielt 
die Augen geſenkt, als habe er dieſe Welt, die 
ihn eben noch ergriffen, vergeſſen. 

Erſt als ſich die Ebene zu ſenken begann, 
fuhr er jäh wie aus Träumen empor und blickte 
auf das langerſehnte Thal. 

„Geben Sie meinen Koffer im Penſionshauſe 
ab“, ſagte er, ſich zum Kutſcher wendend. „Sie 
werden wohl ohnedies dort ausſpannen?“ 

„Ja, im Geisbock.“ 

„Wenn es vielleicht 
ſollte“ — 

„Iſt ſchon recht, zwei Stunden gönn' ich alle⸗ 
weil der Lieſel Ruhe.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


etwas ſpäter werden 


Und, in vernünftiger Art, rühmlich genannt werden darf. 
Nochmals verändert, entſteh'n Verehrer beſonderer Klaffe, 
Aeuß'res erfaßt nur ihr Sinn, nicht den erhabenen Geiſt. 


(Aus „Räthſel“ von M. Schumacher. Kaffel, Ernſt Hühn, Hofbuchhandlung.) 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Landgraf Moritz, von dem Strieder mit 
Recht ſagt: „er giebt ein ſeltenes Beiſpiel von 
einem eigentlich gelehrten und ſchriftſtelleriſchen 
Fürſten ab“, befleißigte ſich bei der Ertheilung 
von Entſcheidungen oft einer ſo vielſagenden Kürze, 
daß viele davon wohl der Mittheilung werth find. 
Das Verdienſt, ſie uns aufbewahrt zu haben, ge⸗ 
bührt dem Geh. Regierungsrath Ledderhoſe. Die 
mitunter derbe Ausdrucksweiſe muß man dem 
Zeitalter (Landgraf Moritz regierte bekanntlich 
1592 1627) zugute halten. Hier einige Proben: 

1. Der Biſchoff von Wirtzburg ſucht an umb 
Antwort uff ſein Voriges. 

Res. Wer will haben zu ſchaffen, der nehme ein 

Weib, kauff 1 Uhr, und erzürne einen Pfaffen. 

2. Johannes Nieckell, Heer⸗Pauker ſucht nach 
umb eine Zulage. 

Res. Er wird ja in ſeinem gefährlichen Krieg 
ſo viel erworben haben, daß er uns eine 
Zeitlang ungebettelt laſſen kann. 

3. Eckhard Claude ſucht nach umb den Schultzen⸗ 

Dienſt zu Liebenau. 

Res. Sollte mir wohl ein lieber Schultze ſeyn! 

4. Wilhelm Spret ſuppliciret um den Vogts⸗ 
dienſt in der Au. 

Res. Er hat einen guten Dienſt gehabt und 
nicht behalten wollen, ſo können wir ihm 
auch nicht uff pfeiffen. 

5. Zehnt Schreiber zu Caſſel entſchuldiget ſich, 
die Vogtey in der Moritz Au zu ſeinem Dienſt 
anzunehmen, wolle wohl die Inſpection darüber haben. 

Res. Kan er die Uffſicht darüber haben, ſo 
wirt er auch können Rechnung thun, aber 
er iſt ein ſtoltzer und eigennütziger Geſell, 
wie meine berechnete BeAmbten bald alle 
ſeyn, und wird Joſt Heynemann ohne 
ſeine Inſpection den Dienſt wohl verſehen, 
und mir wohl ſo treu, als dieſer uff- 
geblaſener bericherter Geſell, ſein können. 

6. Ambtman zu Schmalkalden Urban von Boyne⸗ 
burg beklagt ſich über daß gegen Ihn und den 
Obriſten Löwenſtein zu Ziegenhain und vor Henrich 
Kohlern geſprochene Urtheil. 

Res. Regierung hatte hierin billig anders ver- 
fahren ſollen, mögen nunmehro ſehen, wie 
zerbrochene töpffen wieder gantz zu machen 
ſeyn. b 

7. Rittmeiſter Weiters bittet umb expectanz 
uff eine vor Tuſſel!) gelegene Hube. 

Res. Er hatt uns umb ein geringes lang genug 

geritten, deßwegen ihm dieſes bewilliget ſeye. 


) Gemeint iſt Deißel bei Trendelburg. 
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8. Chriſtoffel Werner, Leibkutſcher, ſucht nach, 
daß ihm die 12 fl. gnaden Steuer von der Zeit 
ſeiner Dienſte an, mögen gegeben werden. 

Res. Man willigt nicht alles ein, was ein jeder 
unverſchämbter Bauers⸗Knebell vortragen 
läßet. 

9. Univerſität berichtet uff Johann Sauers 

Buchdrückers übergebene Supplication. 

Res. Leicht überhin, wie derer Herrn Academi- 
corum brauch iſt. 

11. Doctor Lipſius von Erfurth offerirt J. Hf. 
Gnaden ſeine Dienſte und bittet Vorſchrifften an 
einen Advocaten ihm in ſeiner Sache gegen ſeine 
Kinder die Hübener zu dienen. 

Res. Iſt nicht bräuchlich, daß Fürſten an ſolche 

Leute Vorſchrifften geben. 

Irkft. J. S. 

Nochmals die Heſſen in Amerika. Das 
Thema von den angeblich verkauften Heſſen im 
engliſch⸗-amerikaniſchen Krieg iſt keineswegs als 
abgethan zu betrachten, wieviel wir auch gegen 
dieſe Verunglimpfung unſerer Stammesehre ge⸗ 
ſchrieben haben. Die Geſchichtsfälſchung bleibt 
böswillig oder gedankenlos beſtehen, und wir können 
daher nicht genug der Gegenbeweiſe ſammeln. 
Namentlich wird es ſich darum handeln müſſen, 
Stimmungsberichte der Theilnehmer am amerika⸗ 
niſchen Kampfe und an den zugehörigen Geſchehniſſen 
einerſeits und der zurückgebliebenen Angehörigen 
dieſer Theilnehmer andererſeits zu ſammeln, wo 
wir fie finden. Da iſt mir denn von einem hej- 
ſiſchen Freunde der Brief eines Familienverwandten, 
welcher an dem Kriegszug theilgenommen hat, in 
dankenswerther Gefälligkeit zur Verfügung geſtellt 
worden, und wenn auch in dieſem Schriftſtücke 
nicht von wüthenden Schlachten berichtet wird, ſo 
giebt es doch ein getreues Stimmungsbild der 
Theilnehmer am Kriegszuge, nach welchem wir die 
Sache beurtheilen müſſen, wenn wir nicht falſch 
urtheilen wollen. Ich habe in meiner Schrift 
„Der Wahrheit die Ehre“ ungefähr behauptet, 
daß die damaligen Heſſen gar keine üble Empfindung 
beim Ertragen dieſer Kriegsdrangſale im fernen 
Welttheil gehabt haben, welche auf eine Unzufrieden⸗ 
heit mit dem Subſidienvertrag, mit der Handlungs⸗ 
weiſe ihres Landesherrn hinausgelaufen wäre. 
Wenn ich in genannter Schrift zwar ſchon den 
Beweis für dieſe Behauptung erbracht zu haben 
glaube, ſo iſt es mir doch eine Genugthuung, aus 
dem mir vorliegendem Schriftſtücke eine abſolut 
normale Seelenſtimmung herausleſen zu können, 
welche niemals auf den Gedanken kommt, in dem 
Subſidienvertrag etwas Entwürdigendes zu finden, 
für das der Landesherr verantwortlich zu machen 


ſei. Es wird eben einfach und ſchmucklos erzählt, 
wie der Krieger im gerechten Krieg ſeine Abenteuer 
erzählt oder ſich notirt, und ſo einfach und ſchmucklos, 
ja in der altväteriſchen mangelhaften Schreibweiſe 
der damaligen Zeit will ich die Aufzeichnungen 
wiedergeben, es wird das am beſten geeignet ſein, 
uns in die Stimmung jener Zeit zu verſetzen. 
Es handelt ſich um den Brief eines Offiziers 
aus dem Regimente des Obriſten Rall namens 
J. Ritz an ſeine Gattin in Wolfhagen: 


„Mein allerbeſtes Lißgen! 


Ich zweifle nicht, Du wirſt meinen lezten Brief 
mit einer assignation an fürſtliches Kriegs Zahl 
Amt über 153 Rthlr. 12 alb. richtig erhalten 
und das Geld auch bereits empfangen haben, ich 
überſende Dir hiebey abermahlen eine assignation 
vom Hrn. Kriegs Cassier Schmidt über 122 ½ Rthlr., 
welche Du bey dem Hrn. Kriegs Zahlmeiſter Harnier 
zu Cassel ebenwohl zu empfangen haben wirft, ich 
bin überzeugt daß Du dieſe Gelder, welche wie es 
ſich verſteht, zu Deiner und der lieben Kindern 
Unterhaltung lediglich beſtimmt ſind, gut anzuwenden 
wiſſen wirſt, ſollteſt Du wieder Vermuthen den 
erſten Brief nicht erhalten haben, ſo melde Dich zu 
Cassel bey Hrn. Harnier, dieſer wird Dir alsdann 
das Geld doch auszahlen, indeme Er von hieraus 
bereits davon avertirt iſt. 


Nun eine Neuigkeit, wovon ich aber wünſche, 
daß ſolche beſſer ſeyn möchte, als Sie würklich iſt, 
der Obriſt Rall der dieſen gantzen Sommer hindurch 


die 3 Regimenter von Loßberg, von Knipphauſen 
und Rall zu Commandiren und mit vielem Ruhm 
gefochten hatte, wurde Commandirt mit feiner 
Brigade nach Trenttown zu marchiren (welches 
70 Engl. Meilen von Newyorck und 30 Engl. 
Meilen von Philadelphia in Pensilvanien iſt) 
und daſelbſt das Ufer vom Fluße dela War zu 
decken, allein auf den 2 ten Chriſtag Morgends um 
7 Uhr wurden die 3 Regimenter von 8000 Ameri- 
canern überfallen, machten ohngefehr 600 gefangen, 
einen hauffen todt und ohngefehr 7 bis 800 retteten 
ſich mit der flucht, der Obriſt Rall ſelbſten wurde 
todt geſchoſſen, der Obriſtlt. Bretthauer vermißt 
und iſt vermuthlich im Waſſer umgekommen; was 
überhaupt dabey geblieben iſt, kan man eigentlich 
noch nicht genau ſagen, indeme die Liste noch nicht 
eingeſandt worden. Ich wurde einige Tage vorher 
nach Newyorck geſchickt um Gelder vor das Regt. 
zu empfangen, und kan mich dahero vor vielen 
andern glücklich ſchätzen, daß ich nicht auch in die 
Hände derer Feinde gekommen bin. Des Capitaine 
Boeckings Compagnie, unter welcher viele aus 
Wolfhagen ſind, hat vorzüglich viel gelitten bey 
der affaire. Der rest von dieſen 3 Regimenter 
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hat ſich nun allhier in Newyorck wieder zuſammen 
gezogen und 1 Battaillon formirt, und ich thue 
den Dienſt als Regts. Quartier Meiſter dabey, das 
Battaillon ſelbſten aber wird vom Hrn. Obriſtlt. 
von Schieck commandirt. Ich habe inzwiſchen an 
dem Obriſten Rall viel verlohren, er war vor 
mich ein guter Chef und würdigte mich ſeines 
völligen Zutrauens, überhaupt gienge Er mit mir 
auf einen ſehr freundſchaftlichen Fuß um. Dieſer 
Umſtand verurſacht auch wirklich mit, daß ich den 
Frieden um ſo mehr wünſche, ich habe auch zugleich 
urjache dieſes zu hoffen, da ich nicht glaube daß 
ſich dieſer in allem betracht böſe Krieg lange 
souteniren kan, künftig werde ich hier von weit⸗ 
läufiger ſchreiben, wann ich erſtlich genauere Nach⸗ 
richt von unſeren todten und gefangenen habe. 
Wie kommt es dann, mein beſtes Lißgen, daß 
ich gar keine Briefe von Dir bekomme? einen 
eintzigen Brief, der vom 12 ten May datirt ware, 
erhielte ich unterm 15 ten October. Schreibe mir 
doch öfters, mein beſtes Kind, es iſt ja vor mich 
der eintzige vergnügte augenblick in America, den 
ich mit Durchleſung Deiner Briefe zubringe. Ich 
bin indeſſen, Gott ſey Dank, ſo immerhin geſund, 
ich hoffe und wünſche von Dir mein theuerſter 
Engel und dene lieben Kindern ein gleiches, Dich 
umarme ich hertzlich und die lieben Kinder küße 
ich taufendmahl in Gedanken und bin Ewig 
5 Mein allerbeſtes Lißgen, Dein 
getreueſter 
J. Ritz. 
Newyorck, den 13 ten Januar 1777. 


Allen unſern Freunden beſonders Hrn. Actuarius 
Schenckel ſage tauſend verbindliches von mir. Der 
Herr Regimentsquartiermeiſter Broescke, der mein 
ſehr guter Freund und offt bey mir iſt, empfiehlt 
ſich Dir unbekannter weiſe, an ſeine Frau Baaſe, 
nemlich an die Frau Schweſter in Wolfhagen aber 
läßt derſelbe viele Empfehlungen vermelden. Der 
Johannes läßt die Seinigen ebenfalls vielmahls 
grüßen.“ 


Ein richtiger Soldatenbrief: Gleichmuth, wenn 
auch Bedauern dem unvermeidlichen Kriegsgeſchick 
gegenüber, ein Verſuch, der Frau Hoffnung auf 
baldige Beendigung des böſen Krieges zu machen, 
aber von Unzufriedenheit gegen die Machthaber, 
welche ihn in dieſen böſen Krieg ſchickten, keine 
Spur. Woher auch? Er war Soldat, der Krieg 
war ſein Beruf, und er hofft nur auf den Frieden, 
weil er ſchon die Hoffnungsloſigkeit der Sachlage 
zu erkennen ſcheint. Das Schlachtfeld Amerika iſt 
ihm nicht mehr- oder minderwerthig als jedes 
andere Schlachtfeld. Hugo Frederking. 
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Handwerksburſchenlied. Unter dieſer Ueber⸗ 
ſchrift veröffentlicht die letzte Nummer der „Erwinia“ 
in Straßburg folgendes Lied: 

In Luſt, Luſt leben wir, 
In Luſt, Luſt ſchweben wir, 
Und wer in Luſt⸗Luſt ſchwebt, 
Der is mi Bruder. 
Ich geh in's Müller's, 
Und du in's Becke, 
Ich krieg e Häufele Mehl 
Und du e Wecke. 
In Luft, Luft ꝛc. 
Ich nehm de Speck 
Und du die Anke; 
J ſah: Vergelt der's Gott, 
Und du mußt danke. 
In Luſt, Luft ꝛc. 
Ich häng de Schnappſack an 
Und du de Stecke, 
J ſtreif de Dörfer aus 
Und du de Flecke. 
In Luſt, Luft ꝛc. 
Hat mich mei Meiſter net lieb, 
So läßt er's bleibe, 
Wer weiß, ob mir's gefällt, 
Bei ihm zu bleibe. 
In Luſt, Luſt ꝛce. 
Hab ich noch Geld, Geld, Geld 
In meiner Taſche, 
So hab ich Gluckgluckgluck 
In meiner Flaſche. 
In Luſt, Luſt leben wir, 
In Luſt, Luſt ſchweben wir, 
Und wer in Luſt⸗Luſt ſchwebt, 
Der is mi Bruder. 

Von dieſem Liede wird ausgeſagt, daß es aus 
der Gegend von Hagenau ſei. Ich entſinne mich 
jedoch, in meiner Jugend die beiden letzten Strophen 
in dem hier gegebenen Zuſammhange in Kaſſel 
gehört, ja ſogar ſelbſt, unter anderen Jungen, mit⸗ 
geſungen zu haben. Auffallend iſt in der vierten 
Strophe das Wort „Anke“ für Hinterkopf, Nacken, 
das in ganz Heſſen ein gebräuchlicher Ausdruck iſt, 
ſowie in der zweiten Strophe das Wort „Wecke“, 
das ebenfalls (j. Vilmar's „Idiotikon“) nach 
Heſſen führt. Wer weiß über dieſes Lied, als 
dem heſſiſchen Volksmunde nicht fremd, Auskunft 
zu geben? Carl Preſer. 


Aus Heimath und Fremde. 

Den Freunden des „Heſſenland“ können wir 
heute mittheilen, daß die für den Grabſtein 
Ferdinand Zwenger's eingegangenen Gelder, über 
die ſeiner Zeit quittirt iſt, dem Vorſitzenden des 
in Fulda zuſammengetretenen Ortsausſchuſſes Privat⸗ 
mann Nehrkorn behändigt ſind, und daß die Her⸗ 
ſtellung eines einfachen, aber würdigen Denkmals 
der beſtens bekannten Firma Cramer in Fulda 
übertragen worden iſt, die mit der Ausführung 
der Arbeit bereits begonnen hat. 


Unſer heſſiſcher Landsmann Oberbaurath Schäfer, 
Profeſſor an der technischen Hochſchule zu Karls 
ruhe, der rühmlichſt bekannte Gothiker, hat für 
den beabſichtigten Ausbau des im Jahre 1688 
von den Franzoſen jo ſchmählich zerſtörten Heidel- 
berger Schloſſes Pläne entworfen, die an maß⸗ 
gebender Stelle vollen Beifall gefunden haben und 
alsbald zur Ausführung gelangen ſollen. 


Der eingeſtürzte Glockenthurm von 
Hersfeld. — Wenn noch in Nummer 10 vom 
laufenden Jahrgange dieſer Zeitſchrift geſchrieben 
wurde: ob der am 26. März d. J. theilweiſe 
eingeſtürzte Glockenthurm, das älteſte Bauwerk der 
Stadt Hersfeld, zu erhalten ſein wird, iſt noch un⸗ 
entſchieden, die Meinungen Sachverſtändiger darüber 
ſind getheilt, — ſo ſind wir jetzt zu unſerer Freude 
in der Lage, unſern Leſern aus zuverläſſigſter Quelle 
mittheilen zu können, daß die Erhaltung des alt⸗ 
ehrwürdigen Bauwerkes geſichert iſt und die Ar⸗ 
beiten zur Wiederherſtellung des eingeſtürzten Theiles 
unverzüglich in Angriff genommen werden ſollen. 
Dieſe Nachricht wird nicht nur der Bürgerſchaft 
der alten Stadt Hersfeld, ſondern allen Freunden 
geſchichtlicher Alterthümer hoch willkommen ſein. 


Univerſitätsnachrichten. Am 22. September 
verſchied zu Göttingen, 73 Jahre alt, der ſeitherige 
Profeſſor der Rechte an der Univerſität Zürich 
Heinrich Alexander Friedrich Fick, ein Bruder 
des Würzburger Phyſiologen Adolf Fick und Sohn 
des weiland kurheſſiſchen Oberbauraths Fick zu 
Kaſſel. Fick las vor allem über römiſches Recht, 
Handels- und Wechſelrecht, doch liegt ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung beſonders in der Förderung 
der ſchweizeriſchen Handels- und Wechſelgeſetzgebung 
und in ſeinen geiſtreichen Arbeiten über das 
ſchweizeriſche Obligationenrecht, für deſſen Zuſtande⸗ 
kommen er auch kräftig gewirkt hat. Die 
literariſche Produktion des Verſtorbenen war 
überhaupt eine großartige, kaum zu überſehende; 
alle bedeutenderen juriſtiſchen und national⸗ 
ökonomiſchen Blätter zählten ihn bis in die letzte 
Zeit zu ihren fleißigſten Mitarbeitern. In Nr. 15 
dieſes Jahrgangs konnten wir noch über die ihm 
kürzlich bei Gelegenheit der Niederlegung ſeiner 
Profeſſur aus Geſundheitsrückſichten zu li ge⸗ 
wordenen Ehrungen berichten. 


Am 24. Auguſt iſt in Wien unſer Landsmann 
Guſtav Sennholz, ſtädtiſcher Garteninſpektor 
daſelbſt, nach kurzem Leiden verſtorben, das er ſich 
auf einer Forſchungsreiſe nach den Adrialändern 
zugezogen hatte. Sennholz war ein ſehr kenntniß⸗ 


reicher Botaniker und ein ſehr tüchtiger Landſchafts⸗ 
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gärtner, der jedoch als Ausländer trotz ſeiner 
Naturaliſirung in Oeſterreich manche ungerechte 
Anfeindungen zu erdulden hatte. 

Raummangel verbietet uns leider, über einige weitere, 


in der heutigen Nummer unter „Perſonalien“ aufgeführte 
Todesfälle ausführlicher zu berichten. 


Heſſiſche Bücherschau. 


Geſchichte der Deutſchordensballei Heſſen 
nebſt Beiträgen zur Geſchichte der länd— 
lichen Rechtsverhältniſſe in den Com⸗ 
menden Marburg und Schiffenberg. 
I. Teil. Bis 1360. Von Dr. Karl Held⸗ 
mann. (Sonder⸗Abdruck aus der Zeitſchrift 

des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 

kunde. N. F. Bd. XX.) Kaſſel, 1894. 8°. 

191 S. (ME 2) 

In ihrem erſten Teile wurde vorſtehende Schrift 
bereits 1892 verfaßt und 1893 von der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät zu Marburg preisgekrönt. In 
letzterem Jahre noch entſtand der zweite Teil als 
Inaugural⸗Diſſertation. 

Auffallender Weiſe fließen die Quellen der 
Geſchichte des Deutſchordens ſehr ſpärlich. Auch 
über die Ballei Heſſen, welche die bedeutendſte 
deutſche Niederlaſſung des Ordens iſt, bieten die 
Chroniſten nur wenige Nachrichten von geradezu 
befremdender Kürze. Dagegen finden wir ein 
reiches und ſicheres Urkundenmaterial. An der 
Hand dieſes Materials, das in muſtergültiger 
Weiſe von Arthur Wyß!) veröffentlicht worden 
iſt, liefert der Verf., der ein ſelbſtändiges und 
beſonnenes Urteil zeigt, eine durchaus gediegene 
Darſtellung der Geſchichte der Ballei. Die Aus⸗ 
führungen ſind durch die ſorgfältige Behandlung 
der Kultur⸗ und Rechtsgeſchichte beſonders wertvoll. 
Die Schrift iſt um ſo dankenswerter, als die 
letzte Darſtellung der heſſiſchen Ordensballei**) un⸗ 
zuverläſſig iſt. 

Der erſte Hauptteil“) behandelt in feinem 
erſten Abſchnitte den deutſchen Orden in Heſſen 
bis zur Errichtung der Commende Marburg 
(12071234). Auf dem Hoftage zu Nordhauſen, der 
vom 15. Auguſt 1207 ab gehalten wurde, ſchenkte 


*) Publikationen aus den Kgl. Preußiſchen Staats⸗ 
archiven, III. Bd. Heſſ. Urkundenb. I. Wyß, Urk.⸗Buch 
der Ballei Heſſen, I, 1879 (bis 1300); IL, 1884 (bis 1360). — 

) Anderſonn, der Deutſchorden in Heſſen bis 1300. 
Inaug.⸗Diſſ., Königsberg 1891. — 

„n) Zu der in der Einleitung angegebenen Litteratur 
möchten wir noch die von Max 
zegebenen Akten der Ständetage Preußens unter der 
Herrſchaft des Deutſchen Ordens, I—III, Publ. d. Ver. 
f. d. Geld. d. Prov. Preußen (Leipz. 1878 —81) nach⸗ 
tragen, ſowie die Ausführungen in der Hiſt. Zeitſchr. 
36, 580; 45, 125; 46, 431. — 


Töppen heraus- 


Friedrich, Sohn des Landgrafen Hermann I. von 
Thüringen, durch ſeine Gemahlin, die ziegenhainiſche 
Erbtochter Luckardis, Graf von Ziegenhain-Wil- 
dungen, vor König und Reichsverſammlung die 
Kirche zu Reichenbach nebſt aller Zubehör an den 
deutſchen Orden. Am 25. Februar 1211 wurde die 
Schenkung durch Erzbiſchof Siegfried II. von 
Mainz beſtätigt, jedoch ſchon am folgenden Tage 
widerrufen, da die Ziegenhainer das Patronat 
verloren hatten, das Verfügungsrecht aber dem 
Erzbiſchof ſelbſt zuſtand. Dieſer ſchenkte nun 
ſeinerſeits die Reichenbacher Kirche an den Orden 
mit der Erlaubnis, weitere Erwerbungen zu machen. 
Bedeutende Beſitzerweiterungen brachte der Eintritt 
des Grafen Heinrich III. von Ziegenhain⸗Reichen⸗ 
bach⸗Wegebach in den Orden (1219); ebenſo wurde 
der Beſitz 1221 durch Ludwig von Hersfeld nicht 
unbeträchtlich erweitert. Seit dieſer Zeit finden 
wir Reichenbach als Commende. In Folge des 
ziegenhainiſch⸗thüringiſch⸗mainziſchen Erbfolgeſtreites 
friſtete das deutſche Haus in Reichenbach nur ein 
kümmerliches Daſein; jedoch wurde die Macht des 
Ordens an anderen Punkten des Heſſenlandes durch 
günſtigere Verhältniſſe in den folgenden Zeitläuften 
befeſtigt. Von beſonderer Bedeutung war die 
Unterſtellung des Franziskus-Hoſpitals zu 
Marburg unter den Orden am 1. Juli 1234, 
ſowie der Eintritt des Landgrafen Konrad mit 
2 Klerikern und 9 Rittern, der noch am 18. November 
desſelben Jahres erfolgte. Zugleich wurde dem 
Orden durch Konrad ein bedeutender Landbeſitz“) 
zugeſichert durch Überweiſung landgräflicher Allode, 
mit voller Abgaben⸗ und Laſtenfreiheit, allen 
Nutzungen, Gerichtsbarkeit und Banngewalt, wie 
ſie die Landgrafen beſeſſen; von Seiten des Land⸗ 
grafen wurde auf alle landgräfliche Vogtei, Gerichts⸗ 
barkeit und Dienſte verzichtet, welche Rechte auf 
den Orden übergingen. Alsbald nun wurde die 
neugeſchaffene Ordensniederlaſſung zur Commende er⸗ 
hoben. Der folgende Abſchnitt ſchildert die Commende 
Marburg von 1234 bis 1360. In der Zeit von 
1234 bis 1255 entwickelte ſich die Ballei Heſſen. 
Außer der Grundſteinlegung zur Eliſabethenkirche 
(14. Auguſt 1235) und der feierlichen Erhebung 
der Gebeine der Heiligen (1. Mai 1236), welche 
Feier den Namen des Deutſchordens zu Marburg 
über das ganze Abendland verbreitete, iſt die 1237 
in einem Generalkapitel zu Marburg erfolgte 
Einverleibung der Schwertbrüder Livlands in den 


) Dieſer Beſitz beſtand aus zwei geſonderten Gebieten; 
das eine lag im Unſtrutthale bei Weißenſee, das 
andere (Heſſen) umfaßte alle landgräflichen Allode in der 


Mark von Marburg nebſt der Mühle beim Hoſpitale 
und alle Güter des landgräflichen Hauſes in Mardorf 


und Werflo (Kirchhain). 
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Deutſchorden hervorzuheben. Von größter Wichtig⸗ 
keit für die Gebietsentwickelung aber war der 
Erwerb der Reichsvogtei in Kirchhain (Februar 1244) 


und der Ordensgüter in der Pfalz (1245), welchen 


Vergrößerungen die Commende Marburg ihre Er⸗ 
hebung zur Landcommende, zur Ballei Heſſen, 
verdankt. Die Blütezeit der Ballei fällt in die 
Jahre zwiſchen 1255 und 1290, ſowohl von der 
äußeren politiſchen als auch der inneren Seite des 
eigentlichen Ordenslebens betrachtet. Die Zeit 
von 1290 bis 1360 gilt dem Ausbau der Ballei; 
zu Ende des 13. Jahrhunderts wendet ſich das 
Intereſſe der Ballei vornehmlich den großen ober⸗ 
heſſiſchen Gutsbezirken zu. Bereits mit der Wende 
des 14. Jahrhunderts verſpürt man den Einfluß 
des Kapitals; dieſer ſteigerte ſich bei der Ballei 
zu bedeutenden Bankgeſchäften ſowie auch zu 
finanziellen Kriſen. Bald zeigen ſich die erſten 
Vorboten des Niederganges. Kirche und Reich 


ſind nicht mehr im Stande, dem Orden den 


früheren Glanz zu bewahren; langſam und ſicher 
aber erhebt ſich bereits das Landesfürſtentum zu 
bedrohlicher Macht. Der dritte Abſchnitt behandelt 
die übrigen Ordenshäuſer der Ballei: 1. Ober⸗ 
Flörsheim (Pfalz); 2. Möllrich⸗Fritzlar; 3. Seibels⸗ 
dorf (Alsfeld); 4. Griefſtedt und Erfurt; 5. Wetzlar 
(mit Friedberg) und Herborn; 6. Schiffenberg. 
Dieſem Abſchnitte iſt ein Verzeichnis der Land⸗ 
comthure der Ballei Heſſen und ihrer Ordenshäuſer 
nebſt den Prioren der Commende Marburg bis 
1360 beigefügt. 

Beſondere Beachtung verdient der zweite 
Hauptteil, worin ſehr wertvolle Beiträge zur 
Geſchichte der ländlichen Rechtsverhältniſſe in den 
Deutſchordenscommenden Marburg und Schiffen⸗ 
berg geboten werden. Während der erſte Abſchnitt 
die Verhältniſſe der hörigen Landbevölkerung dar⸗ 
ſtellt, behandelt der zweite Abſchnitt das Pacht⸗ 
weſen. Die Unterſuchung ergiebt, daß aus der 
abhängigen Landbevölkerung des fuldiſchen Stifts⸗ 
beſitzes 4 Klaſſen ſich herausheben: zwei höhere 
(Liten und Wachszinſige, die indeſſen durchaus 
nicht in ſich abgeſchloſſen waren) und zwei niedere 
(Manzipien); mit der Radizierung von Laſten und 
Abgaben, mit der fortſchreitenden Hufenzerſplitterung, 
mit dem ſcharf abgegrenzten und normierten Hof⸗ 
recht nähern ſich die alten Klaſſen der Hörigen, 
gehen ſogar größtenteils in einander über, während 
die ſoziale Stellung der neuen unfreien Grund⸗ 
holden ſich beſſert; das eigentliche Rechtsleben des 
Hörigen bleibt jedoch unberührt. Aus den Unter⸗ 
ſuchungen über das Pachtweſen ergeben ſich zwei 
Pachtarten: Erſtens die volksrechtliche, den höheren 
Ständen vorbehaltene Erbpacht als Fortbildung 
des Erblehens mit der Möglichkeit, zu Vital⸗ und 
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ſonſtiger Zeitpacht beſchränkt zu werden; zweitens 
die hofrechtliche, auf bäuerlichen Beſitz angewandte, 
in allen Zeitformen vorkommende Rodungspacht 
der Landſiedelleihe. Beigefügt ſind dieſem Ab⸗ 
ſchnitte 4 Urkunden über Pachtweſen, ſowie zwei 
mit außerordentlichem Fleiße und Sorgfalt aus⸗ 
gearbeitete Tabellen: I. Gutspreiſe im 13. und 
14. Jahrhundert; II. Ortliche Verteilung und 
wirthſchaftliche Verhältniſſe des Grundbeſitzes der 
Ballei Heſſen in der näheren Umgebung Marburgs 
und Friedbergs. — 
Laubach, Auguſt 1895. Dr. A. A. 
Schulz, Paul. Heſſiſch-Braunſchweigiſch— 
Mainziſche Politik in den Jahren 1367 bis 


1379, mit beſonderer Berückſichtigung des 
Mainzer Bistumsſtreites. Wolfenbüttel (Jul. 
Zwißler). 1894. 8°. 


Neues Material zur Geſchichte des behandelten 
Zeitabſchnittes wird hier nicht beigebracht, die 
bisherigen Anſichten über den Gang der Ereigniſſe 
und die treibenden Momente erleiden keine weſent⸗ 
liche Aenderung. Doch ſind die vorhandenen 
Quellen und Vorarbeiten gründlich, wenn auch 
nicht immer gleichmäßig benutzt. Neu und richtig 
iſt der Hinweis darauf, daß Herzog Otto von 
Braunſchweig um deswillen rechtsbegründete An⸗ 
ſprüche auf Heſſen erheben konnte, weil dies Land 
noch größtentheils Allod und nicht zum Reichslehen 
erhoben war. Daß der ganze übrige Theil des 
Landes mit Ausnahme der beiden reichslehnbaren 
Stücke, der Stadt Eſchwege und des Reichsſchloſſes 
Boyneburg, Allodialgut geweſen ſei, wie S. 59 
geſagt wird, iſt bei dem Vorhandenſein zahlreicher 
Mainzer und Fuldaer Lehen ungenau. Neu, aber 
wohl nicht richtig iſt die Behauptung, Landgräfin 
Sophie habe am 2. April 1247 das Gericht Maden 
dem Mainzer Stuhle zu Lehen aufgetragen. Ein 
diesbezüglicher Vertrag mit Mainz iſt unſeres 
Wiſſens nicht bekannt, und es wäre dankenswerth, 
wenn deſſen Wortlaut veröffentlicht würde. An 
den vom Verfaſſer citirten Stellen hat Referent 
nichts gefunden, und es ſcheint faſt, als ob eine 
Verwechſelung der Sophie von Brabant mit einer 
Sophie von Wildungen vorläge, welche an dem 
gedachten Tage dem Mainzer Erzbiſchof die ihr 
gehörigen Burgen und Städte in Heſſen cedirt 
(ſ. Zeitſchr. f. Heil. Geſch. N. F. X. S. 252 f.). 
Auszuſtellen hat Referent einmal, daß die zahl⸗ 
reichen, nicht ſelten überflüſſigen Anmerkungen und 
Citate an den Schluß des Werkes und nicht unter 
den Text geſetzt ſind, wodurch fortwährendes, oft 
nutzloſes Umſchlagen nöthig wird. Auch archaiſtiſche 
Formen der Ortsnamen, wie Biedenkap, Hedeminne, 
Trendelenburg, ſollten im Text nicht gebraucht 
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werden. Endlich iſt es zu rügen, daß die Arbeit 
nirgends, es ſei denn durch ihre Widmung, als 
Doktor⸗Diſſertation kenntlich gemacht iſt. Daß 


ſolches geſchehe, liegt nicht nur im Intereſſe der 
Bibliotheken, welche ſonſt leicht ein Werk doppelt 


anſchaffen, ſondern auch in dem des Verfaſſers 


ſelbſt, deſſen Leiſtung milder zu beurtheilen man 
eher geneigt iſt, wenn man weiß, daß eine Erſt⸗ 
lingsarbeit vorliegt. Einer ſolchen laſſen ſich 
Verſehen zugute halten, wie das, daß in Heſſen 
eine von Mainz völlig unabhängige Landeskirche 
beſtanden habe, deren Mittelpunkt das Martinsſtift 
in Kaſſel geweſen ſei. Letzteres, ſelbſt von Mainz 
abhängig, beſaß das Patronat nur über wenige 
Kirchen, und der als Gewährsmann angeführte 
Heppe redet a. a. O. lediglich von der Unabhängig⸗ 
keit der heſſiſchen Kirche von Mainz in weltlichen 
Dingen. Noch ſei bemerkt, daß Friedensburg den 
Charakter Landgraf Hermann's von Heſſen ent⸗ 
ſchieden richtiger beurtheilt hat als der Verfaſſer, 
deſſen Arbeit wir jedoch als eine ſehr fleißige und 
zu guten Hoffnungen berechtigende Leiſtung aner⸗ 
kennen wollen. H. Br. 


8 
Verſonalien. 


Verliehen: Dem Landrath Geheimen Regierungsrath 
von Gehren zu Homberg der Kronenorden 2. Klaſſe; 
dem Direktor der Landeskreditkaſſe Regierungsrath 
Dr. Lotz zu Kaſſel der Charakter als Geheimer Re⸗ 
gierungsrath; dem Geſchichtsmaler Profeſſor Knackfuß 
in Kaſſel der Kronenorden 3. Klaſſe; dem Bankier 
Haſſencamp in Frankenberg der Charakter als Kom⸗ 
merzienrath; dem zweiten Pfarrer Mörſchel die erſte 
Pfarrſtelle an der Oberneuſtädter Kirche in Kaſſel. 

Ernaunt: Gerichtsaſſeſſor Pitel in Kaſſel zum 
Amtsrichter in Netra; Thierarzt Diedrichs zu Homberg 
zum Aſſiſtenten an der Thierarzneiſchule zu Hannover. 

Entlaſſen: Die Gerichtsaſſeſſoren Auth II zu Mar⸗ 
burg und Spannagel zu Kaſſel aus dem Juſtizdienſt 
behufs Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft in Marburg 
bezw. Witzenhauſen; der Rechtsanwalt und Notar Peyſer 
in Eſchwege, ſeither in Witzenhauſen, aus dem Amte als 
Notar auf ſeinen Antrag. 

Verſetzt: Der Erſte Staatsanwalt von Ditfurth 
von Stendal nach Potsdam; Amtsrichter Dr. Schmidt 
von Arolſen als Landrichter nach Kaſſel; Oberförſter 
Markers von Wallenſtein nach Wiesbaden und Ober⸗ 
förſter von Hof von Adenau nach Wallenſtein. 

Beauftragt: Der Pfarrer Riebeling in Wolfs⸗ 
anger mit Wahrnehmung der Metropolitansgeſchäfte der 
Pfarreiklaſſe Ahna. 

In den Ruheſtand getreten: Landrath und 
Geheimer Regierungsrath von Gehren zu Homberg; 
Metropolitan Werner in Obervellmar; der erſte Pfarrer 
Metropolitan Endemann in Melſungen. 

Uebertragen: dem Regierungsrath von Biſchofs⸗ 
hauſen zu Magdeburg die kommiſſariſche Verwaltung 
des Landrathsamtes zu Witzenhauſen; dem Hauptmann a. D. 


beſten Dank. 


von Mettler zu Kaſſel die kommiſſariſche Verwaltung 
der ſtädtiſchen Betriebskrankenkaſſe daſelbſt. 
Geboren: ein Sohn: Fr. Krüger und Frau, 
geb. Knetſch (Kaſſel, 19. September); Kaufmann Karl 
Rademacher und Frau, geb. von Velſen (Kaſſel, 
21. September); eine Tochter: Profeſſor Dr. Jülicher 
und Frau Marie, geb. Stoſch (Marburg, 26. Sept.). 
Verlobt: Landesbibliothekar Dr. phil. Fritz Seelig 
mit Frau Elſe, verw. Fieck, geb. Heller (Fulda, 
September). i N 
Vermählt: Stadtſyndikus Karl Brunner mit 
Fräulein Johanna Martin ei t Kaſſel, 7. September); 
Profeſſor Dr. Theodor Pfeiffer mit Frau Marie, 
verw. Cramer, geb. Merkel (Jena, 11. September); 
Oberlehrer Otto Paulus mit Fräulein Julie Schieck 
(Kaſſel, 28. September). 3 . 
Geſtorben: Geheimer Medizinalrath Dr. Wilhelm 
Bode, 54 Jahre alt (Bad Nauheim, 12. September); 
Verwittwete Frau Apotheker Lilli Haſſeneamp, 
geb. Cnyrim, 70 Jahre alt (Marburg, 18. September); 
Gaſtwirth Johannes Führer, 75 Jahre alt (Harles⸗ 
hauſen, 22. September); Eiſenbahnwerkſtätten⸗Vorſteher a. D. 
Eduard Beuther, 75 Jahre alt (Kaſſel, 23. September); 
Amtsgerichtsrath Joſef Ducke (Frankenberg, 23. Sept.); 
Oberſt a. D. Benno von Radecke, 68 Jahre alt 
(Kaſſel, 23. September); Generalagent Adolf Schulz, 
51 Jahre alt (Hannover, 24. September); Regiments⸗ 
Thierarzt a. D. Ferdinand Berger, 75 Jahre alt 
(Kaſſel, 25. September); Sekretariatsaſſiſtent Edmund 
Brandt, 32 Jahre alt (Hanau, 25. September); Georg 
Schön, 39 Jahre alt (New⸗Hork, 26. September); Kauf⸗ 
mann Karl Junghenn, 59 Jahre alt (Kaſſel, 26. Sept.). 


— 


Briefkaſten. 


Ein heſſiſcher Geſchichtsforſcher, welcher mit einer Arbeit 
über die Rettung des kurfürſtlichen Schatzes 
im Jahre 1806 und über die Unterdrückung des 
Aufſtandes in Eſchwege in dem ſel ben Jahre be⸗ 
ſchäftigt iſt und für deren Zweck bereits das Staatsarchiv 
zu Marburg, das Geheßße Staatsarchiv zu Berlin und 
verſchiedene Bibliotheken benutzt hat, fragt an, ob einem 
der Leſer des „Heſſenlandes“ die Proklamation des Generals 
Lagrange vom 5. oder 6. November 1806 bekannt iſt, 
in welcher der General dem Anzeiger ein Drittel des ein- 
gezogenen Betrages des Schatzes zugeſichert haben ſoll. 
Ferner bittet derſelbe Herr die etwa noch lebenden Bewahrer 
von Aufzeichnungen über die Verhandlungen, welche die 
Aufſtändiſchen im Jahre 1806 zum Niederlegen der 
Waffen beſtimmten, namentlich ſolcher aus dem Nachlaſſe 
des weiland Staatsminiſters von Waitz zu Kaſſel und 
des weiland Landraths von Lindau zu Spangenberg, 
die beide an den erwähnten Verhandlungen hervorragenden 
Antheil genommen haben, ihm gütigſt derartige Notizen, 
falls ſie vorhanden find, zugänglich zu machen. 

E. H. in Frankfurt. Schönen Dank! 
der nächſten Nummern gebracht werden. 

A. M. in Berlin. W. Rogge⸗Ludwig, der be⸗ 
währte Mitarbeiter des „Heſſenlandes“, weilt leider nicht 
mehr unter den Lebenden. 


J. Schw. in Frankfurt. Freundlichen Gruß und 
Brief folgt. 


Wird in einer 
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Kloſterbruders Mißgeſchick.“ 


Te im Klofterfeller ruht 

> Eod’ler Reben köſtlich Blut, 
In den Fäſſern wohlgeborgen. 
Und der Kellermeifter forgen 
Muß, daß in der Kellerluft 
Reift des Weines ſüßer Duft. 


Droben blüht im Sonnenſchein 
Ein gar holdes Mägdelein, 
Söpfe über'n Kücken hangen, 
Blaue Augen, Rofenwangen, 
Und ein Mündchen, ach! ſo klein, 
Kommt zum Keller keck herein. 


Süße Maid und ed'ler Wein, 
Eins davon ſchon ganz allein 
Hann die Männer arg beſtricken, 
Ihnen Herz und Sinn berücken. 
Kellermeifter, wollen ſeh'n! 
Hannſt Du Beiden widerſteh'nd 


*) Siehe Seite 279. 


Trank ſoeben köſtlich Naß, 

War vom beſten, ält'ſten Faß. 
Kommt das Mädchen angegangen, 
Sauber hat ihn ganz umfangen. 
Und es ſchlug in Jugendluſt 
Unſeres Kloſterbruders Bruft. 


Und er legt um ſie den Arm, 
Schaut ihr in die Augen warm, — 
Der geſtrenge Abt und Orden 
Iſt von ihm vergeſſen worden — 
Hebt das roſ ge Kinn hinauf 
Drückt ein Küßchen ſchnell darauf. 


7 


Ach, der arme Kloftermann 

Hatte ſeine Freude d'ran. 

Aber And're ihn verklagten, 

Waren Neider, die es fagten; 
Hielten über ihn Gericht, 

Ging ihm ſchlecht, dem armen Wicht. 


Emilie Scheel. 
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Die Hegententhätigkeit Landgraf Wilhelm's VI. 
Von Dr. W. Grotefend. 
(Fortſetzung.) 


führung aufgeſtellten Geſichtspunkte und 

Grundſätze brachte der Landgraf öffentlichen 
Beamten gegenüber überhaupt zur Anwendung, 
ſo wurde z. B. den ritterſchaftlichen Ober⸗ 
einnehmern, die von der Ritterſchaft auf dem 
Landtage ſelbſt gewählt, von fürſtlichen Bevoll⸗ 
mächtigten in Gegenwart einiger Abgeſandten der 
Ritterſchaft in Eid und Pflicht genommen wurden, 
das Gelöbniß abverlangt: die Steuern von einem 
jeden aus der Ritterſchaft treulich einzubringen, 
eines jeden Lieferung in ein richtiges Regiſter zu 
verzeichnen, die Verzeichniſſe und Specifieationes, 
ſo ein jeder nebſt ſeiner Lieferung vorbringen 
wird, derogeſtalt zu überſehen, daß treulich und 
ſonder Gefährde verſteuert werde, die Ungehor⸗ 
ſamen und Säumigen, die nicht liefern, aufzu⸗ 
zeichnen und unſerm Gn. F. u. H. anzeigen zu 
laſſen, von ihren Einnahmen aufrichtige Rechnung, 
Lieferung und Bezahlung zu thun und ſonſten 
allenthalben bei dieſem Amt gebahren zu wollen . 
und darwider nichts zu thun, alles getreulich und 
ohne Gefährde (a. a. O., S. 244). 

Demnach beſtand ſchon damals das, was die 
Gegenwart unter Dienſteid verſteht. Die Er⸗ 
innerung an die Pflichten, welche der Dienſteid 
den Beamten auferlegte, bekamen dieſe vom 
Landgrafen, der ſich, unterſtützt von Männern wie 
dem Kammerpräſidenten Nikolaus Sixtinus, 
dem Kanzler Johann Vultejus, dem Vize⸗ 
kanzler Licenciat N. C. Müldner und ſeinen 
Räthen Johann Kaspar von Dörnberg, 
Johann Dietrich von Kunowitz, Philipp 
von Schollei, Johann Heinrich Dauber, 
Dr. Juſtus Jungmann, David Ludwig 
Scheffer, Kaspar Weigand u. a., die 
Durchführung einer geregelten Dienſtaufſicht ſehr 
angelegen ſein ließ, häufig zu hören. Nicht ſelten 
ſtoßen wir in den landgräflichen Erlaſſen und 
Verordnungen auf „die Eide und Pflichten, damit 
ſie (die Beamten) uns verwandt ſeien“, ſo z. B. 
in der Bettelordnung vom 27. September 1651 

(a. a. O., S. 151), in dem Patent gegen die 


2 in der Kanzleiordnung für die Geſchäfts⸗ 
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Wilddieberei und Wildſchützen vom 24. November 
1652 (a. a. O., S. 167) und in dem Edikt 
betreffend das Verbot des Flachsröſtens in 
Forellen⸗, Grundel⸗ und Krebswaſſern vom 
10. Juli 1653 (a. a. O., S. 185). Dieſe immer 


wiederholte Erwähnung des Dienſteides dürfte 


etwas für die hohe Auffaſſung des Landgrafen 
von der Beamtenpflicht beſonders Bezeichnendes 
ſein. 

Dieſer ſeiner Auffaſſung von den Beamten⸗ 
pflichten entſprechend wurde er nicht müde, 
immer und immer wieder darauf zu dringen, 
daß jeder Beamte wirklich das zur Ausführung 
brachte, was ihm durch die landgräflichen Ver⸗ 
fügungen anbefohlen wurde, und die letzteren 
nicht lediglich auf dem Papier ſtehen blieben. 


Man vergleiche dazu das Ausſchreiben wegen 


Einſendung einer Spezifikation der ſteuerbaren 
Güter vom 4. Dezember 1654 (a. a. O., S. 225), 
in welchem der Fürſt den Beamten, welche 
die von ihnen aufzuſtellenden Spezifikationen 
noch nicht eingeſchickt hatten, ſein höchſtes Miß⸗ 
fallen darüber ausſprach und fie recht nach— 
drücklich mahnte, ſeinen Anforderungen nachzu⸗ 
kommen. 

Nicht übergehen möchten wir den Umſtand, daß 
der Landgraf, wie er nicht duldete, daß die 
Beamten die übrigen Unterthanen irgendwie be⸗ 
drückten oder ſich auf deren Koſten bereicherten, 
ebenſowenig litt, daß ſie aus ihrem Amtscharakter 
Veranlaſſung nahmen, vor den übrigen Unter⸗ 
thanen Vorrechte zu beanſpruchen, ſie vielmehr 
auf gleichem Fuße mit der übrigen Bürgerſchaft 
behandelt wiſſen wollte. In dieſem Sinne heißt 
es in dem Ausſchreiben über die Anlegung neuer 
Steuerregiſter vom 1. November 1651 (a. a. O., 
S. 151): Wie denn auch Ihr, die Beamten, 
ſelbſt auch alle Eure eigenen Güter und Gefälle 
treulich aufzeichnen, Euch derſelben durch Bürger⸗ 
meiſter und Rath anſchlagen und mit in obgedachte 
Spezifikation bringen ſollt. 

Bedeutendes Gewicht legte der Landgraf darauf, 
daß ſeine Erlaſſe und Verordnungen, die für 
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die Oeffentlichkeit beſtimmt waren, der Bevölkerung 
durch die Beamten gehörig zur Kenntniß gebracht 
wurden, denn nur ſo konnte es gelingen, den 
gemeinen Mann mit deren Inhalt vertraut zu 
machen und ihm das Verſtändniß der wohl⸗ 
meinenden Abſichten und Ziele des Fürſten näher 
zu bringen. Die Landesordnungen und Regierungs⸗ 
verfügungen ſollten nach Anweiſung des Land⸗ 
grafen in allen Städten, Aemtern und Gerichten, 
an den Rath⸗, Amt: und Gerichtsſtuben öffentlich 
angeſchlagen werden; war ein Anſchlag ſchadhaft ge⸗ 
worden oder entfernt worden, ſo hatte der Beamte 
des Orts für deſſen Erneuerung zu ſorgen. Im 
Oktober 1656 ordnete der Landgraf auf ein⸗ 
gegangene Klagen über ungenügende Bekannt⸗ 
machung der Regierungserlaſſe durch die Regierung 
zu Kaſſel an, daß die Auswahl der Stellen, wo 
Ausſchreiben und Verordnungen anzuſchlagen 
wären, auf das Sorgfältigſte getroffen werden 
ſollte und beſonders auf die leichte Zugänglichkeit 
ſolcher Anſchlagſtellen zu achten ſei (a. a. O., 
S. 361). 


Genauer erfahren wir aus dem Mandat 
gegen die Mörder und Straßenräuber vom 
21. Juni 1652, wie die Beamten für möglichſte 
Verbreitung der Kenntniß der landgräflichen 
Verfügungen zu ſorgen hatten. Darin wurde 
den Ober⸗ und Unterbeamten, ſowie Bürger⸗ 
meiſter und Rath in den Städten und Flecken 
nebſt den Greben und Vorſtehern in den Dörfern 
und den mit Gerichtsbarkeit verſehenen adligen 
Landſaſſen aufgegeben, die fürſtliche Verordnung 
den Stadt: und Amtsbefohlenen bezw. Hinterſaſſen 
nicht allein bei Gelegenheit der erſten Bekannt⸗ 
machung „jeßo bald, ſondern auch fürters alle 
Jahr viermal bei den offenen Gerichten oder 
ungebotenen Dingen öffentlich verkündigen und 
ableſen zu laſſen, wie nicht weniger auf den 
Rathhäuſern, auch anderen gewöhnlichen Gerichts⸗ 
ſtätten“, desgleichen ſollte jeder Beamte, auch der 
Gerichtshalter ſelbſt in ſeinem Hauſe zu jeder Zeit 
die betreffende Bekanntmachung an einer Tafel 
ſo aufgehängt erhalten, daß ſie allen ſichtbar 
war (a. a. O., S. 160). 

In dem Edikt gegen die Feld- und Garten⸗ 
beſchädigung vor der Stadt und Feſtung und im 
Amt Kaſſel vom 21. April 1654 wird geſagt 
(a. a. O., S. 221): Wir wollen, daß unſer Edict 
am gewöhnlichen Ort vor dem Rathhauſe vom 
Oberſchultheiſen, Bürgermeiſter und Rath unter 
dem Glockenſchlag .. . angezeigt und dann nicht 
allein an den Thoren dieſer Stadt, ſondern auch 
auf den Dörfern im Amt angeſchlagen und 
daneben ... an allen Orten des Amts Kaſſel 
nach gehaltener Predigt auf dem Kirchhofe alle 


Jahr zwei Mal zu Frühlings⸗ und Herbſtzeiten 
öffentlich abgeleſen und von jedes Orts Ober⸗ 
und Unterbeamten ſammt Bürgermeiſter und Rath 
allhier darüber mit rechtem Ernſt gehalten wird. 

Da der Landgraf die Beamten immer von 
neuem wieder an treue und fleißige Pflicht⸗ 
erfüllung erinnern mußte, iſt ſicher anzunehmen, 
daß die Einwirkungen der ſchlimmen Kriegs⸗ 
zeit auf die Amtsführung der Beamten leider 
von recht nachhaltiger Art geweſen waren. Wenn 
aber dieſe Mahnungen mit dem Beginn der 
ſechziger Jahre mehr und mehr zu verſtummen 
ſcheinen, wenigſtens nicht mehr ſo augenfällig 
bemerkbar ſind, ſo dürfte — natürlich nur mit 
aller Vorſicht — daraus auf den allmählich 
eingetretenen Erfolg der raſtloſen Arbeit des 
trefflichen Fürſten an der ſittlichen Hebung des 
Beamtenſtandes geſchloſſen werden können. Land⸗ 
graf Wilhelm würde dann das beglückende Be⸗ 
wußtſein mit in's Grab genommen haben, daß 
die von ihm gelegten Samenkörner nicht auf 


ganz unfruchtbaren Boden gefallen ſeien. 


II. Landgraf Wilhelm und das Ge- 
richtsweſen. | 


Wenden wir uns nunmehr der Thätigkeit des 
Landgrafen auf den einzelnen Gebieten des ſtaat⸗ 
lichen Lebens, dem Gerichtsweſen wie der Ver⸗ 
waltung, und zwar zunächſt dem erſteren zu, 
ſo iſt an die Spitze dieſer Erörterung der 
Grundſatz zu ſtellen, der dem Fürſten ſtets 
als oberſter Leitſtern vor Augen ſchwebte, nämlich 
Sicherung einer rechtſchaffenen und un⸗ 
parteiiſchen Juſtiz, ein Grundſatz, der in der 
Kanzleiordnung vom 20. März 1656 gleich im 
Eingange mit Nachdruck betont wird (H. L. O., 
II., S. 277 und 278): 

la. Demgemäß wurde Räthen, die in einer vor⸗ 
liegenden Sache „advocando“ oder „consulendo“ 
betheiligt oder den Parteien bis in den ſechſten 
Grad verwandt waren, oder aber mit einer der 
Parteien in öffentlicher Feindſchaft ſtanden, auf⸗ 
gegeben, ſich derſelben Sache zu entſchlagen und 
die Sitzung zu verkaſſen (a. a. O., S. 281). 

Neben der Unparteilichkeit der Rechtspflege ver⸗ 
langte der Landgraf auch deren Beſchleunigung, 
jo in Appellationsſachen im decretum commissionis 
vom 3. April 1656 (a. a. O., S. 310). Jede 
Verſchleppung von Prozeßſachen war dem Land⸗ 
grafen Wilhelm von Grund aus zuwider, wie er 
dies im Eingang der Sportelordnung vom 
16. Mai 1656 (a. a. O., S. 313) und kürzer 
in deren Auszug (a. a. O., S. 316 f.) folgender⸗ 
maßen ausſprach: Erſtlich ſollen unſere Beamten 
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in den bei ihnen geklagten Sachen keine ver⸗ 


geblichen koſtbaren Weitläufigkeiten geſtatten, viel⸗ 
weniger ſelbſt dazu Urſache geben, ſondern, wenn 
bei ihnen jemand zu klagen hat, alsdann die 
Parteien auf einen gewiſſen Tag vorbeſcheiden ... 
und den Sachen je nachdem durch einen Amts⸗ 
beſcheid ſchleunig abhelfen oder aber, wenn dieſelben 
zweifelhaft, die Parteien in Güte auseinander zu 
ſetzen und zu vergleichen, allen möglichen Fleiß 
anwenden. 

Schon aus dieſen Worten des Landgrafen iſt 
zu erkennen, daß er kein Freund von leichtfertigem 
Prozeſſiren, vielmehr bemüht war, dem nach 
Kräften entgegen zu arbeiten. Aus keiner anderen 
Urſache ſuchte der Landgraf durch Aufhebung des 
von ihm bei Antritt der Regierung ſelbſt ein⸗ 
geſetzten Oberappellationsgerichtes die ſeitdem 
immer häufiger gewordenen Berufungen zu ver⸗ 
mindern. Laut dem oben erwähnten decretum 
commissionis, in welchem dieſe Aufhebung aus: 
geſprochen wurde, war es innerhalb kurzer Zeit 
ſo gar gemein geworden, daß die Parteien ſelbſt 
in den geringſten Sachen an beſagtes Ober⸗ 
appellationsgericht gingen und „ſich jelbiten ſowohl 
als den Richter mit vielen langwierigen, auch 
ſchweren und koſtbaren Prozeduren zum öfteren 
vergeblich zu fatigiren, ſich nicht entblödeten“. 
Fortan ſollten die Berufungen gegen Urtheile der 
Kanzleien zu Marburg und Rinteln an die 
Regierung zu Kaſſel gehen, um dort entſchieden 
zu werden, während Berufungen von der Re⸗ 
gierungskanzlei zu Kaſſel dem Urtheil vom 
Landgrafen für den Einzelfall dazu beſtimmter 
richterlicher Kommiſſarien unterliegen ſollten. 

Auch in der Berufungsinſtanz war die nach 
der Vorſchrift der landgräflichen Kanzleiordnung 
vom Richter in erſter Inſtanz, wenngleich ver⸗ 
geblich, verſuchte gütliche Beilegung der betr. 
Angelegenheit (a. a. O., S. 281 f.) nochmals in 
Angriff zu nehmen (a. a. O., S. 310). Im 
Uebrigen behielt es bei der Beſchränkung der 
Berufungsfreiheit ſein Bewenden, wie dieſe in 
den erſten Paragraphen des neunten Titels der 
Kanzleiordnung, zu denen das decretum com- 
missionis in Appellationsſachen wohl nur als 
eine Ergänzung zu betrachten iſt, ſein Bewenden. 
Darnach war die Einlegung der Berufung ledig⸗ 
lich in ſolchen Rechtsfällen ſtatthaft, bei denen 
das Streitobjekt ſich auf mindeſtens 20 Gulden 
belief, immerhin ſelbſt für damalige Verhältniſſe 
keine überaus hohe Summe; ferner mußte die 
Berufung ſpäteſtens binnen zehn Tagen nach der 
Fällung des Spruches der erſten Inſtanz erhoben 
ſein, wenn ihr ſtattgegeben werden ſollte (a. a. O., 
S. 288). 


Ueberhaupt zeugte die neue Kanzleiordnung 
des Landgrafen von ſeinem redlichen Beſtreben, die 
Befugniſſe der Gerichtsbehörden von einander 
abzugrenzen und feſtzulegen. So behielt er den 
drei Kanzleien in den oben benannten Orten die 
Entſcheidung einer Reihe von Angelegenheiten vor, 
die, wohl zum Zwecke der Sicherung möglichſt 
prompter Juſtiz, der Befugniß der Untergerichte 
entrückt wurden, dazu gehörten u. a. landfried⸗ 
brüchige Sachen, Vergehen gegen das Leben 
und Eigenthum der Mitmenſchen und Pfändungs⸗ 
klagen, ebenſo wurde ausdrücklich angeordnet, daß 
„da an den Untergerichten, die ſtehen gleich 
uns oder denen von Adel oder andern zu, es 
ſei gleich durch Nichthaltung der Gerichte oder 
anderer Urſachen halber das Recht verſagt oder 
„ ſonſten Parteilichkeit gebraucht wird, Statt⸗ 
halter und Räthe .. dieſelbigen Sachen 
vor ſich ziehen und nehmen mögen“ (a. a. O., 

289). 


In dieſem Rahmen dürfte ein weiterer Schritt 
des Landgrafen zu erwähnen ſein, der deshalb ganz 
beſonders Beachtung verdient, weil er als der 
Ausgangspunkt einer erſt im 19. Jahrhundert 
zum Gemeingut gewordenen Errungenſchaft zu 
betrachten iſt, nämlich die Trennung der 
Verwaltung von der Rechtspflege. 
Wenngleich die uns heute ſelbſtverſtändlich er- 
ſcheinenden Folgerungen aus dieſer Maßnahme 
des Landgrafen damals nicht gezogen wurden, fo 
mögen wir doch nicht ſchweigend daran vorüber 
gehen. Um einen Beamten zu haben, der 
nur mit dem Gerichtsweſen zu thun hätte und, 
durch Verwaltungsgeſchäfte nicht behelligt, ſeine 
volle Kraft in den Dienſt der Juſtiz ſtellen 
könnte, wurde der Kanzler von der ihm außer⸗ 
dem noch obliegenden Leitung der Geſchäfte in 
den übrigen Reichs⸗ und Landſachen, „durch die 
er dem Juſtizweſen abzuwarten, vielfältig ver⸗ 
hindert und divertiret wurde“, entbunden und 
dieſe an ſeiner Stelle dem Vizekanzler, bezw. dem 
nächſtfolgenden der gelehrten Räthe übertragen 
(a. a. O., S. 278). 

Die Sorge für den kleinen Mann, welche 
einen hervorſtechenden Zug der heſſiſchen Regenten 
jener Tage bildete, verleugnete ſich auch in der 
von Landgraf Wilhelm VI. herbeigeführten Neu⸗ 
ordnung des Gerichtsweſens nicht; vor allem war 
er darauf bedacht, den Rechtsſuchenden vor über⸗ 
flüſſigen Ausgaben zu bewahren. In dieſem 
Sinne verbot er den Sachwaltern, ihre Parteien 
zum Erſcheinen zu jedem Termine anzuhalten, 
„bevorab wenn ſie keinen andern Nutzen ſchaffen, 
denn daß fie daheim das Ihre verfäumen und 
in Beſuchung des Gerichts unnöthige Koſten und 
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Zehrung aufwenden“, ſondern befahl den Anwälten, 
„wenn ſie eine Sache zu bedienen, angeſprochen 
werden, ſich davon genugſam zu informiren 
und ſonderlich des Beweisthums halben, damit 
ſie derowegen die Parteien anhero zu fordern 
nicht von Nöthen haben mögen“ (a. a. O., S. 290; 
vergl. auch S. 294). 

Den Anwälten ſah der Landgraf ſcharf auf 
die Finger (a. a. O., S. 291 295), hätte er 
die heute dieſem jetzt ſo hoch angeſehenen Stande 
zuftehenden Rechte erlebt, ſo würde er vermutlich 
verwundert mit dem Kopfe geſchüttelt haben. 
Nicht ohne Intereſſe iſt z. B. der Inhalt der 
Paragraphen 33, 34 190 35 des neunten Ab⸗ 
ſchnitts der K Kanzleiordnung mit den Ueberſchriften: 
Advocaten und Procuratores ſollen 
von böſen Sachen abſtehen. Wie ſich 
die Procuratores weiter zu verhalten 
und wie ſich die Procuratores vor Ge⸗ 
richt zu verhalten, Paragraphen, aus denen, 
als Abſchluß dieſes Kapitels, hier Folgendes 
ausgehoben ſei: Die Advocaten und Procuratores 
ſollen den Parteien zu keiner ungegründeten, 
muthwilligen Rechtfertigung rathen, noch ſie dazu 
„halsſtarrigen“, ſondern da fie... befinden, daß 
ſie in den Sachen unbefugt, ſie alsdann davon 
abzuſtehen und unnütze Koſten zu ſparen, auch 


N 


mit Abſagung ihrer Dienſte vermahnen ($ 33). 
— Auch ſoll ein jeder Procurator zu gewöhnlicher 
Gerichtsſtunde im Gericht erſcheinen und bis 
zu Ende deſſelben in ſeiner Station und Ord⸗ 
nung Stehen bleiben, ſeine produeta (darin. 
man ſich alles Calumniirens, Schmähens, Läſterns 

bei Straf nach Ermeſſen enthalten ſoll) doppelt 
einbringen, dieſelben ſubſcribiren, auch darauf ſehen, 
daß ſie reiniglich, leſerlich, auch korrekt geſchrieben 
ſeien ($ 34). 

Desgleichen ſollen die e ſich der 
Ehrbarkeit und Beſcheidenheit vor Gericht ſowohl, 
als bei den gütlichen Audienzen gebrauchen 
über die aufgerichteten Schranken nicht gehen, 
unziemlicher Geberden, anzüglicher, ehrenrühriger 
und ſchimpflicher Worte und Handlungen ſich 
bei Strafe nach Ermeſſen enthalten, niemand 
weder mündlich noch ſchriftlich ſchimpfiren noch 
mit Stichelreden leiten und verkleinern, ſondern 
ihre Sachen gebürlich und mit dienlichen Worten 
vortragen, . .. ſich der Kürze ſoviel wie möglich 
befleißigen, . . . auch unter der gerichtli chen Audienz 
ſich Hinz und Herlaufens, Redens unter ihnen 
ſelbſt oder mit andern Umſtehenden meiden und 
allein auf die gerichtliche Handlung Achtung 
geben und aufmerken (§ 35). 

(Fortſetzung folgt.) 


Julius M. Braun T. 


fe, m 5. Oktober verftarb in Halenſee vor 
Berlin nach längerem ſchweren Leiden der 

J Schriftſteller Julius W. Braun, ein Sohn 
der heſſiſchen Heimath, ein alter Mitarbeiter und 
Freund des Heſſenlandes, deſſen Leſer er wie. 
früher häufiger, ſo noch im laufenden Jahre in 
Nr. 12 vom 17. Juni und zwar durch Mit⸗ 
theilung einer anſprechenden Beſchreibung des 
Einzuges der Herzogin Marie von Sachſen⸗ 
Meiningen, jüngſten Tochter des Kurfürſten 
Wilhelm II. von Heſſen, und ihres Gatten Herzog 
Erich's in Meiningen nach ihrer Vermählung 
im Jahre 1825 aus der Feder der Schweſter 
Friedrich's von Schiller Chriſtophine 
Reinwald erfreut hat (S. 164 f.). 

Der Verſtorbene, geboren zu Eſchwege am 
28. November 1843, als Sohn des dortigen 
Apothekers, anfangs als Kaufmann thätig und 
als ſolcher Mitinhaber des Porzellangeſchäftes 
von Heuſer & Braun am Königsplatz in 
Kaſſel, gab dieſes nach dem Tode ſeines 
Vaters im Jahre 1879 auf, um ganz der 


Schriftſtellerei zu leben, in der er bereits mehrfach 
Anerkennung geerntet hatte, und ſiedelte alsbald 
nach der Reichshauptſtadt über, weil er hoffte, 
dort für ſeine literariſchen Beſtrebungen günſtigeren 
Boden zu finden, ohne jedoch deshalb aufzuhören, 
dem Lande ſeiner Geburt treu ergeben zu bleiben; 
vielmehr nahm er faft in jedem Sommer in 
Kaſſel längeren Aufenthalt, um alte Bande zu 
feſtigen und neue zu knüpfen. Wie ſo viele 
andere hochbegabte und ſtrebſame Männer der 
Feder iſt auch Julius W. Braun nicht vor Ent⸗ 
täuſchungen bewahrt geblieben, mit Widerwärtig⸗ 
keiten mancher Art hatte er lange Jahre zu 
kämpfen, von denen ſein letzter im Jahre 1894 
erſchienener Roman „Umſonſt gelebt“ ein 
anſchauliches Bild giebt. Ein böſes Herzleiden, 
das ihn befallen hatte, machte ſeine letzte Lebens⸗ 
zeit, als ſeine äußeren Verhältniſſe dank auch 
dem Eingreifen Kaiſer Wilhelm's II. anfingen 
ſich günſtiger zu geſtalten, zu einem Schmerzens⸗ 
lager, eine ſechswöchentliche Kur in Bad Nauheim 
im letzten Sommer verſchaffte ihm keine Beſſerung, 


jo ſehr ſeine Gattin, geb. Stamm, die ſich ſtets 
als ſeine treue Pflegerin und verſtändnißvolle 
Gehilfin ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit bewährt 
hat, um ihn bemüht war. 

Betrachten wir ſeine literariſche Wirkſamkeit, 
ſo werden wir nicht umhin können, die Viel⸗ 
ſeitigkeit und Bedeutung des Mannes an⸗ 
zuerkennen und ihm unter den Schriftſtellern, 
die im 19. Jahrhundert aus dem Heſſenlande 
hervorgegangen ſind, einen ehrenvollen Platz an⸗ 
zuweiſen. Braun hat ſich als Bühnendichter, 
Romanſchreiber, Feuilletoniſt und vor allem als 
Forſcher und Sammler auf dem Gebiet der 
deutſchen Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
einen hochgeachteten Namen erworben, und das 
alles ohne im Beſitz akademiſcher Bildung im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes zu ſein. 

Als Dramatiker iſt Braun zunächſt vor die 
Oeffentlichkeit getreten. Sein Erſtlingswerk war 
der dreiaktige Schwank „Ein politiſcher Ver⸗ 
brecher“, Kaſſel (Druck von Friedr. Scheel) 
1869, der drei Auflagen erlebt hat. Daran 
reihten ſich auf dieſem Gebiete das Luſtſpiel 
„1750“ (1870), die Schauſpiele „Arbeiter“ 
(1871), Ein Traum 41878), Iphaunn 


Chriſtoph Moldenhauer und ſeine Söhne“ 
(1883) und die Dramen „Prinz Eugen, der 
edle Ritter (1878), Der Schullehrer 


von Kloſewitz“ (1880) und „Wilhelm 
von Grumbach“ (1881), ſowie die Zauber⸗ 
poſſe „König Wein“ (1874). Sein letztes 
dramatiſches Erzeugniß, ein fünfaktiges Luſtſpiel 
„Schiller in Bauerbach“, 
ſeinem Abſcheiden von der Intendanz der könig⸗ 
lichen Schauſpiele in Kaſſel zur Aufführung an⸗ 
genommen worden und ſoll zu Schiller's Geburts⸗ 
tage in Szene gehen. Dem kranken Dichter 
gereichte die Nachricht von dieſem Erfolg ſeines 
Stückes zur größten Freude, und er dachte noch 
daran, demnächſt der Aufführung beizuwohnen, 
doch war es anders beſtimmt. Umſo mehr liegt 
für ſeine Landsleute die Veranlaſſung vor, der 
letzten Dichtung des Verſtorbenen ihre Theilnahme 
zu ſchenken und ihr den gebührenden Zoll der 
Hochachtung nicht vorzuenthalten. 

Als Romanſchriftſteller verdanken wir Braun 
außer dem jetzt nach ſeinem Heimgange, für alle 
die ihn gekannt haben, um ſo leſenswertheren 
Roman „Umſonſt gelebt“ das Seelengemälde 
„In Feſſeln (1889) mit der für den Dichter 
ſo ſehr charakteriſtiſchen 


„Widmung“: 


Und deckt dereinſt in ſanfter Ruh’ 
Der Tod mein wildes Leben zu, 
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war kurz vor 


Iſt ſtarr mein Herz und ſtumm mein Mund 

Und giebt nicht Liebeszeichen kund: 

So nimm das Buch und lies darin 
Und lauſch' ſo mancher Worte Sinn. 

Drinn wirſt Du finden, ſüß und mild, 

Was einzig unſ'rer Liebe gilt: 

Denn ſchrieb ich wahrhaft minniglich, 

So dacht' ich einzig nur an Dich! — 

Und ſollt' hierfür in heißem Ringen 

Mir noch manch' großer Wurf gelingen — 

Der Ruhm, Geliebte, bleibe Dein: 

— Ruhmvoll ſollſt Du — vergeſſen ſein! 

Schon die genannten Werke zeigen Braun als 
einen Schriftſteller von ausgeprägter Eigenart und 
nicht gewöhnlichem Können, der auch über ſein 
engeres Vaterland hinaus bekannt geworden iſt. 
Auf dem Gebiet der Literaturgeſchichte aber hat 
ſich Braun die Palme errungen, die angeſehenſten 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften haben ſeine Ver⸗ 
dienſte als Forſcher und Sammler voll gewürdigt. 
Sehen wir von den Schriften ab, die, wie 
„Königin Luiſe von Preußen in ihren 
Briefen“, Berlin 1888, und die von Braun 
1885 neu herausgegebene „Gedächtnißſchrift 
auf Chriſtiane Charlotte Gottliebe 
von Bismarck, gebohrene von Schönfeldt, 
von Alexander von Bismarck“, eine Lob⸗ 
oder Gedächtnißſchrift des Großvaters des Fürſten⸗ 
reichskanzlers auf ſeine entſchlafene Gemahlin, 
die Großmutter des Fürſten, aus dem Jahre 
1775, wenigſtens nicht unerwähnt zu bleiben 
verdienen, und von zahlreichen Abhandlungen 
und Aufſätzen literariſchen Inhalts in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitungen und Zeitſchriften, ſo richten 
ſich unſere Blicke nunmehr auf des Verſtorbenen 
vornehmſtes Lebenswerk, das allein hinreichen 
würde, ſein Andenken vor dem Vergeſſenwerden 
zu bewahren, nämlich ſein Unternehmen, über 
die Werke der großen Klaſſiker des deutſchen 
Volkes die Urtheile ihrer Zeitgenoſſen zu ſammeln, 
um ſo ein getreues Spiegelbild der Aufnahme zu 
geben, welche die geiſtigen Erzeugniſſe Schiller's, 
Goethe's und Leſſing's bei ihrem Erſcheinen 
gefunden haben. Wahrlich eine gewaltige Aufgabe, 
der Braun ſich viele Jahre lang mit raſtloſer 
Hingabe unterzog, und die faſt über die Kraft 
eines Einzelnen hinauszugehen drohte! Trotz des 
ſchlechten Geſundheitsſtandes des Forſchers ſind 
jedoch ſeit dem Jahre 1882 bis zu ſeinem Heim⸗ 
gang bereits acht anſehnliche Bände erſchienen, 
ein neunter noch kurz vor dem Tode fertig ges 
ſtellter wird ſich alsbald anſchließen, nicht zum 
mindeſten infolge der thätigen Mitarbeit ſeiner 
treuen Genoſſin. Die Titel der bis jetzt ver⸗ 
öffentlichten Bände lauten: 
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„Schiller und Goethe im Urtheile ihrer 
Zeitgenoſſen, Zeitungskritiken, Berichte 
und Notizen Schiller und Goethe und 
deren Werke betreffend aus den Jahren 
17731812, gejammelt und heraus: 
gegeben von Julius W. Braun. Eine Er— 
gänzung zu allen Ausgaben der Werke 
dieſer Dichter. Abtheilung I: Schiller. — 


Bd. I. 17811783. Bd. II. 17941800. 
Bd. III. 1801-1805. — Abtheilung II: 
Goethe. — Bd. I. 17731786. Bd. II. 


17871801. Bd. III. 1802— 1812. — Ferner: 
„Leſſing im Urtheile feiner Zeitgenoſſen. . .“ 
Bd. J. 1747 1772. Bd. II. 1773. 1781. 

Während die erſten ſieben Bände in ſchneller 
Folge in den Jahren 1882 bis 1885 heraus⸗ 
kamen, entſtand mit dem Abſchluſſe des erſten 
Bandes „Leſſing“ eine längere Pauſe im Weiter⸗ 
erſcheinen, die durch widrige Umſtände mancherlei 
Art und beſonders durch die heimtückiſchen Anfälle 
des qualvollen Herzensleidens verurſacht wurde, das 
Braun, ſeinem eigenen Geſtändniß nach, für lange 
Zeit arbeitsunfähig machte, ſo daß erſt im Jahre 
1893 ein neuer Band gedruckt werden konnte. 
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Der dann in Ausſicht genommene Nachtrags⸗ 
band zu Leſſing, der u. a. nachträglich aufgefundene 
deutſche Kritiken, Anmerkungen über die Autoren, die 
benutzten Zeitungen und ein ausführliches Regiſter 
enthalten ſoll, wird, wie ſchon erwähnt iſt, in 
Kürze vorliegen, ſo daß die Hoffnung, „nunmehr 
mit Gottes Hülfe zu einem guten Ende zu ge— 
langen“, welche Braun in der Vorrede zum zweiten 
Bande „Leſſing⸗ ausſprach, ſoweit Leſſing in Frage 
ſteht, in Erfüllung gehen wird. Die Sammlung 
der Berichte ... aus den letzten Jahren Goethe's 
nach 1812 ſteht noch aus, ebenſo fehlt der zu 
„Schiller und Goethe“ erforderliche Ergänzungs— 
band, der zur Erleichterung der Benutzung der 
vorhergehenden Bände ebenfalls weſentlich bei— 
tragen dürfte. Wünſchen wir, daß ſich ein 
ſelbſtloſer Gelehrter daran wagt und damit dem 
ganzen Gebäude den Schlußſtein einfügt, den zu 
ſetzen Julius W. Braun nicht mehr vergönnt 
war. Deſſen ungeachtet wird ſein Andenken als 
das eines unermüdlich thätigen Sammlers und 
Forſchers wie eines für ideales Streben be⸗ 


Eine Wallfahrt. 


Von H. Keller⸗Jordan. 
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400 er ſich den Abhang hinunter zwang, und bog 
dann in den Wieſenweg ein, der von Axamus 
nie führt und von wo aus er damals, — 
es waren ſeitdem beinahe fünfzehn Jahre ver— 
ſtrichen —, die Fenſter ſehen konnte, hinter welchen 
das ſchöne Mädchen am he der Tante wartete. 

Ja — da war es auch ſchon das Haus mit 
dem braunen Holzgetäfel —, noch wie damals — 
nur blühten Blumen an den Fenſtern, und der 
Platz mit dem Brunnen ſchien gepflaſtert und 
war mit blühenden Oleandern umſtellt. Wer da 
wohnen mochte, abgeſchieden von der Welt, allein 
mit den Blumen und Sternen und dem monotonen 
Geräuſch des Brunnens! 

Eine jähe Sehnſucht ergriff ihn — faſt noch 
heftiger als damals, ein Jammer um das Bes 
gehrenswertheſte ſeines Lebens, das er liegen 
gelaſſen hatte am Wege und das doch mit ihm 
unauflöslich verwachſen blieb. — Um eiteler Dinge 
willen, Verhältniſſe halber, die man doch hätte 
bewältigen können, wenn man die ganze Kraft 
dafür eingeſetzt hätte. — 


Jerthold Grabenow ſah dem Wagen nach, wie 


(Fortſetzung.) 


geiſterten Dichters fortleben. Friede ſeiner Aſche! 
> 
Aber in der erſten Jugendzeit, nach eben 


abſolvirtem Examen, was erträumt man da nicht 
alles —, man meint, es müſſe von ſelbſt kommen, 
was man doch zu bequem iſt zu ertrotzen. 

Heute, mit den Grüblerfurchen auf der ernſten 
Stirne, mit dem ganzen Ballaſt widriger Er⸗ 
fahrungen, mit dem vollen Verſtändniß eigener 
ſchwerfälliger Empfindungswelt, heute wußte er, 
daß ſolche Dinge, wenn man ſie nicht zu halten 
verſteht, zum Verhängniſſe werden. 

In dieſen Gedanken verſunken, ſtand er plötzlich 
vor dem Brunnen des getäfelten Hauſes. Es 
war verſchloſſen. Er klopfte —, niemand öffnete. 

Wie kindiſch er auch war, am Ende gar An— 
knüpfungen an Dinge zu erhoffen, die ſich hier, 
flüchtig, vor langen Jahren abgeſpielt hatten! 

Dieſe Reife ſollte ihn heilen — für immer —, 
das nahm er ſich vor, ſie ſollte eine letzte Wall⸗ 
fahrt zu dem Orte ſein, wo ſeine Seele einſt in 
hoher Extaſe vor dem Altare der Liebe gekniet, 
ein letztes Verſenken in jenes wahnbethörte Glück — 
und dann zurück zu dem Ernſte der Wiſſenſchaft, 
dem Reiche des Gedankens. 


Langſam ſchritt er, als fühle er noch den Arm 
des geliebten Mädchens auf dem ſeinen, zu jenem 
Wunderhügel, wo er ſie, von allen Engels: 
harmonien einer erſten Liebe berauſcht, an ſein 
Herz gepreßt und ihr Dinge in's Ohr geſtöhnt, 
die er niemals vergeſſen konnte. Er ließ ſich 
auf dem weichen Mooſe im Gebüſche nieder, zu 
den Füßen der greiſenhaften Fichte, deren morſche 
Nadeln, ſchon heute, ein verfrühter Herbſtwind 
durch die Lüfte trieb. 

Er grub ſein Denken in jeden Athemzug 


hinein, den ſie damals getauſcht hatten! Er 


dachte daran, wie er ihr, nach Hauſe ſchreitend, 
von allen Lebensplänen geſprochen hatte, die in 
Zukunft auch die ihren werden ſollten. ö 

Sie waren ſo voller Hoffnungen geſchieden. 
Er wenigſtens, deſſen war er ſich bewußt. Und 
ſchon am andern Tage — juſt um die Dämmer⸗ 
ſtunde, als er bereits die Minuten zu zählen 
begann, bis es dunkel ward und der Mond 
mit ſeinem Zauberlichte ſich hinter der Felſen⸗ 
wand erheben ſollte, — juft da brachte man 
ihm jenen verhängnißvollen Brief! 

Er zog mechaniſch ſein Portefeuille aus der 
Taſche und entnahm ihm mit bebenden Fingern 
ein vergilbtes Papier. — Erit ſtarrte er darauf, 
als habe er dieſe Buchſtaben noch niemals geſehn, 
und dann begann er zu leſen — laut, wohl um 
ſich zu verſichern, daß es nicht doch nur ein 
Traum geweſen —, ein elender Traum. 

„Verzeihe mir, Berthold, daß ich nicht die 
Kraft hatte, Deiner Liebe zu widerſtehn, denn 
ich habe es immer gewußt, daß wir uns niemals 
angehören dürfen in dieſem Leben. Sobald Frau 
von Sentner ausgelitten hat, nimmt mich ein 
Kloſter der barmherzigen Schweſtern auf. Es 
ruht ein ſchweres Verhängniß auf meiner Familie, 
eine Schuld, die ich ſühnen muß. Forſche nicht 
weiter und glaube mir. Ich gebe Dich frei, 
Geliebter, ich gebe Dir den Schwur zurück mit 
dem Du mich an Dein Leben ketteſt —, aber 
bewahre ein treues mildes Gedenken —-, jo wie 
man es Todten gönnt —, 

Deiner Dich ewig liebenden 
Joſepha.“ 

Die Schrift war verwiſcht, die Thränen des 
Mädchens waren darauf nieder getropft. — 

Oh, er wußte es noch genau, wie ihm damals 
zu Muthe geweſen war, als er den Abhang mit 
ſchweren Schritten hinuntergegangen war und — 
trotz allem — gehofft hatte, ſie zu finden. 
Aber ihre Fenſter waren dunkel geweſen, — und 
über die graue Martinswand war zuweilen 
unheimlich das fahle Mondlicht gehuſcht —, 
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wenn die dunkeln Wolken jäh auseinander riſſen 
und die große Scheibe einſam am Himmel ſtand. 

Schon am folgenden Tage war Frau v. Sentner 
mit ihrer Nichte abgereiſt. Wohin? Man wußte 
es nicht. Und ſo konnte er nicht einmal Joſepha's 
Familiennamen ergründen. Nur daß ſie die Tochter 
eines fernen, verſtorbenen Vetters der Frau 


von Sentner war, das wußte er. 


Dennoch reiſte er nach Wien und verfolgte 
eine Zeit lang ihre Spuren. 

Es war ihm, als er ſich erhob und das Papier 
wieder ſorgfältig in die Brieftaſche ſchob, als 
müſſe er heute, wie damals, fie fuchen. Er hatte 
das Bedürfniß immer gehabt, ſo oft er Einkehr 
in ſich ſelbſt gehalten, aber das Leben, mit dem 
ernſten Berufe, den er ſich erwählt, hatte ſo 
viele Pflichten, Intereſſen und Zweifel, daß die 
Zeit verging, bevor er ſich ihrer bewußt wurde. 

Was quälte er ſich auch mit Dingen, die nicht 
mehr zu ändern waren? Wenn ſie überhaupt 
noch lebte, ſo war es vorausſichtlich hinter einer 
jener Mauern, wo alle die Dinge weſenlos waren, 
die eine verſchwenderiſche Natur ihr gegeben, 
all der feſſelnde Reiz unwiderſtehlicher Frauen⸗ 
ſchöne, wie er ihm nie wieder im Leben be⸗ 
gegnet war. — 

Er ging langſam bis zu den wenigen Häuſern 
von Omeſſen. Der Ort hatte ſich kaum ver⸗ 
ändert, nur die Straße war gepflaſtert und auf 
der Anhöhe ſeitwärts ſtand ein neues, ſtattliches 
Gebäude in ländlichem Styl, mit einem weit 
hinausragenden grünen Schilde, welches in großen 
Lettern die Inſchrift: „Penſionshaus“ trug. 

Der Profeſſor blieb ein paar Augenblicke ſtehen 
und betrachtete es. Man konnte ſich in der That 
kein ſtilleres, verlaſſeneres Aſyl für Ruhebedürftige 
denken, als dieſes von blumigen Matten getragene 
Haus inmitten der hohen Berge und herrlichſten 
Luft. Ein einſamer Wallfahrtsort für Mühſelige 
und Beladene, ſelbſt wenn kein Erinnern dieſen 
Platz geheiligt hätte! 

Das Haus war, dank der vorgerückten Jahres⸗ 
zeit, ziemlich leer, der Profeſſor erhielt ein be⸗ 
quemes Zimmer, mit dem Blick auf die Axamuſer 
Kirche, und richtete ſich für die Dauer des Herbſtes 
hier ein. Es war das ein mit ihm altgewordener 
Wunſch, hier noch einmal alles zu durchleben, 
was ihn einſt ſo mächtig erſchüttert, beglückt und 
gequält hatte. Am liebſten hätte er das kleine 
idylliſche Haus mit dem braunen Holgzgetäfel be⸗ 
wohnt, allein man beſchied ihn, daß daſſelbe ver⸗ 
kauft und unbewohnt ſei. Damit mußte er ſich 
begnügen, ſo räthſelhaft es ihm auch blieb und 
ſo unbegreiflich, denn am Fenſter des oberen 
Zimmers blühten Orchideen und andere Blumen, 
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und die Oleander vor der Thüre waren friſch 
und von fürſorglicher Hand gepflegt. Er bemerkte 


dann auch bald, daß eine Dienerin aus⸗ und 


einging und erfuhr von dieſer, daß die Herrſchaft 
erwartet werde. 

Berthold Grabenow wurde während ſeines 
Aufenthaltes in Omeſſen vom herrlichſten Wetter 
begünſtigt, es war wohl früh und ſpät etwas 
derbe Gebirgsfriſche, aber die that ihm gut, und 
er hatte beinahe das Gefühl — er, der ein⸗ 
gefleiſchte Norddeutſche, — als ſei dieſe Berges⸗ 
ſchlucht ſeine eigentliche Heimath. 

So waren acht Tage vorübergegangen. Er hatte 
ſich der kleinen Geſellſchaft im Penſionshaufe 
nicht angeſchloſſen, ſondern wanderte wohlgemuth, 
mit einem Skizzenbuche in der Taſche, zwiſchen 
den Bergen herum. Alle die Plätze, wo er einſt 
Joſepha geſehen, hatte er bereits verewigt, ja 


ſogar der augenblicklichen Herbſtſtimmung ein 


Frühlingsgepräge gegeben — und ſich in jene ferne 
Zeit hineingeträumt, als läge nichts dazwiſchen. 

Ein Lieblingsplatz von ihm blieb jene kleine 
Anhöhe zwiſchen Aramus und Omeſſen, wo er 
die Stimme des jungen Mädchens zum erſten 
Male vernommen hatte, als ſie ihrer Tante vor⸗ 
geleſen, und wo er dann, um den Vorſprung 
biegend, verblüfft von ihrem Anblick ſtehen ge⸗ 
blieben war, als ſei das ein Vorwurf zu einem 
jener innigen, duftigen Gemälde von Henner, die 
zugleich Auge und Seele beſtricken. 

Heute zog es ihn wieder dahin, unbewußt, 
denn er wandelte in Gedanken und konnte ſich 
nicht ſatt an der Gebirgsluft trinken, die, von 
einem nächtlichen Strichregen erfriſcht, ihn kräftig 
umwehte. 


(Schluß folgt.) 


ee 
Auf fremder Haide 


De. eh war klar, die Sonne ſchien hell 
Und ſpann rings herbſtliche Seide; 
Da ſchritt ein junger Wandergeſell 
Stilltraurig über die Haide. 
Ihm knurrte der Magen, der Gaum war ihm lech; — 
Er hatte, wo er auch geklopft, heute Pech, 

Der arme Burſch. 


Da dacht' er, wie in dem Vaterhaus 

Zu Hersfeld zur ſelbigen Stunde 

Die Seinen in Jubel, in Saus und in Braus, 

Bei feſtlicher Tafelrunde. 

Das Kirmeßgänschen, ſo lecker, ſo braun, 

Die Flaſchen, die Gläſer wähnet zu ſchau'n 
Der hungrige Burſch. 


Nun werden ihm gar die Augen noch feucht, 
Voll kuttelnder Thränen die Wangen, 
Und weiter durch's rothbraune Haidekraut ſchleicht 
Er langſamer — heimwehumfangen. 
Der hungrige Magen lauter ihm knurrt, 
Die lechzende Kehle brennet und murrt: 

: „Wär ich zu Hauſ'!“ 


So kam er bis zum herbſtbunten Tann; 

Da trat aus dem dunklen Gehege — 

Die Büchſe im Arm — ein Jägersmann, 

Ihm kreuzend in Eile die Wege. 

Und, wie ihm der Grünrock in's Auge geblickt, 

Weiß er auch gleich, wo der Schuh ſo drückt 
Den Wanderburſch. 


„„Grüß Gott, viellieber Wanderer, Euch! 
Wie wäre es, machtet Ihr Raſt? 
Kommt, laßt Euch nieder in's Haidegeſträuch 
And ſeid beim Veſpern mein Gaſt! 
Noch birgt meine Taſche ein tüchtig Stück Brot, 
Und ſchaut, mit der Flaſche hat's auch keine Noth! 
Kommt, wack' rer Burſch!““ 


Nicht läßt der hungernde Wandergeſell 

Zum anderen Male ſich laden; 

Indeſſen bringet der Waidmann ſchnell 

Aus dem Ruckſack Schwarzbrot und Braten. 

Dann macht er genau zwei Theile daraus, 

Und: „„Rücken und Schneide!““ ſo rufet er aus, 
„„Nun, rathet ſchnell!““ 


Und mit dem erſten Biſſen, da ſchlingt 

Der Jäger das Glas von der Seite: 

„„Nun eſſet, mein Freund! Nun eſſet und trinkt! 
Es komme Euch dies zum Beſcheide!““ 

Wie klang da prächtig das Gluck, Gluck, Gluck! 


Wie lachte da köſtlich der Waidmannsſchluck 


Dem durſtenden Burſch! — 


Er nahm die Flaſche, und wie er empor 

Sie hielt entgegen der Sonne, 

Trat plößlich das Bild der Heimath ihm vor 

Die Augen in feſtlicher Wonne; 

Da ſpringt er empor und jauchzt in den Wald, 

Wie heute daheim auf den Straßen es ſchallt: 
„Loll's! Broder Loll's!“ 


Kaum aber daß freudig ſein Ruf ſo erklingt, 

Der Forſtmann ein Gleiches vollführet; 

Auf von der rothbraunen Haide er ſpringt, 

Indeß er dem Burſch ſekundiret. 

So ſtehn ſie da und rufen die Zwei, 

Als wenn es bei ihnen ganz richtig nicht ſei 
„Loll's! Broder Loll's! 


Sie rufen und rufen in trunkener Luſt, 

So lange ſie rufen nur können; 

Dann ſtürzen ſich Beide bewegt an die Bruſt, 

Sich Bruder und Landsmann zu nennen. 

„„Ein Hersfelder Du?““ „Ein Hersfelder ich!“ 

„„Wie trifft ſich das heute doch königlich!““ 
„Loll's! Broder Loll's!“ 
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D'rauf laſſen fie — wie Brüder vertraut — 

Voll ſelig, frohem Behagen, 

Sich nieder in's blühende Haidekraut, 

Neugierig mit Sagen und Fragen. 

Vom Lullusfeuer, nach Dieſen und Den, 

Vom Vetter ‚Su’r‘, nach der Baſe Rehn, 
Und „Loll's! Broder Loll's!“ 


| 


Dann eilen fie in den Wald hinein 

Und leſen Reiſig zuſammen; 

Da lohet im herbſtlichen Sonnenſchein 

Ein Feuer bald züngelnde Flammen. 

Sie tanzen und ſchreien als Feſtbardit, 

Wie, wenn fie noch ſtäken im Knaben⸗Habit: 
„Loll's! Broder Loll's!“ 


Und erſt, als der letzte Funken verglüht, 
Da ſpricht der Waidmann zum Andern: 


„„Heut' biſt Du mir Gaſt! 


Du haſt wohl die Güt', 


Mit nach dem Forſthaus zu wandern. 

Dort ſoll, bei perlenden Tropfen vom Rhein, 

Die Kirmeß der Heimath begraben ſein! 
Loll's!! Broder Lolls!!““ 


Cudwig Mohr. 


1. 4 . — — 


Aus alter und neuer Zeit. 

Ausgrabungen zwiſchen Niederjoſſa 
und Niederaula. Seit einigen Wochen iſt ein 
Einwohner von Niederjoſſa (Kreis Hersfeld) 
damit beſchäftigt, auf einem ihm gehörigen Grund- 
ſtücke in daſiger Feldflur, ungefähr in der Hälfte 
der Entfernung zwiſchen Niederjoſſa und Nieder- 
aula, wo, wie er von ſeinem verſtorbenen Vater 
gehört hatte, „mal etwas geweſen ſein ſollte“, 
Nachgrabungen vorzunehmen. Dieſe haben, nicht 
tief unter der Oberfläche, die Fundamente eines 
beinahe viereckten Gebäudes, etwa 4,5 m im Quadrat, 
bloßgelegt, andere Mauertheile im Erdboden feſt⸗ 
geſtellt und verſchiedene Gegenſtande zu Tage 
gefördert, welche beweiſen, daß eine menſchliche 
Wohnſtätte ſich dort befunden hat, die auf ein 
hohes Alter ſchließen läßt. Beiſpielsweiſe ſind 
Mauern bloßgelegt, die aus groben Feldſteinen, 
anſcheinend ohne Mörtelverbindung, hergeſtellt ſind, 
ferner hat man Töpfe und Topfſcherben aus ge- 
branntem Thon gefunden, die mit der Hand (ohne 
Scheibe) geformt und deren Böden beutelartig aus⸗ 
gebaucht ſind, ſodaß ſie nicht feſt aufſtehen. Man 
zerbricht ſich den Kopf darüber, mit welchen Ueber⸗ 
bleibſeln der Vergangenheit man es hier zu thun 
hat. Einſender dieſer Mittheilung hat ſich die 
Fundſtätte angeſehen und iſt auf den Gedanken 
gekommen, daß es ſich hier vielleicht um ein Vor⸗ 
werk der von Landau in ſeiner „Beſchreibung des 
Kurfürſtenthums Heſſen“ erwähnten, auf dem Wart⸗ 
berge über Niederaula belegen geweſenen „Glau⸗ 
burg“ handelt, einer heſſiſchen Burg, die ſchon 
früh, im 15. Jahrhundert, zerfallen ſein ſoll. Die 
unerhebliche Entfernung dieſer Oertlichkeit von der 
Fundſtätte, die Lage der letzteren ſelbſt auf einer 
Anhöhe dicht an der Straße, die von dem Vor⸗ 
werke zu beherrſchen war, die noch vorhandenen 
Spuren einer einſtigen Befeſtigung geben mir 
Grund zu meiner Annahme, deren Prüfung be— 
rufenerer Seite hiermit anheimgeſtellt ſei. K. D. 


Ein an den letzten Kurfürſten gerichtetes 
Bittgeſuch um Verleihung einer Ordens⸗ 
aus zeichnung. Zur Erheiterung unſerer Leſer 
bringen wir hier den Brief eines Feldſchützen aus 
dem Hanauiſchen an den letztverſtorbenen Kurfürſten 
zum Abdruck, worin der Abſender um Verleihung 
des ſilbernen Verdienſtkreuzes oder einer anderen 
derartigen Auszeichnung petitionirt. Der Brief iſt 
datirt vom 5. November 1861. Das Original 
beſitzt die Murhard'ſche Bibliothek in Kaſſel. 


„Hoch Wohlgeboren Ihrer Königliche Hoheit 
Ich Habe Schon Schonvielmahl in der Zeitung geleſen, 
daß einer ein Kind Aus dem Waſſer Gerettet Hat und 
das ſei Bei ſeiner Hoheit zur Sprache gekommen und 
derſelbe Hat von ſeiner Hoheit das Silber Verdienſt Kreuz 
erhalden und Ich Habe einen Mann der Sich er Trienken 


Wolde Gerettet u. Habe ihn Trei Schriette Vor dem 


Waſſer () eingefangen und der ſich Noch Totlich Gegen 
mich Wieder⸗Setzt Aber Kraft meines Amtes () Grief 
ich ihn bei dem Halz und Triekte ihn zu Boden und ich 
Schickte ſo gleich Nach Haus Nach dem Bürgermeiſter und 
mier Brachten ihn Wieder nach Haus und er Lebt Heut 
Noch nnd Ich Habe von 1833 bis 1838 Im Jäger 
Battaillon Geſtanden In der 3 Comp. und Bin Jetzt 
Sieben Jahren Feldſchütz Wenn dieſſes Bei ſeiner Königliche 
Hoheit zur Sprache gekommen Wiehrre ſo Hette ich von 
Gott und Rechtswegen ein Goldnes Verdint 

Hoch Wohl Geboren Ihrer Königliche Hoheit ſie Werden 
es mier nicht übel nehmen ich Hette Wohl den Antrag 
Bei der Polizei Derction Stellen Sollen Aber ich Weis 
ſelbſt Wo Mein Landes Vatter Wohnt ich Habe ja ſo 
manch Mahl Poſten vor ihm Geſtanden und Habe ihn 
Treu Bewacht und das Kind darf ſich vor ſeinem Vatter 
nicht Fürten. 

Hoch Wohlgeboren Ihrer Königliche Hoheit 

Wenn ihrer Hoheit An mich denken Solde Was Wierde 
es mier Vor ein Vergniegen Machen ich Will Aber von 
Gold und Silber nicht Sagen es darf Ja Sonſt ein 
Medal ſein ſie Wierde mier ebenſo Viel Vergniegen Machen 
und Wenn fie nur einen Werd Hette von einem Silber- 
groſchen ſie Muß Aber von ſeiner Hoheit Kommen Sonſt 
Hatte fie keinen Werd Kente mich Aber Ihrer Königliche 
Hoheit Perſelich ſo Bin ich überzeugt ich Bekeme ein 
Silber Kreiz es darfen Auch Alten Berichte Abgefotet ſo 
Laut einer Wie der Ander Ich Bitte Aber Ihrer König⸗ 
liche Hoheit Solde ich etwas zu Viel Geſchrieben Habe ſo 
nehme Ich es Augenblicklich Wieder zurick Ihr Selig 
berſtorbner Fligel Adiutanten von Kaldenborn Herr 
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Haupmann Wilius und Hauptmann Schlorbaum das 
Wahren meine Trei Haubt Leiden () Grieſe Euch Gott 
M. M. Bei Hanau den 5. Nov. 1861. 
Feldſchütz K. B. 


Aber noch eins Ihrer Hoheit, Wie das gekommen ſei, 
mich an ſie zu Wenden, Es worde Nämlich unſer Pfarr 
vorgeſteld, da Wahren Trei Mitglieder In der Kirche 
Zwei hatten Das Silberkreuz der ander Hatte Sonſt 
eine Medal da deuten Schon werrent dem Gottesdienſt 
Vieleicht Schn vierzig mann Auf meinen Rock ich Wuſte 
Aber in dem Augenblick nicht Was das Bedeuten Soll 
da nun der Gottesdienſt Beentig Wohr da Fragte Ich 
Was das Bedeuten Soll Auf meinem Rock zu deuten da 
Hatte ich Vonſemtlich die Antwort erhalden Wenn unſer 
Kurfürſt An dich dächte, dann Bekeme ich Auch einſelges 
Weib“*) fie Wuſten Welchen Korader ich Beſeſen Habe da 
ich noch im Jäger Battaillon Stand Arriſt habe ich 
Keinen Bekommen ich Bin in Keinem Orterbuch zu finden 
und Grade des Halb Wierde es mier ein Solches Ver⸗ 
gniegen Machen Wenn ich den Sondag in die Kierche 
Kommen Solde und ich Hette auch ein Solges an meinem 
Rock Stecken da Wierden ſie Auch Auf mich deuten und 
Wierden Sagen unſer Landes Vatter Hat doch auch an 
unſer B. gedacht er muß doch gut geſtanden Habe im 
Jager Bataillon 

Ich Hobe dieſes mier Selber Geſchrieben ich Kende 
zwahr Beſſer Schreiben Wenn ich es Beſſer gelernt Hette 
es Koſtet mich doch kein Geld aber Schön ſei die Schrift 
nicht an ſeiner Königliche Hoheit Aber ich Kann es nicht 
Beſſer und Soll mich doch Kein Geld Koſten.“ 

Hoffentlich hat Bittſteller den erbetenen Sonntags⸗ 


rock⸗Schmuck erhalten. Dr. A. 


) Wörtlich ſo im Original. Briefſchreiber wollte vermuthlich 
ſagen: „dann bekäme ich auch ein ſelbiges, weil“ u. ſ. w. 


Aus Heimath und Fremde. 


In der wiſſenſchaftlichen Beilage zu der 
Münchener Allgemeinen Zeitung vom 
5. Oktober findet ſich ein geiſtvoller, äußerſt leſens⸗ 
werther Aufſatz unſerer hochgeſchätzten Mitarbeiterin 
und heſſiſchen Landesmännin Frau H. Keller⸗ 
Jordan zu München über Joſé Echegaray, 
den erſten ſpaniſchen Bühnendichter der Gegenwart, 
deſſen ganz auf dem Boden der modernen Schule 
ſtehende bedeutendſte Schöpfung, das Gewiſſensdrama 
„O locura 6 santidad“ (Wahnſinn oder hoher 
Sinn) auch am Königlichen Hoftheater in Kaſſel 
in recht guter Beſetzung gegeben iſt, alſo vielen 
unſerer Leſer bekannt ſein wird. Da die Verfaſſerin 
des Aufſatzes eben dieſes Stück ſcharf analyſirt und 
auf ſeinen literariſchen Werth eingehend prüft, 
wird ihre Arbeit in den Kreiſen der Freunde des 
„Heſſenlandes“ mit ausnehmendem Intereſſe geleſen 
werden. 


In einigen Tagen gedenkt die rührige Verlags⸗ 
buchhandlung von Max Brunnemann in Kaſſel 
mit einer neuen Dichtung einer anderen verdienten 


Mitarbeiterin des Heſſenlandes, Frau E. Scheel, 
auf dem Büchermarkt zu erſcheinen. Dieſe, ein 
Epos, führt den Titel: „An der Edder vor 
tauſend Jahren“. Das an der Spitze dieſer 
Nummer abgedruckte anſprechende Gedicht iſt dem⸗ 
ſelben entnommen. 

Das weit über das Gebiet des ehemaligen 
Kurheſſens hinaus mit großem Intereſſe auf⸗ 
genommene Werk von Otto Bähr „Das 
frühere Kurheſſen, ein Geſchichtsbild“ 
wird von der gleichen Verlagshandlung ſoeben in 
zweiter Auflage ausgegeben. Die ziemlich ſtarke 
erſte Auflage iſt bereits völlig vergriffen, und zwar 
find faſt ſämmtliche Exemplare lediglich in Heſſen 
abgeſetzt. d i 


Univerſitätsnachrichten. Der „N. Fr. Pr.“ 
zufolge ſoll der Zoolog Hofrath Profeſſor Dr. Karl 
Claus, geb. 2. Januar 1835 zu Kaſſel, einer 
der wenigen deutſchen Gelehrten, denen es vergönnt 
war, zu Darwin intimere perſönliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zu erhalten, mit Schluß 
des laufenden Schuljahres die Wiener Hochſchule 
verlaſſen. — Die Nachricht des Berliner Tage⸗ 
blatts, daß der Marburger Profeſſor und Direktor 
der dortigen chirurgiſchen Klinik, Geheimer Medizinal⸗ 
rath Dr. Ernſt Küſter, als Nachfolger des ver⸗ 
ſtorbenen Profeſſors Dr. von Bardeleben in 
Berlin in Ausſicht genommen worden ſei, aber 
dieſen Ruf abgelehnt habe, iſt unzutreffend. An 
den genannten Gelehrten iſt ein Ruf nach Berlin 
bis jetzt nicht ergangen. — Der außerordentliche 
Profeſſor Dr. J. Diſſe zu Halle a. S. (geb. 1852) 
iſt in gleicher Eigenſchaft in die mediziniſche 
Fakultät zu Marburg verſetzt und zum erſten 
Proſektor des dortigen anatomiſchen Inſtituts 
ernannt worden, desgleichen der Privatdozent 
Dr. Zumſtein daſelbſt zum zweiten Proſektor. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Oberpräſidenten, Wirklichen Geheimen 
Rath Magdeburg, Excellenz, zu Kaſſel die Erlaubniß 
zur Anlegung des Großkreuzes des großherzoglich ſächſiſchen 
Hausordens der Wachſamkeit oder vom weißen Falken; 
dem zum Konſiſtorialpräſidenten des Fürſtenthums Waldeck⸗ 
Pyrmont ernannten bisherigen Landgerichtsrath von 
Hadeln zu Kaſſel der rothe Aderorden vierter Klaſſe; dem 
Oberlehrer Profeſſor Dr. Zuſchlag zu Kaſſel bei ſeinem 
Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte der rothe Adlerorden 
vierter Klaſſe; dem Steuerrath a. D. Fiſcher zu Berlin, 
bislang zu Kaſſel, der rothe Adlerorden dritter Klaſſe mit der 
Schleife; dem Metropolitan a. D. Werner zu Grebenſtein, 
bisher zu Obervellmar, der rothe Aderorden vierter Klaſſe; 
dem Metropolitan a. D. Endemann zu Melſungen der 
rothe Adlerorden vierter Klaſſe; dem Pfarrer Gerlach zu 
Niederaula die Pfarrſtelle in Großenenglis; den Ober⸗ 


„ 


förſtern Schurian zu Rotenburg und Rohnert zu 
Morſchen der Titel Forſtmeiſter mit dem Rang der Räthe 
vierter Klaſſe; dem Regierungsſekretär a. D. Linck in 
Kaſſel der rothe Adlerorden vierter Klaſſe; dem Land⸗ 
meſſer Klepper zu Marburg eine etatsmäßige Ver⸗ 
meſſungsbeamtenſtelle; dem Lehrer a. D. Taſſius zu 
Eſchwege der Kronenorden vierter Klaſſe, desgleichen dem 
Regiſtrator a. D. Mühling zu Kaſſel. a 85 

Uebertragen: dem Regierungsrath von Biſchoffs⸗ 
hauſen zu Berlin, bezw. dem Regierungsaſſeſſor von 
Gehren ebendaſelbſt, die kommiſſariſche Verwaltung des 
Landrathsamtes im Kreiſe Witzenhauſen, bezw. im Kreiſe 
Homberg; dem Poſtkaſſirer Heber zu Kaſſel die Vorſteher⸗ 
ſtelle des Poſtamtes in Schwalm; dem Oberpoſtdirektions⸗ 
ſekretär Göhring in Straßburg (Elſaß) die Kaſſirerſtelle 
bei dem Poſtamt I in Kaſſel. 

Ernannt: Gewerbeinſpektor Steinbrück in Kaſſel 
zum Regierungs- und Gewerberath; Rechtsanwalt Dr. 
Woehler zu Kaſſel zum Notar daſelbſt; die Referendare 
Weber und Heinemann im Bezirk des Oberlandes⸗ 
gerichtes zu Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; die Rechts⸗ 
kandidaten von Rhein, Grau und Göbel zu Referendaren; 
die Poſtſekretäre Ritter in Treyſa und Schmitt in 
Wabern zu Poſtmeiſtern. 

Verſetzt: die Kreisbauinſpektoren Siefervon Schlüchtern 
nach Melſungen und Scheurmann von Fritzlar nach 
Neidenburg; Landmeſſer Janik zu Kaſſel in den Bezirk 
der Generalkommiſſion zu Breslau; die Landmeſſer Ziege 
von Schmalkalden nach Hanau, Fritz von Kaſſel nach 
Schmalkalden, Scholber von Niederwildungen nach Hanau, 
Kramer von Kaſſel nach Hersfeld, Köhler II von 
Wolfhagen nach Schmalkalden. 

Geſtattet: dem Landesbauinſpektor Georg in Fritzlar 
die Verlegung ſeines dienſtlichen Wohnſitzes nach Wabern. 

In den Ruheſtand getreten: Vermeſſungsreviſor 
Jacob in Hanau; Lehrer Jäger bei der Oberrealſchule 
in Kaſſel. 

Verlobt: Mechaniker Johannes Wentzel in Frank⸗ 
furt a. M. mit Fräulein Thereſe Heldmann in Ober: 
Weimar (September); Pfarramtskandidat Wilhelm 
Weitzmann in Kaſſel mit Fräulein Toni Keiper 
in Hofgeismar (September); Referendar Philipp 
Grau mit Fräulein Hedwig Wohlfarth in Geln⸗ 
hauſen (Oktober)) Pfarrer Gottfried Axenfeld 
(Godesberg) mit Fräulein Bertha Heuſer (Kaſſel, 
Oktober). 

Vermählt: Pfarrer Georg Rüger zu Oberſchönau 
bei Steinbach⸗Hallenberg mit Fräulein Charlotte Benzel 
(Ottweiler, 3. Oktober); praktiſcher Arzt Dr. med. Friedrich 
Wilhelm Weygandtmit Fräulein Eliſabeth Karoline 
Thereſe Möller (Marburg, Oktober). 


Anzeige. 


Geboren: ein Syn: dem Privatdozenten Dr. med. 

Ernſt Arthur Barth zu Marburg und Frau (Oktober); 
Zwillingstöchter: Regierungsbaumeiſter von Sturm- 
feder und Frau Emma, geb. Renner (Frankfurt 
a. M., 4. Oktober). 
Geſtorben: Lehrerin Fräulein Sophie Schäfer, 
32 Jahre alt (Feldafing, 27. September); Kammermuſikus 
a. D. Chriſtoph Brandt, 72 Jahre alt (Kaſſel, 
28. September); Fräulein Auguſte Waege, 82 Jahre 
alt (Kaſſel, 29. September); Frau Dr. Minna Miller, 
74 Jahre alt (Kiel, 30. September); Hauptmann Wilhelm 
Scheffer, 38 Jahre alt (Kaſſel, 3. Oktober); Geheimer 
Regierungsrath Provinzialſchulrath a. D. Otto Kretſchel, 
83 Jahre alt (Heidelberg, 4. Oktober); verwittwete Frau 
Sophie Flotho, geborene Henrici (Kaſſel, 4. Ok⸗ 
tober); Kaufmann Albrecht Mittler, 77 Jahre alt 
(Wetter, 9. Oktober); Frau Amalie Dietrich, geb. 
Steinbach, 47 Jahre alt (Kaſſel, 10. Oktober). 


Berichtigung. 


In Nr. 19 lies auf S. 265 Z. 26 v. o. ſtatt „Göttingen“ 
Hottingen. 


Briefkaſten. 


Frau B. C. in Fulda. Ihre freundliche Mittheilung 
wegen des in Nr. 19 veröffentlichten „Handwerksburſchen⸗ 
liedes“ iſt dem Einſender deſſelben zugegangen. „Weck, 
Wecke“ bedeutet 1) (veraltet) einen Keil, den man zum 
Spalten in etwas hineintreibt; 2) ein Stück Butter (mehr 
oder minder in Keilform); 3) verſch. Gebäck aus Weizen⸗ 
(Semmel⸗) Mehl, urſprünglich wohl ſämmtlich in Keilform. 
1 iſt ein oberdeutſcher Ausdruck für Butter. Beſten 
Gruß. 

L. A. in Clausthal. Freundlichen Gruß und ſchönen Dank. 

F. G. in Marburg. Dukbar aufzunehmen. Landsmänni⸗ 
ſchen Gruß. 
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Nr. 4 des IV. Jahrgangs der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus beiden Heſſen, Naſſau, Frank⸗ 
furt a. M., Waldeck und den Grenzgebieten“, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Wilh. Chr. Lange, enthält: „Meren⸗ 
berg“ (mit Abbildungen); „Aus dem Rhöngebirge“ von 
Scholl; „Verſchönerungen im Taunus“ von Scholl; „Die 
Solling⸗, Weſer⸗ und Teutoburger Wald - Tour der 
Sektion Kaſſel des Niederheſſiſchen Touriſten⸗Vereins“ von 
G. Haupt. „Diez“ (mit Abbildung); Berichte, Litteratur, 
Anzeigen. 


Heute Vormittag (12 Uhr verschied im 52. Jahre seines Lebens in Folge eines Herz- 
leidens mein geliebter Mann, unser guter Vater, der Schriftsteller 


Julius W. Braun. 


Halensee-Berlin W., 5. Oktober 1895. 


Bornimerstr. 5. 


Frau Julius W. Braun, Luise, geb. Stamm, 


Hans Braun, stud. phil., 


Karl Braun, Einj.-Frw. im Königin Elisabeth-Garde-Grenad.-Regt. No: 3. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


IX. Sahrgang. Kuſſel, 1. November 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1 ½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt vom Verlag unter Streifband bezogen werden; 
in Kaſſel nimmt der Verlag (Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz A), Beſtellungen entgegen. 
Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Inhalt: „Ewiges Blühen“, Gedicht von Valentin Traudt; „Die Regententhätigkeit Landgraf Wilhelms VI.“ 
von Dr. W. Grotefend (Fortſetzung); „Ein Blick in die Jagdgründe unſerer Vorfahren“ von L. A.; „Sehenswürdig⸗ 
keiten der Kaſſeler Meſſen im vorigen Jahrhundert.“ Mitgetheilt von Dr. Hugo Brunner (Schluß); „Eine Wallfahrt“ 
von H. Keller⸗Jordan (Fortſetzung); Aus alter und neuer Zeit; „Der Wüſtentambour“, Gedicht von Eugen Hans; 
Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten. 


Ewiges Blühen. 


Merlaſſen ſtarren rings die Berge, Entſchwindet ſo des Lebens Sonne, 
3 Geſchmückt mit goldnem Blätterkranz; Und naht der Herbſtnacht kühler Hauch, 
In ihren Wäldern thront das Schweigen, Dann ziehen rabendüſtre Sorgen 
Umſpielt von ſonnenklarem Glanz. Um's blütenarme Herz uns auch. 


Und ſenkt ſich müd' der Abend nieder, Drum, Schatz, laß Dich von mir umfangen, 
Stirbt blutrot fern des Tages Schein, Daß Deine Sonnenglut mich wärmt 

Dann rauſchen nur noch ſchwarze Raben Und nie des Lebens Roſen ſterben, 

Sum Heft im tannendunkeln Hain. Uns keine Sturmnacht ſchreckt und härmt. 


Denn wo der Liebe Strahlen leuchten, 

Da löſcht kein Herbft des Herzens Brand, 
Da wandeln ewig frei die Seelen, 

Blüht ewig uns ein Sommerland. 


Kauſchenberg i. B. Valentin Fraudt. 
3 — 
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Die Negententhätigkeit Landgraf Wilhelm's VI. ; 


(ARCNE VOC HE DO HUCHRCHEN CHEF IR ER 
7 
T 


Von Dr. W. Grotefend. 5 
(Fortſetzung.) 


III. Sandgraf Wilhelm und die Ver⸗ 


waltung. 
A. Die Sicherheitspolizei. 

Ueber die Ziele, welche der Landgraf bei Er- 
greifung der Zügel der Regierung ſich ſetzte, 
äußerſte er in einer ſeiner erſten Verordnungen 
unter dem 2. Januar 1651, wie es ihm bei 
Wiederkehr des lieben Friedens in dem geliebten 
Vaterlande durch die Gnade des Allerhöchſten 
ſonderlich angelegen, daß nächſt Wiederherſtellung 
allerhand nöthiger bei dem vorhergegangenen 
Kriegsweſen in Abgang gerathener guter Ord⸗ 
nungen in ſeinen Landen bei der daſelbſt noch 
vorhandenen Verwüſtung und Abgang alles wieder 
in Bau und Beſſerung und zu vorigem Wohl⸗ 
ſtand gebracht werden möge (H. L.⸗O. II, S. 146). 

Die erſte Vorbedingung für das Gelingen der 
guten Abſichten des Landgrafen war, neben der 
ſittlichen Hebung des Volkes, die ſich der Fürſt 
bekanntlich jo ſehr angelegen ſein ließ, die nach: 
drücklichſte Bekämpfung der in den Kriegszeiten 
eingeriſſenen Unſicherheit der öffentlichen Wege, 
auf denen Landſtreicher, Wegelagerer oder Strauch: 
diebe ihr Weſen trieben. Ueber die polizeilichen 
Maßnahmen des Landgrafen auf dieſem Gebiete 
wie gegen das Ueberhandnehmen des mit der 
öffentlichen Sicherheit unvereinbaren Bettelweſens 
iſt bereits an anderer Stelle das Erforderliche 
geſagt (vergl. Brunner, Kirche und Schule in 
Heſſen während und nach dem dreißigjährigen 
Kriege, „Heſſenland“ VI, S. 6 f.). An dieſer Stelle 
ſei zur Charakteriſtik des Landgrafen nur noch 
hervorgehoben, daß er keineswegs das Kind mit 
dem Bade ausſchüttete. In dieſem Sinne wußte 
er zwiſchen fremdem umherſtreichenden Geſindel 
und den Ortsarmen recht wohl zu unterſcheiden. 
So ſtreng er gegen das erſtere eingriff, ſo weit 
war er andererſeits von Unempfindlichkeit gegen 
die Noth der Armuth entfernt. Davon zeugt der 
entſprechende Abſchnitt der Bettelordnung vom 
27. September 1651, in deſſen Eingang mit 
ausdrücklicher Bezugnahme auf die Reſidenzſtadt 


Kaſſel betont wird, die dürftigen und der Almoſen 
würdig geachteten Stadt- und Hausarmen ſollten, 
ſoweit ſie ihr Brod nicht zu verdienen vermöchten, 
ſoviel wie möglich verpflegt werden. Zu dem 
Zweck der beſſeren Fürſorge für die Ortsarmen 
wurden dieſe bei den Pfarrern und Aelteſten der 
Kirche, bei der ſie eingepfarrt waren, angemeldet 
und ſammt ihren unmündigen Kindern, die ihr 
Brod noch nicht ſelbſt verdienen konnten, in Liſten 
eingezeichnet. Für ſie wurden ſchon damals in 
den Kirchen bei Umtragung der Beutel all⸗ 
ſonntäglich geſammelt; auch pflegte von gut⸗ 
herzigen Leuten bei den Leichenbegängniſſen und 
ſonſtigen Gelegenheiten für die Armen geſteuert 
zu werden. Der Landgraf hegte die Hoffnung, 
daß die auf ſolche Weiſe zuſammengekommenen 
Mittel genügten, um das Betteln vor den Thüren 
ſeitens der Ortsarmen abzuſtellen, zu deſſen Ein⸗ 
ſchränkung er überdies den Kaſſeler Einwohnern 
verbot, vor den Thüren Almoſen zu reichen. Für 
den Fall, daß die eben erwähnten Spenden wider 
Erwarten nicht zulangen ſollten, um die Ein⸗ 
wohner vor täglichem Ueberlauf zu ſchützen, gleich: 
zeitig aber der Bedürftigkeit der Armen zu ſteuern, 
ſollte ein= bis zweimal in der Woche, je nachdem 
es die Umſtände erheiſchten, der in früheren Zeiten 
üblich geweſene Umgang mit dem Korbe und den 
Armenbüchſen wieder angeordnet werden. Das 
Betteln in den Häuſern blieb ein- für allemal 
unterſagt. 

Im Zuſammenhang mit den Maßregeln des 
Landgrafen in Betreff der Sicherheitspolizei will 
ferner ſeine Verordnung vom 1. Juli 1661 be⸗ 
trachtet ſein, welche die Ueberſchrift trägt: „Wie 
es mit und nach dem Zapfenſtreich in Kaſſel 
zu halten“ (9. L.⸗O. II, S. 598 f.). Darin 
wurde feſtgeſetzt, daß der Zapfenſtreich in der 
Zeit vom 1. Mai bis auf Michaelis um 10 Uhr, 
von da an bis zum 1. Mai aber um 9 Uhr 
abends geſchlagen und beſſer beobachtet werden 
ſollte, als ſeither geſchehen war. „Bürger und 
deren Söhne nebſt Soldaten wie fremdes Geſindel 
ließen ſich nämlich nach dem Zapfenſtreich in den 


a 


Wirthshäuſern finden, übernahmen ſich nicht ſelten 
in die tiefe Nacht hinein mit allerhand Getränk, 
richteten mit Rufen, Schreien, Zanken und Schlagen 
in den Häuſern und auf den Gaſſen loſe Händel 
und Ungelegenheit an, ja verſchonten gar der 
Ronden und Nachtwächter nicht, ſondern ſetzten 
ſelbigen, wie man unterſchiedlich in der That 
erfahren, zur Ungebühr zu, ſtellten wohl auch 
ſonſt allerhand Unrath und Moleſtien an, wodurch 
leicht Zank, Unwillen, Schlägereien, ja ſogar 
Todtſchlag entſtehen kann.“ Stadtkommandant 
und Bürgermeiſter hatten dafür Sorge zu tragen, 
daß, wenn die Haupt⸗ oder Bürgerronde nach 
dem Zapfenſtreich in den Häuſern oder auf 
der Gaſſe Nachtſchwärmer anträfen, die in den 
Wirthshäuſern beim Gelage oder an anderen 
Stellen Muthwillen trieben oder Unthaten ver⸗ 
richteten, ſie die Uebelthäter, ohne viel Federleſens 
zu machen, bei den Köpfen nähmen und etwa 
ertappte Soldaten auf die Hauptwache, Bürger 
jedoch auf die Bürgerwache zur Verwahr und 
Haft brächten, nachgehends aber die Soldaten von 
dem Kommandanten, die Bürger von dem Bürger⸗ 
meiſter dem Thatbeſtand gemäß beſtraft würden. 
Etwa betretene Wirthe erwartete ebenfalls ge⸗ 
bührliche Strafe. 

Daß der Landgraf vernünftiges Einſehen beſaß 
und bei aller Strenge den Verhältniſſen Rechnung 
zu tragen wußte, bewies er auch jetzt wieder. 
Vermuthlich im Intereſſe des dem Aufſchwung 
ſeiner guten Reſidenzſtadt förderlichen Verkehrs 
verfehlte er nicht ausdrücklich hinzuzufügen: „doch 
kann bei währenden Jahrmärkten wegen der 
Fremden in den Wirthshäuſern hierunter etwas 
conniviret und nachgeſehen werden“. 


Ein weiteres Stück aus dem Bereich der 
Sicherheitspolizei, dem Landgraf Wilhelm vor⸗ 
zugsweiſe ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte, war das 
Feuerlöſchweſen. Dieſem galt ſeine den 
heutigen Anſprüchen ſelbſtverſtändlich nicht mehr 
angemeſſene, für jene Zeit aber gewiß durchaus 
brauchbare und bewährte Feuerordnung für 
die Stadt Kaſſel vom 2. Mai 1659 (H. L.⸗O. II, 
©. 564 — 568), die ſich nicht nur auf das Feuer⸗ 
löſchweſen im engeren Sinne erſtreckte, ſondern 
darüber hinaus Vorſchriften behufs Verhütung 
etwaiger Feuersgefahr enthielt. Von der Vor- 
beugung der Feuersgefahr handeln die 
Paragraphen 23—31 der Ordnung. 


Vielleicht iſt es unſeren Leſern nicht unerwünſcht, 
den Inhalt gerade der Feuerordnung ein wenig 
näher kennen zu lernen, um ſo mehr als das 
Heſſenland neuerdings wieder von Feuersbrünſten 
ausnehmend ſchwer heimgeſucht wurde, zudem aber 


ſich in der Ordnung von 1659 manches kultur⸗ 
hiſtoriſch Bezeichnende findet. 

Was zunächſt die Vorbeugungsvorſchriften an⸗ 
betraf, ſo unterſagte der Landgraf für die Zukunft 
die Errichtung von Strohdächern und gebot den 
Abbruch der vorhandenen. Gefährliche Rauchfänge 
und Schornſteine, desgleichen Malzdörren ſollten 
innerhalb der nächſten zwei Monate abgeſchafft bezw. 
umgebaut werden, widrigenfalls ſie von Amtswegen 
über den Haufen geworfen werden würden. Jeder⸗ 
mann hatte bei Tag und Nacht auf ſein Licht 
und Feuer fleißig Acht zu geben, die Schornſteine 
jederzeit reinzuhalten, Stroh, Heu, Kohlen, Holz, 
Späne, Werg, Flachs, wie andere leicht entzünd⸗ 
bare Stoffe aus der Nähe der Schornſteine zu 
entfernen, des Nachts über das noch nicht aus⸗ 
gegangene Feuer oder glimmende Aſche mit eigens 
dazu verfertigten Pfannen und Töpfen vorſichtig 
zuzudecken, vor allem aber die Ofenlöcher mit 
nöthigen Thürlein zu verwahren. Niemand durfte, 
vom Spinnen abgeſehen, bei Nacht Flachsarbeit 
verrichten, noch mit Lichtern auf Flachs⸗, Stroh⸗ 
und Heuböden gehen, noch mit Strohwiſchen in 
den Häuſern oder auf den Straßen herumlaufen. 
Sämmtliche Bürger oder Einwohner, zumal die 
Gaſtwirthe, hatten ſich mit wohl verwahrten 
Leuchten zu verſehen und nicht zu geſtatten, daß 
das Geſinde im Finſtern mit unverwahrten 
Lichtern in die Ställe ginge. Für jedes Jahr 
wurde, ſonderlich zur Flachszeit, eine allgemeine 
Hausſuchung (die ſog. Feuerviſite) angekündigt, 
um ſich über vorſchriftsmäßigen Zuſtand der 
Häuſer zu überzeugen und dabei u. a. nachzuſehen, 
wie und wo der Flachs aufbewahrt werde. Alles 
Dörren und Trocknen des Flachſes in den Stuben 
oder Backöfen war verboten. „Das Tabaktrinken“ 
in Scheuern, Ställen oder auch in den Stuben 
auf den Streuen war gänzlich abzuſtellen. Die 
Krämer, welche Pulver feil hielten, hatten dieſes 
an ſicheren Orten aufzubewahren, wohin kein 
Feuer und Licht kam, die Eltern ſorgfältig auf⸗ 
zupaſſen, daß ihre Kinder nicht mit Feuerwerk 
umgingen. 


Brach dann trotz aller Vorſicht wirklich Feuer 
aus, ſo war es die Aufgabe der Wächter auf 
dem Thurme der Martinskirche unverzüglich Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen, ſobald ſie nur verdächtigen 
Rauch aufſteigen ſahen, und Anzeige zu erſtatten, 


auch die Feuerglocke zu ziehen. Einwohner, die 
die Entſtehung von Feuer erblickten, hatten ſofort 
ein Feuergeſchrei zu erheben. Alsbald mußte 
Anſtalt getroffen werden, daß das Waſſer aus der 
Druſelleitung behutſam zu der Feuerſtelle geleitet, 
bezw. aus der Fulda dorthin gefahren werden 
konnte. Bürgermeiſter und Rath begaben ſich 


ohne Weiteres auf das Rathhaus, die Bürgerschaft 
aber, mit Ausnahme der Einwohner des vom Feuer 
gefährdeten Viertels rückte mit ihrem Gewehr auf 
die ihr angewieſenen Verſammlungsplätze, die 
Oberbürgerſchaft auf den Ledermarkt (an der 
Martinskirche), die Niederbürgerſchaft auf den 
Brink, die der Altſtadt auf den Markt und 
und die der Neuſtadt auf die Fuldabrücke. 
Das Löſchen des Feuers und die Rettungsarbeiten 
ſollten nach Anſicht des Landgrafen vorzugsweiſe 
den Handwerkern überlaſſen bleiben, die mit 
Aexten und Beilen umzugehen verſtanden, ferner 
den Dienſtknechten und Tagelöhnern. Die Garniſon 
ſtand unter dem Gewehr und mußte im Nothfall 
in geregelter Weiſe beim Löſchen zugreifen. Neu⸗ 
gierige, Müßiggänger und Feuerbummler wurden 
nicht geduldet. Frauen, Kinder und altersſchwache 
Perſonen mußten daheim bleiben. Wer bei der 


Löſcharbeit an ſeinem Leibe Schaden empfing, dem | 
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war die Stadt erſatzpflichtig. Zu den hieraus 
entſtehenden Unkoſten verhieß der Landgraf jedoch 
ſeinerſeits Beiſteuer. Wer bei Waſſerfuhren, Löſchen 
oder anderweitig ſonderlichen Fleiß bewies, ſollte 
nach Befinden belohnt werden. Waſſerſpritzen und 
zwei lederne Eimer durften in keinem vermögenden 
Bürgerhauſe fehlen. Ein gemeiner Handwerks⸗ 
mann mußte wenigſtens die zwei letzteren zur 
Hand haben. 

Ungeachtet aller Fortſchritte der Neuzeit im Feuer⸗ 
löſchweſen iſt den Abſichten des Landgrafen und 
ſeinem Vorgehen auf dem Gebiet der Feuerverhütung 
und des Löſchweſens behufs Schaffung von Ordnung 
und Sicherung eines zielbewußten Einſchreitens, 
bei dem alles in einander greift, volle Anerkennung 
zu zollen. Auch auf dieſem Gebiete brauchte der 
Landgraf den Vergleich mit keinem andern Fürſten 
ſeiner Zeit zu ſcheuen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Blick in die Jagdgründe unſerer Vorfahren. 


und e ten Gegenden Deutſchlands. 

Zwar iſt die Feldjagd, von den ſeltenen 
Trappen abgeſehen, nicht ſo ergiebig wie in der 
Ebene, z. B. in der Provinz Sachſen. Dagegen 
bergen die bewaldeten Hügel wahre Schätze für 
den Waidmann. Jetzt um die Herbſtzeit ſchreit 
dort der Edelhirſch und zeigt oftmals ein viel⸗ 
zackiges Geweih, in dem Dickicht lagert das 
Wildſchwein, und wenn der erſte warme Früh⸗ 
lingshauch wieder gen Mitternacht zieht, dann 
balzt in der früheſten Morgendämmerung der 
herrliche Auerhahn, der ſchönſte unter den 
heimiſchen Vögeln. Dem Naturfreunde und dem 
Waidmanne wird das Herz warm, wenn er der⸗ 
gleichen vernimmt. Und doch, wie arm iſt die 
heutige heſſiſche Jagd im Vergleiche zur Vorzeit! 


| 
#: gehört heutzutage noch zu den wald⸗ 


Nur auf einige größere Thierarten, deren Vor⸗ 


kommen im Heſſiſchen nachweisbar oder höchſt⸗ 
wahrſcheinlich iſt, wollen wir einen Blick werfen. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts wird als 
Seltenheit berichtet, daß ein Teich in der Nähe 
von Kaſſel eine Zeit lang von wilden Schwänen 
bevölkert war. In früheren Zeiten muß dieſe 
ſtolze Zierde unſerer Seeen und Stadtgräben ein 
15 Bewohner der heſſiſchen Gewäſſer geweſen 
ein 

Der kleine kluge Waſſerbaumeiſter der Thier⸗ 
welt war ebenfalls an Heſſens Strömen heimiſch. 


Neben anderen erinnert der bekannte Ortsname 
Bebra an den Biber. Als in den vierziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts die Erdarbeiten zum 
Baue der Friedrich-Wilhelms-Nordbahn (von 
Kaſſel nach Bebra) vorgenommen wurden, be⸗ 
förderte man einſtmals das Gerippe eines Bibers 
an's Tageslicht. 

Der Rieſe der altdeutſchen Wälder war der 
bei uns jetzt ausgeſtorbene Wiſent, meiſtens, 
obgleich fälſchlich, als Auerochs oder Ur bezeichnet. 
Bei ſeiner weiten Verbreitung darf man ſchon 
annehmen, daß er auch in Heſſen nicht fehlte. 
Ein Zeugniß beſtätigt dies. Die alte Ordens⸗ 
niederlaſſung Wieſenthal verdankt ohne Zweifel 
dem Wiſent ihren Namen. Die frühere Schreib- 
weile läßt ſchwerlich eine andere Deutung zu.“) 

Cäſar berichtet, daß im hercyniſchen Walde 
außer dem Rennthiere auch der größte 
europäiſche Hirſch, der Elch oder das Elen, 
gelebt habe. Bei der großen Ausdehnung, die 
man dieſem hercyniſchen Walde geben muß, läßt 
ſich auf das Vorhandenſein des Rennthieres und 
des Elens im Gebiete der alten Chatten ſchließen; 
ein ſicherer Beweis iſt aber meines Erachtens 
nicht zu führen. 


) Dieſe Anſicht des geſchätzten Herrn Verfaſſers iſt 
nicht vereinbar mit Arnold, Anſiedlungen und Wan: 
derungen deuſcher Stämme, S. 338, nach der „Wieſenthal“ 
mit Wieſe zuſammenhängt. 


5 hunderts ihrer mehrere geſchoſſen. 


„„ 


Von größeren Raubthieren in Heſſen erzählen 
auch noch ſpätere Zeiten, die von Elch und 
Wiſent nichts mehr wiſſen. 

Auf den Aeſten der Eichen lauerte der Luchs 
und harrte des ahnungsloſen Wildes. Unſere 
Vorväter ſtellten ihm nicht nur nach, weil ſeine 
Erlegung Klugheit, Geſchicklichkeit und Muth 
erforderte, ſondern ſie ſchätzten auch ſein Fleiſch 
als Leckerbiſſen. Längſt erlag der letzte Luchs 
den heſſiſchen Jägern, und nur in den ausge⸗ 
dehnten Forſten zwiſchen Lichtenau und Melſungen 
bewahrt der Luchsrain bei Günſterode ſein An⸗ 
denken. 

Mehr noch reizte den tapferen Waidmann vor 
Alters die Bären jagd. 
Gelegenheit, jede Mannestugend zu zeigen. Heſſens 
waldreiche und felſige Höhen boten manchem der 
braunen Geſellen einen Schlupfwinkel. Die Bären⸗ 
kammer zwiſchen Albshauſen und Guxhagen führt 
nicht umſonſt ihren Namen. Gewaltig muß der 
Meiſter Petz geweſen ſein, deſſen Größe eine In⸗ 
ſchrift des 16. Jahrhunderts im Marburger 
Schloſſe, im Arbeitszimmer des Staatsarchivs, 
angiebt. Mit der Einführung der Feuerwaffen 
nahm die Zahl der Bären im Heſſenlande all- 
mählich ab. Schon vor zweihundert Jahren 
ſcheint es kaum noch vereinzelte gegeben zu 
haben. a 

Das häufigſte von den größeren Raubthieren 
war der Wolf. Unzählige Flur: und Bach⸗ 
namen rufen uns ſeine einſtige Verbreitung in's 
Gedächtniß. So finden wir bei Homberg an der 
Efze einen Bergwald, welcher der weite Wolf 
heißt, und nicht weit davon in nördlicher Richtung 
zwei verſchiedene Wolfsplatten, ein Wolfshauſen, 
einen Wolfsborn und einen Wolfsgraben. Andere 
Kreiſe und Landſchaften ſind ſicherlich nur wenig 
ärmer an ähnlichen Bezeichnungen. Bei den 
wüſten Zuſtänden des dreißigjährigen Krieges 
mehrte ſich die Zahl der Wölfe in beängſtigender 
Weiſe. Mehrfach baten heſſiſche Städte den 
Landgrafen, Jäger zu ſenden, welche Straßen 
und Felder dem gefährlichen Iſegrimm wieder 
abgewinnen ſollten. Als endlich geſundere Ver: 
hältniſſe eintraten, hörte die Wolfsplage auf. 
Erſt die Napoleoniſchen Kriege führten eine neue 
Verſchlechterung herbei. Den franzöſiſchen Heeren 
folgten die Wölfe auf ihren blutigen Spuren, 
in Heſſen wurden am Anfange dieſes Jahr⸗ 
Wenn man 
von Melſungen durch die Ellenberger Pforte in 
den Keſſelwald geht, ſo findet man dort einen 
meterhohen Sandſtein mit der folgenden Inſchrift: 
„Den 18te: No: 1805 iſt hier ein Wolff geſcho: 
vom Rit: v. Wolff. — Beim zeitige: Förſt; 


Da gab es vielfache 


Grau.“ Bei einer Treibjagd wurde Meiſter 
Iſegrimm aufgeſcheucht und lief dem Rittmeiſter 
von Wolff gerade in den Weg. Wenige Tage 
früher, am 15. November, ward ein zweiter Wolf 
nicht weit von Frankfurt erlegt. Der letzte Raub⸗ 
geſelle, ein auffallend langes und mageres Thier, 
hatte in Gemeinſchaft mit mehreren anderen ge— 
jagt, wie es die Wölfe zu thun pflegen, und 
unter den Schafherden arge Verwüſtungen an⸗ 
gerichtet. Seit dem Ende der Freiheitskriege 
iſt, ſoviel ich weiß, in Heſſen kein Wolf mehr 
wahrgenommen. 

Wenn nun die Vorzeit einen ſolchen Reichthum 
an Thieren beſaß, die heute ganz ausgerottet 
ſind, ſo mußte damals auch das jetzt noch vor⸗ 
handene Wild weit zahlreicher ſein. Dafür giebt 
es mancherlei Beweiſe. Zumal das Schwarz- 
wild hatte eine ganz andere Verbreitung als 
heutzutage, die Jagd darauf wird in Erzählungen 
und bildlichen Darſtellungen früherer Zeiten außer⸗ 
ordentlich oft geſchildert. Auch im Heſſiſchen 
finden wir ſolche Denkmäler. An einem Kamine 
des Spangenberger Schloſſes ſehen wir einen 
Ritter, angeblich Otto den Schützen, der von 
einem Wildſchweine verwundet iſt. Die mittel⸗ 
alterliche Art, dergleichen Gethier zu bekämpfen, 
ſetzte den Waidmann großen Gefahren aus. Die 
Schweinsfeder, einen Spieß mit breiter, zwei⸗ 
ſchneidiger Spitze und zwei Querſtiften am Ende 
des Eiſens, nahm der Ritter in die Hand und 
trat ſo dem zornigen Eber entgegen. Die 
Rechte drückte den hölzernen Stiel feſt an den 
Leib, die Linke gab dem Eiſen die Richtung. 
Der Anprall des wüthenden Thieres war ge— 
wöhnlich jo ſtark, daß ihm die 30 cm lange 
Stahlſpitze bis an die Querſtifte in die Bruſt 
drang. Aber wehe dem Jager deſſen Hand 
zitterte, oder deſſen Blick von Furcht getrübt 
war! Im Kampfe mit Pulver und Blei ver⸗ 
minderte ſich das Schwarzwild nach und nach, 
gleichwohl wurde es zu Zeiten wieder eine ſchlimme 
Plage des Landmanns. Während im dreißig⸗ 
jährigen Kriege der Anbau des Landes und die 
Zahl der Bewohner fortwährend abnahmen, wuchs 
die Menge der Hirſche und Wildſchweine und 
that den wenigen angebauten Aeckern bedeutenden 
Schaden. Nach dem Friedensſchluſſe von Münſter 
und Osnabrück ſuchten die Ackerleute und die 
ſtädtiſchen Behörden dem Wildſchaden thatkräftig 
abzuhelfen. Die Feldhüter erhielten Klappern und 
Trommeln, um das Wild zu verſcheuchen, und als 
dieſes nichts half, auch Schußwaffen. Aber nun 
legten ſich die landgräflichen Förſter in's Mittel, 
nahmen den Feldhütern die Flinten ab und be- 
legten ſie mit Strafe wegen unbefugter Ausübung 


der Jagd.“) So mag es an vielen heſſiſchen Orten 
gegangen ſein. Die Stadt Melſungen wurde auf 
dieſe Weiſe mehrfach in dem Schutze ihrer Acker⸗ 
bürger gehindert, kam ſchließlich aber doch zu 


) Im weiteren Verfolg des Aufſatzes über die „Re⸗ 
gententhätigkeit Landgraf Wilhelm 's VI.“ 
wird ſich Gelegenheit bieten, auf dieſen Punkt zurück⸗ 
zukommen und zu zeigen, daß der Landgraf dem von 
dem Wilde verurſachten Schaden keineswegs theilnahmlos 
gegenüberſtand. 
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dem erſehnten Ziele. Sie umzäunte die geſammte 
ausgedehnte Feldmark mit Brettern und ließ bis 
tief in's vorige Jahrhundert hinein jede ſchad— 
hafte Stelle des Zaunes gewiſſenhaft ausbeſſern. 
Nur an den Hauptwegen waren, gerade wie bei 
einem Wildgatter, Thüren angebracht, die nach 
dem nächſten Dorfe ihren Namen erhielten. 
Einer dieſer Namen hat ſich erhalten: die Ellen⸗ 


berger Pforte. C. A. 


Hehenswürdigkeiten der Kaſſeler Meſſen im vorigen 
Jahrhundert. 


Mitgetheilt von Dr. Hugo Brunner. 
(Schluß.) 


Mit Erlaubniß hoher Obrigkeit / 
Wird allen Liebhabern und Dames hiermit 
bekanndt gemacht / daß alhier in der Königl. 
Hoch⸗Fürſtl. Reſidentz⸗Stadt Cassel angekommen: 

ein kleiner lebendiger 
Wilder Mann / 

Gebürtig auf der Höhe von 66 Graden / in der 
Straſſe Davids / jo 27 Jahr alt / und 33 Zoll 
hoch / ſehr wohl geſtellet von Gliedern. Es iſt 
dieſer Ausländer gekleidet in ſeiner daſigen Landes⸗ 
gewöhnlichen Kleidung / zur gröſten Verwunderung 
aller Anſchauer / jo / daß die Herren Liebhaber 
werden geſtehen müſſen / niemalen ſeines gleichen 
in dieſen Ländern geſehen zu haben. 


Dieſer wilde Mann / iſt zu ſehen alhier bey 
dem Zweren Thor im gölden Elephanten / des 
Morgens von 9 bis 12 und des Nachmittags von 
bis 5 Ihr 
welche dieſen wilden Mann in ihren eigenen 
Häuſern zu ſehen begehrten / ſolche belieben es 
nur dem Principal jagen zu laſſen /ſo wird er 
damit willfahren. 

NB. Dieſer wilde Mann wird nicht länger bis 
den Sonnabend / als den 3. Novemb. alhier zu 
ſehen ſeyn / welches denenjenigen jo ſolchen ſehen 
wollen / zur Nachricht gegeben wird. 


Mit Bewilligung hoher Obrigkeit. 

Es wird allen Herren, Damen und übrigen 
Liebhabern hiermit bekannt gemacht, daß allhier 
angekommen Herr Johann Heemel, aus den 
Aſiatiſchen Inſeln, welcher mit ſich führet ein 


Sollten einige Liebhaber ſeyn 


wunderbares in Deutſchland noch nie geſehenes 
Thier, genannt 
Trompart, 
antipathetiſcher Feind gegen 
Cameele. 

Dieſes Wunderthier iſt 6 Jahr und 9 Monat 
alt, 7 Fuß 2 Zoll hoch, und 1000 Pfund ſchwer; 
hat achterley Farben auf ſeiner Haut, die feiner 
als Caſtor, und iſt im Stande eine Laſt von 
2000 Pfund zu tragen; hat am Halſe Haare von 
einer Ellen lang; die vordern Tatzen ſind um 
noch einmal ſo groß als die hintern, und ſind die 
vordern Klauen ein und einen halben Fuß breit. 
Es lautet dieſes Thier wie ein Hirſch, friſſet 
anders nichts als Brennneſſeln und Diſteln, im 
Winter gelbe Rüben und Kohl, ſauffet alle 12 
oder 14 Tage nur einmal. Es braucht niemand 
ſich vor dem Thier zu fürchten; dann es iſt zahm, 
daß ſein Herr demſelben die Hand, ja auch den 
Kopf ins Maul ſtecket. Es verſtehet alles was 
ſein Meiſter ihm ſaget, und auf deſſen Geheiß 
machet es allerhand Künſte zur großer Bewunderung 
der Zuſchauer, welche auch zugleich geſtehen werden, 
daß ſie desgleichen Thier in hieſiger Stadt noch 
nie geſehen. 

Benebens iſt noch zu ſehen: 

1) Ein bewunderungswürdiges Türkiſches 
Meiſterſtück, welches 136 ſowol Europäiſch⸗ 
als Türkiſche Figuren darſtellet. 

2) Eine Africaniſche Schlange, ſo 24 Fuß 
lang iſt. 

3) Ein junger Weſtindifcher Bavian, roth 
von Angeſicht, eine Krone auf dem Kopf, 
hat Hände und Füße wie ein Menſch. 

4) Viele ſehenswürdige rare Meergewächſe. 


ein die 


RE 


allen reſpective Liebhabern, 


NB. Herren und Damen zahlen nach Belieben, 
ander Perſonen 2 Ggr. und iſt von des Morgens 
bis Abends zu ſehen. 


Logieret auf der e ed bey Be Wein⸗ 
händler Heinrich. [Oſtermeſſe 1767. 


Mit gnädigſter Erlaubniß 
wird heute 


der Franzöſiſche Feuerwerker Hr. Pelletier, 


die Ehre haben, 
ein neues Feuerwerk, 
betitult: 
Die Eroberung 
des Forts Pondicheri, 
ſo von allen Kennern Bewunderung erhalten wird, 
vorzuſtellen. 


Zuerſt zeigen ſich verſchiedene Chineſiſche Bäume, 
worauf ein groſſes Kunſtſtück folgen wird, der⸗ 
gleichen man hier noch nicht geſehen hat. 

Dieſes Stück wird mit verſchiedenen künſtlichen 
und bisher unbekannten Maſchinen gezieret ſeyn. 
Sodann wird man nach einem neuen bewunderungs⸗ 
würdigen Geſchmacke das Gefechte verſchiedener 
Kriegs⸗Schiffe gegen die Schanzen der beſagten 
Veſtung ſehen. Man wird von beyden Seiten 
mit glüenden Kugeln gegen einander ſchieſſen; und 
viele Römiſche Wachslichter werden ein Bom⸗ 
bardement vorſtellen. Das kriegeriſche Gepraſſel, 
die oftmalige Abfeuerung des Geſchützes, und alles, 
was bey einem hitzigen und hartnäckigen Gefechte 
vorkommt, wird dabei aufs genaueſte vorgeſtellet 
werden. Endlich wird eine allgemeine Illumination 
nach der Eroberung der Citadelle den Beſchluß 
machen, und zwar auf eine bewunderungswürdige 
Art, daß es eine würkliche Belagerung, mit allem 
Kriegsgetöſe vorſtellen wird. 

Herren und Damen werden erſuchet, ſic in 
zahlreicher Menge einzufinden, en der Feuer⸗ 
werker ſein Möglichſtes gethan hat, um ihren 
Beyfall zu verdienen. 


Der Schauplatz iſt auf dem Ober-Neuſtädter Meß⸗ 
Platze. Der Anfang iſt des Abends um halb 6 Uhr. 


Die Perſon zahlet auf den erſten Platz 16 Ggr. 
Auf dem zweyten 8 Ggr. und auf dem dritten 4 Ggr. 


Die Billets können auf der Ober-Neuſtadt in 
der Stadt Frankfurth, allwo er logiret, abgeholet 
werden. Es wird aber denenjenigen, welche noch 
vom vorigenmahle Billeter haben, zuwiſſen gethan, 
daß ſolche nicht gültig, ſondern das wiederum 
neue veränderte müſſen abgeholet werden. 
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NB. Falls es beſtimmten Tages Regnen ſollte, 
ſo wird ſolches aufgeſchoben. 


Auch eine Ankündigung in franzöſiſcher Sprache 
findet ſich vor, aus der Oſtermeſſe 1765; wir 
theilen in Ueberſetzung daraus einiges mit: 


Mit Erlaubnis 
Sr. Hochf. Durchl. des Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel. 

Zur Nachricht, daß in dieſer erlauchten Reſidenz⸗ 

Stadt angekommen iſt 
Charles Duelos, 
und mit ihm 

Erſtens: der edelmütige Löwe, genannt Marc. 
- Diefes Thier iſt von einer Sanftmut, welche 
über alle Einbildungskraft geht, weil es Thatſache 
iſt, daß allgemein ein jeder ihn anfaßt und ſogar 
küßt. Mit einem Wort, der zahmſte Hammel iſt 
hundertmal wilder als er. Er macht mehrere 
Kunſt⸗ und Kraftſtücke mit ſeinem Herrn. Auch 
iſt er unvergleichlich gebildet und gelehrt wie ein 
Menſch, dazu reinlich und ſauber. Wenn er ein 
Bedürfnis hat, ſo giebt er durch Zeichen an, was 
er will; in der ſchicklichſten Weiſe verlangt er 
das Gefäß, deſſen er bedarf. Dieſer ſelbe Löwe 
hat ſich mit ſeinem Herrn aus einem Schiffbruch 
gerettet, welchen Herr Duclos an der Küſte von 
Sicilien erlitt, . . alle Paſſagiere gingen unter, 
nur Herr Duclos und ſein Löwe retteten ſich 
gegenſeitig durch Schwimmen. Dieſer Löwe heißt 
wegen ſeiner Sanftmut „der Löwe der Damen“. — 

Es folgt dann noch die Mittheilung, daß Herr 
Duclos eine Geſellſchaft von dreſſirten Affen und 
Hunden mit ſich führt, ſowie ein Gedicht auf 
den Löwen Marc. 

Den erſten Platz hat Herr Duclos für den 
Adel reſervirt, das übrige Publikum darf ſich auf 
den drei andern Plätzen einfinden. Dienſtboten 
werden, wie ausdrücklich bemerkt wird, umſonſt 
nicht hereingelaſſen. 

Zum Schluß noch eine „Sehenswürdigkeit“ 
aus anderer Quelle. 

Anfangs Januar 1768 ließ ſich, wie der 
Gärtner Johann Ernſt Graßmeder dahier in 
ſeiner Chronik erzählt, ein „Vielfraß“ in Kaſſel 
ſehen; auch er kündigte ſich mit gedruckten Zetteln 
an und rühmte ſich, daß er auf einem Sitz ein 
ganzes Kalb oder zehn Gänſe oder zehn Pfund 
Bratwurſt benebſt einem mit Steinen ver⸗ 
mengten Salat aufzehren könne. Dieſe Speiſen 
gedachte er mit 20 Maß Bier als Tiſchtrunk 
hinunterzuſpülen. 

Mag es ihm wohl bekommen ſein! 
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ae 


Eine Wallfahrt. 
Von H. Keller⸗Jordan. 
(Fortſetzung.) 


war heute der Platz beſetzt. Wer mochte ſich 
bis hierher verirrt haben? Beim Näher⸗ 
kommen erkannte er eine alte Dame, die in ihr 
Buch vertieft ſchien. 

Er griff nach dem Hute und wollte vorübergehen. 

„Ah — Herr Profeſſor Grabenow — wie 
wäre das möglich?“ — 

„Gnädigſte Frau, — Sie — hier in dieſer 
Schlucht?“ 

Und er ſtand ſeiner Reiſegefährtin gegenüber, 
die von Berlin bis Innsbruck das Coupé mit 
ihm getheilt hatte. 

Ein paar Augenblicke blieb er verlegen, aber 
die Dame war diskret und machte keine An⸗ 
ſpielungen auf ſeine ernſte Miſſion, die er ihr 
beim Ausſteigen verrathen hatte, wohl in dem 
Wahne, daß er ihr niemals wieder im Leben 
begegnen würde. 

„Sind gnädige Frau ſchon länger in Omeſſen?“ 
fragte er etwas befangen. 

„Nein, ſeit vorgeſtern, eigentlich hat mich nur 
ein Zufall hierher geführt.“ 

„Ein Zufall? Gnädige Frau wohnen doch 
in der Penſion?“ 

„Nein, ich wohne dort oben in dem kleinen 
getäfelten Hauſe, mit dem Brunnen vor der 
Thüre. Mich hat, wie ſchon geſagt, ein merk⸗ 
würdiges Zuſammentreffen hierher geführt.“ 

Der Profeſſor blieb einen Augenblick ſtehen, als 
fühle er einen Stich im Herzen, — ſo gäbe es doch 
vielleicht noch eine Möglichkeit, jene Räume betreten 
zu dürfen, die einſt Joſepha durchwandelt hatte? 

„Sie meinen das kleine, hübſche Haus mit den 
Oleanderbäumen?“ ging es zaghaft über ſeine 
Lippen. f 

„Daſſelbe.“ 

„Und das Grab, das Grab Ihres Sohnes, 
haben Sie es gefunden, gnädigſte Frau?“ 

„Ja — ich habe es gefunden“, ſagte ſie mit 
einem Seufzer —, „in einem Winkel auf dem 
Friedhofe in Meran, von Unkraut überwuchert. 
Es hat mich Mühe gekoſtet. Ich entdeckte es 
erſt mit Hilfe einer Dame, die damals zu gleicher 
Zeit, mit einem verblödeten Anverwandten, dort 
wohnte und meinen armen, verlaſſenen Sohn 
wie ein Engel gepflegt hat. Seine Briefe ſprachen 
von dem Mädchen mit begeiſterter Verehrung. 
Ich hatte natürlich keine Ahnung, daß ich Fräulein 
von Paulſen in Meran treffen würde und ihr 


3: erſten Male, ſeitdem er dieſen Weg wandelte, 


perſönlich danken könnte für das, was ſie an 
meinem Sohne gethan hat.“ 

„Fräulein von Paulſen — Paulſen?“ 

„Kennen Sie die Dame?“ 

„Nein, es war mir nur, als habe ich den 
Namen ſchon einmal gehört.“ 

„Als ich nämlich auf dem Friedhofe nach dem 
Grabe meines Sohnes ſuchte,“ fuhr die Dame 
fort, während ſie langſam neben ihrem Begleiter 
durch die ſchmale Schneuße ging, die den Wald 
durchſchneidet, „wußte mir der Aufſeher keine 
Auskunft zu geben. Er war ein Neuling in 
Meran und meinte, im Kirchenbuche oder bei 
dem Pfarrer, der ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren hier ſtationirt ſei, da könne ich alles 
erfahren. Der Zufall wollte, daß man mir — 
nach meiner Rückkehr in das Hötel — das 
Fremdenbuch vorlegte und meine Augen auf den 
Namen ‚Bauljen‘ fielen. 

Ich ahnte natürlich nicht, daß dieſe Dame die 
Pflegerin und Freundin meines Sohnes ſei, aber 
es konnte doch eine Anverwandte ſein, die mir 
möglicherweiſe über dieſelbe Auskunft geben würde. 

In der That war es aber Fräulein von Paulſen 
ſelbſt, die ich eine Stunde ſpäter in ihrem Zimmer 
fand —, und nun können Sie ſich vorſtellen, wie 
ſich dieſe Wallfahrt nach dem geliebten Grabe 
vertiefte, und wie ich von dem Fräulein alles 
erfuhr, was den theuern Todten betraf. In ihr 
ſelbſt aber lernte ich eines jener ſeltenen Weſen 
kennen, die, von unverdientem Geſchicke verfolgt, 
gleichſam auserkoren werden, die Verbrechen 
Anderer zu ſühnen.“ 

„Das iſt ſonderbar — ſehr ſonderbar“, ſagte 
der Profeſſor, mit ſeinem Stocke im Sande 
wühlend, — „und Sie — wie kamen Sie, wenn ich 
fragen darf, hierher nach Omeſſen, gnädige Frau?“ 

„Eben durch Fräulein von Paulſen. Wir haben 
uns merkwürdigerweiſe — durch gleiche Lebens⸗ 
auffaſſung und tiefes Leid, das wir beide erduldet, — 
in wenigen Tagen eng aneinander angeſchloſſen, 
und ſo begleitete ich meine Freundin hierher.“ 

„Gehört Fräulein von Paulſen das kleine, braun⸗ 
getäfelte Haus?“ 5 

„Ja. Fräulein von Paulſen hat, wie ich Ihnen 
ſchon andeutete, Herr Profeſſor, eine ſchwere 
Schuld Anderer durch's Leben zu tragen gehabt; 
es iſt das beſonders hart für eine vornehme, 
ſelbſtbewußte Natur, wie es die ihre iſt. Ihr 


Vater war Offizier in preußiſchen Dienſten, ihre 
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Mutter Oeſterreicherin aus gutem Hauſe. Beide 
reich, aber verſchwenderiſch —, ſie lebten nicht 
glücklich —, und ſchon bald kam die Kataſtrophe.“ 
„Der Scheidung natürlich“, warf der Profeſſor 
ein. 
„Oh, wenn es nur das geweſen wäre! Nein, 
es kam ärger. Der Vater des Fräuleins borgte 
auf Ehrenwort große Summen von ſeinen Freunden 
und Kameraden und verſchwand dann mit einer 
zweifelhaften Perſon. Man wollte ihn ſteckbrieflich 
verfolgen, der Frau einen Prozeß machen, — da 
legten ihre Verwandten zuſammen und deckten die 
Schuld. Sie thaten es unwillig — gezwungen — 
der Familie wegen.“ 

„Und was wurde aus der Frau?“ 

„Sie ſtarb bald — bei Anverwandten in Peſt. 


Das arme, ſchöne, mit dieſem Fluche behaftete 


Kind wurde dann gleichfalls auf Koſten der 
Familie erzogen — aus Gnade. Aus Gnade — 
auch ſpäter zur Krankenpflegerin gemacht und 
um ihre reizvolle Jugend betrogen.“ 

„Konnte ſie ſich nicht frei machen, die Ketten 
zerreißen?“ 

„Nein. Sie war ſtolz, fie wollte keine Almoſen — 
und trug, durch Pflege, Arbeit und ſpäter Er⸗ 
erbtes, die Schuld ihres Vaters ab. 

Jetzt freilich,“ fuhr die Dame nach einer Weile 
fort, — „jetzt iſt ſiefrei! Ein entfernter Onkel, den ſie 
elf Jahre lang pflegte, weil er die größte Summe für 
ihren Vater gab, ſtarb vor wenigen Monaten 
und hinterließ ihr ein kleines Vermögen.“ 

„Und da kaufte ſie jenes Haus — hier in 
Omeſſen?“ fragte der Profeſſor geſpannt. 

„Ja. Sie ſagte, bevor ſie ſich einen neuen 
Wirkungskreis ſchaffe, bedürfe ſie eine Zeit lang 
vollſtändiger Freiheit und Ruhe.“ 


„Sonderbar.“ ö d 

„JFa freilich, ſonderbar. Omeſſen liegt faſt 
jenſeits der Welt —, aber ſie iſt ſehr ruhebedürftig. 
Auch möchte ſie einmal, wie ſie ſagt, mit ſich 
ſelbſt leben, ihre eigene innere Welt durchwandeln —, 
die Natur auf ſich wirken laſſen, nach eigenem 
Bedürfniß. Sie war ja ihr ganzes Leben lang 
in ſklaviſcher Abhängigkeit.“ 

„Und warum in Omeſſen — ſo weltentlegen?“ 
fragte der Profeſſor leiſe. 

„Wer könnte in die Tiefen der Herzen dringen, 
die Labyrinthe verſtehen, durch welche ſich die 
Sehnſucht der Menſchen ringt? Jedenfalls hat 
auch Fräulein von Paulſen Dinge erlebt, die 


ſie in ihrer Seele begraben hält, — ſie war 
einmal jung, ſchön und bedeutend —, noch 
hee 


„Kann man die Dame nicht kennen lernen, 
gnädigſte Frau?“ unterbrach ſie der Profeſſor. 
„Dieſe Bekanntſchaft würde mein Leben bereichern —, 
ſchon um des Hauſes willen, welches Fräulein 
von Paulſen kaufte. Es lebte einſt Jemand in 
demſelben ...“ Der Profeſſor ſtockte plötzlich. 

Die Dame hob den geſenkten Kopf und ſah 
zu ihm in die Höhe. Er war bleich und erregt. 

„Kommen Sie morgen,“ ſagte ſie dann, ihm 
die Hand zum Abſchiede reichend, „und fragen Sie 
nur nach der Frau Legationsrath Römer.“ 

Der Profeſſor verbeugte ſich und küßte ihr die 
Hand. 

„Ich danke, gnädigſte Frau, ich freue mich 
aufrichtig, Sie wiederzuſehen.“ 

Und er blieb ſtehen und ſah der alten Dame 
nach, bis ſie hinter dem Hauſe verſchwunden war. 

(Schluß folgt.) 
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Aus alter und neuer Zeit. | 


Fünf Fähnlein heſſiſcher Reiter im 
niederländiſchen Befreiungskrieg. Der 
Krieg, der in den Jahren 1572— 1576 unter 
Prinz Wilhelm von Oranien für Vater⸗ 
land, Freiheit und Religion gegen die ſpaniſche 
Monarchie von den zum Theil wiedergewonnenen 
Provinzen Holland und Seeland aus geführt 
wurde, ſucht an Thaten des unvergleichlichſten 
Heldenmuthes und der größten Aufopferung noch 
ſeines Gleichen in der Geſchichte. Zu des Prinzen 


Truppen gehörten nach Berichten eines Augen⸗ 
zeugen fünf heſſiſche Fähnlein unter den Ritt⸗ 


meiſtern Joſt von Rehen, Volbert Schaben, 
Hermann von Calenberg-Wetteſingen, 
Wolff Henrich von Affenſtein und Alhart 
Gehlen. Wegen Bezahlung des Soldes für ſeine 
Truppen gerieth der Prinz, deſſen Unternehmungen 
nicht vom Glück begünſtigt waren, alsbald in 
Schwierigkeiten. Seine Söldner meuterten und 
drohten, den Prinzen dem Herzog Alba aus⸗ 
zuliefern. Doch ſeine Oberſten und Rittmeiſter 
und ihre Reiter erkannten die Schuldloſigkeit des 
Prinzen und verſtändigten ſich mit ihm dahin, 
daß ihre Soldforderungen von ihm und den 
Städten anerkannt werden ſollten. Dies geſchah. 
Das Marburger Staatsarchiv birgt eine dahin⸗ 
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gehende Urkunde der Ritterſchaft und Städte von 
Holland vom 19. Dezember 1572. In dieſer Urkunde 
wurde „dem Edlen, erenfeſten und frommen Joſt 
von Rehen, Rittmeiſter, über die guten Dienſte, 
die er mit ſeinen fünf Fahnen Reuter gethan,“ 
dankbar Lob geſpendet und ihm verheißen, daß er 
innerhalb der nächſten zehn Wochen von ſeiner und 
ſeiner Reiter Forderung, die ſich insgeſammt auf 
68952 Gulden belief, 11124 Gulden, den Rück⸗ 
ſtand der Beſoldung des erſten Monats, in der 
Stadt Bremen empfangen ſollte, von dem ver⸗ 
bleibenden Reſte aber die eine Hälfte zu Michaelis 
1573, die andere zu Michaelis 1574. 5 

Die Niederländer waren indeß nicht in der 
Lage, zu den verabredeten Terminen ihrer Ver⸗ 
pflichtung nachzukommen, da fie Geldern, Oberyſſel 
und Friesland verloren und auf Holland beſchränkt 
wurden, das ſie überdies gegen die Spanier zu 
vertheidigen hatten. Sämmtliche Rittmeiſter der 
fünf Fähnlein heſſiſcher Reiter hatten ſich zu den 
feſtgeſetzten Tagen in Bremen eingefunden, mußten 
aber unverrichteter Sache wieder abziehen. Im 
Jahre 1577 wurde dann Hermann von Calenberg— 
Wetteſingen bevollmächtigt, die Soldforderung zu 
betreiben, und reiſte nach Holland. Nach einem 
Aufenthalt von 20 Wochen in Holland verglich 
ſich derſelbe wegen der Soldforderung mit den 
Schuldnern dahin, daß letztere, da ſie das Geld 
nicht aufbringen konnten, am 20. März 1578 
abermals (im Archiv zu Marburg abſchriftlich 
erhaltene) Schuldverſchreibungen ausſtellten, wonach 
das Geld in vier verſchiedenen Terminen bis zu 
Michaelis 1531 bezahlt werden ſollte. 

Auch bis zu den neu feſtgeſetzten Zeitpunkten 
hatte Hermann von Calenberg-Wetteſingen noch 
keine Bezahlung erlangen können und kam dadurch 
in große Verlegenheit. Der Rittmeiſter wurde 
nämlich damals von verſchiedenen Seiten wegen 
Nichtbefriedigung von Soldforderungen verklagt, 
unter anderen von einem Bürger Hans Cuntz 
von Braunſchweig, welcher für Reiter der Calen— 
berg'ſchen Fahne Rüſtungen geliefert hatte, dann 
von dem Feldprediger Johann Pabſt, dem der 
Prinz von Oranien 30 Gulden Beſoldung und, 
da ſich derſelbe einen eigenen, Klepper beſchafft 
hatte, außerdem noch 15 Gulden, alſo insgeſammt 
45 Gulden für den Monat verſprochen hatte. 
In Folge deſſen hatte Hermann von Calenberg 
den Landgrafen Wilhelm IV. von Heſſen um 
ein Empfehlungsſchreiben an den Grafen Robert 
Dudley von Leiceſter, den General-Kapitain der 
Niederlande, der den Niederländern, die durch den 
Tod des Oraniers in immer größere Schwierigkeiten 
geriethen, engliſche Hilfe brachte, gebeten, damit 
nach Zurückgabe der 1578 ausgeſtellten Obligationen 


und Siegel an die Städte von Holland endlich 
eine Bezahlung erfolgte. 

Erſt im Jahre 1598 konnten die Obligationen 
mit der Soldforderung der fünf Fähnlein heſſiſcher 
Reiter eingelöſt werden und zwar unter der 
Statthalterſchaft des Prinzen Moritz von Oranien. 

G. v. B. 


Herzenszüge aus dem Leben des ver⸗ 
ftorbenen Kurfürſten Friedrich Wilhelm J. 
von Heſſen. Alles in dem Reſidenzpalais und 
ſeinen Dependenzen verbraucht werdende Brennholz 
wurde von den Schloßknechten in der Holzremiſe 
im Hofe des Palais zerkleinert und zu den ver⸗ 
ſchiedenen Feuerſtellen gebracht. Kein Schloßknecht 
verließ aber Mittags und Abends das Palais, 
ohne Holzklötze in den dazu extra eingerichteten 
ledernen Rocktaſchen oder in einem Taſchentuch 
eingewickklt mit nach Haufe zu nehmen. Dieſe 
Verſchleppung nahm ſchließlich einen ſolchen Umfang 
an, daß ganze Trachten auf der Schulter weg⸗ 
getragen wurden und der Kaſtellan inſofern in 
Berlegenheiten gerieth, als dieſer das beſtandene 
bedeutende Defizit nicht anders zu decken wußte, 
als indem er bei dem nächſten Hofballe ca. 12— 14 
Klaftern für Heizung der Säle verrechnete. Es 
ſollte dieſem Mißbrauche nun geſteuert werden und 
auf allerhöchſten Befehl mußte die Kommandantur 
die Poſten vor dem Palais inſtruiren laſſen, 
niemanden, wer es auch ſei, mit einem Packen ohne 
Legitimation den Ausgang zu geſtatten. Die 
Schloßknechte wußten aber die Poſten in der 
Weiſe zu täuſchen, daß ſie an der Ausgangsthür 
den Augenblick abwarteten, in welchem der Poſten 
nach der einen Seite gegangen war, um auf der anderen 
mit ihrem Packen wegzuſchlüpfen. Eines Tages 
wollte es der Zufall, daß der Kurfürſt ſelbſt einem 
ſolchen holzbepackten Schloßknechte begegnete und 
an ihn die Frage richtete: „Wo iſt das Holz her?“ 
Dieſer zog verblüfft ſeine Mütze und erwiderte: 
„Ich glaube, Königliche Hoheit, es is us dem 
Reinhardswalle.“ Ob dieſer komiſchen Antwort 
gerieth der Kurfürſt ſo in's Lachen, daß er den 
Schloßknecht ruhig ſeines Wegs ziehen ließ und 
von dem Vorfalle keine Notiz nahm. 

Welche beſondere Fürſorge der Kurfürſt für das 
leibliche Wohl ſeiner Dienerſchaft trug, ergiebt 
ſich aus einer Reihe von Beiſpielen, u. a. aus 
folgendem. Es war eine hergebrachte Sitte, daß 


nach der kurfürſtlichen Tafel der Küchenmeiſter 
die Reſte der Speiſen zunächſt an die dienſt⸗ 
thuenden Beamten und hiernach an die Livrse⸗ 
diener vertheilte, die ihren Antheil gleich verzehrten 
oder auch aufhoben. Der Kurfürſt wußte natürlich 
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hiervon und billigte dieſe Einrichtung, wollte aber 
nun auch, daß von ſeinen Dienern alles in Ruhe 
genoſſen und dieſe daran nicht geſtört werden 


ſo verlangte er zu dieſer Zeit weder nach ſeinem 
Kammerdiener, noch nach ſeinem Kammerlakaien 
und zog ſich ſelbſt aus und an, nur in der wohl⸗ 


ſollten. Da er nach Aufhebung der Tafel ſich wollenden und gnädigen Abſicht, auf dieſe Weiſe 
umzukleiden pflegte, um das Theater zu beſuchen, | feine Diener nicht am Eſſen zu ſtören. —g. 
. 


Der Vüſtentambour.“ 


Die Sonne ſengte den Wültenfand, 


Sie wanderten Beide Hand in Sand, 


Verſunlien in düſteres Brüten. 

Kein Tropfen Wein in der Flaſche mehr, 
Kein labendes Waller rings umher; 

Die Pulfe im Fieber erglühten. 


So zogen Tage und Tage [bon 

Auf eiliger Flucht aus der Fremdenlegion 

Auf Algiers verlorenem PVoſten 

Die fremden Geſellen, vom Heimweh erfaßt, 

Sie trugen nicht lärger die ſchmachvolle 
Taft, 


In welfchen Ketten zu volten. 


Da, Horch, aus der Ferne ein FTrommelton! 
Ilt es die Reveille der Sarnilon 
Vom Gluthhauch herüber getragen? 

Sie lauſchen; der Eine erbleichend [pricht: 
„Nun, Bruder, verhülle Dein Arngeficht, 
Der Tod Bat Reveille geſchlagen! — 


Ztafaplang! — Hei, wie er die Trommel 
rührt! N 
Rataplang! — Hei, wie er die Schlägel führt 

Im wirbelnden Takt auf und nieder! 
Sieh dort ihn, vom feurigen Mantel umlobßt, 
Den Wültentambour, den Wüftentod — 
Hilf, Bruder, mir beben die Glieder!“ 


Es fanken verſchmachtend im Wüſtenſand 
Zwei freinde Geſellen, Band in Harrd, 
Und mußten im Tode erbleichen. 

Nicht Börten fie mehr den gefpenftifchen 


Stlang, 


Der durch die Dede verhallend drang. — 
Die Geier verzehrten die Leichen. 


) In der Wüſte will man zeitweiſe Trommeltöne vernehmen. 
deren Blätter, von aufgewehten Sandkörnern überſchüttet, dieſes Geräuſch verurſachen. 


Eugen Hans. 


Dieſelben ſollen von einer Pflanze herrühren, 
Der Aberglaube ſchiebt dieſes 


Phänomen einem geſpenſtiſchen Wüſtentambour zu, der ſeine Trommel ertönen läßt, ſobald ein Wanderer in der 


Wüſte dem Tode verfällt. 


— 1. . BEER SER 


Aus Heimath und Fremde. 


Heute ſind wir in der Lage, unſeren Leſern die 
Mittheilung zu machen, daß das einfache, aber 
würdige Denkmal auf Ferdinand Zwenger's 
Grabe, beſtehend einer Tafel aus ſchwarzem Marmor 
vor behauenen Grottenſteinen zu Häupten des Grabes 
mit der Inſchrift: 

„Hier ruht 
der Begründer und langjährige Herausgeber 
der Zeitſchrift „Heſſenland“ 
Ferdinand Zwenger, 
geboren 18. Dezember 1824, 
geſtorben 6. April 1894. 
Gewidmet von ſeinen Freunden“, 


nunmehr fertiggeſtellt iſt und dem Fuldaer Todtenhof 
durchaus zur Zierde gereicht. Abzüge einer trefflichen 
photographiſchen Aufnahme des Grabes in ſeinem 
neuen Schmucke liegen im Leſeſaal der Ständiſchen 
Landesbibliothek, wie in der Redaktion des „Heſſen⸗ 
landes“ zur Anſicht auf. Gleichzeitig erlauben wir uns 
die Abrechnung des Denkmal-Ausſchuſſes über die 
Verwendung der eingekommenen Beiträge zur Kennt⸗ 
niß zu bringen. Eingegangen waren im Ganzen 
338,10 Mark, davon ſind ausgegeben für Her⸗ 
richtung des Denkſteins und Inſtandſetzung des 
Grabes 191,35 Mark, ſodaß noch 146,75, Mark 
zur Verfügung ſtehen, von denen 140 Mark am 
24. Oktober bei der Sparkaſſe zu Fulda zinslich 
angelegt ſind, während 6,75 Mark ſich noch in 
Händen des Fuldaer Comités befinden. Der vor⸗ 


handene Reſtbetrag liegt ſomit für die künftige 
ordnungsmäßige Erhaltung der Grabſtätte bezw. zum 
Ankauf derſelben bereit. 


Am Abend des 28. Oktobers hielt der Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
in der Aula der Oberrealſchule in Kaſſel ſeine 
erſte Monatsſitzung im Winter 1895/96 ab. Der 
Vorſitzende des Vereins, Bibliothekar Dr. Brunner, 
begrüßte die zahlreiche Verſammlung, bat um eifrige 
Betheiligung im neuen Vereinsjahr, ſei es als 
Gebende oder Empfangende, und gab einen Rück⸗ 
blick auf die Ereigniſſe des abgelaufenen Vereins⸗ 
jahres. Die Bibliothek des Vereins hat infolge 
der anderweitigen Inanſpruchnahme der bisher 
benutzten Räume durch die Kaſſeler Stadtverwaltung 
in den oberen Räumen der Ständiſchen Landes⸗ 
bibliothek Unterkommen geſucht und gefunden, 
während die Stadt im Erdgeſchoß des Boſe-Muſeums 
für die anderen Sammlungen Räume zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. Verſchiedene Geſchenke wurden dem 
Verein wieder zu Theil, u. a. eine Photographie 
Du Ry 's, die Hofphotograph Rothe ſtiftete und 
eine ſolche des verſtorbenen Reichsgerichtsraths Otto 
Bähr, des um die heſſiſche Geſchichte jo hoch: 
verdienten Mannes, eine Gabe der Tochter des 
Verblichenen, Frau Kommerzienrath Pfeiffer. 
Der XX. Band der neuen Folge der Zeitſchrift 
des Vereins, der mehrere werthvolle Abhandlungen 
enthält, iſt im Druck fertiggeſtellt und gelangt mit 
den Mittheilungen alsbald zur Ausgabe. Der 
Vorſtand des Vereins iſt mehrfach auf Denkmäler 
hingewieſen, welche in Verfall zu gerathen drohen, 
und es iſt zu hoffen, daß die Bemühungen, dem 
weiteren Verfall Einhalt zu thun, von Erfolg be- 
gleitet ſind. In den Beſitz der Landesbibliothek 
iſt ein bisher unbekannter Brief Jakob Grimm's 
aus dem Jahre 1815 gelangt. Den Vortrag 
des Abends hielt Dr. med. Wilhelm Lange 
über „die ältere Geſchichte des Schloſſes 
Schartenberg“ und erntete für feine feſſelnden 
Ausführungen lebhaften Beifall. 


Die große Kunſtausſtellung im Meßhauſe 
zu Kaſſel wird am 4. November geſchloſſen werden, 
und darum wollen wir nicht verabſäumen, noch 
den Erfolg derſelben, welcher ſich in einer leb— 
haften Antheilnahme des Publikums kundgab, feſt⸗ 
zuſtellen, ſowie im Weſentlichen der Vertretung 
heſſiſcher wie ſolcher Künſtler zu gedenken, welche 
mit Kaſſel und ſeiner Kunſtakademie in Verbindung 
ſtehen. Da müſſen wir zunächſt drei an der 
letzteren wirkende Lehrer nennen: die Profeſſoren 
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Knackfuß, Neumann und Wünneberg. Der 
Name des Erſteren iſt in letzter Zeit öfter in der 
Oeffentlichkeit genannt worden, indem dieſer Künſtler 
ſich der ganz beſonderen Gunſt Sr. Majeſtät des 
Kaiſers erfreut. Hier auf der Ausſtellung be⸗ 
gegnet uns Profeſſor Knackfuß mit einem recht 
anmuthenden Genrebild: die Darſtellung einer im 
Freien zur Quadrille antretenden Landparthie⸗ 
Geſellſchaft. Mit landſchaftlichen, bezw. maritimen 
Schildereien, in bekannter flotter Manier gemalt, 
iſt Profeſſor Neumann vertreten; Profeſſor Wünne⸗ 
berg mit einer vom Kunſtverein zur Verlooſung 
angekauften Skizze. Der ſchon an anderer Stelle 
ausgeſprochene Wunſch, auch einmal von dieſem 
ſeit zehn Jahren als Lehrer hier thätigen Künſtler 
ein fertiges Werk dem hieſigen Publikum vor⸗ 
geführt zu ſehen, dürfte gewiß berechtigt erſcheinen. 
Hans Kolitz, der Sohn unſeres Akademie⸗ 
direktors, lieferte ein vortreffliches Architektur⸗ 
bildchen (Motiv aus dem Fritzlarer Dom). Von 
in anderen Kunſtorten wirkenden heſſiſchen Künſtlern 
ſind zu nennen als Ausſteller: Fritz Grebe 
(Berlin), welcher die Farbenfreudigkeit der nor⸗ 
wegiſchen Landſchaft ſo virtuos wiederzugeben ver⸗ 
ſteht, Adolf Lins (Düſſeldorf), der Schöpfer jo 
vieler humorvoller Genrebilder aus dem Dorf- 
leben, H. Otto in Düſſeldorf, welcher ſ. Z. mit 
einem größeren Genrebild das Boſe-Stipendium 
errang, und Giebel-München. Ihnen ſchließt ſich 
der in Düſſeldorf ausgebildete, jetzt auch unter die 
„Modernſten“ gegangene Landſchafter Emil Zim⸗ 
mermann an, welcher z. Z. in Willingshauſen 
in der Schwalm lebt. Er war bekanntlich auch 
der Arrangeur des Feſtzuges in Treyſa anläßlich 
des Ausfluges der Theilnehmer des hier ftattge- 
habten Kongreſſes der deutſchen anthropologiſchen 
Geſellſchaft. Sowohl auf dem Gebiete der Genre— 
malerei, wie dem der Bildnißmalerei ſind Johannes 
Kleinſchmidt und Theodor Matthei (Kaſſel) 
mit ganz hervorragenden, allgemeine Anerkennung fin⸗ 
denden Werken vertreten. Frau Piſchon⸗ Berlin, 
die Tochter des Geheimen Juſtizraths Hupfeld, 
ſtellte ein ſehr gelungenes Bildniß des letzteren, 
ſowie ein weiteres des verſtorbenen Geh. Rath 
Dr. v. Wild aus. E. Neumann jun., Sohn des 
oben genannten Akademielehrers, iſt in München 
unter die „Modernſten“ gegangen, bis jetzt aber 
nur deren Auswüchſe nachahmend. Ihm am nächſten 
ſtehen Hermann Metz, vom Rhein und Hans 
Meyer, die aber dieſer Richtung, namentlich der 
letztere, zumeiſt noch in einer Weiſe huldigen, die 
verſtändlich bleibt. Frieda Menshauſen be⸗ 


kundet ſich wieder als virtuoſe Paſtellmalerin 
(Bildniſſe). Weiter ſind noch eine ganze Reihe 


verdienſtliche Arbeiten Kaſſeler Künſtler ausgeſtellt, 
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wie ſolche von Arthur Ahnert, Frl. v. Colomb, 
Louis Katzenſtein, Ferdinand Koch, Frl. 
Körtling, Frl. Kühnert und Frl. Schiebeler. 


* 


Am 19. Oktober fand in Kaſſel eine geſellige 
Juriſtenzuſammenkunft ſtatt, an welcher 
ſich außer den nahezu vollzählig erſchienenen 
dortigen Richtern, Rechtsanwälten und Referendaren 
viele auswärtige Juriſten, insbeſondere auch aus 
dem benachbarten Landgerichtsbezirke Göttingen, be⸗ 
theiligten. Die Nachmittagsſtunden wurden dem 
Beſuche der Wilhelmshöher Anlagen gewidmet. 
Abends fand im großen Saale des Leſemuſeums 
ein Feſtmahl von über 150 Gedecken ſtatt, den 
ſich ein heiter verlaufender Bierkommers anſchloß. 
Amtsgerichtsrath Köhler II, der verdienſtvolle 
Leiter des in jeder Beziehung wohlgelungenen 
Feſtes, eröffnete die Reihe der Tiſchreden, indem 
er Namens des Comités in herzlichen Worten den 
Kollegen für die zahlreiche Betheiligung dankte. 
Der Toaſt des Oberlandesgerichts-Präſidenten 
Dr. Eccius galt dem Juſtizminiſter Schön⸗ 
ſtedt als dem Förderer des ſeiner Vollendung 
entgegengehenden bürgerlichen Geſetzbuchs. Land- 
gerichtsrath Büff gedachte in längerer von Humor 
durchwürzter Rede der Abweſenden, insbeſondere 
der Damen, und fand nicht minder reichen Beifall, 
wie Landgerichtsrath Schneider, welcher in einem 
improviſirten Zeitungsartikel eine launige Schilderung 
des Feſtes gab. Den letzten Toaſt brachte Ge⸗ 
heimer Juſtizrath Hupfeld auf das Fortbeſtehen 
des guten Einvernehmens zwiſchen Richtern und 
Anwälten aus. ER 


Am 18. Oktober feierte der Verein „Altheſſen“ 
im Saale des Eiſſengarthen'ſchen Felſenkellers zu 
Kaſſel in Gegenwart von etwa 200 Perſonen, 
Mitgliedern und Gäſten, ſein drittes Stiftungsfeſt. 
Die Begrüßungsrede des Vorſitzenden Rechtsanwalt 
Martin bezeichnet als den Zweck des Vereins 
die Pflege heſſiſcher Heimathsliebe und wies zugleich 
auf die hohe Bedeutung des 18. Oktober hin, der 
vor nunmehr 82 Jahren der Gewaltherrſchaft 
Napoleon's I. ein Ende gemacht habe. Dr. med. 
Schwarzkopf erläuterte ein Bild, welches Kur⸗ 


fürſt Wilhelm J. darſtellt, umgeben von Vertretern 


der verſchiedenen altheſſiſchen Truppen in der 
Uniform des Jahres 1814, feierte den Geiſt, 
welcher damals unſer Volk beſeelte und ſchloß mit 
einem Hoch auf das deutſche Vaterland. Lieder— 
und ſonſtige Muſikvorträge in Abwechſelung mit 
begeiſterten Reden geſtalteten den Abend für ſeine 
Theilnehmer zu einem beſonders genußreichen. 
(Nach den „Heſſiſchen Blättern“.) 


Kaiſer Wilhelm II. hat die Neuherſtellung der 
Särge der unter der Stadtkirche im königlichen 
Schloſſe zu Homburg v. d. Höhe befindlichen 
Landgrafengruft angeordnet, welche 17 Mitglieder 
des ausgeſtorbenen heſſen-homburgiſchen Landgrafen⸗ 
hauſes birgt. Namentlich vier Särge, darunter 
der des tapferen Streiters von Fehrbellin, 
Landgraf Friedrich's mit dem ſilbernen Bein, 
find äußerſt ausbeſſerungsbedürftig. 5 


Univerſitäts nachrichten. Die Univerſität 
Göttingen verliert durch den Fortgang des 
Geheimen Medizinalraths Dr. Franz König, 
unſeres heſſiſchen Landsmannes (geboren zu Roten⸗ 
burg a. d. Fulda am 16. Februar 1832), nach 
Berlin als Direktor der chirurgiſchen Charitsklinik 
an Stelle Adolf von Bardeleben's einen ihrer be⸗ 
deutendſten Lehrer. König, ein Schüler Wilhelm 
Roſer's und Bernhard von Langenbeck's, ſteht unter 
den deutſchen Chirurgen der Gegenwart mit in 
der erſten Reihe. Er hat namhafte wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtungen aufzuweiſen und als geſchickter 
und beſonnener Operateur anerkannten Ruf. — 
Der Biograph Michel Angelo's und Raffael's, Ge⸗ 
heimer Regierungsrath Profeſſor Dr. Hermann 
Grimm in Berlin, der weitbekannte Kunſt⸗ 
hiſtoriker und Goetheforſcher, ein Sohn von 
Wilhelm Grimm, geboren zu Kaſſel am 
6. Januar 1828, beging am 22. Oktober den 
Tag, an welchem er auf eine 25 jährige Lehr⸗ 
thätigkeit an der Univerſität Berlin zurückblicken 
konnte. — Privatdozent Stabsarzt Dr. med. Paul 
Oſtmann zu Königsberg, geboren am 8. April 
1859 zu Potsdam, ſeit 1892 in Königsberg 
habilitirt, der durch zahlreiche Aufſätze auf dem 
Gebiete der Ohrenheilkunde bekannt geworden iſt, 
wurde unter Ernennung zum außerordentlichen 
Profeſſor in der mediziniſchen Fakultät zu Marburg 
zum Nachfolger des nach Breslau berufenen Profeſſors 
Dr. Barth beſtellt. — Der Privatdozent Dr. jur. 
von Blume, geboren zu Berlin am 9. Mai 
1867, iſt vorläufig von Göttingen, woſelbſt er 
ſeit vorigem Jahre lieſt, nach Marburg über⸗ 
geſiedelt, um die von dem nach Breslau berufenen 
Profeſſor Dr. Leonhardt angekündigten Vorleſungen 
zu halten. — Der Privatdozent am chemiſch⸗ 
pharmazeutiſchen Inſtitut Dr. phil. Alfred Partheil 
zu Marburg (geboren zu Zerbſt am 1. Mai 1861), 
ein früherer Apotheker, iſt unter Ernennung zum 
außerordentlichen Profeſſor nach Bonn berufen. — 
Unter den üblichen Feierlichkeiten fand am 13. Oktober 
die Einführung des neugewählten Rektors der alma 
mater Philippina für das Amtsjahr - 1895/96 


Geheimen Medizinalraths Dr. Küſter ſtatt. Pro⸗ 
rektor iſt zur Zeit Profeſſor Dr. Fiſcher, Dekan 
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der theologiſchen Fakultät Profeſſor Dr. Wolf 
Graf von Baudiſſin, der juriſtiſchen Profeſſor 
Dr. Lehmann, der mediziniſchen Profeſſor Dr. 
Müller und der philoſophiſchen Profeſſor Dr. Heß. 


Am 13. Oktober 1895 waren es 100 Jahre, 
daß der am 8. Juli 1850 verſtorbene Oberſt⸗ 
lieutenant im kurfürſtlich heſſiſchen Leibgarde— 
regiment Hieronymus Heinrich von Roques 
zu Frankenhain bei Treyſa geboren wurde. Von 
dieſem Gedenktage hat die Geſammtfamilie von 
Roques Veranlaſſung genommen, in Treyſa zu 
einem Familientag zuſammenzukommen. Am 13. 
nach dem Morgengottesdienſt verſammelte ſich die 
Familie im Gaſthofe zur Burg, wo der Senior 
derſelben, Major a. D. Hermann von Roques aus 
Kaſſel, die Erſchienenen begrüßte, auf die Bedeutung 
des Tages hinwies und ſich über Familienſinn und 
den Werth von Familientagen verbreitete. Sodann 
gab Generallieutenant z. D. Georg von Roques, 
Excellenz aus Wiesbaden, Lebensabriß und Charakter⸗ 
ſchilderung des verſtorbenen Vaters, und Dr. med. 
Chriſtian von Roques aus Treyſa ſprach noch 
einige Worte über die langjährigen Beziehungen 
der Familie zur Stadt Treyſa. Nach einem darauf 
vom größten Theil der Geſellſchaft nach dem ſchön 
gelegenen Dorfe Frankenhain unternommenen Aus⸗ 
flug fand um 5 Uhr Nachmittags das Feſteſſen in 
der „Burg! ſtatt. In einer Sitzung der Familien⸗ 
glieder am 14. Oktober wurde beſchloſſen, vom 
künftigen Jahre an regelmäßig alle zwei Jahre 
Familientage abzuhalten. Nach einem alsdann 
folgenden eingehenden und intereſſanten Vortrage 
des Hauptmanns Max von Roques aus Han— 
nover über die Geſchichte der Familie wurde 


ferner beſchloſſen, der Erforſchung derſelben, ſoweit 


dies, wenigſtens bezüglich der älteren Zeit — die 
Familie beſaß Schloß und Gut Clauſonne im ſüd⸗ 
franzöſiſcher Departement du Gard — unter den 
gegenwärtigen ungünſtigen Verhältniſſen möglich 
iſt, allſeitige Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Möchten, ſoweit es noch nicht geſchehen, auch 
andere heſſiſche Familien ſich entſchließen, zur 
Hebung des Familienſinnes ſolche Tage abzuhalten 
und ſich der Erforſchung ihrer Geſchichte, ins⸗ 
beſondere auch der Herausgabe ihrer Urkunden zu 
widmen! Es würde dies ſowohl für die Feſt⸗ 
ſtellung der Familien⸗Genealogie, als auch für die 
allgemeine heſſiſche Geſchichte von großem Vortheil 
jein, die ohne vorhergegangene Urkundenveröffent⸗ 
lichungen und Bearbeitung von Familien-, Städte⸗ 
und Kloſtermonographieen endgültig richtig gar 
nicht geſchrieben werden kann. 


Nach kurzem, ſchweren Leiden entſchlief zu 
Wilhelmshöhe am 20. Oktober Kaufmann Julius 
Siebert, Mitinhaber der Firma Carl Rohde 
Söhne in Kaſſel, geboren zu Treyſa am 16. Oktober 
1829. Der durch Vortrefflichkeit des Charakters 
und reiche Geiſtesgaben ausgezeichnete Verſtorbene 
hat ſich in ſeiner langjährigen Thätigkeit als hoch⸗ 
geſchätztes Mitglied des Bürgerausſchuſſes und des 


Stadtrathes, dem er bis vor Kurzem angehörte, 


um die Verwaltung der Reſidenzſtadt Kaſſel ſowie 
in eine Reihe weiterer Ehrenämter anerkennens⸗ 
werthe Verdienſte erworben. 


Heſſiſche Bücherſthan 


Carl Preſer, Das Arminslied. Großenhain 
und Leipzig (Baumert & Ronge) 1895. 8°. 
204 S. 

Carl Preſer, unſer hochbegabter heſſiſcher Dichter, 
iſt mit einer neuen poetiſchen Gabe auf den Bücher⸗ 
markt hinausgetreten, die nicht verfehlen wird, 
Aufmerkſamkeit zu erregen und jedem Leſer An⸗ 
erkennung abzunöthigen. In ſeinem Arminslied 
ſtellt der Verfaſſer der epiſchen Dichtungen „König 
Autharis' Brautfahrt“ und „Ulrich von 
Hutten“ dieſen eine neue Leiſtung auf dem gleichen 
Gebiete an die Seite, die als beſonders gelungener 
Wurf bezeichnet zu werden verdient. Es iſt eine 
wirkliche Dichtung großen Stiles, die der Dichter 
uns jetzt beſcheert hat, die nicht nur durch ihren 
inneren Gehalt und den Schwung ihrer Sprache, 
ſondern vornehmlich auch durch den echt deutſchen 
Grundton, auf den das Ganze geſtimmt iſt, erhebt 
und feſſelt. Nicht leichten Sinnes wird der Dichter 
an ſeinen Stoff herangetreten ſein, zumal der 
Cherusker Hermann und die Großthat nationaler 
Erhebung, die mit ſeinem Namen unlöslich ver⸗ 
knüpft iſt, ſchon vielfach von berufener und unberufener 
Seite geprieſen und verherrlicht iſt, freilich nicht 
im Epos, ſondern im Drama. Den Ruhm, die 
Befreiung Deutſchlands durch Armin zuerſt epiſch be⸗ 
handelt zu haben, wird Carl Preſer nicht ſtreitig 
zu machen ſein. Weſentlich begünſtigt wurde ſein 
Unterfangen durch die Anwendung der Nibelungen- 
ſtrophe, mit deren Hilfe dem Werke von vorn⸗ 
herein der Stempel der alten Heldenzeit aufgeprägt 
iſt, in die der Leſer verſetzt werden ſoll. Schon 
Armin's Geſchick bietet mit dem Siegfried's an und 
für ſich inſofern Berührungspunkte, als auch er 


wie Siegfried Tücke und Verrath zum Opfer 


fiel; Thusnelda iſt zu Chriemhild in Vergleich zu 
ſtellen, und die geſchichtlichen Geſtalten Marbod's 
und Segeſt's ſtehen ſagenhaften Charakteren wie 
Günther und Hagen nicht fern. Nicht nur die 
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Seiten im Leben Hermann's, welche die Ehre der 
deutſchen Stämme erhöhen, ſondern auch die ſind 
in Preſer's Epos hineingezogen, welche da reden 
von der Uneinigkeit und dem Hader der deutſchen 


Fürſten und den abermaligen Niedergang Germaniens 


im Gefolge hatten. Der Aufbau des Epos zeichnet 
ſich aus durch klare Ueberſichtlichkeit und treffliche 
Anordnung und Gruppirung des Stoffes. Der 
Dichter geleitet uns von Armin's Aufenthalt in 
Rom am Hofe des Kaiſers, wo der Held welſches 
Weſen verachten und deutſche Eigenart der Sitte 
ſchätzen lernte, zu Armin's Heimkehr nach Deutſch⸗ 
land, ſchildert uns deſſen Parteiungen und Zuſtände, 
Armin's Liebeswerben um Thusnelda, deren Ent⸗ 
führung und das Aufkeimen und Reifen der Be⸗ 
freiungsgedanken bis zu ihrer Ausführung, ſoweit 
ſie Armin beſchieden war. Der Schwerpunkt ruht 
ſelbſtverſtändlich in der Schlacht im Teutoburger 
Walde und Varus' Untergang. Der Natur der 
Sache nach, nicht etwa durch Verſchulden des Dichters, 
fällt der Schluß dann etwas ab. Der Phantaſie 
des Dichters wird freier Spielraum gelaſſen, aber 
dennoch bewegt fie ſich im Rahmen der geſchicht⸗ 
lichen Vorgänge und Ereigniſſe, denen in keiner 
Weiſe Gewalt angethan wird. Daß ein Dichter, 
der in allen Faſern ſeines Ichs ſo feſt im heſſiſchen 
Volksthum wurzelt, wie Carl Preſer, nicht 
verabſäumt, die Vorfahren ſeines Volksſtammes 
in die Darſtellung hineinzuziehen, ſei nicht ver⸗ 
ſchwiegen. Gewiß wird dieſer Umſtand die für 
vaterländiſche Dichtungen zugänglichen Kreiſe im 
Heſſenland um ſo eher veranlaſſen, ſich in das 
Arminslied zu vertiefen, als dieſe Hineinbeziehung 
völlig ungezwungen, und ohne aufdringlich zu er⸗ 
ſcheinen, vor ſich geht. Sei die ſchöne Gabe den 
Leſern des „Heſſenlandes“ beſtens empfohlen. 


Loſch, Philipp. Johannes Rhenanus, 
ein Caſſeler Poet des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
Marburger Inaug.⸗Diſſ. Göttingen, Druck von 
E. A. Huth. 1895. (VI u. 98 S.) 8°. 

Erfreulicher Weiſe beginnt mit fortſchreitender 

Spezialforſchung auch die Geſchichte des geiſtigen 

Lebens unſeres Heſſenlandes in Literatur, Kunſt 

und Wiſſenſchaft und die Geſchichte hervorragender 

Träger deſſelben aus dem Dunkel herauszutreten, 

in dem ſie bisher derart befangen war, daß noch 

Münſcher und Bähr im Allgemeinen mit einem 

bedauernden: non liquet! darüber hinweggehen 

konnten. Und in der That iſt eine ſorgfältige 

Neubearbeitung und Fortführung der großen 

Strieder'ſchen Gelehrtengeſchichte längſt als ein 

dringendes Bedürfniß anerkannt worden. Dazu 


bedarf es jedoch vor allem noch der Vorarbeiten, 
wünſchen, 


und man möchte nur daß dieſem 


Bedürfniß recht viele ebenſo fleißige und um⸗ 
ſichtige Monographien, wie die vorliegende es iſt, 
nachkämen. Zumal das erſte Jahrhundert des 
Beſtehens der Landesuniverſität Marburg dürfte 
mannigfache Anregungen bieten. So fehlen uns, 
um nur Einiges zu erwähnen, noch immer genügende 
Arbeiten über den Chroniſten Dilich, über Wilhelm 
Kirchhof, den Verfaſſer des „Wendunmut“, über 
Ben aus Heſſen ſtammenden Dramatiker Heinrich 


Hirtzwig, über Jaa Oldendorp, in ſeinen Staats⸗ 


und Volkerrechtslehren den Vorläufer von Hugo 
Grotius. 

Namentlich auf dem Gebiet der Literatur iſt 
bislang ſo gut wie nichts gethan, und doch ſteht 
unſer gelehrter Landgraf Moritz neben dem Herzog 
Heinrich Julius von Braunſchweig als Begünſtiger 
der dramatiſchen Muſe (ſeine Dramen ſind uns 
leider verloren) hoch über allen ſeinen Zeitgenoſſen 
unter den deutſchen Fürſten. Mit Freuden muß 
man es daher begrüßen, daß eine Sammlung 
heſſiſcher Dramen von Seiten unſeres Marburger 
Literarhiſtorikers und Landsmannes Profeſſor 
Edward Schröder zu erwarten ſteht, zu der die 
handſchriftlichen Schätze der Ständiſchen Landes⸗ 
bibliothek das reichſte Material liefern dürften. 
Auf die Anregung dieſes Gelehrten iſt denn auch 
die Arbeit eines jungen heſſiſchen Germaniſten 
über Johannes Rhenanus zurückzuführen, aus der 
wir das Weſentlichſte herausheben wollen. 

Rhenanus war aus einer heſſiſchen Familie (der 
Großvater, Pfarrer in Allendorf und „Befehls⸗ 
haber und Mitſalzgrebe in den Sooden“, iſt der 
Verfaſſer der ſog. „Salzbibel“, der Vater war 
Leibarzt des Landgrafen Moritz geweſen) gegen 
Ende der 80er Jahre des 16. Jahrhunderts in 
Kaſſel geboren, ſtudirte ſeit 1609 in Marburg, 
nach ſeines Vaters Tode von Landgraf Moritz 
unterſtützt, Medizin und Chemie, und bekleidete 
dann die Stelle eines landgräflichen Leibarztes 
und, den chemiſch-alchymiſtiſchen Neigungen Moritzens 
entſprechend, vor allem eines Hof-Alchymiſten 
und Aufſehers des chemiſchen Laboratoriums des 
Landgrafen. Mit ſeiner ärztlichen Thätigkeit muß 
es nicht weit her geweſen ſein. Auch den Stein 
der Weiſen zu entdecken, wie er in einer lateiniſchen 
Abhandlung ſeinem hohen Gönner verſprochen, war 
ihm nicht beſchieden; nicht einmal die Goldfabrikation 
ſcheint ihm gelungen zu ſein, wenigſtens intereſſirte 
ihn mehr das Gold ſeines Herrn und das Gold 
des Weines, beides angeblich zur Förderung ſeiner 
Experimente. Ueberhaupt wird er ſich innerlich 
oft genug über die alchymiſtiſchen Liebhabereien 
des Landgrafen luſtig gemacht haben (S. 15). 
Wann er geſtorben iſt, wiſſen wir nicht; vielleicht 
lebte er gegen Ende 1637 noch. Sein Mangel 
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an ärztlicher Praxis führte ihn der Dichtkunſt in 
die Arme. Ein Aufenthalt in England (vielleicht 
im Reiſegefolge des Erbprinzen Otto 1611) machte 
ihn mit dem engliſchen Schauſpielweſen bekannt 
und zeitigte das 1612 auf 1613 geſchriebene 
„Speculum Aistheticum“, „Eine ſchöne und luſtige 
comoedia, darin alle sensus, ſo wol Innerliche, 
alß eußerliche, ſambt ihren eygenſchafften und 
Instrumenten ercläret, und gleichſam in einem 
ſpiegel vor augen geſtellt werden, Neben einem 
luſtigen ſtreitte, da die Zunge der ſechſte sensus 
zu ſeyn, mit den fünff sensibus contendiret.“ 
(Manuſfkript auf der Ständiſchen Landesbibliothek.) 
Das Stück iſt bloß die Ueberſetzung eines 
engliſchen, nach Loſch's Vermuthung 1602 ent⸗ 
ſtandenen Dramas „Lingua“; allerdings erlaubte 
ſich Rhenanus, es dem Landgrafen als eigenes 
Werk zu widmen. Seine Bedeutung beruht darin, 
daß hier zum erſten Male der ſog. Blankvers, 
der reimloſe fünffüßige Jambus, in die deutſche 
Literatur eingeführt wurde, der ſpäter in den 
dramatiſchen Dichtungen unſerer klaſſiſchen Zeit 
eine ſo bedeutende Rolle ſpielen ſollte. Daß dieſer 
erſte Verſuch ebenſo unvollſtändig gelungen iſt, wie 
die Ueberſetzung überhaupt zum großen Theil und 
oft mehr Proſa als Verſe an's Licht gefördert 
hat, iſt wenig auffallend. Auch im engliſchen 
Original wechſeln Proſa und Verſe mit einander ab. 
Das Geheimniß der eigentlich Rhenanus'ſchen 
Verskunſt beſteht, wie S. 67 ff. dargethan wird, 
in der genauen Beobachtung der Silbenzahl, wobei 
jedoch kaum ſtreng jambiſch, ſondern mit ſchwebender 
Betonung ſkandirt wurde. Freilich dauerte es noch 
einige Jahre, bis Opitzens „Deutſche Poeterey“ den 
Widerſtreit zwiſchen Versaccent und Wortaccent, 
über den auch Rhenanus nicht hinausgekommen 
iſt, löſte. Die Kapitel über die Ueberſetzung und 
die Metrik des Rhenanus bieten eine Fülle feiner 
und von philologiſcher Sorgfalt zeugender Be- 
obachtungen textkritiſcher und metriſcher Art, auf 
die wir hier natürlich nicht eingehen können. Vieles 
kann leider nur anſprechende Vermuthung ſein. 
Zu ©. 77 und 78 iſt zu bemerken, daß die zwei⸗ 
ſilbige Ausſprache von lingna doch wohl keine 
Eigenthümlichkeit des Rhenanus iſt. S. 87 hätte 
auf das engliſche Vorbild für die Flexionsloſigkeit 
der Adjektiven bei Rhenanus hingewieſen werden 
können. C. H. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Landesbaurath Stiehl in Kaſſel 
und dem Landrath Dr. Hagen in Schmalkalden der 
rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem Realſchuloberlehrer a. D. 


Poſtſekretär Karl That, 


Leimbach zu Marburg der Kronenorden 3. Klaſſe; der 
Schulvorſteherin Fräulein Wulſten zu Kaſſel der Luiſen⸗ 
orden 1. Abtheilung. 8 

Ernannt: Landgerichtsrath Brieſen zum Ober⸗ 
landesgerichtsrath in Celle; Pfarrer Limbert in Oſtheim 
zum Metropolitan der Pfarreiklaſſe Windecken; Referendar 
Volz zum Gerichtsaſſeſſor; der Gerichtsreferendar Goebel 
zu Wiesbaden zum Referendar bei der Regierung zu 
Kaſſel; die Rechtskandidaten Heußner und Lohr zu 


»Referendaren; Eiſenbahnſekretär Halsband zu Kaſſel 


zum Eiſenbahnrechnungsdirektor; Hauptkaſſenkaſſirer Uhen 
zu Kaſſel zum Eiſenbahnhauptkaſſenrendanten. 

Verſetzt: Amtsrichter Dunker in Bergen auf Rügen 
an das Landgericht zu Hannover; Kreisbauinſpektor Bau⸗ 
rath Löbell von Hofgeismar nach Kaſſel; Regierungs⸗ 
und Baurath Henning von Halberſtadt nach Fulda; 
Eiſenbahnbau⸗ und Betriebsinſpektor Baecker von Fulda 
nach Marburg. 8 

Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor Graf zu Dohna 
in Kaſſel dem Oberpräſidium zu Breslau; der Regierungs⸗ 
aſſeſſor Korth zu Hildesheim der Regierung zu Kaſſel 
zur weiteren dienſtlichen Verwendung; desgleichen der 
Regierungsaſſeſſor Schmidt zu Frankfurt dem Landrath 
zu Marburg. d a 

Uebertragen: den Waſſerbauinſpektoren Keller und 
Goltermann die neuerrichteten Waſſerbauinſpektoren⸗ 
ſtellen zu Kaſſel II bezw. Fulda. 

Geboren: ein Sohn: dem Dr. Otto Sachs und 
Frau, geb. Phul, (Mannheim, 15. Oktober); dem Haupt⸗ 
mann Freiherr von Wilmowski und Frau, geb. 
von und zu Löwenſtein (Kaſſel, 19. Oktober). 

Vermählt: Forſtaſſeſſor Richard Friedrichs mit 
Fräulein Elsbeth Amalie Treumann (Hannover, 
16. Oktober). i 

Geſtorben: Poſtkommiſſar a. D. Philipp Weller, 
85 Jahre alt (Kaſſel, 12. Oktober); verwittwete Frau 
Emilie Siebert, geb. Groll (Hünfeld, 14. Oktober); 
Frau Kathinka Haſſel, geb. Abel, 72 Jahre alt 
(Kaſſel, 18. Oktober); Frau Schulrath Helene Doemich, 
geb. Appelius, 73 Jahre alt (Grebenſtein, 19. Oktober); 
52 Jahre alt (Paſewalk, 
19. Oktober); Kaufmann Julius Siebert, 66 Jahre 
alt (Wilhelmshöhe, 20. Oktober); Fräulein Emmy Deich⸗ 
mann (Kaſſel, 20. Oktober); Hauptagent Johann 
Heinrich Jakob Eskuche, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
20. Oktober); Kaufmann Otto Schaumlöffel, (Leipzig, 
21. Oktober); Pfarrer Adolf Mogge, 54 Jahre alt 
(Fritzlar, 22. Oktober); Frau Oberpfarrer LuiſeHenriette 
Loderhoſe, geb. Clemen (Wetter, 22. Oktober); Frau 
Kreisgerichtsſekretär Chriſtine Stern, geb. Matthieu 
(Wehlheiden, 23. Oktober); verwittwete Frau Kammer⸗ 
muſikus Betty Holzapfel (Wehlheiden, 24. Oktober). 


Briefkaſten. 


Frau B. C. in Fulda. Nach Wilhelm Arnold, 
Anſiedlungen und Wanderungen deutſcher Stämme, S. 143, 
hängt der Name der Stadt Fritzlar (Fridis-, Frides-, 
Fritis-, Frites-lare, lar, leri, hlar, lateiniſirt Friteslaria 
8. bis 12. Jahrhundert) mit fridn (fat. pax) zuſammen, 
wie Friedberg, Fredeburg, Friedewald, und bedeutet 
„Friedensſtätte“ (lat. locus pacis), wobei etwa an eine 
altheidniſche Kultusſtätte zu denken iſt. — Ihre Theilnahme 
an den Beſtrebungen, welche das „Heſſenland“ verfolgt, 
wiſſen wir zu ſchätzen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Im Walde. 


(Märchen.) 

N enn die Kinder traumbefangen Möchte Erdmännlein beneiden 

Schlafen ſüß und friedlich ein, Um die Luſt bei ihrem Mahl, 
Döglein find zur Ruh’ gegangen Auch ein König dürft’ beſcheiden 
Und der bleiche Mond ſcheint d'rein, Sich mit ſolchem Feſtesſaal. 
Dann lebendig wird's im Walde — Ruhen dort auf ſammt'nen Pfühlen, 
Heimlich Flüſtern, leiſes Gehen, a Die von weichem Mooſe ſchwellen, 
Leichtes Schweben auf der Halde Maulwurf lockerte mit Wühlen 
Schnell verhaucht wie Geiſterwehen. Auf der Sitze grüne Wellen. 
Läßt der Wind die Blätter weichen? Gleich wie Säulen ſtehen Bäume, 
Hebt er das Gerank empor d i D'rauf der Sweige Wölbung liegt, 
Nein, es treten aus der Eichen Und erquickend durch die Räume 
Dunkler Höhlung jetzt hervor Sich ein milder Luftzug wiegt. 
Kleine, putzige Geſtalten, Und ein Teppich iſt gewoben, 
Männlein ſind's, die Bärte fallen Drinnen Thau wie Perlen flimmert. 
Bis zur Erde faſt den Alten, An des Saales Decke droben 
Und die grauen Röcklein wallen. Hell das Heer der Sterne ſchimmert. 
Gehen mit bedächt'gem Schritte, Doch lebendig wird's im Walde 
Lagern ſich am Waldeshang, Ueberall um Mitternacht. 
Und es tönt aus ihrer Mitte Dort, wo auf der grünen Halde 
Fröhlich Kurzweil und Geſang. Blumen blüh'n in voller Pracht, 
Und es kreiſt der volle Becher. Sammelten ſich Elfenkinder, 
Es beginnt ein luſtig Schmauſen, Um ſich leicht im Tanz zu heben, 
Sollt man denken, daß die Zecher Um jetzt langſam, dann geſchwinder 


So an tauſend Jahr ſchon haufen?! i In dem Reigen hinzuſchweben. 
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Stiegen aus dem duft'gen Schooße Doch nun matter wird und trüber 
Traumverlor'ner Blüthen leis. Sternenlicht und Mondenſchein. 
Waſſerlilien, Heckenroſe Und die Nacht, ſie geht vorüber, 
Sind der Elfenwohnung Preis. Langſam bricht der Tag herein. 
Müſſen koſten noch das Leben Graue Schatten durch die Wälder 
Und genießen kurze Freuden. Jagen hin auf Windesflügeln. 
Dann wie Blumenkinder eben Dämmernd liegen weite Felder, 
Müſſen frühen Tod ſie leiden. Purpurſchein ruht auf den Hügeln. 
An der Quelle, die zum Becken Blitzend trifft die grünen Gipfel 
Hell und klar hinunterftel, Jetzt der erſte Sonnenſtrahl, 
Waſſermann und Nixe necken Und nun neigen rings die Wipfel 
Luſtig ſich in loſem Spiel. Sich wie grüßend allzumal. 
Heben ſich empor, daß ſprühend Welches Wunder, o nun ſehet! 
Derlenregen ſich ergießet. Geiſtesſpuk mit Blitzesſchnelle 
Tauchen unter, neckiſch fliehend, Iſt verſunken, iſt verwehet 
Wo das Waſſer dunkler fließet. Vor des jungen Tages Helle. 
Emilie Scheel. 
' 
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Die Hegententhätigkeit Landgraf Wilhelm's VI. 
Von Dr. W. Grotefend. 
(Fortſetzung.) 


B. Landeskultur. — Handel und Verkehr. 


Die Noth des Krieges hatte das Darnieder- 
liegen aller Erwerbszweige, von Ackerbau, Bergbau, 
Handel und Gewerben, im Gefolge, der Landgraf war 
redlich bemüht ihnen insgeſammt aufzuhelfen. Wie 
er ſein Vorhaben in Bezug auf Hebung des Acker⸗ 
baues durch Anſiedelung abgedankter Soldaten 
durchzuführen ſuchte, denen er die Abgaben erließ, 
um ihnen Geſchmack an einem ſeßhaften Leben 
beizubringen, wie die Regierung darauf ausging, 
das, was an Heimſtätten in den verödeten Ort⸗ 
ſchaften noch zu erhalten war, auch zu erhalten, 
wie der Landgraf den Beſchädigungen von Gärten, 
beſtellten Aeckern und Wieſen ſcharf entgegentrat, 
die damals ſehr im Schwange waren, leſen wir 
in Brunner's mehrfach angezogenem Aufſatze 
(a. a. O., S. 5 — 7). 

An die Spitze ſeiner Taxordnung vom 19. De⸗ 
zember 1653, in welcher feſtgeſetzt wurde, wie es 
bei Verkauf und Kauf der Waaren und Viktualien, 
ingleichen mit Belohnung und Bezahlung der 
Handwerker, Tagelöhner und der Dienſtboten 
im Oberfürſtenthum Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Antheils 
gehalten werden ſollte, ſtellte der Landgraf den 
Satz: Der arme Bauersmann, welcher Getreide 
und Frucht mit ſchwerer Mühe und blutſaurer 
Arbeit baut, muß die Erträgniſſe ſeines Ackers 
oft um ein ganz Geringes hingeben, dagegen das, 
was er zu ſeiner Nothdurft bedarf, bei andern 
um hohes Geld kaufen; Handwerksleute, Tage⸗ 
löhner und Geſinde übernehmen den Bauersmann 


(H. L.⸗O. II, S. 190 f.). Wucheriſcher Aus⸗ 
beutung der Noth der Landleute, die bei den 
unter ſeiner Regierung mehrfach wiederkehrenden 
Mißernten leider nur zu ſehr um ſich griff und 
manchen redlichen Mann um das Seinige brachte, 
ſuchte der Landgraf nach Kräften vorzubeugen. 
Er wies mithin in ſeinem Edikt gegen die wucher⸗ 
lichen Fruchtkontrakte vom 14. Juli 1662 die 
Beamten an, wenn ſie von wucheriſchen Kontrakten 
erführen, durch die die Gläubiger ſich berechtigt 
glaubten, dem nicht zahlungsfähigen Schuldner 
ſeinen beſamten Acker unchriſtlicher Weiſe weg⸗ 
und die Früchte an ſich zu nehmen, Einhalt zu 
thun und dem Gläubiger nur das wirklich von 
ihm Vorgeſchoſſene zuzuſprechen (H. L.⸗O. II, 
S. 606). 

Schon damals war die Tagelöhner- und Ge⸗ 
ſindenoth namentlich für den Landmann eine 
äußerſt ſchwerwiegende Frage. Die Klagen über 
die zu hohen Anſprüche und Unzuverläſſigkeit der 
Arbeiter und Dienſtboten muß der Landgraf 
nach einzelnen Beſtimmungen ſeiner Taxordnung 
für ſehr berechtigt gehalten haben. Forderungen 
des Dienſt⸗ oder Arbeitnehmers über die Anſätze 
der landgräflichen Taxe hinaus waren ſtreng 
unterſagt. Es wurde ſtreng verboten, die Arbeit 


niederzulegen, ehe die ausbedungene Zeit aus⸗ 


gehalten war. Die Kontraktbrüchigkeit ſcheint 
namentlich bei den Knechten und Mägden beliebt 
geweſen zu ſein. Um dieſem Uebel wirkſam zu 
ſteuern, ging der Landgraf aber noch weiter. 


Er belegte den Dienſtherrn, der einen aus dem 


— 


— 
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Dienſt gegangenen Dienſtboten annahm, ohne 
ſich von ihm die Beſcheinigung des bisherigen 
„Arbeitgebers zeigen zu laſſen, daß dies Verlaſſen 
des Dienſtes mit deſſen Einwilligung geſchehen 
ſei, mit Strafe. Der Dienſtbote mußte den 
Schaden, der ſeinem früheren Herrn aus dem 
Kontraktbruche entſtanden war, erſetzen. Etwa 
rückſtändiger Lohn galt als verwirkt. Dabei 
überſah Landgraf Wilhelm aber keineswegs, daß 
auch Fälle denkbar waren, in denen die Dienſt⸗ 
boten im Rechte ſein konnten. Er ordnete deshalb 


an, daß, wenn der Dienſtbote erhebliche Urjache 


gehabt hätte, den Dienſt zu verlaſſen, die obrig⸗ 
keitlicherſeits für begründet erkannt wäre, der 
Dienſtgeber oder die Dienſtgeberin genöthigt ſein 
ſollten, den Lohn vom ganzen Jahre auszuzahlen 
und eine Beſcheinigung über den bewilligten Dienſt⸗ 
austritt auszuſtellen. Streng unterſagte der Land⸗ 
graf Verſuche, die Dienſtboten den Herrſchaften 
durch Angebot höherer Löhne abſpenſtig zu machen 
(H. L.⸗O. II, S. 193). Der Landgraf war alſo keines⸗ 
wegs ein parteiiſcher Begünſtiger des „Kapitalis⸗ 
mus“, wie man in der heutigen Redeweiſe ſich 
ausdrücken würde.) 


) Ueber die Stellungnahme des Landgrafen gegenüber 
den Induſtriearbeitern erfahren wir aus dem einfachen 
Grunde ſo wenig, weil es eine ausgedehnte Großinduſtrie 
noch nicht gab. Der am meiſten entwickelte Großbetrieb 
jener Tage war der in den Berg- und Hüttenwerken und 
vielleicht in dem Salzwerk in den Sooden bei Allendorf. 
In der That enthält die Bergwerksordnung Landgraf 
Wilhelm's vom 31. Mai 1652 (Patent die Wieder: 
Auf⸗ und Anrichtung der alten eingegangenen und neuen 
Bergwerke betreffend [H. L.⸗O. II, S. 156 f.]) Einiges 
über ſeine Anforderungen an die Bergleute und Gruben— 
arbeiter. Auf der einen Seite verhieß er den Bergleuten 
und Arbeitern, welche auf ſeinen Bergwerken 
ſich wirklich gebrauchen ließen, alſo nur den 
wirklich tüchtigen Kräften unter ihnen, die Beſtätigung 
aller Gutthaten und Freiheiten, welche ihnen feine Vor⸗ 
fahren wegen freien Ein- und Abzugs und ſonſt gewährt 
hatten, andererſeits aber ſchritt er mit Strenge gegen 
alle Meuterei wegen des Lohns und der Arbeit (Strikes) 
ein und drang auf ſorgfältige Beachtung der Arbeits- 
ordnung. Wer eine Akkordarbeit angenommen, aber vor 
deren Vollendung ohne Erlaubniß ſeiner Vorgeſetzten 
davon abkehrte, ſollte den verdienten Lohn verwirkt haben 
und auf dem Bergwerk überhaupt nicht weiter beſchäftigt 
werden. „Wer muthwillig von der Arbeit fortblieb und 
einen Tag Feier machte“ (nach heutigen Begriffen „blau 
machte“), wurde mit Verluſt eines Wochenlohnes beſtraft. 
Auch hier herrſchte wieder einerſeits nachdrückliche Strenge, 
andererſeits volle Gerechtigkeit. Der Anlage neuer 
Bergwerke ſtand der Landgraf durchaus ſympathiſch 
gegenüber. Wenn Bergleute auf jemandes Grundſtücken 
nach Erz ſchürften, ſo war der Grundherr verpflichtet, 
ſie nicht daran zu hindern. Doch hatten die Gewerke 
den Grund und Boden, auf dem ſie an dem betr. Ort 
ein Bergwerk anzulegen gewillt waren, nach Entſcheidung 
der Bergbeamten von dem Grundherrn zu erſtehen und zu 
bezahlen, „doch ohne alles Uebermaß“ (ebendaſ. S. 157), 


Die Holzordnung des Fürſtenthums Heſſen⸗ 
Kaſſel'ſchen Theils vom 1. Dezember 1659, eine 
der umfaſſendſten und am ſorgfältigſten aus⸗ 
gearbeiteten geſetzgeberiſchen Maßnahmen des 
Landgrafen (H. L.⸗O. II, S. 576 — 591), bietet 
in verſchiedenen ihrer Abſchnitte hinlängliche Bei⸗ 
ſpiele, wie ſehr der Landgraf ſelbſt da, wo ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung, das edle Waidwerk, in Frage 
ſtand, auf die Pflege der Intereſſen der ländlichen 
Bevölkerung und der Landeskultur bedacht war. 
Diesbezüglich gab der Landgraf im Einklang 
mit der Holzordnung ſeines Vaters, Landgraf 
Wilhelm's V., vom 1. September 1629 (H. L.⸗O. II, 
S. 13) ſeinen Willen folgendermaßen kund: 
„Unſer Wille und Meinung iſt gar nicht, daß 
unſern Unterthanen der mit großer Mühe, Arbeit 
und ſaurem Schweiß ausgeſtellte Same, davon 
ſie mit Weib und Kindern das Brod zu Aufent⸗ 
halt ihres Lebens haben, von Wildpret verderbt 
und abgeäßt werden ſoll“. Vielmehr gebot er 
ſeinen Forſtbeamten, die darauf aus waren, das 
Wild „in den Vorhölzern und Feldſträuchen“ in 
Gehegen zu hegen, und den Landleuten nicht ge⸗ 
ſtatteten, daſelbſt ihr Vieh zu treiben und zu 
hüten und das Wild aus ihren fruchtbaren 


Feldern zu ſcheuchen, dergleichen ſchädliche Gehege 


gänzlich abzuſchaffen und das Wildpret in die 
hohen Gehölze und die rechte Wildbahn zu bringen 
und die armen Leute am Treiben und Hüten 
nicht zu hindern. Ja, er ging noch weiter 
und gewährte den Bauern das Recht, Wild⸗ 
pret, das auf dem Samen im Garten oder im 
Acker befunden würde, mit ihren Hunden aus dem 
Felde zu verjagen, „damit unſere lieben Unter⸗ 
thanen, der Arme mit dem Reichen, ihr tägliches 
Brod um ſo viel beſſer auferziehen, auch deſto 
mehr Vieh geweidet und zum Fleiſchkauf in die 
Städte gebracht werden kann“. In Ausführung 
dieſer Anordnungen hieß der Landgraf ſeinen 
Beamten, die Unterthanen anzuhalten, daß ſie 
um die vor den Wäldern, ſonderlich den Haupt⸗ 
wildbahnen, gelegenen Felder, ſoweit ſie keine 
lebendige Hecken oder Zäune darum hätten, tüchtige 
Zäune errichteten und dadurch ihre Felder und 
Früchte vor dem Wildpret verwahrten. Das 
dazu erforderliche Holz ſollte forſtfrei verabfolgt 
werden (H. L.⸗O. II, S. 589). 

Beſonderen Werth legte der Landgraf auf eine 
vernünftige Waldwirthſchaft, wie ſie bereits in 
der Holzordnung ſeines Vaters wenigſtens an— 
geſtrebt wurde. Ein ganzes Kapitel der Holz⸗ 
ordnung Landgraf Wilhelm's VI. handelte von 
der Hegung und Erſparung des Holzes (H. L. O. II, 
S. 585— 587). Eine rationelle Aufforſtung hatte 
mit einem vorſichtigen, zielbewußten Abtrieb Hand 
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in Hand zu gehen. Es wurde u. a. im Einzelnen 
genau vorgeſchrieben, was an jedem Orte zu 
pflanzen war, ob Eichen, Tannen, Erlen oder 
Buchen. Namentlich wurden die Gemeinden zum 
Pflanzen von Eichen angehalten. Jeder Hausmann 
hatte jährlich mindeſtens drei zu pflanzen. Wer 
ganz fremd in eine Gemeinde zog oder einheirathen 
wollte, hatte fünf bezw. vier Eichen zu pflanzen. 
Nach dem Vorgange von Weſtfalen und Lüneburg 
ſollte bei jedem Ort eine Baumſchule angelegt 
werden. Die neu geſetzten Stämme waren mit 
Dornen zu binden und ſo drei Jahre hindurch 
zu verwahren, die jungen Heiſter, zumal bei 
Eichen und Buchen, rechtzeitig auszuſchneiden. 
Die gute Baumpflege, durch welche ſich das 
Heſſenland von Alters her auszeichnet, iſt demnach 
zum guten Theil eine Errungenſchaft Landgraf 
Wilhelm's VI. 

Eine der dringlichſten Aufgaben im Rahmen 
der landgräflichen Beſtrebungen auf Hebung der 
Landeskultur, des Handels und Verkehrs war 
unſtreitig die Beſſerung der Straßen und Ver⸗ 
kehrswege in Stadt und Land. Es galt auf 
dieſem Gebiete unendlich viel nachzuholen. Alle 
Welt, Einheimiſche wie Fremde, klagten über 
den böſen und brüchigen Zuſtand der Wege im 
Fürſtenthum Heſſen⸗Kaſſel, die in der Kriegszeit 
durch die häufigen Truppendurchmärſche, haupt⸗ 
ſächlich durch die mitgeführten Geſchütze, Munitions⸗ 
und Bagagewagen ſo ausgefahren waren, daß 
die ſchwer beladenen Gefährte, vor allem bei 
weichem Wetter, oft ganz ſtecken blieben. Bisweilen 
zogen die Fuhrleute es vor, um nur vorwärts 


zu kommen, über die nächſtgelegenen Wieſen oder 
beſtellten Felder zu fahren, wodurch dann den 
Anliegern nicht unerheblicher Schaden verurſacht 
wurde. Um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, erließ 
Landgraf Wilhelm unter dem 13. Juni 1651 
ſein Ausſchreiben über den Straßen- und 
Wegebau 2c. (H. L.⸗O. II, S. 147 f.), in welchem 
er den landgräflichen Bedienten, wie den Bürger⸗ 
meiſtern, Stadträthen und den adligen Landſaſſen, 
jedwedem für den ihm unterſtellten Bezirk, befahl, 
die Unterthanen und Hinterſaſſen in Stadt und Land 
zur Ausbeſſerung und Ausräumung der verfallenen 
und ausgefahrenen Wege und Straßen ernſtlich 
anzuhalten und darauf acht zu geben, daß nicht 
verſäumt würde, „alles fortan in gutem Weſen 
zu wahren“. Zur beſſeren Begründung ſeines 
Verlangens ſuchte der Landgraf den Betheiligten 
begreiflich zu machen, daß derartigen Maßnahmen 
keineswegs lediglich zum Vortheile der Durch⸗ 
reiſenden gereichen, ſondern auch zum eigenen 
Nutzen der Ortſchaften ausſchlagen würden. Dieſe 
Beweggründe ſetzte der Fürſt mehrere Jahre ſpäter 
in einem den gleichen Gegenſtand betreffenden 
Ausſchreiben vom 2. Mai 1661, in welchem er 
rügte, daß bislang ſo wenig geſchehen wäre, um 
ſeinen Anordnungen nachzukommen, dann noch⸗ 
mals ausführlicher auseinander. Lediglich der 
gemeinnützige Zweck, ſeines Landes und ſeiner 
Leute Wohlfahrt und Beſtes zu fördern, ſchwebe 
ihm vor. Wenn es in bisheriger Weiſe weiter 
ginge, laufe man Gefahr, daß ausländiſche Kauf⸗ 
und Fuhrleute Heſſen meiden würden (9. L.⸗O. II, 
S. 594 f.). (Fortſetzung folgt.) 


— a — 
Eine letzte Audienz. 


Von Dr. F. Melde in Marburg. 


Heſſenlande bedeutungsvoll, hatte auch für 
den Schreiber dieſer Zeilen inſofern beſondere 
Bedeutung, als er in dieſem Jahre zum Professor 
ordinarius an der Univerſität Marburg ernannt 


. Jahr 1866, für Manchen in unſerem 


wurde. Es kann dieſe Ernennung, von meiner 
Perſon ganz abgeſehen, deshalb noch als eine 
merkwürdige betrachtet werden, weil ſie die letzte 
Ernennung eines Profeſſors geweſen iſt, welche 
der hochſelige Kurfürſt Friedrich Wilhelm J. 
als letzter Kurfürſt von Heſſen vollzog. Schon 
deshalb wird wohl ein Jeder, dem ſeine Stammes⸗ 
angehörigkeit noch etwas gilt, es in Ordnung 
finden, wenn man einem ſolchen Erlebniſſe ein 


treues Andenken bewahrt, wenn ich an dieſen 
Zeitpunkt meiner Ernennung und an das, was 
kurz darauf mit ihr in Verbindung kam, in einer 
pietätvollen Stimmung zurückdenke. 

Nach dieſer meiner Ernennung hatte ich mich, 
um meinen Dank abzuſtatten, dem Kurfürſten 
perſönlich vorzuſtellen, was bereits zwei Jahre 
vorher, als ich zum Extraordinarius ernannt 
worden war, hätte geſchehen können, doch war 
mir damals bekannt gegeben worden, daß 
Königl. Hoheit es bei einem Extraordinarius nicht 
gerade übel nehme, wenn dieſer ſeinen Dank 
ſchriftlich abſtattete, und hatte ich dies gethan. 
Jetzt aber, nach der Ernennung zum Ordinarius, 
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war es nothwendig, um eine Audienz nachzuſuchen 
und ſich perſönlich vorzuſtellen. Ich erhielt dieſe 
und, merkwürdig genug, auch dieſe Audienz ſollte die 
letzte ſein, welche der Kurfürſt einem akademiſchen 
Ich glaube wenigſtens, daß 
keiner meiner Kollegen noch einmal vom Kur⸗ 
fürſten in gleicher Angelegenheit empfangen wurde. 

Wenn ich nun den Gedanken faßte, über dieſe 
„letzte Audienz“ hier Mittheilungen zu machen, 
ſo thue ich es aus verſchiedenen Gründen. Einmal 
nämlich muß ich hervorheben, daß für mich dieſe 
Audienz einen hohen Werth dadurch bekam, daß 
ich bei ihr die Erfahrung machte, der Kurfürſt 
ſei meiſtens nicht der ärgerliche und ſonderliche 
Herr geweſen, wie er vielfach und häufig wohl 
auch in böswilliger und gehäſſiger Manier ge— 
ſchildert wurde; ſodann muß ich bemerken, daß 
die ganzen Vorbereitungen zu dieſer Audienz 
auch einen humorvollen Charakter bekamen, ja, 
die Audienz ſelbſt ſich theilweiſe zu einer humor⸗ 
vollen geſtaltete, ſodaß ich wirklich auch zu erheitern 
glaube, wenn ich es verſuche, den ganzen Vorgang, 
wie er ſich vollzog, genau zu ſchildern; hierbei 
dürfte ich drittens erreichen, daß Formalitäten 
bekannt gegeben werden, bezw. wieder bei Vielen 
in die Erinnerung treten, welche ſpeziell als eine 
Eigenthümlichkeit unter der Regierung des letzten 
Kurfürſten angeſehen werden können. 

Meine Ernennung zum ordentlichen Profeſſor 
der Phyſik und Aſtronomie an der Landes⸗ 
univerſität Marburg mit einem jährlichen Gehalte 
von 800 Thalern erfolgte am 19. April 1866 
durch die Unterſchrift des Kurfürſten und war 
gegengezeichnet von dem damaligen Staatsrath 
Harbordt, der ſpäter längere Jahre in Marburg 
lebte und erſt vor wenigen Jahren hier verſtarb. 
Sobald ich daher das Reſkript in Händen hatte, 
bekam ich auch allſeitig von bekannten Herrn die 
Worte zu hören: „Nun müſſen Sie ſich alsbald 
dem Kurfürſten vorſtellen.“ Dieſe meine Be⸗ 
kannten und Freunde bildeten den Kreis der 
heiteren und originellen Stammgeſellſchaft, welche 
täglich im „Bopp“ zuſammen kam, die man das 
„Militärkaſino“ nannte und mitunter 
noch ſo nennt, wenn auch die alten Säulen des 


einſtigen Militärkaſinos faſt alle zu den Vätern 


verſammelt wurden und die Jüngern, die die 
Erbſchaft der Alten übernahmen, aus dem Bopp 
herauszogen, jedoch nicht um etwa anderes Bier 
zu trinken, ſondern nur um in einem, wie man 
ſich einbildete, ruhigeren Lokale des Nachbarhauſes 
das altgewohnte „Bopp'ſche“ weiter zu trinken. 
Als jüngerer Genoſſe gehörte auch ich dem alten 


Militärkaſino an, und es war begreiflich, wie 


daſelbſt meine Audienzangelegenheit einen ſehr 


heute 


willkommenen Gegenſtand zur Unterhaltung abgab. 
Die meiſten, wenn nicht alle älteren Herren, waren 
ja heſſiſche Beamte, Profeſſoren u. a., und faſt 
alle dieſe waren ſchon einmal „in Kaſſel beim 
Kurfürſten geweſen“. Der Eine hatte hierbei 
dies, der Andere das erfahren, der Eine war 
mit dieſer Audienz ſehr zufrieden, der Andere 
war davon nicht ſehr entzückt. Daher nun die 
wunderbarſten Auslaſſungen und die mannig⸗ 
faltigſten Rathſchläge. Ja, Rathſchläge gab man 
mir insbeſondere im Hinblick darauf, daß ich 
durchaus nicht den Eindruck von einem Salon⸗ 
männchen machte und man mich gern vor irgend 
einer den Gewohnheiten und Eigenthümlichkeiten 
der Perſon des Kurfürſten vielleicht nicht ganz 
entſprechenden Sache bewahren wollte. Alles war 
ſehr gut gemeint, für mich jedoch hatten dieſe 
Unterhaltungen, Rathſchläge und Meinungen viel⸗ 
fach auch etwas Urkomiſches. Denn ich fühlte 


deutlich heraus, daß das Meiſte von dem, was 


ich zu hören bekam, eigentlich blos Unterhaltungs⸗ 
gerede war, wie man bei ſolchen originellen Stamm⸗ 
geſellſchaften vielfach wahrzunehmen Gelegenheit 
hat. ö 

Das Erſte, worum ſich die Unterhaltung drehte, 
war natürlich die vorgeſchriebene Kleidung, die 
offizielle Uniform. Es wird noch vielen Lebenden 
im Gedächtniß ſein, daß die Marburger Profeſſoren 
bei feierlichen Anläſſen und ſelbſtverſtändlich bei 
Audienzen beim Kurfürſten eine Uniform an⸗ 
zulegen hatten, beſtehend in: ſchwarzem Frack, 
ſchwarzer Weſte, ſchwarzen, kurzen Atlashoſen, 
ſeidenen Strümpfen, weißer Halsbinde, Schnallen⸗ 
ſchuhen, Chapeau à claque (ſog. Setzwaage) und — 
Degen an der Seite. Mit dieſer Uniform hatte 
auch ich mich zu befreunden, als ich mich an— 
ſchickte nach Kaſſel zu reiſen. Der alte Herr 
Regierungsdirektor W. ſagte mir im Bopp: „Herr 
Profeſſor, paſſen Sie nur, wenn Sie zum 
Kurfürſten gehen, auf, daß an Ihrem Anzug alles 
tadellos und vorſchriftsmäßig iſt, denn der Kur⸗ 
fürſt hat ein ſcharfes Auge.“ Das hatte er 
allerdings, da er durch und durch Soldat war. 
Am meiſten beſchäftigte aber dieſe Uniform⸗ 
geſchichte meinen verehrten Kollegen F., der auch 
kurz vorher ſich dem Kurfürſten vorgeſtellt hatte 
und der ſich zu dieſem Zwecke die Uniformſtücke 
alle funkelhagelneu angeſchafft hatte. Das paßte 
mir vortrefflich, da ich verſchiedene der Uniform⸗ 
ſtücke nunmehr von dieſem Herrn leihen konnte. 
Das intereſſanteſte Stück, woran ich zunächſt gar 
nicht gedacht hatte, war nun gerade die Degen—⸗ 
ſcheide. Ich hatte nicht anders geglaubt, als daß 
dieſe die bekannte ſchwarz lackirte Degenſcheide 
ſein müßte. Kaum hatte ich aber meine ſorgen⸗ 


A 


loſe Anſicht über den Degen geäußert, als mein 
Kollege F. mit großer Sachkenntniß ſagte: „Da 
find Sie eben ſehr im Irrthum und können eben 
Gott danken, daß ich Ihren Irrthum noch recht⸗ 
zeitig gemerkt habe: Sie müſſen nicht eine ſchwarze, 
ſondern eben eine weiße Scheide haben.“ Ob 
dieſer Bemerkung entſtand im Kreiſe des Militär⸗ 
kaſinos vielfach Verwunderung. Die meiſten 


lachten einfach darüber, andere ſagten: Sie können 
ganz ruhig eine ſchwarze Scheide nehmen; Einer 


aber meinte, er könne mit Beſtimmtheit verſichern, 
daß bei ſolchen Gelegenheiten für Profeſſoren 
eine weiße Scheide Vorſchrift ſei. Mein Kollege 
F. blieb oben, und ich nahm ſein Anerbieten, mir 
ſeinen neuen Degen mit der weißen Scheide zu 
leihen, mit freudigem Danke an. Kaum geſchehen, 
war aber ſchon wieder der Mephiſto da in Geſtalt 
von einem anderen Herrn der Geſellſchaft, der 
mir ſagte: „Thun Sie das ja nicht, Herr Pro⸗ 
feſſor, der Kurfürſt hat auch für ſolche Aeußerlich⸗ 
keiten ein ungeheueres Gedächtniß; der weiß 
jofort, daß fo 'ne weiße Degenſcheide nur ſelten 
erſchien, er weiß, daß Profeſſor F. einer der 
wenigen oder vielleicht der einzige Profeſſor geweſen 
iſt, der eine ſolche Scheide trug. Wenn Sie nun 
mit einer ſolchen ankommen, müſſen Sie ge⸗ 
wärtigen, daß der Kurfürſt, der gern Einen ſo 
ein bischen in Verlegenheit bringt, auf einmal 
zu Ihnen jagt: Weiße Säbelſcheide F. gehört, 
neulich ſchon mal geſehen habe.!“ Große Heiter⸗ 
keit im ganzen Militärkaſino; ich aber dachte: 
haſta, die weiße wird genommen, und all' die 
Bemerkungen über das, was mir über die Degen⸗ 
ſcheide paſſiren könnte, erwieſen ſich als haltlos. 


Nun kam eine andere Sache auf's Tapet: 


nämlich das Verhalten bezüglich der Rede und 
Antwort. Alle ſagten mir, daß ich unter allen 
Umſtänden warten müſſe, bis der Kurfürſt mich 
1 habe, und daß ich ja nicht zuerſt reden 
ürfe. 
wie ich hernach mittheilen werde, kam es aber 
doch anders. Koſtbar war aber nun folgende 
Geſchichte. Ich fragte die Herrn, wann ich wohl 
annehmen müſſe, daß die Audienz zu Ende ſei, 
welche Manieren der Kurfürſt habe, um dies 
einem anzudeuten? „Ach,“ ſagten die erfahrenen 
Männer, „das merken Sie; der Kurfürſt pflegt, 
wenn er die Audienz als erledigt betrachtet, gegen 
Sie eine kleine Verbeugung zu machen, und dann 
geht er von Ihnen weg und ſtellt ſich an ein 
Fenſter, zu dem er dann ſo lange hinausſieht 


Das leuchtete mir ein, in Wirklichkeit, 


age — 
0 


bis Sie das Audienzzimmer verlaſſen haben.“ 


Dieſe Eigenthümlichkeit des Kurfürſten, mit der 


man doch zweifelsohne eine beſtimmte Liebens⸗ 
würdigkeit in Verbindung gebracht ſehen muß, 
weil der Fürſt es für angemeſſen hielt, nicht 
gleich das Audienzzimmer zu verlaſſen, ſondern 
ſo lange gegenwärtig zu bleiben, bis der, dem 
die Audienz galt, abgetreten war, hatte nun 


Profeſſor F. in der komiſchſten Weiſe verkannt 


und war zu der drolligen Auffaſſung gelangt, 
wenn der Kurfürſt ſeine Verneigung gemacht und 
an ein Fenſter getreten ſei, um dort ſo lange 
hinauszuſchauen, bis der ſich Vorſtellende ab⸗ 
getreten, ſo beabſichtige der Kurfürſt bei dieſem 
Hinausſchauen nur wieder neuen Stoff für die 
Fortſetzung der Audienzunterhaltung zu ſammeln 
und käme alsbald zu dem ſich Vorſtellenden wieder 
zurück. Der gute Profeſſor F. bleibt daher nach 
der erſten Verbeugung des Kurfürſten, und während 
dieſer zum Fenſter hinauf nach dem Herkules 
ſchaut, ruhig ſtehen, der Kurfürſt bemerkt das 
und iſt ſo liebenswürdig, nochmal umzudrehen, 
um noch einige Worte mit dem Profeſſor zu 
wechſeln; hierauf geht der Kurfürſt zum zweiten 
Mal an's Fenſter und ſchaut wieder nach dem 
Herkules; der gute Profeſſor bleibt aber immer 
noch ſtehen, der Kurfürſt traut ſeinen Augen nicht, 
als er jenen immer noch im Zimmer bemerkt, 
auch jetzt noch verliert der Regent die Geduld 
nicht: er kehrt wahrhaftig nochmals zurück und 
richtet nochmals ein oder das andere Wort an 
F. Nunmehr aber, denkt der Kurfürſt, mußt du 
doch dem Ding mal ein Ende machen, und ver⸗ 
läßt raſch den Audienzſaal. Profeſſor F. erzählte 
dieſe Geſchichte mit hoher Befriedigung, weil der 
Kurfürſt zum zweiten und dritten Mal die Audienz 
fortgeſetzt habe. Wir Andern und namentlich die 
routinirten Herrn, welche die Audienzverhältniſſe 
genau kannten, hielten ſich den Leib vor Lachen 
und ſagten zum Profeſſor F.: „Da haben Sie 
aber den Kurfürſten augenſcheinlich in eine pein⸗ 
liche Verlegenheit gebracht.“ Ich nahm mir aus 
dieſer höchſt ſpaßigen Geſchichte die Lehre: „Du 
machſt es nicht wie Dein Kollege F.“ 

Nachdem ich nun nach jeder Richtung mich 
brientirt fand und meine Uniformſtücke alle in 
Ordnung hatte, fuhr ich an einem der erſten 
Tage im Mai 1866 nach Kaſſel und logirte 
mich beim alten Schirmer am Königsplatz, dem 
kurfürſtlichen Palais und dem Miniſterium gegen⸗ 
über, ein. (Schluß folgt.) 
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Eine Wallfahrt. 
Von H. Keller⸗Jordan. 
(Schluß.) 


2 erthold Grabenow erwachte am anderen 

( Morgen in gehobener Stimmung. Es be- 

wegte ihn eigenthümlich, nun doch die Schwelle 
des Hauſes überſchreiten zu ſollen, das ſo feſt mit 
ſeinem Jugendtraume zuſammenhing. Es war 
ihm, als habe fein Erinnern neue Schwingen, fo 
lebhaft gedachte er aller der Dinge, die er einſt 
mit Joſepha beſprochen hatte, aller der ſeltſam 
ernſten Gedanken, die ſchon ihre Schatten um die 
jugendliche Stirne gewoben und ihren Ausdruck 
und ihre Erſcheinung vertieft hatten. Das von 
der Zeit etwas verwiſchte Bild wurde deutlicher und 
deutlicher in ſeinen Konturen, er ſah wieder, als 
ob ſie vor ihm ſtände, die knoſpenhafte Geſtalt 
von damals mit dem eigenen, willenskräftigen 
Ausdruck, dem ſchlanken Halſe und dem feinen 
Kopf in der Fülle braunen Kraushaars, das jo 


ungebunden und einfach ſich im Nacken zu einem 


Knoten zwang. Und vor allem das blaſſe unver⸗ 
geſſene, liebe Angeſicht, das ein Gemiſch von 
trotzigem Wollen und ſehnſüchtiger Weichheit fo 
unwiderſtehlich machte. Das alles hatte er ja 
nie vergeſſen können, nie wiedergefunden im Leben! 

Profeſſor Grabenow war kein Träumer, ſondern 
ein ſtrenger Denker und Forſcher, der ſeine Ge⸗ 
danken in poſitiven Fragen der Wiſſenſchaft zu 
vertiefen verſtand und ſich von dem eiteln Markte 
der Welt nur wenig beirren ließ, 
erſchrak er vor ſich ſelbſt, als die Glocke von 
Axamus Mittag läutete und er noch immer vor 
ſeinem Frühſtücke ſaß. Er kleidete ſich raſch an, 
ging mit großen Schritten die Anhöhe hinunter 
und ſtand in wenigen Angenblicken vor dem 
braungetäfelten Hauſe. 

Er blieb einen Augenblick ſtehen; trotzdem die 
Thüre nur angelehnt war, zögerte er, ſie zu öffnen. 

Er wußte ſelbſt nicht, was in ihm vorging. 
Ein nettes Mädchen mit weißem Häubchen kam 
ihm zu Hilfe, geleitete ihn die Treppe hinauf 
und öffnete die Thüre des Zimmers. Der Name 
der Frau Legationsrath Römer war fragend 
über ſeine Lippen gegangen. 

Da ſtand er nun inmitten des langerſehnten 
Gemaches mit dem Eekfenſter, wo er einſt Joſepha's 
Profil, wenn ſie mit geſenktem Kopfe ſaß, be⸗ 
lauſcht hatte, das feine, ſchöne ausdrucksvolle 
Profil! 

Er ſah ſich im Zimmer um, es war leer. 

Auf dem altdeutſchen Arbeitstiſche, der ſo 
ſtilvoll in dieſen getäfelten Raum paßte, ſtand 


aber heute 


ein kleiner Korb, mit einer angefangenen Stickerei, 
daneben lag ein Band Goethe'ſcher Gedichte. 

Da — bewegte ſich etwas im Zimmer —, er 
fuhr zuſammen und wollte ſich gerade bei Frau 
Römer entſchuldigen, als er ſich einer fremden 
Dame gegenüber befand. Einer noch jungen, 
auffallend ſchönen Dame, die er plötzlich erkannte, 
weil er ſie nie vergeſſen hatte — trotz der Jahre, 
die vergangen —, die er liebte, jetzt — wie 
damals. 

„Joſephäa— — Du?“ 

Die Worte hatten ſich aus ſeinem Herzen 
herauf über die Lippen gedrängt —, und in die 
beiden Hände, die er ihr entgegenſtreckte, ſchmiegten 
ſich warm und feſt die ihren. Er aber — er 
konnte nicht anders — ſchlang den Arm um 
ihren Leib und preßte ſie, als habe ſie ihm alle 
die Jahre gehört, an sehn Herz. 

„Gott Dank, Gott Dank, daß ich Dich finden 
durfte — Joſepha“ — ſchwebte es gehaucht über 
ſeine Lippen. 

Fräulein von Paulſen konnte nichts ſagen, ihr 
Kopf hatte ſich auf ſeine Schulter geſenkt, und ſie 
weinte. 

Dann aber richtete ſie, ſtolz, wie nur ſie es 
konnte, den Kopf in die Höhe und ſah mit ihren 
dunkeln, feuchten Augen innig in ſein Geſicht. 

„So — gerade ſo habe ich mir gedacht, daß 
Du ſein würdeſt, Berthold,“ ſagte ſie mit ihrer 
tiefſten Stimme, — „ein ernſter Mann, ein 
Forſcher der Wiſſenſchaft — und treu — bis zum 


Tode treu — im Fühlen. — Habe Dank!“ 
Joſeßha. 
„Ja Dank, Berthold, denn ich — ich that 
Unrecht an jenem Abende — an jenem unver⸗ 


geſſenen —, ich durfte Dich nicht erhören. — 
Ich durfte nicht, aber ...“ 

„Aber?“ 

„Ich liebte Dich über alles Bedenken hinaus —, 
vergieb!“ 

„Oh Joſepha, — vergieb Du mir, daß ich Dich 
nicht geſucht habe bis an's Ende der Welt. Aber 
ich kannte ja nicht einmal Deinen Namen.“ 

„Joſepha von Paulſen,“ ſagte ſie, ſich ſchelmiſch 
verneigend, „einſt ein ſcheues, gebranntmarktes 
Kind, die beſſere Magd der läunigſten aller 
Tanten und die heimliche Geliebte eines fahrenden 
Studenten. Was mehr?“ 

„Was mehr?“ fragte Berthold auf ihren Ton 
eingehend, „ein trotziger, kleiner Kobold, der ohne 


jede Erklärung das Kloſter zwiſchen ſich und den 
Geliebten rückte, einerlei ob ſein Glück daran 
zerſchellen mußte. Aber heute —“ fügte er 
dann — die Augen verloren an ihrer Geſtalt — 
hinzu. — 

„Ja heute —, was bin ich heute, Herr Profeſſor, 
Sie Allwiſſender, der Sie nicht einmal nach 
meinem Namen fragten?“ 

„Heute? Wohl immer noch der alte Trotzkopf, 
der es dem Zufall überließ, ob er den Mann, 
dem dieſer ſelbe Trotzkopf einſt heiße Worte in's 
Ohr he, wiederfinden 5 7 5 oder nicht. 
Ob A 


„Das iſt nicht wahr. — Nein,“ unterbrach fie 
ihn mit flammenden Augen, „von dem Tage an, 
da ich der Eltern Schuld getilgt, — frei wurde 
und mich ſchließlich auch ſelbſt wiedergefunden 
haben würde, — von da an ſollte meine zweite 
Miſſion beginnen, und die war, den Mann 
zu ſuchen — der — der —“ f 

„Der, Joſepha —“ 

„Der mein Glaube, meine Zuverſicht, meine 
Liebe war, durch alle die Jahre hindurch, deſſen 
Andenken meine Seele zum Himmel trug, während 
ich im Elend ſchmachtete, der mein ganzes Sein 
geadelt hat und —, der mein Hort geblieben, 
auch wenn ich ihm niemals wieder im Leben 
begegnet wäre.“ 

„Und ich, Joſepha?“ fragte er, den Arm um 
ihren Leib preſſend, — „trug ich nicht auch Dein 
Bild auf dem Altare meines Herzens und opferte 
ihm mein Heiligſtes?“ 

„Ja, das thateſt Du. Du warſt ein Gläubiger, 
der Ausdruck ſuchte für den Kultus ſeines Herzens, 
Du wallfahrteteſt an die Stätte, die unſere Liebe 
geheiligt hatte, — und daß Du — daß Du das 
konnteſt, Berthold, dafür danke ich Gott!“ — 


Es würd beküngt! gemacht! 
Den Brill ſchunt uff der Noſe, 
De Blärrer? uffgeſchloh'n, 
So ſtitts hä on der Ecke 
Un fingt ze ſchällen on. 


Klingelingling, Klingeling! 
„Es wärd bekängt gemacht!“ 
Nü hilt“ hä erſcht mo ſtille. 
„Bär hutt? dann do gelacht?“ 


De Jongen wunn en ützen, 
Den ahlen Schniererfritzé. 
„Dä künnt's je doch nit läſen, 
Dr Brill äß Uch nix nütz!“ 
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„Aber noch Jemand“, ſagte ſie nach einer 
Weile, ſich ſanft aus des Geliebten Arme löſend, 
„noch Jemand wallfahrtete zu ſeinem Heiligthume, 
nach einem Grabe, und ich fand in ihr eine 
Mutter, die Dich mir zugeführt hat.“ 

Die Thüre öffnete ſich, und Frau Römer trat, 
mit feuchten Augen, über die Schwelle. Sie 
reichte beiden ſtumm die Hände, das glückliche 
Paar neigte ſich über dieſelben und küßte ſie. 

„Und nun zu Tiſch,“ ſagte Joſepha in ihrer 
unwiderſtehlichen Art, „Mama an die Spitze der 
kleinen Tafel und wir, ihre Kinder, an beiden 
Seiten. Wir wollen unſer kleines Haus ein⸗ 
weihen und ein Glas Tiroler auf die geſegnete 
Wallfahrt nach Omeſſen trinken.“ 

„Und auf unſere demnächſtige Vermählung in 
der kleinen Kirche von Axamus,“ ſagte der 
Profeſſor, „nicht ſo, Joſepha?“ 


„So ſchnell?“ fragte ſie ſchelmiſch zu ihm 
aufſchauend. 
„Schnell? Ich meine, fünfzehn Jahre — das 


wäre treu gedient?“ 

„Verſteht ſich, Kinder,“ ſagte Frau Römer, 
„ich werde Euere Hände ineinander legen.“ 
„Und dann nach Rom und Neapel —, meinſt 
Du nicht, Joſepha?“ 

„Und unſere häusliche Einrichtung?“ 

„Die wird unterdeſſen Mama Römer beſorgen,“ 
ſagte dieſe in dem Vollgefühl wieder für Jemanden 
ſorgen zu können, — „lie wird das neuvermählte 
Paar in Roſtock empfangen. Aber nun zu Tiſch, 
Kinder, denn, ehrlich geſagt, mich hungert.“ 

Sie ging voran in das nächſte Zimmer, wo 
ſie in aller Eile die kleine Tafel mit Blumen 
geſchmückt hatte —, und die beiden Glücklichen 
folgten nach. 


„Üch ſall d'r Deiwel langen!“ 
Kriſcht? hä, un ſchällt noch mo. 
Nü goocken ächs de Gänſe. 
„Sidd dä dann öch ſchunt do?“ 


Ich rüff? den Borgemeeſter, 
Bann Dä! itzt nit bariert! 
Glich!! hahlt Dä üche Mailer, 
Siſt häßt's!?, än's Loch ſpaziert! 


Zum erſchten: Haspelmeſſer 
U än Borg meeſterſchhüß. “s 

's brängt!* Jerer fingen Haspel, 
Will!s hä en meſſen müß!“ 
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„Gigack, gikack! Jüch Hürroh! 
Der Fritz hotts Bloot!“ verquär!“ 
„Wullt dä dos Goocken loſſen?“ 
„Jo, jo, Fritz, läſt!“ nürt vär!“ 


„Zum Zweiten: Schornſteinfeger 
Kimmt morgen wirrer!® mo. 

's brängt Jerer fingen Schornſtein —“ 
„Bo hänn!“ dann, Fritz? Hürroh!“ 


„Uch ſall d'r Deiwel langen!“ 
Dos ſtunk?“ je gor nit do! 
„Gigack, gigack! Jüch, Hürroh! 
Jo, Fritz, Dä ſähret's jo?t!“ 


„Do mog der Borgemeeſter 
Ußſchällen, äbb's?? bariert. 
Hie äß, weeß Gott, keeng Wunger??, 
Dep me'n Verſtängd?“ verliert!“ 
Frida Storck. 


bekannt. Blätter. ſteht er. hält er. Wer 
hat. ' Schneiderfritz. Kreiſcht er. ſchreien auch. 
rufe. Wenn Ihr. Haltet Ihr Eure Mäuler. 
Sonſt heißt’s. "* ift im Bürgermeiſterhaus. Es 
bringt Jeder. Weil er ihn. Blatt. leſt nur 
vor. Hwieder einmal. Wohin. °° ſtand. Ihr 
ſagtet's ja. ob es parirt. °° kein Wunder. man 
den Verſtand. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Bereits in Nr. 15 des laufenden Jahrgangs 
auf S. 209 konnten wir unſere Leſer auf eine 
alte, Memorabilia Europae betitelte Reiſe⸗ 
beſchreibung aus dem Jahre 1714 hinweiſen, in 
welcher der Verfaſſer, der Rektor des Gymnaſiums 
zu Ulm, Eberhard Rudolph Rothe, gelegentlich 
auch heſſiſcher Orte gedenkt. Was der Herr Rektor 
über Kaſſel zu berichten wußte, haben wir dort 
mitgetheilt. Zur Bereicherung unſerer geographiſchen 
und hiſtoriſchen Kenntniſſe wollen wir heute nach⸗ 
ſehen, was wir aus dem Buche über einige andere 
heſſiſchen Orte in Erfahrung zu bringen vermögen. 
Da leſen wir denn u. a. Folgendes: 

Boineburg, ein uraltes Schloß und adeliger 
Sitz in Heſſen, ſoll 50 Jahr vor Chriſti Geburt 
fein gebaut worden (h. 

Fulda. Eine berühmte Stadt des fürſtlichen 


Stifts am Waſſer Fulda, allda zu ſehen das 
Münſter, die Pfarrkirch zu S. Florian, der Jeſuiter 
Kirche, Kollegium und Seminarium, das Schloß, 
darinn der Abt bisweilen Hof hält, ſonſt aber ſeine 
ordentliche Reſidenz in Neuenhof hält. . .. Allhier 


iſt Carolus Magnus geboren (!). Die Kirche zu 
S. Michael ſoll mit dem Tempel zu Jeruſalem über⸗ 
einkommen. Es hat auch eine vortreffliche Bibliothek, 
darinn lauter auf Pergament geſchriebene Bücher 
ſein, dergleichen an Alter und Menge in ganz 
Deutſchland nicht zu finden. 

Gelnhauſen. Eine freie Reichsſtadt in der 
Wetterau an der Kinzig, hat an Weinwachs und 
anderen Früchten ziemlich Ueberfluß, und hält ſich 
der Adel daſelbſt viel auf, das Schloß iſt wohl 
zu beſichtigen. Giebt auch ſchöne Klöſter und 
Kirchen und ein heil. Grab allda. ö 

Hirſchfeld (Hersfeld). Iſt eine feine Stadt 
in Heſſen an dem Fluß Fulda, hat eine vornehme 
fürſtliche Schule, daraus viel gelehrte Leute her⸗ 
gekommen. ... Es ſind auch allhier zu ſehen das 
fürſtliche Stift, welches prächtig gebauet, darinnen 
vor dieſem die fürſtlichen Aebte reſidiret, wie auch 
die ſchöne Kirche, dabei die große Stadtkirche, das 
Kloſter, darinnen täglich über 100 derer Gymnaſiaſten 
umſonſt geſpeiſet werden. Hat einen ſehr fruchtbaren 
Boden. 

Homberg. Eine Stadt in Niederheſſen, hat ein 
Schloß, welches auf einem hohen freien Berg liegt, 
wovon man über 100 Städte und Dörfer liegen 
ſehen kann, hat auch einen Brunnen, welcher 
80 Klafter tief iſt. f 

Melſungen. Liegt an dem Fluß Fulda in 
einem überaus luſtigen Grund 2 Meilen von 
Kaſſel, allwo ein prächtiges fürſtliches Schloß mit 
herrlich ſchönen Gemächern und Sälen ſtehet; auch 
ſind zu beſichtigen der große fürſtliche Garten, das 
Rathhaus und die ſteinerne Brücke. 

Doch genug für dieſes Mal. Gelegentlich wollen 
wir uns von den „euriofen Reiſenden“ (ſ. S. 209) 
weiter Vortrag halten laſſen. 


Geplante Fuldaſchifffahrt. Bereits im 
Jahre 1843 wurde in der Fabrik von Henſchel 
& Sohn zu Kaſſel, die damals unter der Leitung 
des Oberbergraths Anton Henſchel ſtand, das 
Dampfſchiff „Eduard“ zu dem Zwecke gebaut, um 
auf Rechnung des Kaufmanns Wüſtenfeld die 
Fulda zu befahren und die Waſſerbindung zwiſchen 
Kaſſel und Münden zu vermitteln. Da aber die 
obrigkeitliche Erlaubniß dazu nicht zu erlangen 
war, auch als ausgeſchloſſen erſchien, daß die 
nöthigen Korrektionen des Fuldabettes von Staats⸗ 
wegen vorgenommen werden würden, wurde das 
Schiff nach Bremen verkauft. 


(Nach der „Kaſſeler Allgem. Zeitng.“) 


— 
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Aus Heimath und Fremde. 


Des verſtorbenen Julius W. Braun letztes 
dramatiſches RER. das fünfaktige Luſtſpiel 


„Schiller in Bauerbach“, erlebte Sonn⸗ 
abend den 5 November zur Borfeier des Ge⸗ 
burtstages Friedrich Schiller's im Königlichen 
Theater zu Kaſſel als hiſtoriſches Genrebild 
ſeine erſte Aufführung. Noch kurz vor ſeinem 
Abſcheiden war der Dichter ſeitens der Intendanz 


der königlichen Schauspiele, die ſich der bühnen⸗ 
ſchriftſtelleriſchen Talente unſerer engeren Heimath 
in dankenswerther Weiſe ſtets anzunehmen pflegt, 
von der Annahme ſeines Stückes benachrichtigt 
worden, es ſollte ſeine letzte Freude ſein. Die 
Aufführung zu erleben, war ihm nicht mehr be⸗ 
ſchieden. Wenn in dem dem Verſtorbenen im 
„Heſſenlande“ gewidmeten Nachrufe (Nr. 20, S. 274) 
der Hoffnung Raum gegeben wurde, die heſſiſchen 
Landsleute würden der letzten Dichtung Braun's 

ihre Theilnahme nicht vorenthalten, ſo hat dieſe 
Erwartung nicht getäuſcht. Dauk des Juhaltz des 
hiſtoriſchen Genrebildes, — die Wahl dieſer Be⸗ 
zeichnung iſt als recht paſſend zu bezeichnen —, 
ſeiner gefeilten Sprache, der ſorgfältigen Ein⸗ 
ſtudierung und der trefflichen Leiſtungen der mit⸗ 
wirkenden Künſtler, vor allen des Herrn Kothe in 
der Titelrolle, war der Erfolg ein unbeſtrittener. 
Ohne hier weiter auf Einzelheiten einzugehen, ſei 
doch hervorgehoben, daß dieſer Erfolg zum großen 
Theile den umfaſſenden Studien zuzuſchreiben iſt, 
welche der Verfaſſer auf ſein Werk verwandt hat, 
von denen ſelbſt die mehrfach eingeflochtenen Epiſoden 
reichlich Zeugniß ablegen. Der Lokalton it vor⸗ 
züglich getroffen, die Schilderung der Zeit in ihren 
politiſchen und literariſchen Verhälkniſſen kreffich 
gelungen. Wünſchen wir der Braun'ſchen Dichtung 
deshalb gleich abgerundete Aufführungen auch an 
e angeſehenen deutſchen Bühnen! 


Zum Direktor der N ationalgalerie zu Berlin 
ſoll dem Vernehmen nach der Hiſtorienmaler 
Hermann Knackfuß, Profeſſor an der Kunſt⸗ 
akademie zu Kaſſel, in Ausſicht genommen fein. 
Die von dem Künſtler im Auftrage Kaiſer 
Wilhelm's II. nach he Angaben angefertigte 
Zeichnung, welcher die Idee zu Grunde liegt, die 
europäiſchen Kulturmächte zur gemeinſamen Abwehr 
der vom Buddhismus Aus Oſtaſien drohenden 
Gefahr aufzurufen, iſt jetzt mit der Unterſchrift 
„Völker Europas, wahrt eure heiligſten Güter!“ 
in der Reichsdruckerei auf heliographiſchem Wege 
nachgebildet worden, um der Oeffentlichkeit zu⸗ 


gänglich gemacht zu werden. 


1792 von Hans Ephraim von Stamford. 


Univerſitätsnachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Marburg 
Dr. Freiherr von der Ropp iſt zum akademiſchen 
Mitglied und Vorſitzenden der „Prüfungs⸗ 
Kommiſſion für Archiv⸗ en da⸗ 
ſelbſt ernannt worden. 


November verſchied nach 
längerem, ſchwerem Leiden der Oberſt z. D Friedrich 
N Freiherr von Becher: geboren im 
Jahre 1833 zu Darmſtadt, ein tüchtiger Offizier und 
fieber würdiger Charakter. Oberſt von Lepel hat 
die Feldzüge in Baden 1849, gegen Oeſterreich 
1866 und Frankreich 1870/1 in rühmlichſter Weiſe 
mitgemacht und wurde mehrfach für ſeine Dienſt⸗ 
leiſtungen durch Verleihung hoher Orden aus⸗ 
gezeichnet. Seit 1880 Kommandeur des Schleſiſchen 
Huſarenregiments Nr. 2 ließ ſich Oberſt von Lepel 
1885 aus Geſundheitsrückſichten zur Dispoſition 
ſtellen, um ſich nach Kaſſel zurückzuziehen. Bei 
der letzten Erneuerung der Mitglieder des Stadt— 
rathes der Reſidenzſtadt Kaſſel durch das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger in denſelben berufen, 
brachte er den ſtädtiſchen Angelegenheiten lebhaftes 
und reges Intereſſe entgegen und nahm es mit 
der Erfüllung der Pflichten feines neuen Ehren= 
amtes beſonders ſtreng, ſodaß er ſich bald der all- 
gemeinen Anerkennung ſeiner Kollegen und Mit⸗ 
bürger zu erfreuen hatte. 


Todesfall. Am 8. 


Heſſiſche Bücherſchau. 
Soeben erſchien: 5 
Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde. Neue Folge. 
Bd. 20. (Der ganzen Folge 30. Bd.) Kaſſel 
1895 — ſowie 

Mittheilungen an die Mitglieder des Ver⸗ 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde. Jahrgang 1894. Kaſſel 1895. 

Der in dieſem Jahre beſonders ſtattliche Band 
der Zeitſchrift (470 Seiten nebſt mehreren Tafeln, 
und Tabellen) enthält die folgenden ſehr werth— 
vollen Aufſätze: J. Geſchichte der Deutſchordensballei 
Heſſen nebſt Beiträgen zur Geſchichte der ländlichen 
Rechtsverhältniſſe in den Deutſchordenskommenden 
Marburg und Schiffenberg. Von Carl Heldmann 
(in Nr. 19 des „Heſſenlandes“ bereits beſprochen). 
II. Tagebuch aus dem Feldzuge in die Champagne 
Von 
Carl von Stamford. III. Zur Geſchichte des 
Gerichts Viermünden und ſeiner Geſchlechter. Von a 
Auguſt Heldmann. IV. Landgraf Heinrich I 


FFC TE TRETEN N EN TEE TEE BEREICH EG RTTN 


mm.. d 


17171717. ' TEA ETEE 


e 


von Heſſen und das Erzſtift Mainz. Von Konrad 
Weidemann. 

Den Mittheilungen iſt wiederum wie all⸗ 
jährlich angehängt: Verzeichniß neuer heſſiſcher 
Literatur. Von Edward Lohmeyer. Jahr⸗ 
gang 1894. 56 S., auf welches wegen ſeiner 


Reichhaltigkeit nochmals N a e ſei. 


Am Edderſtran d. Ein Sang aus dem 


Kattenland. Von Emilie Scheel. Kaſſel 
(Max Brunnemann) 1896. 208 S. Eur 
2 ME, geb. 3 Mk. 


Das „Heſſenland“ hat von Frau Emilie Scheel 


bereits einige Gedichte lyriſchen Charakters ver⸗ 
öffentlicht, welche das poetiſche Können der Dichterin 
im beſten Lichte erſcheinen ließen. Jetzt tritt dieſe 
uns zum erſten Male mit einer größeren epiſchen 
Dichtung entgegen, aber mit einer Dichtung, der 
wir die Erſtlingsarbeit nicht mehr anmerken. Sitt⸗ 
licher Ernſt und poetiſche Geſtaltungskraft, tiefes 
Empfinden und wohllautende Rede vereinigen ſich, 
um eine der anmuthigſten Dichtungen DET, 
welche ſeit vielen Jahren nicht bloß auf dem Boden 
des engeren Vaterlandes an's Licht getreten iſt. 
Das kleine Epos verſetzt uns in die Zeit vor 
tauſend Jahren, als die Heſſen von Bonifatius 
zum Chriſtenthume bekehrt wurden. Das liebliche 
Gelände an der goldführenden Edder iſt der Haupt⸗ 
ſchauplatz der Handlung. Hier liegt der feſte Hof 
des Gaugrafen, auf dem uns zunächſt zwei an⸗ 
muthige Frauengeſtalten entgegentreten: Hilde, des 
Grafen Tochter, und Kaſcha, ein Sorbenmädchen 
vornehmen Geſchlechtes, aber durch Beutezüge der 
Franken hierher entführt und in dienender Stellung, 
mit Hilden, der Herrin und Altersgenoſſin, durch 
innige Freundſchaft verbunden. Neben beiden 


tritt Walther, ein vornehmer Anverwandter des 


Grafen, in den Vordergrund der Geſchichte, ein 
edler Jüngling, deſſen Herz vom Hauche des neuen 
Chriſtenglaubens berührt wurde und nicht un⸗ 
empfänglich dagegen geblieben iſt. Die Neigung 
der beiden Mädchen richtet ſich auf den edlen Mann, 
der — ohne die heiße Liebe Kaſcha's zu ahnen — 
Hilden den Vorzug giebt. Da wird das Sorben⸗ 
mädchen durch ihre Sippe mit gewaffneter Hand 
in nächtlichem Ueberfall heimgeholt, die Freundin 
aber zugleich mit dem Geliebten nach wildem 
Kampfe fortgeſchleppt. Letzterem wäre der grau⸗ 
ſamſte Opfertod im Sorbenlande gewiß ohne die 
Liebe Kaſcha's, welche ihn rettet, der aber die edle 
That ſelbſt das Verhängniß bereitet. 

So führt uns die Dichterin mitten in die Be⸗ 
wegung einer großen Zeit hinein. Aus Völker⸗ 
ſtürmen und Beutezügen, aus dem Ringen des 


Empfinden, 


fehlen! Das 


alten und neuen Glaubens taucht ein reizendes 
Idyll auf, 


das behagliche Leben auf dem alt⸗ 
germaniſch⸗ bäuerlichen Hofe des chattiſchen Grafen, 
wo man bald in winterlicher Einſamkeit, bald in 
des Sommers Schwüle ruhig dahinlebt, unberührt 
von dem, was draußen in der Welt vor ſich geht. 
Aber kräftig wird die Handlung entwickelt. Der 
Feind wirft jäh die behagliche Ruhe über den 
Haufen; die trauten Hausgenoſſen werden aus⸗ 
einandergeriſſen, weithin entführt in die pfadloſen 
Waldeinſamkeiten d der deutſchen Forſte. Endlich 
führt ſie alle die Erzählung wieder zuſammen auf 
dem hohen Geſtade der Edder. Im Pfalmenchor 
Winfried's und ſeiner Begleiter klingt wie in 
einem vielſtimmigen Akkord auch die Dichtung von 
Walther und der nach vielerlei Fährlichkeiten mit 
ihm vereinigten Hilde aus. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um zu 
zeigen, daß die Verfaſſerin an ein Problem heran⸗ 
getreten iſt, dem gerecht zu werden, eine nicht 
N dichteriſche Geſtaltungskraft erfordert. 
Den C ee der Zeit zu erfaſſen, war nicht 
leicht. Manches dürfte dom Kenner des deutſchen 
Alterthums beanjtandet werden; und gewiß war 
die Mehrzahl unſerer Altvorderen weit roher und 
derber im Denken und Lieben als die hier vor⸗ 
geführten, weiblich zarten Geſtalten. Aber von 
Einzelheiten abgeſehen, konnte es doch im C Großen 
und Ganzen ſo zugehen in jenen entlegenen Tagen, 
und damit al dem poetiſchen Bedürfniß Genüge 
geſchehen. Der Stoff, wenn auch in modernem 
fo doch dichteriſch ſchön ausgeſtaltet, 
muthet uns vertraut an, die Geſtalten treten uns 
menſchlich nahe, das iſt genug! Ein Hauch 
ſentimentaler Lyrik zieht durch das Ganze hin 
und weht uns namentlich kräftig entgegen aus den 
herrlichen Naturſchilderungen, welche die einzelnen 
Geſänge einleiten und die den Leſer berühren 
gleich dem Sehnſuchtruf eines eingeſchloſſenen 
Menſchenherzens nach der ewigſchönen freien Gottes⸗ 
natur. Möge es der heſſiſchen Dichterin nicht an 
Dank und Anerkennung für ihre liebliche Dichtung 
Büchlein iſt von der Verlags⸗ 
Beſte ausgeſtattet. Als Gabe für 
darf der „Sang aus dem 


handlung auf's 
den Weihnachtstiſch 


Kattenland“ unzweifelhaft warm empfohlen werden. 


a Brunner. 


Münzkunde für Anfänger. Von Dr. Franz 
Meiſter. Ein Führer in die Elemente der 
Numismatik. Mit 41 Abbildungen im Texte. 
8°. (70 S.) Leipzig, Siegismund & Volkening. 
Preis 1,20 Mk., Lwdbd. 1,50 Mk. 

Ueber den wien chaftlichen Nutzen, die reiche 
und intereſſante Belehrung, welche dem verſtändigen 
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Sammler von Münzen erwächſt, über die Erholung 
und Freude, die eine ſchön geordnete Sammlung 
dem Beſitzer zu bereiten im Stande iſt, wollen 


wir hier kein Wort verlieren, da wir keine Pro⸗ 


ſelyten für das Münzſammeln machen wollen. Wir 
wollen nur die Aufmerkſamkeit derjenigen Leſer 
auf das obige, anmuthig geſchriebene Werkchen 
lenken, die bereits eine, wenn auch nur kleine 
Münzſammlung beſitzen und ihre Schätze auf eine 
rationelle Weiſe unterbringen und ordnen wollen, 
oder es ſolchen empfehlen, die in die Lage kommen 
können, einem jugendlichen Sammler mit Rath und 
That beizuſtehen. Auf alle Fälle dürfte es ſich 
für letztere als ein vorzügliches Weihnachtsgeſchenk 
eignen. Der Inhalt des Buches iſt kurz folgender: 
Nachdem Verfaſſer in einer Einleitung ſich über 
den Werth des Sammelns von Münzen aus⸗ 
geſprochen, giebt er ſehr zweckmäßige Rathſchläge 
über die Anlage und das Ordnen einer ſolchen 
Sammlung, giebt weiter beachtenswerthe Winke, 
wie man ſeine Sammlung vergrößert, ferner An⸗ 
leitung zum Reinigen der Münzen, Mittel und 
Wege, wie man, was oft ziemlich ſchwierig iſt, 
die Münzen beſtimmt, ſodann einen Abriß der 
Geſchichte des Münzweſens; der Schluß iſt den 
Falſifikaten gewidmet. 

Die Frage manches Leſers: „Was ſoll denn 
aber dieſe Beſprechung in unſerm Heſſenland?“ 
beantworten wir dahin, daß der — wir wollen es 
verrathen — pſeudonyme Verfaſſer (es iſt ein alter 
Landsmann und Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift, 
Dr. Paul W. in Leipzig) die zahlreichen, in ſeinem 
Werkchen angeführten Beiſpiele, die meiſten der 
gebrachten Abbildungen ſeiner eigenen ſtattlichen 
Sammlung heſſiſcher Münzen entnommen hat, 
und die Schrift füglich eine kleine heſſiſche Münz⸗ 
kunde darſtellt. 


. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Konſiſtorialrath Rohde in Kaſſel der 
Charakter als Oberkonſiſtorialrath; dem erſten Bibliothekar 


der Landesbibliothek Dr. Lohmeyer zu Kaſſel der Titel 


Oberbibliothekar; dem Waſſerbauinſpektor Sieber in 
Kaſſel, den Kreisbauinſpektoren Siefer in Melſungen, 
Gibtius in Frankenberg, Janert in Kirchhain der 
Charakter als Baurath. g f 
Verſetzt: Regierungsrath von Engelbrechten zu 
Bromberg nach Kaſſel als etatsmäßiges Mitglied der 
Generalkommiſſion; Staatsanwalt Steinhauß zu Oppeln 
als Amtsrichter nach Wetter; Gerichtsaſſeſſor Böſe zu 
Hagen in Weſtfalen an die Staatsanwaltſchaft zu Kaſſel. 
Verlobt: Hauptmann Friedrich Freiherr von 
Dalwigk zu Lichtenfels mit Fräulein Eliſabeth 
von Knobelsdorf⸗Brenkenhoff (Kaſſel, 26. Ok⸗ 
tober); praktiſcher Arzt Dr. med. Fritz Miß mahl 


(Kaſſel) mit Fräulein Adele Michelſen (San Francisco, 
November). 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Guſtav Platner 
und Frau Lina, geb. Hupfeld (Witzenhauſen, 28. Of: 
tober)) Guſtav Gagel und Frau Frieda, geb. 
Günther Gaſſel, 28. Oktober); Fritz Range und 
Frau Sophie, geb. Becker (Kaſſel, 11. November); 
ein Mädchen: Wilhelm Hördemann und Frau, 
geb. Weber (Kaſſel, 1. November); Gaſthalter W. Ucht⸗ 
mann und Frau (Kaſſel, 11. November). 

Geſtorben: Verwittwete Frau Henriette Pfeiffer, 
geb. Dietz, 85 Jahre alt Gaſſel, 26. Oktober); Forſt⸗ 
meiſter a. D. Auguſt Fiſcher (Marburg, 26. Oktober); 
Pfarrer Magnus Ducke (Pellendorf in Niederöſterreich, 
27. Oktober); Regierungs- und Baurath z. D. Hermann 
Richard Eduard Seick, 61 Jahre alt (aſſel, 
28. Oktober); Frau Friederike Reuling, geb. Reiz, 
55 Jahre alt (Hanau, 31. Oktober); kurheſſiſcher Aktuar 
und Gerich'sſekretär a. D. Karl Rudolph Limberger, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 1. November); Frau Pfarrer Adam, 
geb. Coin g, 79 Jahre alt (Kaſſel, 1. November); Oberft 
3. D. und Stadtrath Friedrich Wilhelm Freiherr 
von Lepel, 61 Jahre alt (Kaſſel, 8. November); Frau 
Lehrer Katharina Emma Eliſabeth Brede, geb. 
Ullrich, 52 Jahre alt (Kaſſel, 8. November); ſtädtiſcher 
Steueramtskaſſirer Karl Weitzmann, 45 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. November); Buchhändler Karl Ludwig 
Schmitt (Marburg, 10. November). 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wo lle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 


Frau J. B. in Fronhauſen. Beſtens dankend wird der 
richtige Empfang beider Sendungen hiermit beſtätigt, 
deren Aufnahme nach und nach erfolgen wird, und zwar 
iſt zunächſt der Abdruck der zuletzt eingetroffenen Schilderung 
beabſichtigt. 

Frau B. C. in Fulda. Angeſehene Germaniſten halten 
die Ableitung des Namens Fritzlar von dem Perſonen⸗ 
namen Friddo (neuhochdeutſch Friede) in Verbindung mit 


dem Worte lar für wahrſcheinlicher als die in voriger 
Nummer des „Heſſenlandes“ mitgetheilte von W. Arnold. 


Der Druckfehlerteufel hat übrigens das Wort kridu zu 
fridn verunſtaltet. Brief folgt. 


Touriſtiſche Mittheilungen: Jahrgang IV, Nr. 5, 
November 1895. Inhalt: „Der Chriſtenberg in Burg⸗ 


walde.“ Von Dr. Wilh. Ehr. Lange. „Bilder von der 
Schwalm.“ Von demſelben. 
Anzeige. 
Heſſiſches Dichterbuch 
(3,60 MA) 


37 heſſiſche Schriftſteller. — In der Preffe ſehr gut empfohlen! 
Vorräthig in jeder Buchhandlung; wenn nicht, direkt vom 
Herausgeber (V. Traudt, Raufhenberg). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


eitschrift für hessische c®t 
RN. 


Kaſſel, 2. Dezember 1895. 


Das „Heſſenland“ erſcheint am 1. und 16. jedes Monats 1½ bis 2 Bogen ſtark und koſtet vierteljährlich 
1 Mark 50 Pf., die einzelne Nummer 30 Pf. Auswärts kann das „Heſſenland“ durch die Poſt (Poſtzeitungsliſte 1895 
Nr. 3148) oder durch den Buchhandel oder auch direkt vom Verlag unter Streifband bezogen werden; 
in Kaſſel nimmt der Verlag Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4), Beſtellungen entgegen. 
Anzeigen werden mit 20 Pf. für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 5 f 


IX. Jahrgang. 


* 


— 


Inhalt: „Der erſte Schnee“, Gedicht von Eugen Hans; „Die Regententhätigkeit Landgraf Wilhelm's IV. von 
Dr. W. Grotefend. (Fortſetzung); „Eine letzte Audienz“ von Dr. F. Melde. (Schluß); „Vom alten Kaſſel“ von 
Jeanette Bramer; Das Handwerksburſchenlied, Bemerkungen von Carl Preſer; Aus alter und neuer Zeit; Aus 


Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten; Anzeigen. 


Der erſte Schnee.” 


De Herbſt entſchwand, es fiel das letzte Blatt, 

9 Ein trüber Nebel liegt auf Land und Stadt, 

Und wirbelnd fällt der Schnee in dichten Flocken. 

Bald hat der Thurm ein weißes Mützchen auf, 8 

Und horch! Jetzt lärmt und ſchwärmt's den Markt 
herauf: 

Der erſte Schnee, welch' Jubeln und Frohlocken! 


Die Schul' iſt aus, die Jugend eilt zum Spiel: 

Der Schlitten ſauſt, der Schneeball ſucht ſein Siel; 
Was thut's, daß Hand und Ohr vor Kälte ſchmerzend 
Schon ſetzt das Eis im Fluſſe Schollen an, 

Ein Weilchen, und auf Eiſenſchuh'n die Bahn 
Durcheilt das junge Volk mit heiterm Scherzen. 


) Aus: „Träumereien im Studierſtübchen“, Dichtungen von Eugen Hans. Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 


O Jugendluſt bei frohem Schlittſchuhlauf! 

Wie ſchwelgt das Herz und jauchzt beſeligt auf, 

Drin jungen Glückes Traum träumt erſte Liebe, 

Wenn, ſorgſam von des Freundes Hand geführt, 
Die Füßchen übend die Geſpielin rührt, 

Das Näschen fröhlich beu'nd dem Schneegeſtiebe! 


's gab eine Seit, da jauchzteſt, Herz, auch du 
Dem erſten Schnee in heller Freude zu, 

Da litt's auch dich nicht in des Hauſes Räumen; 
Doch nun das Haupt der „erfte Schnee“ bedeckt, 
Hältſt du im warmen Simmer dich verſteckt, 

Um am Kamin von Frühlingsluſt zu träumen. 


Eugen Hané. 


Ds DBLLIRUTTELTETTENT EI ETITEL 7 


LI. or Mmummmmummsn 


1 WII 2 mum u 


Die Megententhütigkeit 40 Milhelm' 8 VI. 
Von Dr. W. Grotefend. 
(Fortſetzung.) 


einer Beſſerung der Verkehrsmittel erſtreckten 

ſich laut den Verordnungen von 1651 und 1661, 
abgeſehen von den Wegen und Stegen, noch weiter 
auf die Inſtandhaltung der Ströme und Flüſſe, 
theils im Intereſſe des Handels und Verkehrs, 
theils in dem der Landesmelioration. Verſchlemmte 
und bewachſene Abzugs⸗ und Waſſergräben, Weiher 
und Teiche, Ströme, Flüſſe und Bäche befahl er 
in ihren verſtopften Engen, Krümmungen und 
an flachen Stellen aufzuräumen und zu reinigen, 
die zerfallenen Ufer, Wehre und Schleuſen an⸗ 
zubauen und zu befeſtigen, die über Gebühr er⸗ 
höhten oder erniedrigten und alle ſonſt dem Ab⸗ 
fluß hinderlichen Werke, Dämme und namentlich 
auch Waſſer⸗ und Mühlenbauten wegzuſchaffen. 


Mae Bemü hungen auf Herbeiführung 


Es ſollte alles beſeitigt werden, was das Waſſer 
zum Stauen und infolgedeſſen zum Nachtheil der 
Anlieger zum Austreten bringen könnte. 

Der Landgraf dachte dabei vermuthlich auch 


an die Förderung der Flußſchifffahrt. In einem 
Ausſchreiben vom 29. November 1659 (H. L.⸗O. II, 
S. 570 f.) ſprach er ſeine Beſorgniß über durch die 
Frachtfuhrleute zu befürchtende Beeinträchtigung 
der Fuldaſchifffahrt aus. Der Fürſt war 
nämlich damals beſorgt, daß die Frachtfuhrleute 
aus dem Heſſiſchen auf Veranlaſſung Münden'ſcher 
Handelsleute ſich bewegen laſſen könnten, in 


Münden Ladung zu nehmen und und dadurch die 


Schifffahrt des Fuldaſtromes und den Kaſſeler 
Stapel allmählich faſt gänzlich lahm zu legen, 
„darüber dann die Schiffsleute zu Münden, wie 
auch diejenigen, ſo auf der Schlacht bei den 
Gütern Handreichung gethan und dadurch etwas 
verdienet, ſich ſelbſt höchlichſt beſchweren“. Um 
einer ferneren Schädigung der Fuldaſchifffahrt 
vorzubeugen, verbot Landgraf Wilhelm den 
heſſiſchen Fuhrleuten „zu Münden ohne ſonderbare 
Noth, als da vielleicht die Fulda zu Winterszeiten 
zugefroren wäre und die Kaufleute gleichwohl 
ihrer Güter begehrten, zu laden und abzuführen“, 
und befahl den Zollbeamten Geſpanne „mit 


nach Süden zu verfrachten, 


Bremer Gütern“, die nicht im Besitz eines von 
der fürſtlichen Rentkammer zu Kaſſel beglaubigten 
Erlaubnißſcheines wären, anzuhalten. 

Mit dieſer Anordnung bezweckte der Landgraf, 
dem Salzwerk zu Sooden bei Allendorf, das 
ihm ſehr am Herzen lag, zu nützen. Die Fuhr⸗ 
leute aus dem Heſſiſchen fanden bei Fuhren mit 
Bremer Waaren beſſeren Verdienſt als bei ſolchen 
mit Soodener Salz und zogen es deshalb vor, 
in Münden, bis wohin dieſelben zu Schiff geſchafft 
wurden, Bremer Waaren zu laden, um ſie weiter 
als in Allendorf 
heimiſches Salz. Das Einſchreiten des Landgrafen 
in dieſem Punkte zeigt, daß er begreiflicherweiſe 
dem Merkantilismus der Fürſten ſeiner Zeit bis 
zu einem gewiſſen Grade ebenfalls huldigte, wofür 
es auch im Uebrigen nicht an Belegen fehlt 
(H. L.⸗O. II, Vorbericht § 77, S. 192, 196, 
358 f., 591, 599) Er huldigte dem Ausfuhr⸗ 
verbot⸗ und Verkehrerſchwerungsſyſtem, jedoch nur 
inſoweit, als er es zum Beſten des Landes 
für unerläßlich hielt. Es fehlt keineswegs an 
Aeußerungen des Landgrafen im gegentheiligen 
Sinne (ſ. oben S. 254 f.), u. a. ſprach er ſich 
in ſeinem Edikt vom 14. Juli 1662 über 
den Fruchtverkauf außer Landes (H. L.⸗O. II, 
S. 606) dahin aus, es wäre zu wünſchen, „dieſe 
Commercia könnte gleich wie ſonſt, alſo auch 
jetzt allenthalben ihren freien und ungehinderten 
Lauf haben“. Im Einklang damit ließ der 
Landgraf die von ihm eingeführte Fruchtſperre 
nicht länger in Geltung bleiben, als er es für 
unumgänglich erforderlich hielt; noch kurz vor 
ſeinem Tode, am 8. April 1663, hob er die 
Sperre auf, damit man im Lande zu deſto 
beſſeren Geldmitteln gelangen könne (H. L.⸗O. II, 
S. 611), ferner ergiebt ſich des Landgrafen 
keineswegs einſeitig beſchränkter Standpunkt aus 
dem Umſtand, daß er, wir wir ſoeben noch 
ſahen, auf Hebung des Fremdenverkehrs, behufs 
Förderung von Handel und Wandel, erhebliches 
Gewicht legte (ſ. auch oben S. 283). 
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In dem Zuſammenhang der Vorſorge des 
Landgrafen für Hebung des Fremdenverkehrs 
darf ſeine „renovirte Ordnung, wie es mit 
Reinhaltung der Stadt und Feſtung Caſſel 
ſolle gehalten werden,“ vom 25. November 
1653 (9. 2:0. II, S. 188 f.) nicht vergeſſen 
werden, erklärte er doch ausdrücklich als Ziel der 
von ihm geheißenen regelmäßigen Gaſſen⸗ und 
Plätzereinigung, die zweimal wöchentlich, nämlich 
Mittwoch und Sonnabend Abend eine Stunde 
vor der Abendmahlzeit zu erfolgen hatte, „daß 
jedermann, ſowohl Einwohner als fremde Durch⸗ 
reiſende Kaſſel zu rühmen und Luſt und Liebe 
haben und gewinnen mögen, eine alſo gereinigte 
Stadt anzuſehen und zu bewohnen“. Dieſe Worte 
finden ſich bereits in auf den gleichen Gegenſtand 
bezüglichen Ordnungen des Landgrafen Moritz 
vom 22. September 1613 und 16. Juni 1614 
für die Stadt Kaſſel, wie für ſämmtliche Städte 
des Ober- und Niederfürſtenthums (H. L.⸗O. I, 
S. 524 f., 529 f.), die vom Landgraf Wilhelm 
faſt wörtlich wieder aufgefriſcht wurden. Im 
Einklang mit den Vorſchriften ſeines Großvaters 
verbot der Landgraf den zuſammengekehrten 
Gaſſenkummer und Hauskehricht auf die Fahr⸗ 
wege, Zimmerplätze oder andere billiger Weiſe 
rein zu haltende Plätze zu werfen oder den 
Kummer und Kehricht nebſt der Steinkohlenaſche 
in die Druſel oder die Fulda zu ſchütten. 
Kalk, Sand, Lehm oder andere Baumaterialien 
auf den Gaſſen zu lagern, war nur dann ge⸗ 
ſtattet, wenn in oder hinter dem Hauſe gar kein 


Raum dazu vorhanden war. In dieſem Falle 


aber mußten derartige Materialien ganz eng vor 
den Thüren aufgeſpeichert werden, damit dadurch 
weder die Nachbarn beläſtigt, noch der Verkehr 
gehemmt würde, auch mußten ſolche Materialien 
möglichſt ſchleunig entfernt werden. Aehnlich war 
es in Bezug auf Fäſſer, Wagen und Karren 
vorgeſehen. Miſtſtätten auf Gaſſen und Straßen 
anzulegen mußte ſelbſt für die Einwohner der 
Reſidenzſtadt ausdrücklich unterſagt werden, ſo 


wenig war man noch in der Kultur vorgeſchritten. 


Inſofern jemand Miſt fortſchaffen wollte, um 
ſein Land zu düngen, ſo hatte er dies ſpäteſtens 
am folgenden Tage zu beſorgen. Der Ort, wo 
der Miſt gelagert hatte, war alsbald wieder zu 
reinigen. Wir erkennen aus derartigen Be⸗ 
ſtimmungen, daß Kaſſel damals noch viel von einem 
Ackerbürgerſtädtchen an ſich hatte. Der Landgraf 
behielt ſich für den Fall, daß ſie etwa für die da⸗ 
maligen Verhältniſſe nicht mehr ausreiche, ausdrück⸗ 


lich die Aenderung der Ordnung vor. Er war dem⸗ 


nach nicht ſicher, ob das, was ſein Vorfahr im Auge 
hatte, den Anforderungen ſeiner Zeit noch genüge. 


Die ganze Ordnung ſtand unter dem Zeichen 
des Verkehrs, daneben unter dem des Geſundheits⸗ 
ſtandes. Landgraf Moritz wie ſein Enkel hoben 
hervor, „daß die Gaſſen und Straßen, desgleichen 
Märkte und andere Stadtplätze langſam ge⸗ 
ſäubert, und daher allerhand Seuchen und 


Krankheiten verurſacht wurden“. Daß man von 


dem, was heute unter Hygiene verſtanden wird, 
zur Zeit Landgraf Wilhelm's VI. freilich nur 
ſchwache Begriffe hatte, wird nicht auffällig 
erſcheinen können, zumal ſelbſt heute in dieſer 
Hinſicht noch Manches zu wünſchen übrig bleibt. 
Immerhin ſei hier angemerkt, was an An⸗ 
ſätzen auf dieſem Gebiet ausfindig zu machen 
iſt. Da ſtoßen uns denn in der Taxordnung 
vom 19. Dezember 1653 vornehmlich zwei 
Sachen auf, auf die in der Gegenwart eben⸗ 
falls noch viel Gewicht gelegt wird: die jährliche 
Reviſion der Apotheken durch ſachverſtändige 
Aerzte, den Oberſchultheißen und etliche aus dem 
Rath (H. L.⸗O. II, S. 191) und der zu Markt 
gebrachten Milch, die nicht mit Waſſer verfälſcht 
ſein durfte, widrigenfalls der ertappte Sünder mit 
802 15 Gefängniß beſtraft wurde (H. L.⸗O. II, 
204). 


In Bezug auf Handel und Gewerbe war für 
Heſſen damals Wolle⸗ und Flachsbereitung von 
erheblicher Wichtigkeit, da ein nicht geringer Bruch⸗ 
theil der Bevölkerung auf den Erlös aus dem 
Vertrieb der genannten Produkte und der aus 
ihnen gefertigten Fabrikate weſentlich mit an⸗ 
gewieſen war. Daraus erklärt ſich, daß der 
Landgraf zum Schutze des redlichen heimiſchen 
Gewerbes mehrfach vorging, ſo am 2. Oktober 
1657 gegen die Einführung fremder ſchlechter 
wollener Tuche und das Hauſiren mit ſolcher 
Waare (H. L.⸗O. II, S. 556 f.), ſodann am 
7. Januar 1659 gegen die ſowohl beim Leinen⸗ 
garnſpinnen mit falſchen Haspeln, Weifen und 
ſonſten als auch beim Leinenſchocktuchmachen und 
Weben hin und wieder vorgehende und zur Zer⸗ 
ſtörung des Leinen-, Garn⸗ und Tuchhandels ein⸗ 
geſchlichene Vervortheilung und Griffe (H. L.⸗O. II, 
S. 562 f.), Maßnahmen, die den Erzeugniſſen 


heſſiſchen Fleißes den alten guten Ruf zu wahren 


und die Ehrlichkeit im Handel und Wandel auf⸗ 
recht zu erhalten beabſichtigten. In dieſem 
Rahmen war der Landgraf darüber aus, den 
Innungen und Zünften als der legitimen Ver⸗ 
tretung des Gewerkes in ihren verbrieften Rechten 
keinen Abbruch thun zu laſſen, ſo in dem Edikt 
vom 29. September 1660 gegen die Störer der 
Seilerzunft, die Seilerwaaren außer der Zeit der 
freien Jahrmärkte in den Städten oder auf dem 
Lande feil zu halten pflegten (9. L.⸗O. II, S. 292). 
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Von ungemeſſener Begünſtigung der Zünfte hielt 
ſich der Landgraf indeß fern. In dem Streite 
zwiſchen den heſſiſchen Juden und den Leine⸗ 
webern, Schuftern und Löbern (Lohgerbern) über 
den Garn⸗, Häute⸗ und Lederhandel, zu deſſen 
Uebung die Juden auf Grund von Verordnungen 
der Vorgänger Landgraf Wilhelm's berechtigt 
waren (H. L.⸗O. II, S. 347 f.), trat der Land⸗ 
graf keineswegs auf Seite der Zünfte und enthielt 
den Juden ſeine Unterſtützung nicht vor, nicht 
ohne freilich andererſeits auch den Zünften ent⸗ 
gegen zu kommen. Er erlegte den Juden nämlich 
auf, daß ſie das, was ſie in den erwähnten 
Gegenſtänden zu verkaufen hatten, den Zunftmeiſtern 


nn 
Eine letzte Audienz. 


zuvor anbieten mußten, ehe ſie daſſelbe anderweitig 
feilbieten durften („Fürſtliche Conceſſion, betreffend 
derer in Heſſiſchen Schutz genommenen Juden“ 
vom 20. Juli 1656. H. L.⸗O. II, S. 337 — 339). 
So glaubte der Fürſt einen Ausweg zu finden, 
der beiden Theilen gerecht wurde. In entſprechender 
Weiſe ſchützte er die Juden in ihrem Privileg 
in Betreff des Schächtens und Schlachtens in 
ihren Häuſern, betonte jedoch ausdrücklich, daß die 
Juden keine Erlaubniß hätten, mehr, als was zu 
ihrer Haushaltung nöthig wäre, zu ſchlachten, und 
allein die Hinterviertel, und was ihnen mißlänge, 
zu vertreiben Macht haben ſollten (ebendaf.). 
(Schluß folgt.) 


Von Dr. F. Melde in Marburg. 
(Schluß.) 


mir ſofort: „Sie wollen gewiß zu Sr. 

Königl. Hoheit?“ „Jawohl,“ antwortete 
ich, „glauben Sie denn, daß der Kurfürſt hier 
in Kaſſel empfangen wird, oder muß ich nach 
Wilhelmshöhe fahren?“ „Ja,“ meinte Schirmer, 
„das erfahren Sie am beſten vom Miniſterial⸗ 
Pedellen K. Wenn Sie mal hinüber in's 
Miniſterium gehen wollen, wird Ihnen der Herr K. 
das Nöthige mittheilen.“ Das that ich. Schon 
um 9 Uhr morgens ging ich hin, und K. theilte 
mir mit, daß Se. Königl. Hoheit höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht in Kaſſel, ſondern in Wilhelmshöhe 
empfangen werde, ich ſolle mich nur zurecht machen 
und ſolle gegen 11 Uhr noch einmal bei ihm, 
K., anfragen. Das geſchah, und da erfuhr ich 
dann, daß ich nach Wilhelmshöhe zu fahren habe. 
Ueber die Vorgänge bis zu meiner Abfahrt muß 
ich nun erſt noch Folgendes berichten. 

In Kaſſel hatte ich einen lieben Studien⸗ 
genoſſen und Freund Dr. S. wohnen, der von 
meiner Ankunft und meinem Vorhaben in Kennt⸗ 
niß geſetzt worden war und der an dem be- 
treffenden Morgen rechtzeitig in Hötel erſchien, 
um mir noch möglichſt behilflich zu ſein. Das 
that er; aber er hatte ſich auch noch vorgenommen, 
mir die bevorſtehende Audienz als eine keines⸗ 
wegs angenehme Sache darzuſtellen. In ſeiner 


905 alte Schirmer kannte ſeine Leute und ſagte 


originell⸗draſtiſchen Weiſe ſagte er mir: „Franz, 
der Kurfürſt iſt nicht ohne, nimm Dich um 
Gotteswillen nur vor irgend einer unbedachten 
Aeußerung in acht. Denke Dir, wie mir's neulich 


ergangen iſt.“ — Dr. S. war kurz vor mir 
beim Kurfürſten geweſen, um ſich wegen der Er⸗ 
nennung zum Lehrer an der höheren Gewerbe⸗ 
ſchule in Kaſſel zu bedanken. — „Der Kurfürſt 
redet mich ganz freundlich an; ich, in meiner 
Harmloſigkeit, ſage: ich wäre gekommen, um 
meinen unterthänigſten Dank für die Ernennung 
zum Lehrer an der polytechniſchen Schule ab- 
zuſtatten. Kaum hatte ich dieſen Satz aus⸗ 
geſprochen, als der Kurfürſt ſofort in erregter 
Weile ſagte: „„Schule nicht polpytechniſche', 
jondern ‚Höhere Gewerbeſchule“ heißt.““ Er drehte 
ſich auch gleich um, ließ mich ſtehen und ich 
mußte abtreten. Das war meine Audienz. So 
kann Dir's auch gehen, alſo nimm Dich in acht.“ 
Nun, es wird wohl jeder hohe Herr, dem man, 
wie in vorliegendem Falle, ſeinen Dank abſtatten 
will, vorausſetzen dürfen, daß man hierbei, 
offizielle Bezeichnungen nicht durch andere erſetzt, 
wenn auch dieſe, wie bei der genannten Schule, 
im Volksmunde ſich eingebürgert haben. Beim 
Kurfürſten mußte aber erſt recht der Nicht⸗ 
gebrauch der offiziellen Benennung der Schule, 
die in den vierziger Jahren in aller Welt einen 
guten Ruf gehabt hatte und auch ſpäter noch 
beſaß, aus verſchiedenen Gründen ſofort Miß⸗ 
fallen erregen. Einmal nämlich war der Kurfürft 
kein Freund von Fremdwörtern; ſodann liebte 
er nicht gerade die „Polytechniker“, weil er 
deren Betheiligungen bei den Revolutionen in 
Paris und auch wohl bei den Aufſtänden in 
Berlin und Dresden im Jahre 1848 im Ge⸗ 
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dächtniß hatte. Dr. S. konnte ſich demgemäß 
nicht wundern, wenn der Kurfürſt über ſeine 
Eingangsworte ärgerlich wurde. Ich zog aus 
dieſer, wenn man will tragikomiſchen, Schilderung 
meines Freundes S. die Lehre: bei meiner Dankes⸗ 
abſtattung hübſch alles in Ordnung vorzubringen, 
was ja einfach war, da ich blos den Wortlaut 
zu wiederholen brauchte, wie er in meinem kur⸗ 
fürſtlichen Reſkript ſtand. Auch die Weglaſſung 
eines der hier gebrauchten Worte konnte unangehm 
werden, und ein ſolches Wort war z. B. auch 
das Wort „Landes-“ vor „Univerſität“. Es mußte 
gejagt werden „Landes⸗Univerſität Marburg“ und 
nicht blos „Univerſität Marburg“. An dieſen 
Zuſatz war der Kurfürſt gewöhnt, er war offiziell, 
und wurde bei allen Univerfitätsangelegenheiten 
möglichſt beachtet. Alſo dieſen Zuſatz vergaß ich 
ganz gewiß nicht. 

Der Anzug war ſoweit tadellos angelegt, und 
ich ſtieg ſtolz aus dem zweiten Stock herunter, 
um mich zur Abfahrt in einem Zweiſpänner zu 
rüſten. Vorher muſterte mich auch der alte 
Kenner Schirmer. Schon früher hatte er mir 
geſagt: „Herr Profeſſor, ich will Ihnen mal 
was ſagen, ich laſſe Ihnen jetzt ein feines Beef⸗ 
ſteak machen, und dann trinken Sie mal hierzu 
mit mir zuſammen eine gute Flaſche Wein.“ 
Ich erwiderte ihm, der Kurfürſt möge wohl 
merken, wenn Jemand Wein getrunken habe. 
„Ach was,“ ſagte der Alte, „eine gute Grund⸗ 
lage bei ſolchen Gelegenheiten iſt immer was 
werth.“ 
ſtück verlief ſehr heiter. Ferner ſagte der freund⸗ 
liche Wirth, als er mich in Uniform erblickte: 
„Herr Profeſſor, paſſen Sie mal auf, Sie gefallen 
dem Kurfürſten, Sie ſtellen was vor und haben 
eine feſte Haltung. Neulich war aber einer von 
Ihren Herrn Kollegen drüben beim Kurfürſten, 
der kam ganz ſchnell wieder zurück; ich ahnte 
es gleich, denn der Herr Profeſſor hatte in ſeiner 
Sprechweiſe etwas Holperiges, und insbeſondere 
machte er in der Profeſſorenuniform, da er ein 
dürrer und nicht ſchön gewachſener Mann war, 
einen faſt komiſchen Eindruck.“ Ich wußte ſofort, 
wer dieſer Kollege geweſen war, — er iſt längſt 
auch zu den Vätern verſammelt — und es ſtanden 
auch noch eine Anzahl anderer Kollegen in Ge⸗ 
danken vor mir, welche wegen ihrer etwas 


uniformwidrigen Figur und Haltung im ſo⸗ 
genannten Gänſemarſch bei feierlichen Gelegen- 
heiten in der Univerſitätsaula in der Corona 
mitunter Heiterkeit erregteu. 

Der Wagen rollte vor's Hotel, und ich nebſt 
meinem Freunde S. waren im Begriff einzuſteigen, 
als zugleich aus der Gaſtſtube ein Herr in der 


Die Sache ſchien mir, und das Früh⸗ 


Staatsuniform der heſſiſchen Revierförſter (Ober⸗ 
förſter) herauskam, ſich mir vorſtellte und mich 
um die Erlaubniß bat, mit mir zuſammen nach 
Wilhelmshöhe fahren zu dürfen, er wolle auch 
zu Sr. Königl. Hoheit. „Mit dem größten Ver⸗ 
gnügen,“ ſagte ich, „ſteigen Sie nur gefälligſt 
ein.“ Nun ging's los. Ich fragte den freund⸗ 
lichen und ſtattlichen Herrn Revierförſter: „Wegen 
welcher Sache wollen Sie denn zum Kurfürſten?“ 
„Ich habe Gehaltszulage bekommen, und da iſt 
es bei Unſereinem Gebrauch, ſich perſönlich bei 
Sr. Königl. Hoheit zu bedanken.“ „Es iſt aber“, 
ſagte ich, „noch zweifelhaft, ob wir überhaupt vor⸗ 
gelaſſen werden.“ „Ich“, ſagte der Herr Revier⸗ 
förſter, „werde jedenfalls vorgelaſſen, denn Se. 
Königl. Hoheit lieben die grüne Farbe!; außerdem 
muß ich bemerken, daß Se. Königl. Hoheit bereits 
mit meinem Vater bekannt war und daß er auch 
wiederholt ſchon mich empfangen hat; einmal 
hat er ſogar ſchon, als ich im Jägerbataillon 
ſtand, während der Parade mich angeredet; alſo 
ich werde wohl ſicherlich vorgelaſſen.“ Ob auch 
ich vorgelaſſen würde, war nach dieſen Bemerkungen 
dem „Herrn von der grünen Farbe“ wohl etwas 
zweifelhaft. Der Wagen rollte weiter. Mein 
Freund S., der meinetwegen geradezu in Auf⸗ 
regung war, rief mir wiederholt, als er bemerkte, 
mit welchem humorvollen Geſicht ich daſaß, zu: 
„Franz! paß nur auf!“ „Ja, ja, ja“, ſagte ich, 
und fort ging es. So rollten wir denn auf 


Wilhelmshöhe vor dem Hotel Schombardt vor, 


ſtiegen aus und begaben uns in's große Gaſt⸗ 
zimmer. Es war etwa halb zwölf geworden. 
Wir ſchickten ſogleich einen Kellner in's Schloß 
um zu fragen, ob Se. Königl. Hoheit ſchon 
von Kaſſel aus der Miniſterſitzung zurückgekehrt 
ſei, und bekamen die Antwort: es könne ein Uhr 
werden, bis die Rückkehr erfolge. Der Kurfürſt 
befand ſich in einer Miniſterſitzung. 

Während wir nun im Gaſtzimmer ſo mit⸗ 
einander ſchwatzten, wurde auf einmal von zwei 
Kellnern ein Schließkorb, ſo groß wie ein Markt⸗ 
ſchiff, herein getragen und hinter eine hohe 
ſpaniſche Wand geſtellt. Bald darauf kam auch 
noch ein anderer Herr in Zivil, verſchwand hinter 
der ſpaniſchen Wand, und nach einer halben 


Stunde kam derſelbe Herr in der vollen Uniform 


der heſſiſchen Landbaumeiſter wieder zum Vor⸗ 
ſchein und ging in gemeſſenen Schritten im Saale 
auf und ab. Ich merkte gleich, daß auch dieſer 
Mann, wie man im Volksmund zu ſagen pflegt, 
„Schmerzen habe“, ging auf ihn zu, ſtellte mich 
ihm vor und ſagte zu ihm: „Sie wollen gewiß 
auch zu Sr. Königl. Hoheit?“ „Jawohl, ich 
bin zum Landbaumeiſter ernannt worden und 


muß mich dafür bedanken.“ Es war ein Herr A. 
So wollten wir alſo zu Dritt hin. Es wurde 
zwölf Uhr, ein Uhr und halb zwei Uhr, der 
Kurfürſt kam nicht, aber jetzt war es doch ge: 
rathen, das Hotel zu verlaſſen und uns in's 
Schloß zu begeben, um dort zu warten. Man 
ließ uns in die ſogenannte „Rotunde“ ein⸗ 
treten, einen der ſchönen Räume des herrlichen 
weltberühmten Schloſſes. Von der Rotunde aus 
konnte man nach Kaſſel hin ſehen und wahr⸗ 
nehmen, ob der Kurfürſt kam. Endlich wurde 
das ſchöne und berühmte Iſabellengeſpann ſichtbar, 
und bald darauf fuhr der Kurfürſt durch's Portal 
hindurch vor dem Schloſſe vor und ſtieg mit 
ſeinem Adjutanten aus. Wir muſterten uns 
nochmals. Die Thür ging auf, und ein himmel⸗ 
langer Herr mit blauem Frack und Zylinder 
trat ein, grüßte nach uns Dreien hin — mein 
Freund S. ging einſtweilen vor dem Schloſſe 
ſpazieren in geſpannter Erwartung, wie die 
Sache wohl verlaufen möge — und ſtellte ſich 
vor ein Fenſter, um hinauszuſehen. Es war der 
uns Heſſen wohlbekannte liebenswürdige Staats⸗ 
rath Pf. Bald darauf kam der Adjutant des 
Kurfürſten, ein Herr von B., den ich von meiner 
Gymnaſiaſtenzeit in Fulda her noch im Ge⸗ 
dächtniß hatte, und gab dem Herrn Staatsrath 
zu verſtehen, daß der Kurfürſt ihn erwarte. 
Sodann wandte ſich der Adjutant zu uns ſchrieb 
auf einen Zettel unſere Namen und Stellung 
auf mit der Bitte, ihm auch mitzutheilen, in 
welcher Abſicht wir uns Sr. Königl. Hoheit 
vorzuſtellen wünſchten. Der Herr Staatsrath hatte 
nur ganz kurze Zeit mit dem Kurfürſten zu ſprechen. 
Der Adjutant brachte dieſem dann den Zettel und 
kehrte ſogleich zurück in die Rotunde mit dem Be⸗ 
merken: Se. Königl. Hoheit dankten für den Beſuch 
des Herrn Revierförſters und des Herrn Land⸗ 
baumeiſters, dagegen der Herr Profeſſor Melde 
möchte eintreten. Mit einem Blick auf den Herrn 
Revierförſter, der ſeine Verſtimmung wegen der 
Nichtannahme ſeiner Vorſtellung deutlich im 
Geſicht trug, eilte ich die paar Schritte über 
den Gang, ein Kammerdiener öffnete die Flügel⸗ 
thüren, und ich befand mich vor dem Kurfürſten. — 
Der Kurfürſt trug einen blauen Interimsrock 
und ſtand gleich in der erſten Fenſterniſche nach 
dem Herkules hin. Ich hatte niemals Gelegen- 


heit gehabt, ihn ganz in der Nähe zu ſehen. 
Ein Blick in ſein Geſicht ſagte mir: der Mann 
iſt ja ganz freundlich. Eine ziemliche Pauſe 
trat ein; ich durfte nicht zuerſt reden und der 
Kurfürſt zögerte auch. Da dachte ich: der Kopf 
geht nicht ab, du fängſt an, und im nächſten 
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Moment ſagte ih: „Königl. Hoheit, ich bin 


gekommen, um Ew. Königl. Hoheit für die 


allergnädigſte Ernennung zum ordentlichen Pro⸗ 


feſſor der Phyſik und Aſtronomie an der Landes⸗ 
univerſität Marburg meinen allerunterthänigſten 
Dank auszuſprechen.“ Der Kurfürſt zögerte 
einen Augenblick und entgegnete dann: „„Sie 
ſind eigentlich kein Heſſe.““ Dieſe Bemerkung 
konnte ſofort für mich gefährlich werden. Denn, 
hätte ich ſo etwas geſagt wie: ich wäre doch ein 
Heſſe und zwar ein guter, ſo wäre die Sache 
wohl ſchief gegangen. So aber begriff ich gleich, 
woran der Kurfürſt dachte. Ich antwortete: 
„Halten zu Gnaden, Königl. Hoheit, mein ver⸗ 
ſtorbener Vater ſtammte allerdings nicht aus 
Heſſen, ſondern aus Deſſau; er war als Apotheker⸗ 
gehilfe von Deſſau nach Fulda gekommen und 
dort geblieben, bis ihm der Allerhöchſte Auftrag 
zu Theil wurde, in Großenlüder, einem Dorfe 
in der Nähe von Fulda, eine Apotheke zu 
gründen.“ Der Kurfürſt nickte, augenſcheinlich 
angenehm berührt davon, daß ich ſeine Worte 
richtig gedeutet hatte, und befriedigt darüber, 
daß meine Auseinanderſetzung mit dem ſtimmte, 
was er bei ſeinem ausgezeichneten Gedächtniſſe 
aus mancherlei Miniſterialverhandlungen über 
Apothekenangelegenheiten noch im Sinn behalten 
hatte. Der Kurfürſt fuhr fort: „„Auch gleich 
geſehen habe, daß Adjutant Ihren Namen nicht 
richtig geſchrieben hatte, ihm gleich geſagt habe: 
Melde ſchreibt ſich nicht mit ‚th‘, ſondern mit 
einem einfachen „de. Irrthum von Adjutant 
mir Spaß gemacht hat.““ Hierauf nannte der 
Kurfürſt das Wort „Gerling“. Auch hier begriff 
ich ſofort, was er wollte. Ich ſagte: „Gerling 
iſt mein Vorgänger geweſen; er hat auch das 
jetzige mathematiſch-phyſikaliſche Inſtitut begründen 
helfen, er war namentlich als Schüler von Gauß 
ein ausgezeichneter praktiſcher Aſtronom und 
Geometer.“ „„Gerling aber ein ſehr ſchlechter 
Reiter geweſen.““ „Königl. Hoheit, jo viel ich 
weiß, hat Gerling während der heſſiſchen Landes⸗ 
vermeſſung ein Pferd beſeſſen.“ „„Auch ſonſt einen 
Gaul gehabt hat; als ich in Marburg ſtudirte, 
Gerling oft reiten geſehen habe, aber ein ſehr 
ſchlechter Reiter war; hat auch ſeinen Zuhörern 
Vorträge gehalten, wie man reiten lernen könne, 
auch wenn man nicht auf einem Gaul ſäße, mir 
gerade ſo vorkommt, als wenn einer ſchwimmen 
lernen ſolle, ohne in's Waſſer zu gehen.“ Der 
Kurfürſt fuhr fort: „„Ich auch Phyſik gehört habe 
in Leipzig bei einem kleinen buckeligen Herrn, 
vielleicht auch den Namen kennen?““ Ich beſann 
mich raſch, wer dies wohl ſein konnte, nannte 
auch einen Namen, aber es ſchien nicht der zu 
ſein, den der Kurfürſt im Gedächtniß hatte. 
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nicht ganz klug geweſen. 


ET ce 


Hierauf ſagte er: „„Sternwarte.““ Ich fuhr fort: 


„Auch die Sternwarte iſt von meinem Vorgänger 
eingerichtet worden und beſitzt einige ſehr werth⸗ 
volle Inſtrumente. Sie it auf einem iſolirt 
ſtehenden Thurme hergerichtet, man pflegt heut⸗ 
zutage ſolche Anlagen meiſtens als Parterre⸗ 


anlagen auszuführen, damit eine möglichſt ſichere 


Aufſtellung der Inſtrumente erreicht werden 
kann.“ Dieſe meine Bemerkung war aber wohl 
Denn ſie wurde, wie 
ich ſpäter mitgetheilt erhielt, vom Kurfürſten in 
Verbindung mit einem anderen Univerſitätsinſtitut 
gebracht und führte im Miniſterium bald dar⸗ 
auf zu Aeußerungen des Kurfürſten, die eine 
große Erregung erkennen ließen. Der Kurfürſt 
fragte weiter: „„Wie lange ſchon in Marburg?““ 
„Halten zu Gnaden, Königl. Hoheit, im Jahre 
1860 habe ich mich als Privatdozent für Phyſik 
habilitirt und erhielt im Jahre 1864 die Aller⸗ 
höchſte Ernennung zum Extraordinarius in der 
philoſophiſchen Fakultät.“ 
Kurfürſt eine kleine Verbeugung, ging von mir 
weg an das gewohnte Fenſter, ich aber machte 
es nicht wie mein Kollege F, blieb nicht ſtehen, 
ſondern trat ſogleich aus dem Audienzzimmer 
hinaus. So endete eine letzte Audienz. — 


Hierauf machte der 


Mein Freund S. hatte außen auf mich ge⸗ 
wartet und ging zwiſchen duftenden Blumenbeeten 
hin und her ſpazieren. Als ich aus dem Schloſſe 
herauskam, ſagt er mir: „Wo bleibſt Du denn 
nur ſo lange?“ „Ja,“ ſagte ich, „ich bin eben 
erſt entlaſſen worden; die Audienz hat beinahe 
zwanzig Minuten gedauert.“ „Wie haſt Du 
denn das nur angefangen, was ſagte er denn 
alles?“ Ich erzählte ihm nun den ganzen Ver⸗ 
lauf der Audienz, worauf er ſeine Ueberraſchung 
zu erkennen gab mit der Bemerkung: „Da 
haſt Du mehr Glück gehabt wie ich“. Ich 
ſagte ihm: „Ich kann es nicht leugnen, 
der Kurfürſt iſt mir mit einer unverkenn⸗ 
baren Freundlichkeit und mit deutlichem Wohl⸗ 
wollen begegnet.“ 

Mögen Andere beim perſönlichen Verkehr mit 
dem letzten Kurfürſten von Heſſen andere Erfah⸗ 
rungen gemacht haben, ich gehöre zu denen, und 
ihre Zahl iſt ſicherlich nicht gering, welche in 
Wahrheit ſich freuen, geſtehen zu können, daß 
diefem Mann Freundlichkeit und Leutſeligkeit 
nicht mangelte, und als mit dieſer Eigenſchaft 
verſehen habe ich mir ein Bild von ihm in Ge⸗ 
danken zu bewahren gewußt. 


eee 
Bom alten Kalfel. 


Von Jeanette Bramer. 


mußte, um dauernd anderwärts zu wohnen, 
wer ihre Entwicklung ſeit 1866 täglich mit 
erleben konnte und zuſehen konnte, wie aus der 
Gartenſtadt faſt eine Großſtadt heranwuchs mit 
allem Comfort der Neuzeit, der kann ſich nicht 
ſo leicht in das Empfinden eines Heimkehrenden 


. unſere liebe alte Vaterſtadt nicht verlaſſen 


verſetzen, dem es darum zu thun iſt, liebe Er⸗ 


innerungsplätze aufzuſuchen, und der nun überall 
auf Neues ſtößt, das dem Alten die Exiſtenz⸗ 
berechtigung raubte. — Aber es iſt doch überall 
ſchöner und bequemer geworden? Beſtes Straßen⸗ 
pflafter, Beleuchtung, Wohnungen, Anlagen, Ver⸗ 
kehrsmittel, bequem und elegant wie wir es vor 
66 nicht kannten, haben aus dem ſchlummernden 
Dornenröschen „Kaſſel“ eine große Stadt mit 
regem Leben und Treiben geſchaffen, mit einem 
Fremdenverkehr, den man ſich ehedem nicht hätte 
träumen laſſen! Muß dieſes Aufblühen nicht 


Jeden erfreuen, der es mit erlebte oder nach langer 
Abweſenheit plötzlich wahrnimmt? 

Ja! — Aber! — 

Aber wer kann dafür, daß Wehmuth ihn befällt 
beim Anblick all' des Neuen, dem das lieb⸗ 
gewohnte Alte weichen mußte! — 

Es gab einmal eine Zeit, da ſtand ein Gebäude, 
ähnlich einem ſchlichten Güterſchuppen, ungefähr 
da, wo jetzt der linksſeitige Flügel des Bahnhofes 
endet; das diente als Empfangshalle, bevor der große 
Bau begonnen und vollendet wurde, über welchen 
ſpäter ſo manches abfällige Urtheil verlautete. 

Aber mit welchem Entzücken wurde von der 
damaligen Generation die Vollendung des neuen 
Bahnhofes begrüßt! Mit ſtaunender Freude über⸗ 
ſchritt man die breite Treppe, welche in die 
wundervolle Halle führte, auf deren mächtigen 
Sandſteinſäulen die ſchönen, in dunkelblauer 
Farbe prangenden Kuppelgewölbe ruhten. 
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„Die Hallen Salomonis“ nannte mein Vater 


den prächtigen Eingang zum Bahnhofe, den kein 
Thor, weder von der Straße noch nach den 
Perrons hin, abſchloß, durch deſſen offene Bogen 
die Ferne uns entgegen lachte, aus der die Züge 
kamen und dahin brauſten. 8 

Rings um den Bahnhof: Gärten, Feld und 
Grasplätze! Links, nach der Kölniſchen Allee herauf, 
zog ſich eine kleine grüne Anhöhe, einige Pappeln 
ſtanden dort und, meiner Erinnerung nach, lagen 
immer gefällte Baumſtämme unter denſelben, die 
gerne als Ruheplatz benutzt wurden. An ſchul⸗ 
freien Nachmittagen war dieſes Terrain ein be⸗ 
liebter Ausflugsort der Kinder. 

Von der Muſeumsſtraße war damals nicht 
viel mehr zu ſehen als eben der Weg, an welchem 
Häuſer angebaut werden konnten! — Wenn man 
von der Stadt kam (von der Kölniſchen Straße oder 
vom Ständeplatz), dehnte ſich rechts das ſogenannte 
„Armenfeld“ aus, hinter welchem eine ſchmale 
Stiege nach der jetzigen Bahnhofsſtraße führte; 
die heute ſo breite, verkehrsreiche Straße, war 
ein Heckenweg und ihr hauptſächliches Gebäude: 
die alte Krebs'ſche Schwefelholzfabrik. — 
Die erſten größern Wohnhäuſer dort waren das 


Rathhmann'ſche und Ackermann'ſche, die noch 


unverändert ſtehen. 

Nur wenn man die Straßen, die Anlagen, die 
Paläſte der nächſten und weitern Umgebung des Bahn⸗ 
hofes nicht vor Augen hat und ſich recht innig in 
Erinnerung vertieft, dann ſteigt in ſeinem alten 

Kleide jener Theil Altkaſſels wieder vor uns auf! 
Wer gedenkt jetzt noch, Angeſichts der hohen 
Häuſer, all' der Gärten und grünen Wege und 
Gartenhäuschen, die einſt freundlich und traulich 
den Uebergang zur Stadt vermittelten? Wer 
erinnert ſich noch der Cimiotti'ſchen Reſtau⸗ 
ration in der Kölniſchen Straße, des ein⸗ 
ſtöckigen Hauſes mit ſeinen grasgrünen Schal⸗ 
tern, dem hübſchen ſchattigen Garten davor 
mit dem ſogenannten „Berg“ nach der Straße zu; 
dem hübſchen Auslugplätzchen? Ein grün geſtriche⸗ 
nes Staket umzog das ganze Grundſtück, unter deſſen 
ſchattigen Bäumen und Lauben es nie an Gäſten 
fehlte, denn einzelne Küchenerzeugniſſe ſowie das 
bayriſche Bier bei Cimiotti waren über die Gren⸗ 
zen der Vaterſtadt als vorzüglich bekannt! 

Von der Kölniſchen Straße aus diente, 
als ſehr beliebter, wenn auch „eigentlich“ ver⸗ 
botener, Zuſtreckeweg nach der Wolfsſchlucht, 
der frühere „Dietrich's“ dann „Höhmann's“ 
dann „Stracke's“, endlich „Schaub's“ Garten. 
Eine Zeit lang, zu Ende der vierziger und Anfang 
der fünfziger Jahre, hatte die Wolfsſchlucht (an 
deren Ecken aber „Garde du Corps-Straße“ 


zu leſen ſtand) eine gewiſſe Berühmtheit durch 
den reichhaltigen Geflügelhof von Dietrich und 
ſpäter Höhmann, der nach der Straße zu durch 
ein Drahtgitter abgeſchloſſen war. Kraniche und 
Störche ſtolzirten gravitätiſch zwiſchen allerhand 
ſeltenen Hühnern, Tauben und Enten herum und 
das Gitter war ſtets von Großen oder Kleinen, 
die vorüberkamen, belagert. 

Die Gärten und Höfe der Wolfsſchlucht gingen 
bis an die Königsſtraße, aber der Weg nach 
dieſer und nach dem Friedrichsplatz war ein 
recht weiter, man gelangte dahin nur durch 
die Wilhelms⸗ oder Kölniſche Straße. An der 
Wolfsſchluchtecke oberhalb befand ſich das Süſter⸗ 
und Jakobshaus, ein Aſyl für arme alte Männer 
und Frauen. Mancher der damaligen Wolfsſchlucht⸗ 
bewohner erinnert ſich wohl noch des „grünen“ 
Männchens, welches jeden Tag im grünen lang⸗ 
ſchößigen Rode und grünen Handſchuhen letztere 
wenigſtens im Winter) Tangjam bedächtigen 
Schrittes, immer zur ſelben Stunde, dahergewandelt 
kam um, wie die Kinder ſich erzählten, zur Parade 
auf dem Friedrichsplatz zu gehen, aber niemals 
rechtzeitig eintraf! — Nun wurde aber in die 
Dielenwand des Kommandanturgartens eines 
Tages Breſche geſchlagen, das, Gnadengäßchen“ 
entſtand und geleitete außer auf den Friedrichs⸗ 
platz in ein wahres Himmelreich von ſchöner 
Ausſicht über das Auethor hinweg auf die blauen 
Berge des Fuldathales! — 

Die alte Wolfsſchlucht iſt eine rechte Garten⸗ 
ſtraße geweſen. Gegenüber dem Gymnaſium, 
beträchtlich höher als die Straße gelegen, zogen 
ſich Gärten hin mit langer grauer Dielenwand 
(die lieben, alten charakteriſtiſchen Dielenwände!) 
über welche ſich „Cyrenen“- und Schneeballgebüſch 
bog, Obſt und Kaſtanienbäume emporragten. 
Dann unterbrach gegenüber dem einzigen Brunnen 
der Wolfsſchlucht (von dem auch noch einmal 
etwas erzählt werden muß), ein braun geſtrichenes 
Lattenthor die lange Dielenwand. Hieran ſchloß 
ſich ein Häuschen, das nur aus Erdgeſchoß und 
breitem, hohem Dach beſtand, auf welches ein alter 
Birnbaum ſich ſchützend herabbog; dann kam 
der Kuhſtall, welcher zu Stracke's Reſtauration 
gehörte; zwiſchen dieſem und dem Wohnhauſe 
führte ein enger Weg in den beliebten Garten. — 
Das alte Haus, die „Tabaksdoſe“ benannt, bis zum 
Jahre 1843 Struberg's Fabrik, ſo wie das dicht 
neben liegende Wobſt'ſche Haus und die v. Waitz'⸗ 
ſchen Häuſer, bilden den alten Stamm der Wolfs⸗ 
ſchlucht deren Name freilich den ſpäter gebauten 
Wolf''ſchen Gebäuden ſeine Entſtehung verdankt. 

Gleichfalls von einer Dielenwand nach der 
Straße hin abgegrenzt, an der Seite, wo die 
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Wolf'ſchen Häuſer ſtehen, lag der Abendvereins⸗ 
garten. Waldbäume und ſchlanke Pappeln 
hoben ihre Kronen hoch über die Umfriedigung 
empor; wie paßte ihre Rauſchen ſo gut in die 
ſtille Straße! Sie ſchauten hinüber nach den 
Bäumen des Theatergartens den eine ſtolze Mauer 
nach der Straße abſchloß. — 

Der Abendvereinsgarten endete mit einer 
Terraſſe, auf welcher Hanuſch's Saalbau 
dicht angelehnt an ein Haus ſtand, das ver⸗ 
ſchiedenen geſchloſſenen Geſellſchaften nach einander 
ſeine Räume verpachtet hatte. Die Geſellſchaft 
„Oetker“, dann „Abendverein“, „Leſe⸗ 
muſeum“ und ſchließlich „Abendunterhaltung” 
haben hier getagt; von dem ſchönen Garten iſt 
heute auch nicht mehr viel vorhanden. 

Es iſt kein Leichtes, ſich den ſtattlichen Bau: 
Landeskreditkaſſe, die Häuſer des ver⸗ 
längerten Ständeplatzes, das Kunſthaus, alle 
die ſtolzen Gebäude der Straßen in der Richtung 
nach Wilhelmshöhe hinweg zu denken und 
dafür die früheren Zuſtände jener Gegend wieder 
vor die geiſtigen Augen zu zaubern! — Der 
Grund und Boden, auf welchem ſich die Landes⸗ 
kreditkaſſe erhebt, war ehedem ein großer, ſchöner 
Obſtgarten, der zu Anfang der 40 er Jahren der 
Familie Meiſterling gehörte, dann Henkels 
und zum Schluſſe Sallmann's Garten wurde. 
Seine Hecke links und die Mauer an der Garde 
du Corps⸗Kaſerne entlang waren die beiden Seiten 
eines ſchmalen Weges der in die „alte Allee“ 
mündete, gegenüber den neuen Wolf'ſchen Häuſern, 
während ſeine rechtsgelegene Abgrenzung den 
Karthäuſer Weg bilden half. Vor dem ge: 
nannten Garten und den Wegen breitete ſich eine 
große grüne Fläche aus, von der Garde du Corps⸗ 
Kaſerne faſt bis an das Grundſtück des Handſchuh⸗ 
fabrikanten Grebe, und dieſer, ſonſt ſo ſtille 
Platz war zur Zeit der Meſſen vom regſten 
Leben und Treiben überfluthet; denn hier waren 
die Buden aufgeſchlagen mit den Sehenswürdig⸗ 
keiten aus „aller Herrn Länder“, und die Be⸗ 
wohner der umliegenden Häuſer in damaliger 
Zeit haben ſicherlich jenen Meßtagen mit ihren un⸗ 
vergleichlichen Harmonieen ein Gedenken bewahrt? 
— Während genannter Tage ſpielte eine ſtadt⸗ 
bekannte Perſönlichkeit in dieſer Budenkolonie ihre 
Rolle; mehr noch wie es ſchon im gewönlichen Laufe 
der Tage herkömmlich war. Ich meine den Kaſſeler 
Schweinehirten Wilhelm Schinken. 

Wo auch im Straßenleben Kaſſels irgend 
etwas Beſonderes ſich ereignete, konnte man ſicher 
ſein, dieſem merkwürdigen Individuum zu begegnen, 
ſei es: an Markttagen auf dem Königsplatz oder 


ie 


Brink, bei Streitigkeiten der Straßenjugend, oder 
während der Meſſe — immer wußte ſich Wilhelm 
Schinken geltend zu machen. Seinen ureigentlichen 
Berufe nach war er Kohlen- und Schneeſchüpper. — 

Einmal zu Anfang der fünfziger Jahre ſollte 
von Hanuſch's Garten aus ein Luftballon auf⸗ 
ſteigen. Bis nun der Ballon zu ſeiner Reiſe 
vorbereitet war, hielten einige Männern ihn an 
ſtarken Stricken feſt. Plötzlich erhob ſich das 
Luftſchiff hoch empor, und ein erſchrecktes Rufen 
ertönte. An einem der Stricke, die an der Gondel 
herabhingen, klammerte ein Mann, der jedenfalls 
nicht zur rechten Zeit das Seil losgelaſſen hatte 
und nun in ſchrecklicher Lage zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebte. Der Ballon ſtreift zum 
Glück nun das Dach des v. Waitz' ſchen Hauſes, 
und konnte ſich dadurch der unfreiwillige Luft⸗ 
ſegler retten. Bald nachher erſchien er wohl⸗ 
gemuth unter der erſchreckten Menge, und wer 
war es? — Wilhelm Schinken! 

Ein andermal hatte ein Meßbudenbeſitzer mit 
tönenden Phraſen das Hauptſtück ſeiner Sehens⸗ 
würdigkeiten angekündigt in „Hungrio, dem wilden 
Aſchanti“ und hob hervor, daß dieſer Wilde vor 
den Augen des Publikums lebendige Tauben verzeh⸗ 
ren würde. Aber dieſes wunderbare Schauſpiel fand 
bald darin ſeinen Abſchluß, daß man in „Hun- 


grio“ den allbekannten Wilhelm Schinken ertappte. 


Als in den fünfziger Jahren die ſogenannten 
Amazonenhüte bei den Damen Mode wurden 
und man verſchiedentlich dieſe mit dem Argwohn 
betrachtete, als wären ſie die erſte Staffel zur 
„Frauenfrage in Kaſſel“, ſollte durch Verhöhnung 
dieſer Mode eine Grube gegraben werden. Man 
hatte bei einer der erſten Putzmacherinnen in 
Kaſſel einen eleganten Amazonenhut beſtellt, den 
Wilhelm Schinken leicht dazu gewonnen, ſich mit 
dieſem zarten Kunſtwerk zu ſchmücken und dann 
langſamen Schrittes die Königsſtraße hinauf und 
hinab zu wandeln. Große Heiterkeit war natür⸗ 
lich der einzige Erfolg dieſer Modeverſpottung! 

Während eines „Krieges“ zwiſchen Kaſſeler und 
Rothenditmolder Jungen ſpielte Wilhelm Schinken 
den tapferen Anführer der erſteren, eine That⸗ 
ſache, an die ſich noch mancher alte Kaſſelaner 
mit Freuden erinnert. — 

Lieber Königsplatz, du gefielſt mir beſſer, 
bevor die Trambahn eiſerne Runen in dein 
heiteres Antlitz grub; entſinnſt du dich noch 
deines Hallengebäudes und wie es die Haupt⸗ 
wache der Bürgergarde war? 

Vor der Trambahnzeit erfüllte der Königsplatz 
als Kinderſtube, Marktplatz und Aufſtellungsplatz 
der „Echolocker“ ſeinen Beruf. 


Das Handwerksburſchenlied, 


welches in Nr. 19 des „Heſſenlandes“ veröffentlicht 
wurde, um deſſen Heimath feſtzuſtellen, hat die 
Aufmerkſamkeit ſo vieler Kreiſe erregt, wie gewiß 
kein zweites Lied der Handwerksburſchen. Und 
wenn auch nicht im Namen dieſes ehrbaren Standes, 
von dem ich dazu kein Mandat beſitze, ſo danke 
ich im Intereſſe der Sache für all' die zahlreichen 
Mittheilungen, die theils an die Redaktion dieſer 
Blätter, theils an mich direkt gelangten. 

Danach ſtellt ſich nun heraus, daß in jenem 
Liede das Wort „Anke“ nicht im Sinne des in 
Heſſen gebräuchlichen Ausdrucks verſtanden werden 
will. Denn wenn auch eine „ſüddeutſche Dame“ 
beim Anblick des Töchterchens einer verehrten 
Mitarbeiterin ausrief: „Ach, was hat das Kind 
für e goldig Ankche“, ſo ſteht doch feſt, daß das 
Wort Anke in dem vorliegenden Liede nach dem 
alemanniſchen Süden weiſt und dort, wie Herr 
Dr. Ph. L. mittheilt, „Butter“ bedeutet. Sehr 
richtig macht dann Herr Lehrer L. darauf auf⸗ 
merkſam, daß das Wort, nach Tetzner's Wörter⸗ 
buch S. 16, mit unguentum verwandt ſei (Salbe, 
Schmiere). In der Bedeutung von „friſcher Butter“ 
(ſüße Anke), kommt es in Hebel's „Alemanniſchen 
Gedichten“ vor, was indeſſen nicht hindert, unter 
Anke auch Butter im allgemeinen zu verſtehen, 
denn die „Erwinia“, der das Lied bekanntlich ent⸗ 
nommen war, ſagt in ihrer Nummer vom 1. No⸗ 
vember, im elſäſſiſchen Dialekte bezeichne Anke 
„eingeſottene Butter“. Wie dem auch ſei, die 
Stelle des Liedes 

Ich nehme de Speck 

Und Du die Anke; — 
beſagt alſo, wie eine andere Mitarbeiterin, Frau 
v. d. L., hervorhebt, nichts Anderes, als: die beiden 
Handwerksburſchen nahmen von allem das Beſte, 
d. h. ſie ſchöpften das Fett ab. Nur ganz neben⸗ 
ſächlich ſei hierbei für unſere heſſiſche „Anke“ noch 
die Frage aufgeworfen: ſollte die „ſüddeutſche 
Dame“ zu dem Ausdruck „goldig Ankche“ nicht 
unwillkürlich doch durch etwas veranlaßt worden 
ſein, was an unguen erinnert? (Speckhälsche?) 

Indeſſen — jene paar Worte des Liedes, die an 
heſſiſche Ausdrücke erinnerten, waren ja nicht das 
Weſentliche meiner Mittheilung in Nr. 19 dieſes 
Blattes. Die Hauptſache lag in der Frage: 


„Wer weiß über dieſes Lied, als dem heſſiſchen 
Volksmunde nicht fremd, Auskunft zu geben?“ 
Und dieſe Frage wurde gar nicht beantwortet, 
vielmehr nur geſtreift, und zwar geſtreift zu meinen 
Ungunſten, indem eine der liebenswürdigen Mit⸗ 
arbeiterinnen verſicherte, ſie ſei zwar in der Königs⸗ 
ſtraße (in Kaſſel) geboren und erzogen, dies Lied 
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habe ſie jedoch nie gehört. Meine gnädigſte Frau, 
ich bitte um Verzeihung, aber — mein muſikaliſches 
Gedächtniß läßt mich nicht im Stiche. Wiſſen 
Sie, wir böſen Jungen, die wir in der Gegend 
des Marſtällerplatzes hauſten und, trotz mancher 
häuslichen Strafe wegen zerriſſener Kleider, doch 
immer wieder am Schloßberg die von der Sicher⸗ 
heitsbehörde ſehr vernachläſſigte Dielenwand über⸗ 
kletterten, um in der Chattenburg Räuber und 
Gendarmen zu ſpielen, wir haben, ſo gewiß ich 
auch einmal Räuber Jaromir war, gar manche 
Lieder geſungen, die wir in der Königsſtraße nicht 
geſungen haben würden. Damit will ich jedoch 
nicht geſagt haben, daß wir uns an häßlichen 
Liedern erfreut hätten; nein, nein, meine gnädige 
Frau, das war nicht der Fall; wir waren wirklich, 
ſo weit unſere ſchwachen Kräfte reichten, leidlich 
anſtändige Buben. Aber jene Oertlichkeiten ſind 
es, wo ich in meiner Jugend mit anderen Jungen 
auch jenes Lied geſungen habe, jenes Lied, das 
ich kürzlich, als aus der Hagenauer Gegend 
ſtammend, bezeichnet fand. Und ich habe mich 
in meiner Erinnerung nicht getäuſcht. So weit 
die deuſche Zunge unſeres lieben „Heſſenlandes“ 
klingt, waren die literariſchen Geiſter auf dies 
Handwerksburſchenlied aufmerkſam geworden, ſodaß 
man mir kürzlich bei einem Diner in Frankfurt a. M. 
die „Naſſauiſchen Volkslieder“ von Ernſt von 
Wolfram reichte, worin ich zu meiner großen 
Ueberraſchung unter Nr. 379 mein Lied finden 
ſollte, und zwar mit einigen weiteren Strophen, 
die mir ſofort als alte Bekannte erſchienen, z. B. 
die eine: 

Hat mich kein Mädchen lieb, 

So läßt ſie's bleiben, 

Wer weiß, wo mich der Wind 

Noch wird hin treiben. 

In Luſt, Luſt leben wir ac. 

Indeſſen iſt das Lied auch aus der Volkslieder⸗ 
ſammlung unſeres verſtorbenen Mittler bekannt 
geworden, und die „Erwinia“ ſchreibt, das von 
ihr mitgetheilte Handwerksburſchenlied „ſcheine 
nicht nur im Elſaß, ſondern auch in anderen 
Gegenden Deutſchlands bekannt zu fein“. 

Nun — das iſt es, was ich an dieſem Volks⸗ 
liede feſtſtellen wollte. 

Carl Preſer. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Der ſteinerne Herkules bei Martin⸗ 
hagen. Nahe bei Martinhagen, vier Stunden 
von Kaſſel, auf einer Wieſe hart an der Landſtraße 


von Corbach über Naumburg nach Kaſſel, lag, bis 
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er bald nach 1866 zu Chauſſeeſteinen zerſchlagen 
wurde, ein 19 Fuß langer, 7 Fuß breiter und 
dicker grauer Sandſtein, welcher dem eine Stunde 
von Martinhagen entfernten Steinbruche bei dem 
Dorfe Balhorn entſtammte. Dieſer Stein, der 
im Laufe der Zeit mehr und mehr verwittert war, 
iſt in groben Umriſſen dereinſt behauen worden, 
um die Stelle einzunehmen, an welcher ſich jetzt 
der kupferne Rieſe auf dem Habichtswalde erhebt. 
Francesco Guernieri, der italieniſche Baumeiſter 
des Landgrafen Karl von Heſſen, hegte die Abſicht, 
das bei Balhorn gefundene Material zu der 
Statue des Herkules zu verwenden, die er als Schluß⸗ 
ſtück der Pyramide des Oktogons anzufertigen 
hatte, erkannte aber, als er die Form des Halb⸗ 
gottes bereits hatte in den Stein meißeln laſſen, 
daß der 19 Fuß hohe Herkules auf einem 11 Fuß 
hohen Poſtamente über der 96 Fuß hohen Pyramide 
auf der gegen 150 Fuß hohen Felſenburg, vollends 
aber von unten, von dem Fuße des Habichtswaldes 
aus geſehen, doch gar zu winzig ausſchauen würde. 
Aus keinem anderen Grunde wird die bereits be— 
gonnene Bearbeitung des Steines eingeſtellt ſein. 

Wenn nun im „Beobachter“ oder den „Kaſ⸗ 
ſeler Blättern für Geiſt und Herz“, 
Jahrgang 5, Nr. 62 vom 3. Juni 1836, denen 
wir bis auf die uns von Herrn Pfarrer Kleyen⸗ 
ſteuber in Martinhagen gütigſt gemachte Mit⸗ 
theilung über den Zeitpunkt der Zerſtörung des Steines 
folgten, weiter berichtet wird: einer nicht näher be⸗ 
zeichneten Nachricht zufolge ſei der Stein im Jahre 
1770 drei Viertel einer Stunde weit aus dem Bruche 
bei Balhorn mit 4000 Thaler Koſtenerforderniß 
fortgeſchafft, ſo würde daraus hervorgehen, daß 
Guernieri dermaleinſt den Stein im Bruche ſelbſt 
belaſſen hätte. Auffällig iſt die für den Transport auf 
dreiviertel Stunden Weges angeblich aufgewandte 
hohe Summe von 4000 Thalern, auffällig, daß 
der Block ſo ſchnell wieder abgeladen wurde. Noch 
weniger ſtichhaltig erſcheint die im „Beobachter“ 
alsdann folgende Bemerkung, im Kirchenbuche zu 
Martinhagen ſei zu leſen: „Heute wurde der große 
Stein glücklich weiter und nach Kaſſel geſchafft“, 
da der eben bezeichnete Herr weiter erklärt, daß 


in den Kirchenbüchern von Martinhagen bei gründ⸗ 


licher Durchſicht keine Bemerkung der fraglichen 
Art zu finden ſei. Damit fallen auch die an 


dieſe unrichtige „Beobachtung“ geknüpften Schlüſſe ſtandes, die Feier feines fünfzigjährigen Dienſt⸗ 


des Artikelſchreibers in ſich zuſammen. 


Intereſſant bleibt es dagegen, über den oben 
erwähnten angeblichen koſtſpieligen Transport der 


roh behauenen Statue Authentiſches zu erfahren. 
Sollte wohl eine Löſung dieſes Räthſels darin zu 
ſuchen ſein, daß ſich die betreffenden Angaben gar 
nicht auf die Geſtalt des farneſiſchen Herkules für 


das Oktogon beziehen, ſondern auf einen ganz 
anderen Block aus dem Bruche bei Balhorn? 
Vielleicht iſt einer der Leſer des „Heſſenland“ in 
der Lage, volle Aufklärung zu geben. ö 


Aus Heimath und Fremde. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde hielt am 25. November 
Abends im Saale der Oberrealſchule zu Kaſſel 
ſeine Monatsverſammlung ab, die ſich eines ganz 
ausnehmend zahlreichen Beſuches erfreute. Es war 
dieſer Umſtand vermuthlich dem für die Sitzung 
angeſetzten Vortrage des Vorſitzenden des Vereins, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek Dr. Hugo 
Brunner, zuzuſchreiben, dem allgemein mit um 
ſo größerer Spannung entgegen geſehen wurde, 
als es ſich um ein Thema handelte, das ſchon an 
und für ſich geeignet war, hier in Heſſen weit 
und breit beſonderen Anklang zu finden, nämlich: 
„Die Okkupation Heſſens durch die 
Franzoſen im Jahre 1806 und die 
Schickfſale des kurfürſtlichen Haus⸗ und 
Staatsſchatzes“, zudem die Perſönlichkeit des 
Redners dafür bürgte, daß etwas hervorragend 
Gediegenes in Ausſicht ſtand. Dieſe Erwartung 
ſollte denn auch nicht trügen. Obwohl die 
Zeit der Vorbereitung nur kurz bemeſſen ge⸗ 
weſen war, verſtand es der Herr Vortragende 
dennoch durch ſeine formvollendeten, inhaltreichen 
Darlegungen, welche auf vom Herrn Landes⸗ 
direktor in Heſſen der Ständiſchen Landesbibliothek 
ſoeben überwieſenen werthvollen Aktenſtücken des 
Ständiſchen Archivs beruhten und dem bis jetzt 
Bekannten gegenüber vielfach völlig Neues brachten, 
ungemein zu feſſeln, ſodaß ihm rauſchender Beifall 
zu Theil wurde. Dank dem freundlichen Ent⸗ 
gegenkommen des Herrn Redners iſt es uns ge⸗ 
lungen, deſſen Erlaubniß zum Abdruck ſeines 
Vortrages im „Heſſenland“ zu erwirken. 
In der erſten Nummer des Jahrgangs 1896 ſoll 
mit demſelben begonnen werden. 


Am 14. November beging der ſeit dem 1. Ok⸗ 
tober 1879 als ſolcher thätige Präſident des 
Landgerichts zu Marburg Geheimer Juſtizrath 
Schultheis, eine Zierde des heſſiſchen Richter⸗ 


jubiläums. Dem in weiten Kreiſen beliebten und 
hochgeachteten Jubilar, der ſich trotz ſeiner 72 Jahre 
noch voller geiſtiger wie körperlicher Kraft und 
Rüſtigkeit erfreut, wurden bei dieſer Gelegenheit 
vielfache Beweiſe der Anerkennung und Verehrung 
zu Theil. 


Univerjitätsnadridhten. Die Akademie 
der Wiſſenſchaften in Stockholm ernannte Pro- 
feſſor Dr. Adolf Fick zu Würzburg, unſeren 
heſſiſchen Landsmann, zum korreſpondirenden Mit⸗ 
gliede. — Der zum Nachfolger unſeres berühmten 
Landsmanns, des Geheimen Medizinalraths Profeſſor 
Dr. König in Göttingen ernannte Profeſſor der 
Chirurgie, Geheime Medizinalrath Dr. Heinrich 
Braun zu Königsberg (aus Gr.⸗Beerfelden im 
Großherzogthum Heſſen, geboren 1847) war vor 
ſeiner Berufung nach Königsberg in gleicher Stellung 
in Marburg thätig. — Der erſte Aſſiſtenzarzt an 
der Irrenanſtalt zu Marburg Dr. med. Buch⸗ 
holz habilitirte ſich als Privatdozent in der 
mediziniſchen Fakultät daſelbſt. 


Todesfall. Am 26. November verſchied plötz⸗ 
lich der Kommiſſionsrath Banquier Heinrich 
Guſtav Haſſencamp in Frankenberg, nach⸗ 
dem er ſoeben noch in beſter Geſundheit an den 
Verhandlungen des heſſiſchen Kommunallandtages 
theilgenommen hatte. Das Hinſcheiden des rüſtigen 
Mannes, der viele Ehrenämter bekleidete und 
wegen der Offenheit und Liebenswürdigkeit ſeines 
Charakters, wegen ſeiner reichen Geiſtes⸗ und 
Herzensbildung allgemeine Hochachtung und Zu⸗ 
neigung genoß, erregt in weiten Kreiſen lebhafte 
Theilnahme. 


Anknüpfend an die Anzeige in der vorliegenden 
Nummer des „Heſſenlandes“ weiſen wir auch an 
dieſer Stelle darauf hin, daß Hofbuchhändler 
Guſtav Klaunig in Kaſſel nach Verkauf ſeines 
Sortimentsgeſchäfts ſein reichhaltiges Antiquariat, 
das auf dem Gebiete der heſſiſchen Geſchichte 
und Landeskunde ungemein gut verſehen iſt, 
unter der Firma Heſſiſche Antiquariats⸗ 
buchhandlung nach dem Karlsplatz daſelbſt ver- 
legt hat. 


Heſſiſche Beiden. 


Otto Gerland, Paul, Charles und Simon 


Louis Du Ry. Eine Künſtlerfamilie der 
Barockzeit. Stuttgart. Paul Neff's Ver⸗ 
lag. 1895. 184 Seiten. 6 Mark. 


Städte von einer gewiſſen künſtleriſchen Be⸗ 
deutung pflegen eine beſtimmte Phyſiognomie zu 
zeigen. So ſteht Kaſſel unter dem Zeichen der 
Kunſt des 17. und 18. Jahrhunderts. Barock, 
Rokoko und nicht am wenigſten der die letztere 
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begrüßen. 


Kunſtform ablöſende Klaſſizismus haben hier einen 
entſprechenden und imponirenden Ausdruck ge⸗ 
funden, wie das ſchon von Gurlitt (Gejchichte des 
Barockſtils und des Rokoko in Deutſchland, 
S. 98 - 100 und 438 — 445), ſowie von Knack⸗ 
fuß (Deutſche Kunſtgeſchichte II, S. 301 und 325, 
auch 274 über Wilhelmsthal) in eingehender Weiſe 
hervorgehoben und anerkannt iſt. Allein, es läßt 
ſich nicht leugnen, dem modernen äſthetiſchen Ge⸗ 
fühl ſteht der Barockſtil mit ſeinen Nachfolgern etwas 
fremd gegenüber, und es bedarf hiſtoriſcher Er⸗ 
wägungen, um uns denſelben verſtändlich oder gar 
äſthetiſch ſchmackhaft zu machen. Von dieſer Seite 
betrachtet iſt das neu erſchienene Buch von 
Dr. Otto Gerland mit der lebhafteſten Freude zu 
Denn indem uns hier die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der großen Kaſſeler Bauten, die mit der 
Lebensgeſchichte einer hochbedeutenden Baumeiſter⸗ 
familie, der Familie Du Ry, auf's Engſte verknüpft 
iſt, gegeben wird, lernen wir dieſelben in ihrem 
hiſtoriſchen Zuſammenhange verſtehen und ihnen 
in dem Entwicklungsgange ihrer Kunſt den ihnen 
gebührenden würdigen Platz anweiſen. Der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt hat ſich — mütterlicherſeits mit der 
Familie Du Ry verwandt — der äſthetiſchen 
Werthſchätzungen enthalten und dieſe den Kunſt⸗ 
hiſtorikern vom Fach überlaſſen (vgl. S. 80 ff.), 
die ja auch, wie oben angedeutet wurde, längſt zu 
Gunſten der von den Du Rys geſchaffenen Bau⸗ 
werke ausgefallen ſind. Fand er doch ein reiches 
Arbeitsfeld in den rein thatſächlichen Angaben, 
die über die Familie der Du Rys und ihre Wirf- 
ſamkeit in Kaſſel mitzutheilen waren. Durch 
Gerland beſitzen wir jetzt eine Abhandlung, die 
den oben zitirten Abſchnitten bei Gurlitt als hoch⸗ 
willkommene Ergänzung dient, Vieles, was Gurlitt 
aus Mangel von Vorarbeiten nicht wiſſen konnte, 
neu beibringt, Manches berichtigt. So iſt der von 
Gurlitt (S. 440) angenommene „unbekannte tüchtige 
Rokokomeiſter“, der die Häuſer Königsplatz 55 
und Friedrichsplatz 41 gebaut haben ſollte, nun 
wohl für immer beſeitigt (Gerland, S. 98 und 99, 
ſowie 104 und 105) und das ehemalig Hefjen-Roten- 
burgiſche Palais (Ecke Königsplatz — Königsſtraße) 
endgültig S. L. Du Ry abgeſprochen (Gerland S. 96. 
Gurlitt S. 442). Daß Charles Du Ry keine Reiſen 
in's Ausland gemacht habe, wie Gurlitt S. 438 
annimmt, ſondern nur in Kaſſel von ſeinem Vater 


und auf dem Collegium Carolinum vorgebildet ſei, 


erfahren wir S. 23. Die Orangerie wird mit 
Gurlitt (S. 99) und Rommel (Zur Geſchichte der 
franzöſiſchen Kolonien in Heſſen⸗Kaſſel, S. 52) 
gegen eine von Hoffmeiſter (2. Aufl. der Geſchichte 
von Kaſſel von Piderit, S. 236) geäußerte und 
jeder Begründung entbehrende Anſicht Guernieri 
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abgeſprochen und Paul Du Ry zugeſchrieben (©. 16). 
Am wichtigſten iſt wohl, daß die von Gurlitt 
(S. 443) bemerkte Aenderung in der Stilrichtung 
S. L. Du Ry's („es zeigt ſich in Kaſſel eine ganz 
merkwürdige Stilrichtung“) u. ſ. w. als aus der 
ganzen Vorbildung Du Ry's entſpringend feſtgeſtellt 
wird (S. 105). ' 

Ich laſſe ein kurzes Referat über den Inhalt 
des Buches folgen. Das Buch beginnt mit einer 
Ueberſicht über die Familiengeſchichte der Du Rys, 
die von dem Verfaſſer ſchon an einer anderen Stelle 
(Geſchichte Hugenottiſcher Familien III) behandelt 
worden iſt. Es folgt das 1. Hauptſtück, welches 
von Paul Du Ry handelt. Demſelben werden 
folgende Leiſtungen (ich nenne nur die wichtigeren) 
zugeſchrieben: Anlage der Oberneuſtadt, ebenſo der 
Stadt Karlshafen und einiger mit Hugenotten be⸗ 
ſetzten Dörfer, ferner Bau des Palais des Prinzen 
Georg, des Prinzen Maximilian (jetzt Theater), 
des von Challot'ſchen Hauſes (Königsſtraße 31), des 
Obſervatoriums, des fürſtlichen Hauſes in der 
Frankfurter Straße, der Oberneuſtädter Kirche 
(die Bedeutung der reformirten Predigtkirche im 
Gegenſatz zur katholiſchen Chorkirche wird hier ge⸗ 
würdigt, S. 11), des Kunſthauſes und des Orangerie— 
ſchloſſes. Von Charles Du Ry (2. Hauptſtück) kommen 
in Betracht: die lutheriſche Kirche, die frühere 
Gemäldegallerie, Wilhelmsthal. Den größten Raum 
nimmt das 3. Hauptſtück (Simon Louis Du Ry) 
ein. Ueber den Bildungsgang dieſes größten der 
Du Rys werden wir genau unterrichtet. Seine 
Studienreiſen nach Schweden, Paris und Italien 
kommen zur Beſprechung. Für die Kultur- und 
Sittengeſchichte des vorigen Jahrhunderts fällt dabei 
Manches ab. Seine hauptſächlichſten Arbeiten 
ſind: Vollendung des Schloſſes Wilhelmsthal, das 
Meßhaus, die Kolonaden, Anlage des Friedrichs⸗ 
und Königsplatzes mit den meiſten dieſelben ein⸗ 
faſſenden Gebäuden, darunter vor allem das alte 
Poſthaus, Königsplatz 55, Friedrichsplatz 41, das 
von Jungken'ſche Haus (jetzt Palais), das Muſeum, 
die katholiſche Kirche, das v. Waitz'ſche Haus am 
Theaterplatz, das Rathhaus, das franzöſiſche Hoſpital, 
die Garde du Corps⸗Kaſerne u. a. m. Auch über 
S. L. Du Ry's Verhältniß zu den damaligen ge⸗ 
lehrten und künſtleriſchen Geſellſchaften Kaſſels 
werden wir unterrichtet. Der letzte Abſchnitt iſt 
dem vielverſprechenden, aber frühverſtorbenen Sohne 


S. L. Du Ry's, Karl Du Ry, gewidmet, mit deſſen 


Tode in Neapel die Künſtlerfamilie ihr Ende nahm. 

Das Buch dürfte nicht allein für den Kunſt⸗ 
hiſtoriker, ſondern auch für den Bewohner Kaſſels, 
der ſich für die Baugeſchichte ſeiner Vaterſtadt 
intereſſirt, von großem Intereſſe ſein. Die Aus⸗ 
ſtattung deſſelben iſt eine ſehr gute. Es enthält 
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S. 180 im Jahre 1798 geſtorben iſt. 


eine Reihe Bilder (48 Nummern) der wichtigſten 
und ſchönſten Gebäude von Kaſſel und Umgegend. 
Beſonders ſind die Bilder von Wilhelmsthal hervor⸗ 
zuheben. Leider haben ſich einige Druckfehler 
eingeſchlichen. So muß es S. 174 Zeile 14 und 
2 v. u. heißen 1798 ſtatt 1799 und 1797, da 
Karl Du Ry nach der vergleichenden Jahresüberſicht 


Neue Märchen von Kurt Nuhn. [Mit Ab⸗ 
bildungen] Hanau (Druck und Verlag von 
J. C. Kittſteiner, Hanau⸗Keſſelſtadt) 1895. 
142 Seiten gr. 8. Preis 2,50 Mark. 


Märchen von Marie Schotten. Mit Bildern 
von Adolf Wagner. Kaſſel (Verlag von 
Guſtav Klaunig) 1895. ö 


Zwei Märchenſammlungen heſſiſchen Urſprungs 
zeigen wir heute unſern Leſern an, die beide 
werth ſind, den Weihnachtstiſch unſerer Kleinen 
zu ſchmücken und denen wir deshalb bereitwillig 
ein empfehlendes Wort mit auf den Weg geben 
möchten. Kurt Nuhn, unſer heſſiſcher Dichter, 
dem das „Heſſenland“ ſchon jo manche poetiſche 
Gabe verdankt, hat ſich hier auf das Gebiet der 
Erzählung begeben und den Beweis erbracht, daß 
er auch auf dieſem recht wohl zu Hauſe iſt. In 
unſerer proſaiſcheu Zeit, in der die nüchterne 
Wahrheit des täglichen Lebens mit ihren tauſend 
Kümmerniſſen und Sorgen ſo Vielen das Herz 
drückt, iſt es mehr denn je die Aufgabe der 
Eltern, ſoweit es in ihren Kräften ſteht, über der 
Ausbildung des Blickes für das Praktiſche die Pflege 
des idealen Sinnes nicht zu vergeſſen und Sorge 
zu tragen, daß nicht die rauhe Wirklichkeit ſchon 
früh alles wärmere Herzensgefühl erſtickt und 
ertödtet. Mit ſolchem Beſtreben begegnet ſich 
die Abſicht unſeres Märchenerzählers, der als 
Schulmann vom Fach ein feines Verſtändniß 
für das beſitzt, was der Seele des Kindes frommt 
und was das kindliche Gemüth zu feſſeln ver⸗ 
mag. Die von ihm aufgenommenen Märchen ſind 
dieſem Zwecke verſtändnißvoll angepaßt und mit 
Geſchick ausgewählt, weshalb kein Bedenken vor⸗ 
liegt, das Buch der ſchulpflichtigen Jugend warm 
zu empfehlen. Der Dichter im Verfaſſer verleugnet 
ſich auch in dieſer Gabe nicht, ſein Erzählertalent 
verdient alle Anerkennung. 

Als geeignetes Geſchenk für die kleinere Jugend 
bietet ſich das Büchlein von Marie Schotten, 
einer heſſiſchen Landsmännin, deren Namen wir 
auf dem Büchermarkt bislang noch nicht begegnet 
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ſind, dar. Die kleinen, in anſpruchsloſem Gewande 
auftretenden Erzeugniſſe ihrer Feder ſind nach 
Form und Inhalt gleichfalls als gelungen zu 
bezeichnen, die aus ihnen ſprechende geſunde, echt 
mütterliche Geſinnung der Verfaſſerin heimelt uns 
unwillkürlich an und ermuntert uns, auch ihrem 
Werkchen ein freundliches Geleitswort mit auf den 
Weg zu ſenden. 


Auf dem Weihnachtstiſch heſſiſcher Familien möge 
ein Buch nicht fehlen, an welchem die beſten 
unter den zeitgenöſſiſchen Dichtern, welche unſer 
Heſſenland hervorgebracht hat, mitgearbeitet haben, 
indem ſie von ihren reifſten Gaben beiſteuerten. 
Es iſt das „Heſſiſche Dichterbuch“ (Kaſſel, 
Druck von Friedr. Scheel), welches, von unſerm 
langjährigen Mitarbeiter Valentin Traudt in 
Rauſchenberg im vorigen Jahre herausgegeben, 
bereits in neuer vermehrter Auflage, ſchön gebunden, 
zum Preiſe von 3,60 Mark vorliegt. Wir 
empfehlen den heſſiſchen Landsleuten die poetiſche 
Sammlung angelegentlich. 


Ein alter Bekannter in neuem Gewande, d. h. 
mit neuem Titel, naht ſich jetzt zu Weihnachten: 
„Der Lehnsmann vom Liebenſtein.“ Hiſtoriſche 
Erzählung aus dem 16. Jahrhundert von H. Brand. 
4. und 5. Tauſend. Stuttgart (Paul Neff) 1896. 80. 
Preis broſch. 5 Mark, geb. 6 Mark. Das vor⸗ 
liegende Buch, eine neue Auflage der hiſtoriſchen 
Erzählung unſerer vor Jahresfriſt verblichenen 
Landsmännin: „In Lehnspflicht“, die unſeren Leſern 
ſehr wohl bekannt iſt, erſcheint gerade zeitig genug, 
um auf dem Weihnachtsmarkte noch die Berück- 
ſichtigung zu finden, die es verdient und zu ſeinen 
zahlreichen alten Freunden, die es ſchon beſitzt, noch 
erheblich viel neue zu gewinnen. 


Soeben erſchien: 


Blumen am Wege. Geſammelte Gedichte von 
Hermann Haaſe. Dritte verb. u. verm. 
Auflage. Marburg (R. G. Elwert) 1895. 


Soeben erſchien ferner: 


Geſchichtliches über die Buchonia und 
die Stadt Hünfeld. Nebſt einem Anhang. 
Zuſammengeſtellt von Friedrich Fink, 
Pfarrer der evangeliſchen Gemeinde Hünfeld. 
Hünfeld. (Druck von W. Albiez.) [1895.] 
65 Seiten. 8%. Preis 1,50 Mark. / 


Noch vor Weihnachten wird im Verlage von 
Ernſt Hühn in Kaſſel in zweiter vermehrter 
und verbeſſerter Auflage ausgegeben: 


Abriß einer Geſchichte des Heſſenlandes 
(mit Ausſchluß der nach dem Tode Philipps 
des Großmüthigen abgezweigten Ge⸗ 
bietstheile) — von Karl Wagner, 
Profeſſor am Wilhelms⸗Gymnaſium zu Kaſſel. 
In Pappband 1 Mark, in Leinwand 1,50 Mark. 


Hannoverſche Geſchichten und Sagen. 
Geſammelt und herausgegeben von Dr. phil. 
H. Weichelt. Vier Bände, je etwa 16 
Bogen 8 . Preis des Bandes geh. 1 Mark 
50 Pf., geb. 2 Mark. Norden, Diedr. Soltau's 
Verlag. 


Das Buch will ein Volksbuch ſein, welches 
nicht allein Intereſſe für den gelehrten Sagen⸗ 
und Geſchichtsforſcher haben foll, ſondern nach 
Form und Anordnung geeignet iſt, in weiteren 
Volksſchichten Aufmerkſamkeit zu erregen. Jeder 
Band führt 100 Sagen, Geſchichten, hiſtoriſche 
Erinnerungen u. ſ. w. dem Sagenſchatze des deut⸗ 
ſchen Volkes zu. Das Buch iſt auch als paſſendes 
Weihnachtsgeſchenk zu verwenden. 


— —— — ——————— Griä . — 
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Verliehen: dem Landgerichtspräſidenten Geheimen 
Oberjuſtizrath Dr. Schultheis zu Marburg der Kronen⸗ 
orden zweiter Klaſſe mit dem Stern; dem Landforſtmeiſter 
a. D. Janiſch zu Berlin der Stern zum rothen Adler⸗ 
orden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub; dem Juſtizrath 
Eberhard zu Hanau der rothe Adlerorden vierter Klaſſe. 

Ernannt: die Gerichtsaſſeſſoren Köhler und 
Dr. Frohwann zu Amtsrichtern in Melſungen bezw. 
Gleiwitz; der Referendar Knauf zum Gerichtsaſſeſſor, 
der Gerichtsreferendar Dr. Reſchke zum Referendar bei 
der Regierung in Kaſſel; die Rechtskandidaten Berg⸗ 
mann, Nedden, Kümmel, Alsberg, von Ba um⸗ 
bach und Nau zu Referendaren. 

Uebertragen: dem Poſtkaſſtrer Thierberg in 
Hanau die Vorſteherſtelle des Poſtamts in Stolberg bei 
Aachen; dem Oberpoſtdirektionsſekretär Jung in Aachen 
die Kaſſirerſtelle bei dem Poſtamt in Hanau. 

Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor von Baum⸗ 
bach zu Kaſſel dem Landrath des Kreiſes Uelzen zur 
Hülfeleiſtung; der Regierungsaſſeſſor von Goerſchen 
zu Wandsbeck der Regierung zu Kaſſel zur weiteren 
dienſtlichen Verwendung. 

Ausgeſchieden: Der Gerichtsaſſeſſor Zuſchlag 
aus dem Juſtizdienſte in Folge ſeiner Ernennung zum 
Regierungsaſſeſſor. N 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Dr. Köhler II aus 
dem Juſtizdienſte in Folge ſeiner Zulaſſung zur Rechts⸗ 
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anwaltſchaft im Bezirk des Oberlandesgerichts Köln; der 
Referendar Löbenberg. 8 

Verlobt: Dr. med. Wilhelm Krauſe (aſſel) 
mit Fräulein Marie von Hartmann (Groß-Lichter- 
felde, November). i 

Vermählt: Bibliothekar Dr. philos. Fritz Seelig 
und Frau Elſe, verwittwete Fiek, geborene Heller 
(Hanau, 21. November). b 

Geboren: ein Knabe: J. Matthieu und Frau 
Chriſtiane, geborene Hahn (Kafiel, 22. November); 
ein Mädchen: Pfarrer Schuchard und Frau Mala, 
geborene Arnold (Treyſa, 12. November); Rechtsanwalt 
Dr. Schier und Frau, geborene Biermann (Kaſſel, 


13. November); Regierungsbaumeiſter Kleimenhagen 


und Frau Emma, geborene Rötling (Witten, 19. No⸗ 
vember); Ernſt Grau und Frau Sophie, geborene 
Hoos (Kaſſel, 29. November). 


Geſtorben: Lehrer und Organiſt Adolf Münch, 
56 Jahre alt (Marburg, 12. November); Fräulein 
Marie Roſenſtock, 20 Jahre alt (Kirchditmold, 
13. November); verwittwete Frau Oberſteuerkontroleur 
Katharine Conſtantin, geborene Sußmann (Kaſſel, 
13. November); Lehrer der gewerblichen Zeichen⸗ und 
Kunſtgewerbeſchule Karl Ackermann, 62 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. November); Frau Pfarrer Auguſte Heck, 
geborene Römheld (Marburg, 16. November); Ober⸗ 
landesgerichtsrath und Geheimer Juſtizrath Alexander 
Schultze, 70 Jahre alt (Kaſſel, 18. November) ; Privat⸗ 
mann Wilhelm Hoffmann, 60 Jahre alt (Marburg, 
21. November); Fräulein Luiſe Fenner, 76 Jahre 
alt (Oedelsheim, 22. November); stud. jar. Friedrich 
Scheffer, 21 Jahre alt (Hohenhonnef, 22. November); 
Oberſt a. D. Albert von Petersdorff (Kaflel, 
23. November); Kommiffionsrard Banquier Heinrich 
Guſtav Haſſencamp, 49 Jahre alt (Frankenberg, 
26. November); verwittwete Frau Geh. Regierungs- und 
Obermedizinalrath Dr. Marie Lambert, geborene 
Ulrich, 78 Jahre alt (Karlsruhe, 26. November); 


Fräulein Luiſe Seelig, 66 Jahre alt (Kaſſel, 26. No⸗ 
vember); verwittwete Frau Marie Löſer, geborene 
Felmende, 55 Jahre alt (Druſel bei Wilhelmshöhe, 
27. November); verwittwete Frau Friederike Klee⸗ 
mann, geborene Poppe, 76 Jahre alt (Kaſſel, 27. No⸗ 
vember); verwittwete Frau Amtsaktuar Eliſe Huhn, 
geborene Wiegand, 72 Jahre alt (Marburg, 27. No⸗ 
vember); verwittwete Frau Metropolitan Karff, geborene 
Wolff von Guden berg, 77 Jahre alt Kaſſel, 
28. November), 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 


Schloßplatz 4, richten. 


Herrn G. H. in Keſſelſtadt. Mit vielem Dank be⸗ 
ſcheinigen wir das richtige Eintreffen Ihres hochintereſſan⸗ 
ten Aufſatzes. Beſten Gruß: f 

Herrn K. W. in Marburg. Derartiges iſt ſo häufig 
zu leſen, daß nicht bei jedem einzelnen Anlaß Verwahrung 
eingelegt werden kann. Der Fall, von dem Sie berichten, 
iſt noch ein verhältnißmäßig harmloſer ſeiner Art. In 
dem „Heſſenland“ wird die Frage fortwährend im Auge 
behalten, wie Sie noch aus Nr. 6, S. 70 f. und Nr. 19, 
S. 263 f. des laufenden Jahrgangs erſehen können. 

Herr F. W. in Berlin. Mit beſtem Dank wird der 
Empfang Ihrer Sendung heſtätigt, die aber nicht mehr 
zum Abdruck kam, weil bereits mehrere hieſige Zeitungen 
das Gleiche veröffentlicht hatten. Freundlichen Gruß. 

Frau J. Br. in Fronhauſen. Ihre Korrektur traf am 
30. November gegen Abend bei uns ein, konnte aber leider 
bis auf die kleineren Verſehen keine Berückſichtigung mehr 
finden, da mit dem Umbrechen nicht länger gewartet 
werden durfte, um die pünktliche Ausgabe der Nummer 
am Montag zu ermöglichen. 


Anzeigen. 


— — 


In meinem Verlage erſchien ſoeben: 


Abriß 


einer 


Geſchichte des Heſſenlandes 


(mit Ausſchluß der nach dem Tode Philipps des Groß— 
mütigen abgezweigten Gebietsteile) 


von 


Karl Wagner, 


Profeſſor am Königl. Wilhelms⸗Gymnaſium zu Kaſſel. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Preis in Papphand M. 1.—, in Leinwand M. 1.50. 


Ernſt Hühn, 


Hof- Buchhandlung. 


Heſſiſches Dichterbuch 


(3,60 A) 
37 heſſiſche Schriftſteller. — In der Preffe ſehr gut empfohlen! 
Vorräthig in jeder Buchhandlung; wenn nicht, direkt vom 
Herausgeber (B. Traudt, Raujhenberg). 


EITLLIIILIITITTT 


Einband decken 


zu ſämmtlichen Jahrgängen des „Heſſenland? in Ganz- 
leinen, grün oder braun, mit Gold⸗ und Schwarzdruck 
werden zum Preiſe von 1 Mark geliefert von der Buch⸗ 
binderei von Wilhelm Ritter, Kaſſel, ſowie vom 
Verleger. 
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Hessische Antiquariats-Buchhandlung. 


Cassel, Carlsplatz Nr. 2. 
Gegründet 1837. 


Nachdem ich meine Sortiments-Buchhandlung an 
Herrn Car! Vietor aus Hersfeld verkauft habe, ver- 
legte‘ ich mein grosses wissenschaftliches Anti- 
quariat nach 


Carlsplatz Nr. 2. 
Um Verwechselungen mit dem Sortimentsgeschäft 


zu vermeiden, werde ich das Antiquariat nur unter 
der Firma: 


| Hessische 
Antiquariats- Buchhandlung 


weiter betreiben. 

Antiquarische Schulbücher, ebenso von Verlegern 
im Preise ermässigte Bücher (sogen. modernes Anti- 
quariat) führe ich nicht mehr. 

Durch mein grosses Lager von über 100000 
Bänden aus allen Wissenschaften bin ich in die 
Lage gesetzt, weitgehenden Wünschen sofort zu 
dienen. 

Nicht auf Lager Befindliches wird nach vorheriger 
Mittheilung des Preises so schnell wie möglich be- 
schafft. Zur Ausfüllung von Lücken in Bibliotheken 
bin ich gern bereit, sowohl ganze Werke, als auch 
einzelne Bände und Jahrgänge anzuschaffen. Da 
ich bei all' diesen Aufträgen vor der definitiven 
Bestellung die genauen Preise mittheile, kann man 
einer soliden Bedienung versichert sein. 

Ganze Bilbliotheken, einzelne wissenschaftlich 
Werke, Kupferstiche, Portraits u. s. w. kaufe ich 
stets zu streng soliden Preisen an. 

Ich bitte das mir seit 20 Jahren geschenkte Ver- 
trauen auch meiner neuen Firma: 

„Hessische Antiquarits - Buchhandlung ““, 
Cassel, Carlsplatz 2, 
zu übertragen. 


Gustav Klaunig, 
Hof-Buchhändler. 


In unſerm Verlage iſt erſchienen und durch alle Buch: 
handlungen zu beziehen: 


Hannoverſche Geſchichten 
und Sagen. 


Geſammelt und herausgegeben von 
Dr. phil. H. Meichelt. 
Erſter Band. 

16 Bogen 8. Preis broſch. 1,50 M., geb. 2 M. 

Das Werk erſcheint in vier Bänden, von denen der 
letzte Band beſtimmt bis Ende d. M. zur Ausgabe 
gelangt. f 5 

Einzelne Bände können nicht abgegeben werden. 

Das Buch iſt von hohem völkerkundlichem Werth. 
Jeder Band führt 100 Sagen, Geſchichten, hiſtoriſche 
Erinnerungen u. ſ. w. dem Sagenſchatze des deutſchen 
Volkes zu. Auch namentlich in Lehrerbibliotheken ſollte 
das Werk nicht fehlen. 

11 Vaſſendes Weihnachtsgeſchenk 11 

Norden, im November 1895. 


Diedr. Soltau’s Verlag. 


Billige 


Heſſiſche Bücher. 


v. Specht, Königreich Weſtphalen (M. 6.—) zu 
M. 2.50. — Duncker, Landgraf Wilhelm IV. (M. 1.20) 


zu M. 0.60. — v. Hohenhauſen, Biographie des 
General v. Ochs. (M. 4.50) zu M. 2. — Altmüller, 
Gedichte (M. 3.—) zu M. 1.—. — v. Stam ford, Regi⸗ 


ment Prinz Maximilian von Heſſen. (M. 4. —) zu M. 1.75. 
— v. Ditfurth, Das kurheſſiſche Leibgarde-Regiment 
(M. 2.50) zu M. 1.50. — Berlit, Feldpoſtbriefe vom 
83. und 88. Infanterie-Regiment aus Frankreich 1870/71. 
(M. 1.50) zu M. 0.75. — Hoffmeiſter, Philipp der 


Großmüthige. (M. 4.50) zu M. 1.75. — Hoffmeiſter, 


Philipp des Großmüthigen Nachfolger. (M. 2.40) zu 
M. 1.—. — Hoffmeiſter, Hiſtoriſch⸗genealogiſches Hand⸗ 
buch von Waldeck. (M. 2.50) zu M. 1.—. — Hartwig, 


Uebertritt des Erbprinzen Friedrich von Heſſen zum 


Katholizismus. (M. 4.50) zu M. 1.—. — Renouard, 
Das Norddeutſche Bundescorps 1815. (M. 3.—) zu 
M. 1.20. — Münſcher, Geſchichte der Heſſiſchen reformirten 
Kirche. (M. 4.50) zu M. 1.—. — Heſſiſches Ehrenbüchlein. 
(M. 0.80) zu M. 0.40). — Nöth, Landgraf Wilhelm und 
Velten Muhly. (1.50) zu M. 0.75. — Nöth, Heinrich 
oder das Kind von Heſſen. (M. 1.50) zu M. 0.75. — 
Nöth, Sieben Jahre ſchwere Zeit. (M. 1.—) zu M. 0.50. 
Hagedorn, Rettung des kurfürſtlichen Schatzes unter König 
Jerome. (M. 1.—) zu M. 0.75. — Heſſiſche Erinnerungen 
(Vergriffen und ſelten) zu M. 2.—. — v. Goeddaeus, 
Aus dem Leben des Kurfürſten Friedrich Wilhelm. M. 0.30. 
Tandau, Heſſiſche Ritterburgen. 3 Bde. (M. 13.50) zu 
M. 8.—. — Candau, Beſchreibung von Heſſen (ver- 
griffen und geſucht) zu M. 3.50. — Landau, Heſſengau. 


(M. 4.—) zu M. 2.—. — Landau, Gau Wettereiba. 
(M. 4.—) zu M. 2.—. — Landau, Die wüſten Ort⸗ 
ſchaften in Heſſen. (M. 8.—) zu M. 5. —. — Landau, 
Das Salgut. (M. 4.—) zu M. 2.—. — Candau, Burg 


Kruckenberg bei Helmarshauſen (M. 0.75) zu M. 0.50. 
Außerdem empfehle ich: a 

Rommel, Geſchichte von Heſſen. 9 Bde. (M. 63.75) 
zu M. 25.—. 

Dilich, Heſſiſche Chronit (1606). (Erſte ſeltene Aus⸗ 
gabe mit den Städte-Abbildungen) zu M. 60.—. 

Merian, Topographie von Heſſen (1640) zu M. 55.—. 
(Vorzügliches Exemplar.) 

Zeitſchrift des Vereins für Heſſiſche Geſchichte. 
Complete Exemplare mit allen Supplementen zu 
M. 60.—. i 


Buff, Kurheſſiſches Kirchenrecht. (M. 14.— zu 
M. 9.—. 


Jalckenheiner, Geſchichte Heſſiſcher Städte und 
Stifter. 2 Bde. (Vergriffen.) (M. 10.50) zu M. 6.50. 


Schmincke, Beſchreibung von Caſſel (1767). zu 
M 
Aufträge von M. 20.— an werden nach auswärts 


franco beſorgt. 
Caſſel, Carlsplatz 2. eſſiſ 


. 
Antiquariats⸗ Buchhandlung. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Geſchichte der Oberförſterei Heſſiſch⸗Lichtenau“ von Guſtav Siegel; „Vom alten Kaſſel“ von Jeanette Bramer (Schluß); 
Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Perſonalien; Briefkaſten; Anzeigen. 


Die Fauberbrille. 


Ein Weihnachtsmärchen von Hans Altmüller. 


62 1 5 . 5 
G. s war einmal vor langen Jahren, Sie waren immer guter Dinge, 
22 | = 


a Wo noch die Leute frömmer waren 
Und glaubten, daß, wenn man recht bäte, 
Gott Einem auch den Willen thäte, 

Und daß in dieſem armen Leben 

Uns gute Geiſter hold umgäben; 

Wo man die Feen, Kobold’ und Elfen, 
Die braven Menſchen gerne helfen, 

Noch nicht wie heut' that ignoriren 

Und vornehm ſpöttiſch gar negiren, — 
Nun alſo, einſt vor Jahren ſtand 

Weit, weit von hier in fernem Land 
Ein Häuschen, ganz im Wald verſteckt, 


Hübſch klein und warm mit Stroh bedeckt, 


Drin wohnt ein fleiß'ges Mütterlein 
Mit ihren Kindern ganz allein. 
Ihr Mann war todt und ließ zurück 
Die Kinder ihr als einz'ges Glück; 
Ein Knabe war es und ein Mädchen, 
Hans Peter hießen ſie und Grethchen. 


Ob ihre Hab’ gleich nur geringe, 

Denn was die Hände fleißig thaten, 
Ließ Gott auch zum Gewinn gerathen. 
Doch heute ſah's nicht fröhlich aus 

In ihrem waldumgeb'nen Haus. 

Die Mutter trug ſchon früh am, Morgen, 
Sich mit gar liebevollen Sorgen; 

In letzter Seit wollt's nicht gelingen, 
Die Summe Geldes zu erringen, 

Daß doch wie ſonſt zur Weihnachtszeit 
Sie kleine Gaben hätt' bereit. 
Dazu war ſchon ſeit ein'gen Stunden 
Das Grethchen weg und ganz verſchwunden, 
Daß endlich ſie in ihrem Gram, 

Als Grethchen gar nicht wiederkam, 
Don ihrem Sohn ſich auch noch trennte, 
Ob er das Schweſterchen wohl fände. 


„Baus Peter,“ ſprach ſie, „lieber Sohn, 


Du biſt doch klug und älter ſchon, 


So geh’ denn hin, doch nicht zu weit, - 
Und hoffentlich kehrt Ihr zu Zweit 

Zu Eurer armen Mutter her, 

Daß Euch der heil'ge Chriſt beſcher'. 

Ach, Gott, ich fürchte, dieſes Mal 

Bringt er aus ſeinem gold'nen Saal 

Für uns nichts mit, doch mag's ſchon geh'n, 
Wenn wir geſund uns wiederſeh'n!“ 
„Frau Mutter,“ ſprach der Hans zu ihr, 
„Seid nur nicht bang und glaubet mir, 
Die Schweſter find' ich ſicherlich, 

Im Walde kenn' ich jeden Schlich. 

Doch meint Ihr, weil wir kaum zu eſſen, 
Das Chriſtkind würd' uns heut' vergeſſen, 
So glaub' ich doch vielmehr mit Freude, 
Gerad' darum kommt's noch zu uns heute; 
Sieht's unf’re Armuth, unſ're Noth, 

So bringt's gewiß uns Fleiſch und Brot, 
Und, iſt's von mir nicht gar zu kühn, 
Glaub' ich, ein Baum auch wird uns blüh'n. 
Kurzum, ich geh' mit frohem Muth, 
Denk' nur, es wird noch Alles gut!“ 

Und dann, nach einem Keverenzchen, 
Läuft fort zum Walde unſer Hänschen. 
Ein Sonntagskind, wie er es war, 

Iſt nie des Glückes völlig baar. 

Er weiß, wenn's gar nicht weiter geht, 
Ihm eine Fee zur Seite ſteht. 

Als Peter Hans bis zu der Mitten 

Des Waldes war vorangeſchritten, 

Ward ihm, er wußte ſelbſt nicht, wie, 
Fu Muth wie noch im Leben nie. 

Im Abendſchein mit ihren Zweigen 

Die Bäume thaten ſich verneigen, 

Und kleine Aeſte, ſchien's ihm, baten, 
Doch ihre Schneelaſt abzuladen. 

Er that's, und, horch, im leiſen Schwanken 
Hört er die Zweige fein ihm danken. 

Da fragt er: „Bäumlein hier am Ort! 
Mein Margarethelchen ift fort. 

Drum fagt mir, Zweig’ und Aeſterchen, 
Wo weilt mein kleines Schwefterchen d“ 
Die Bäume machten einen Unix: 
„Bedauern ſehr, wir wiſſen nix! 

Doch geh' dorthin zum Herrn Philiſter 
Uhu, das iſt ein Polyhifter, 

Der weiß, wohin das Grethelchen 
Hinlief, das närr'ſche Mädelchen.“ 

Hans Peter ging zur alten Eulen, 

Doch die that ganz erbärmlich heulen; 
Ein böſes Thier hatt' ſie gezupft, 

Das Federohr ihr ausgerupft. 

Der kleine Mann ohne Beſinnen 

Nahm ſchnell ſein Tüchlein her von Linnen 
Und heilte ſo durch ein Verband 
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Die Wunde mit geſchickter Hand. 
Dann, als das Leiden nach ſchon ließ, 
Stellt' er ſich vor und ſagte dies: 
„Filou, Filou, Philiſterchen, 

Wo ſteckt mein kleines Siſterchend 
Es lief uns fort vor ein' ger Seit, 


Nun ſuche ich's voll Herzeleid.“ 


Der Uhu ehrlich gab Bericht: 

„Es thut mir leid, ich weiß es nicht. 
Allein, wenn nicht mein Scharfſinn trügt, 
So hat es ſich wohl ſo gefügt, 


. Daß heut' vor der geweihten Nacht 


Das Grethchen früh ſich aufgemacht 

Und dann in ſeinem Herzverlangen 

Dem Chriſtkind iſt entgegengangen. 

Lauf zu dem Reh herüber nur, 

Dem iſt bekannt Knecht Ruprecht's Spur.“ 
Der Peter eilte fort und fand 


Ein Reh am Waldeswieſenrand. 


Das arme Thierlein witterte 

Nach Gras und fror und zitterte. 

Hans ſcharrt' den Schnee hinweg ſogleich 
Und bettet' ihm ein Lager weich, 

Deckt' auch das Rehlein gut zur Ruh’ 
Mit ſeinem Shawl fürſorglich zu. 5 
Dann reicht” er hin ihm ein paar Bröcklein, 
Die gierig fraß das gute Böcklein. 
„Ach“, ſagte er, „Du liebes Reh, 

Mir iſt in meinem Herzen weh’. 

Seit Stunden ſuch' ich unſ're Greth' 
Und find' ſie nicht, und 's wird ſchon ſpät. 
Ich glaub', entgegengangen iſt 

Sie unſerm lieben heiligen Chriſt. 

Doch wo die Spur ſei ſolcher Fährte, 

Fu finden, macht mir viel Beſchwerde.“ 
„Ei, das iſt leicht,“ ſprach d'rauf das Thier, 
„Homm' nur gleich her und folge mir! 
Du biſt bereits auf gutem Wege. 

Ich kenne hier im Waldgehege 

Ein Wunderblümchen, ſchön und rar, 

Es blüht nur alle hundert Jahr'; 

Nur guten Menſchen kann's gedeih'n, 
Doch müſſen's Sonntagskinder ſein.“ 
„Das trifft ſich mal,“ rief da geſchwind 
Der Hans, „ich bin ein Sonntagskind!“ 
Und ohne Säumen und Beſchwer 

Läuft mit dem Rehlein er einher. 

Nun ſank hernieder die geweihte, 
Hochheil'ge Nacht, die einſt befreite 
Durch ihr Geſchenk auf immerdar 

Die ſündenvolle Menſchenſchaar. 

Der Wald ſtand ſtill in Ehrfurchtsgrauen 
Und demüthigem Inſichſchauen, 

Doch lauſchte er mit feinem Ohr, 

Was droben ſang ein Engelchor. 
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Auch brachten reiner Lüfte Schwingen 
Zu ihm ein Weihnachtsglockenklingen, 


Und überirdiſch floß herein 


Ein Chriſtbaumlicht mit zartem Schein. 
Hoch auf den Tannenzweigen ſtanden 
Urplötzlich Kerzen, die da brannten, 
Und ſelt'ner Glitz und Glimmer ſtrahlte, 
Der allen Schnee zu Golde malte. 
Vögel beſangen auf den Aeſten 

Das herrlichſte von allen Feſten, 

Und Perlenwaſſerfälle ſprangen 

Don Selfen, die wie Demant prangen. 
Ein jedes Reh und jedes Böcklein 

Am Halſe trug ein ſilbern Glöcklein 
Und horchte unſchuldsvoll dem Klang, 
Der von der frohen Botſchaft ſang. 

So auch das Reh, das Peter führte, 
Ein Glöckchen trug, wie ſich's gebührte. 
Es lief mit ihm nicht lange fort, 

So kamen fie an einen Ort, 

Da waren ein paar welke Farren, 

Und wie den Schnee hinweg ſie ſcharren, 
So ſehn ſie da das Blümlein winken, 
Deß Farben wie Perlmutter blinken. 
„Das pflück' nur ab,“ das Reh d'rauf ſpricht, 
„Und weiter brauchſt Du mich dann nicht!“ 
Hiermit entläuft's. Er nimmt die Blume 
Als Sonntagskind zum Eigenthume, 
Und wie er ſie in Händen hält, 
Gewahrt er erſt die Wunderwelt, 

Die ſich im Wald zur heil'gen Nacht 
Vor ihm entfaltet voller Pracht. 

Doch nicht ſehr lang ſchaut er ſie an, 

Es zieht ihn ſeltſam fort von dann', 

Er fühlt es, daß ihn jemand leitet 

Und er mehr ſchwebt, als daß er ſchreitet. 
Und nur ganz kurze Seit verfloß, 

Da fand er ſich vor einem Schloß, 

Aus dem ein warmer Weihnachtsduft 
Süß wehte iu die Waldesluft. 
Rubinenfarb'ge Stufen zogen 

Hernieder einen Brückenbogen, 

Und an den Seiten liefen Gänge 

Mit hellſmaragd'nem Saubgehänge, 

Als er die Treppe ſtieg empor, 

So ſah er ein kryſtallnes Thor; 

Die Flügel blauen Wolken glichen 

Und wallend auseinanderwichen. 

Nun tritt er ein in den Palaſt, 

Doch kaum er alle Wunder faßt, 

Die um ihn her von Strahlenwänden 
Die ſcheuverzückten Augen blenden. 
Roldſel'ge Kinder um ihn ſpielen, 

Und ſiehe, unter all' den vielen 
Dergnügt und harmlos mitten fteht 


Die böſe kleine Margareth. 

Wie ſie ihn ſieht, läuft ſie herzu 

Und ruft: „Ei, da biſt ja auch Du! 
Hier iſt's gar ſchön, ich möchte faſt 

Nie mehr heraus aus dem Palaſt.“ 

„Du ſchlimme Schweſter,“ ſpricht da Peter, 
„Denkſt Du, es wär wie Du ein Jeder d 
Haft Du der Mutter denn nicht Acht d 
Die ſitzt zu Haus die halbe Nacht 

Und ängſtigt ſich ſchon lang um Dich 

Und glaubt, verloren wär' auch ich. 

Ich bin gelaufen viele Stunden 

Nach Dir, bis ich Dich nun gefunden.“ 
Indem er's ſagte, vor ihn tritt 

Die ſchönſte Fee mit leichtem Schritt; 
Weiß war gekleidet ſie, und eitel 
Goldſtrahlen krönten ihren Scheitel. 

Die klopft ihn ſanft: „Nur hübſch geduldig, 
Mein Freund, Margrethchen iſt nicht ſchuldig, 
Und bald genug ſchon dürft Ihr gehn 
Und Eure Mutter wiederſeh'n. 

Das Grethchen hatt' den Weg verfehlt; 
Knecht Ruprecht hat es mir erzählt, 

Der iſt die Straße hergekommen 

Und hat das Mägdlein mitgenommen, 
Und dann hierhergebracht, von wo 
Bequem Ihr heimkehrt bald und froh. 
Doch erſt ſollt Ihr noch mit mir geh'n 
Und meine Weihnachtsgaben ſeh'n.“ 
D'rauf führt die Fee ſie an der Band 

Zu einer Lichtertannenwand; 

Da funkelt' es von tauſend Dingen, 

Die lockend all' herunterhingen: 
Spielſachen, buntbemalt und zierlich, 

Und Bilderbücher, höchſt plaiſirlich; 

Auch Puppen, klüger faft wie Kinder, 

Im Ballkleid, Frack und mit Cylinder; 
Und Küchen, wo (es war faſt Schade) 
Ewig gekocht ward Chokolade, 

Soldaten, die, wenn ſie erſchoſſen, 


Gleich wieder lebten unverdroſſen —, 


Auch fällt mir ein, es war da noch 

Ein kleiner Tiſch mit einem Loch, 

Und wenn man unten dreimal pochte, 
Kam draus hervor, was man gerad' mochte. 
Und kurz und gut, in dieſem Saal 

War die Beſcherung ideal. 

„Ihr lieben Kinder,“ ſprach die Fee, 
„Ihr freut Euch, wie ich deutlich ſeh', 
An dieſem reichen Weihnachtsſegen. 

Das Chriſtkind that ihn niederlegen 

Bei mir, daß ihn ſodann der Unecht 
Ruprecht den art'gen Kindern brächt'. 

Da Ihr nun auch artig bis heut', i 
Dürft Ihr Euch wählen, was Euch freut; 
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Und auch das gute Mütterlein 
Soll nicht von mir vergeſſen ſein. 
Doch Dir ſei, als 'nem Sonntagskinde, 
Hans Peter, noch ein Angebinde 
Von ganz beſonders hohem Werth 
Zu Nutz und Fromm' hiermit beſchert.“ 
Bei dieſem Wort ergreift die Holde 
Ein Augenglas, gefaßt in Golde, 
Sonſt aber war das kleine Ding 
Wie and're Brillen nur gering. 
„Das nimm“, ſpricht fie, „als mein Vermächtniß 
Fu dieſer Weihenacht Gedächtniß. 
Wenn Du es trägſt vor dem Geſicht, 
So ſieht man zwar an Dir es nicht, 
Doch wirſt Du ſelbſt ſchon bald bemerken, 
Wie's Herz und Augen Dir wird ſtärken. 
Du ſiehſt durch dieſes Augenglas 
Mehr als der Menſchen Durchſchnittsmaß. 
Wo Du auch hinblickſt, ſchau'ſt Du nur 
Das Wahr' und Schöne der Natur. 
Du ſiehſt das Gute ſelbſt im Schlechten, 
Wirſt nie mit Deinem Schickſal rechten, 
Und wo ein Menſch in Noth und Pein, 
Fühlſt Du's und wirſt ſein Helfer ſein. 
Wenn Du in Mangel je gerätheſt, 
Und in den Wald geh'ſt und dort beteſt, 
Wirſt Du durch dieſe Brill' entdecken, 
Wo in der Erde Schätze ſtecken, 
Und all' das Gold, das ſich wird zeigen, 
Das darfſt Du nehmen als Dein eigen. 
Sobald nun, lieber Peter, jetzt 
Die Brille Du haſt aufgeſetzt, 
Iſt ſie mit Dir verwachſen ganz, 
Und iſt ein Theil von Dir, Freund Hans. 


Nun nehmt noch mit, was Euch gefällt, 
Und dann lebt wohl für dieſe Welt!“ 
Hierauf verſchwindet ſie. Die Beiden, 

So reich beſchenkt, nun auch bald ſcheiden, 
Und draus im Wald zuguterletzt 

Hat Hans die Brille aufgeſetzt, 

Die gleich ihm einwuchs, und womit 
Sofort er kannte Schritt und Tritt. 

Gar ſchnell ſie zu der Mutter kamen, 

Wo auch noch Wunder ſie vernahmen, 
Denn auch bei ihr war eingekehrt 

Ein Bote, der ihr reich beſchert. 

Vereint nun, hochbeglückt ſie waren, 
Und daß der Hans nach wenig Jahren 
Berühmt ward als ein weiſer Mann, 
Sich jeder ſelber ſagen kann. 

Wenn ſie nicht ſtarben, ſein wohl mag es, 
Daß ſie noch leben heut'gen Tages. 


Wollt Ihr, daß nichts ich ſchuldig bliebe 
Und dieſer Mär Moral auch ſchriebe? 
Nun gut! Die Brille iſt die Liebe. 
Sind wir auch Alltagskinder, haben 
Hann jeder ſolche Sonntagsgaben. 

Wer Schönheit ſchaut, dem bleibt ein Schimmer, 
Und er vergißt das Wunder nimmer; 
Und wenn er fromm die Augen übt, 

So wird ihm nie der Blick getrübt. 
Wer echte Liebe ſich bewahrt, 

Der hat die beſte Lebensart; 

Und allem Weh und allem Schmerz 
Obſiegt ein liebend Menſchenherz. 


. 


Die Begententhätigkeit Landgraf Wilhelm's VI. 
Von Dr. W. Grotefend. 
schluß.) 


C. Das Finanz: und Steuerweſen. 


Da durch die Laſten, welche der Krieg im 
Gefolge gehabt hatte, die fürſtlichen Einkünfte 
weſenklich geſchmälert waren, der Wohlſtand des 
Landes überhaupt ſehr zerrüttet war, ſo befanden 
ſich die heſſiſchen Finanzen bei Antritt der 
Regierung durch Landgraf Wilhelm in recht 
ſchlechter Verfaſſung. Da ſtand der Landgraf 
vor zwei Aufgaben, die beide gleichzeitig zu 
löſen kaum anging. Einmal mußten die auf⸗ 
genommenen recht erheblichen Schulden getilgt 


ſie ſich wieder erholen können. 


werden, andererſeits aber bedurfte die Steuer⸗ 


kraft des Landes dringend der Schonung, ſollte 
Sie durfte 
alſo zum Zweck der Schuldentilgung nicht zu 
ſtark in Anſpruch genommen werden. Unter 
dieſen leidigen Verhältniſſen hielt es der Land⸗ 
graf für unerläßlich, die Ausgaben ſeines Hofes 


in Einklang mit den Beſtrebungen, die ſeine 


Mutter gegen das Ende ihrer Regentſchaft 
verfolgt hatte, bis auf Weiteres nach Kräften 
einzuſchränken, was den gemeinſchaftlichen Be⸗ 
mühungen des Landgrafen und des Kammer: 
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präſidenten Sixtinus in der That gelang. Weiter 
ſchritt man zur Wiederherſtellung und Verbeſſe⸗ 
rung aller fürſtlichen Kammereinkünfte aus 
Bergwerken, Eiſenhütten, Salinen, Forſten, Wild⸗ 
bahnen, Fiſchteichen und Domänen und hand⸗ 
habte die Kontrolle der fürſtlichen Zölle und 
Monopole beſonders ſcharf. (Rommel, heſſiſche 
Geſchichte. Bd. 9, S. 119 126.) Unter dieſen 
Geſichtspunkt fällt die Einführung des landgräf⸗ 
lichen Poſtregals. Es wurde mit Braunſchweig⸗ 
Lüneburg eine regelmäßige Poſtverbindung zwiſchen 
Frankfurt, Kaſſel und Bremen eingerichtet und 
die Beſeitigung des bis dahin in Kaſſel ſeßhaften 
kaiſerlichen Erbpoſtmeiſters durchgeſetzt, an deſſen 
Stelle im Jahre 1662 der erſte heſſiſche Poſt⸗ 


meiſter, Namens Bödicker, angeſtellt wurde 


(Rommel, S. 128), ein Erfolg, zu deſſen Sicherung 
freilich erſt ein ſchwieriger Prozeß beim Reichs⸗ 
hofrath durchgefochten werden mußte. 


Trotzalledem vermochte man ſich ohne Er⸗ 


höhung des Ertrages der Landesſteuern nicht zu 
behelfen. Um die Steuern ergiebiger zu geſtalten, 
ohne doch die breite Maſſe des Volkes ſchwerer zu 


belaſten, ergriff der Landgraf den Ausweg, alle 


ſeine Unterthanen gleichmäßiger heranzuziehen, 
als es bislang geſchehen war. Um dies zu er⸗ 
möglichen, betrat er den Weg der Steuer⸗ 
reform, bei der es ſich hauptſächlich darum 


handelte, die keineswegs den Verhältniſſen der ein⸗ 


zelnen Orte entſprechend angelegten Steuerregiſter 
nach der Leiſtungsfähigkeit der Beſteuerten neu 
aufzuſtellen und an deren Hand eine neue Ver⸗ 
anlagung herbeizuführen. In dieſem Beſtreben 
kam er den ihm mehrfach ausgedrückten Wünſchen 
ſeiner Stände entgegen, mit denen er ſich über 
die Steuerfrage alsbald in's Einvernehmen zu 
ſetzen ſuchte, fand jedoch, als die Frage praktiſch 
wurde, nur wenig Entgegenkommeu. Das „hoch⸗ 
nothwendige und wichtige“ Werk blieb ſtecken, 
weil die Stände, namentlich der Adel, Schwierig⸗ 
keiten bereiteten (H. L.⸗O. II, S. 151. Aus⸗ 
ſchreiben vom 1. November 1651). So nahm 


der Landgraf die Sache denn allein in Angriff. 


Bei ſeinem Verfahren der „Rektifizirung“ der 
behufs „Parifikation“ derſelben 
fußte der Landgraf, der, wie wir mehrfach ſahen, 


mit Vorliebe an die Anordnungen ſeiner Vor⸗ 


fahren anknüpfte, auf einer Verordnung ſeines 
Vaters, Landgraf Wilhelm's VI., vom 2. Februar 
1631 (a. a. O. S. 58 f.), die über die Art der 
Veranlagung eingehende Vorſchriften enthielt und 
die einzelnen in Betracht zu ziehenden Steuer⸗ 
quellen des Näheren aufzählte, ſelbſt aber wieder⸗ 
um auf den Treiſaiſchen Anſchlag vom 19. De⸗ 
zember 1576 (ogl. H. L.⸗O, II, S. 268 — 271) 


wirklich beſchwören. 
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zurückging, nach welchem ſeiner Zeit der auf 
Heſſen entfallende Betrag der vom Reichstag zu 
Regensburg bewilligten Türkenſteuer erhoben 
worden war. Dieſem Anſchlag zufolge, nach 
welchem in Heſſen bis auf Landgraf Wilhelm VI. 
die Landesſteuern aufgebracht wurden (H. L.⸗O. II, 
S. 166), war das heſſiſche direkte Steuerſyſtem 
eine Miſchung aus Grund-, Gewerbe: und Ein⸗ 
kommenſteuer, ohne daß die einzelnen Steuer⸗ 
arten jedoch ähnlich ſtreng von einander ge⸗ 
ſchieden geweſen wären, wie es heutzutage der Fall 
zu ſein pflegt. (H. L.⸗O. II, S. 151— 154). 

Eingehende Nachweiſungen über die Höhe der 
Leiſtungsfähigkeit der Steuerzahler hatten in den 
Städten die Beamten mit den Bürgermeiſtern 
und Rathsherren unter Zuziehung dazu befähigter 
Perſonen aus Zünften und Handwerken, auf 
dem Lande aber die Beamten unter Zuziehung 
der Vorſteher und der älteſten ackerbauverſtändigen 
ehrbaren Männer anzufertigen, in gleicher Weiſe die 
vom Adel für ſich ſammt ihren Dienern und Hinter⸗ 
ſaſſen. Jeder mußte die Höhe ſeines Einkom⸗ 
mens ſchriftlich ſpezifiziren und dieſe Spezifikation 
ſelbſt unterzeichnen. Für die des Schreibens 
Unkundigen hatte Beides ein ſchreibverſtändiger 
Vertreter zu beſorgen. Jedermann hatte ſeine 
Angaben „vermöge Handgelöbniß und Treu an 
Eides ſtatt“ zu machen, ein jeder, der ver⸗ 
dächtig erſchien, ſich nicht hoch genug eingeſchätzt 
zu haben, mußte die Wahrheit feiner Ausjage 
Den Vorſitzenden der ört⸗ 
lichen Einſchätzungskommiſſionen lag es dann ob, 
bei einer jeden in dem Steuerregiſter benannten 
Perſon ein der Billigkeit entſprechendes Steuerſoll 
feſtzuſetzen und zur Ermöglichung einer Ver⸗ 


gleichung mit der bisherigen Steuerlaſt die 


nöthigen Angaben über den alten Steuerſtock und 
die ihm zu Grunde liegenden Vermögens: und 
Einkommensnachweiſungen hinzuzufügen. Dieſe 
Nachweiſungen waren dann in ein Buch zu heften 
und innerhalb ſechs Wochen nach Behändigung 
der diesbezüglichen landgräflichen Verfügung vom 
1. November 1651 den mit der Regelung der 
Steuerfrage betrauten fürſtlichen Kommiſſaren, dem 
Obervorſteher Philipp von Scholley, dem 
Konſiſtorialpräſidenten Dr. Juſtus Jungmann 


und den Regierungs⸗ und Kammerräthen Da vid 


Ludwig Scheffer und Kaspar Weigand 
einzuſenden. (H. L.⸗O. II, S. 166.) 7 

Der Landgraf hatte laut der Regierungs⸗ 
ausſchreiben vom Oktober 1652, 26. Juli 1653, 
29. März und 3. Juli 1654 (H. L.⸗O. II, 


) Wegen der vorübergehend auferlegten indirekten 
Steuern ſ. Rommel, a. a. O. S. 126, g 
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S. 166, 185, 218 f., 221 f.) bei ſeinem Vor⸗ 
gehen heftigen Widerſtand zu überwinden, 
namentlich beim Adel. Erſt wurden die ver⸗ 
langten Nachweiſungen nicht eingeſchickt, wenn ſie 
aber ſchließlich eintrafen, erwieſen ſie ſich als 
unbrauchbar. Der Widerſtand des Adels erklärte 
ſich aus der Spannung, welche in den erſten 
Jahren der Selbſtregierung des Landgrafen zwiſchen 
dem Adel und der Ritterſchaft beſtand und zu 
Prozeſſen beim Reichsgericht führte, die indeß 
vor dem gerichtlichen Austrag und zwar auf dem 
Landtage des Jahres 1655 durch Vergleich beider 
Parteien geſchlichtet wurde. (9. L.⸗O. II, S. 240 
bis 245.) ) 

Die Oppoſition der Ritterſchaft ſpeziell gegen 
die landgräfliche Steuerreform wird begreiflich, 
wenn wir vernehmen, daß dieſelbe nach dem 
Treiſiſchen Anſchlag vom 19. Dezember 1576 
(H. L.⸗O. II, S. 209) nur für den Beſitz ſteuer⸗ 
pflichtig war, den ſie zu Erwerbszwecken 
ausgethan oder in eigener Kultur hatte, für 
ihre Wohnhäuſer auf dem Lande, ihren Vorrath, 
wie ihr Rindvieh und ihre Schafe, ihre Pferde 


und Harniſche jedoch perſönlich ſteuerfrei ſein ſollte, 


desgleichen für ihren Ackerbau, „den ſie ſelbſt zu 
ihren Häuſern gebrauche,“ ihren Hausrath, „den fie 
täglich zu ihrem eigenen Bedarf haben und nutzen“ 
mußten, auch für ihre Kleider und Kleinode be- 
freit war, wogegen die neue Verordnung vom 
Jahre 1651 derartige Vorrechte nicht mehr 
erwähnte. Auf Hinterſaſſen und Knechte der 
Ritterſchaft erſtreckten ſich dieſe Privilegien nicht 
mit, beide Klaſſen mußten vor wie nach von 
allem zahlen, was ſie beſaßen. Wurden die 
Vorrechte des Adels aufrecht erhalten, ſo war 
der Zweck der Steuerreform des Landgrafen ver⸗ 
eitelt; denn die Vorbedingung für deren Gelingen, 


für die geplante Entlaſtung der Bewohner des 


hartgeprüften Landes und die Erhöhung der 
fürſtlichen Einnahmen war die Vertheilung der 
Steuerlaſt auf möglichſt breite Schultern. Die 
Hartnäckigkeit, mit welcher die Ritterſchaft ihre 
bevorrechtigte Stellung verfocht, blieb nicht ohne 
Erfolg. In ſeiner Antwort auf die ritterſchaft⸗ 
lichen Beſchwerden, vom 2. Oktober 1655, durch 
welche die Beilegung des bisherigen Zwiſtes 
erfolgte, ließ es der Landgraf dabei bewenden, 
daß für die eigenen Güter der Ritterſchaft der 
Treiſiſche Anſchlag Gültigkeit behielt, 15 Hinter⸗ 
ſaſſen Güter aber der neuen letztausgegangenen 
Norm in allem gemäß eingeſchätzt wurden. 
(H. 8:0. II, S. 243 f. § 6.) | 


) Ueber die Urſachen der Entzweiung und die 
Schlichtung des Zwiſtes ſ. Rommel a. a. O. S. 171— 207. 


Damit hatte die Ritterſchaft in die Steuer⸗ 
reform des Landgrafen Breſche gelegt. Die große 
Maſſe der Bevölkerung wurde jedenfalls nicht 
in dem Maße entlaſtet, als ſie gehofft hatte. 

Der Widerſtand der Ritter war nicht das 
einzige Hemmniß, welches den Plänen des Land⸗ 
grafen bereitet wurde. Wie wir aus dem Aus⸗ 
ſchreiben vom 3. Juli 1654 erfahren, wurde es 
auch den Beamten und ſtädtiſchen Obrigkeiten 
ſchwer, den Verhältniſſen der einzelnen Gemeinden 
und zu veranlagenden Individuen die gebührende 
Rechnung zu tragen, es war bei der Veranlagung 
einerſeits zu ſehr nach der Schablone, daneben 
aber wiederum zu wenig ſyſtematiſch verfahren 
worden, auch hatte ſich anſcheinend der Uebelſtand 
herausgeſtellt, daß die Summe des feſtgelegten 
Steuerſolls die finanziellen Bedürfniſſe des Land⸗ 
grafen und des Landes nicht deckte. Als Ausweg 


aus dieſen Schwierigkeiten ſchwebte dem Land⸗ 


grafen ein Plan vor, deſſen Ausführung damals 
wohl über die Anfänge nicht hinauskam, der 
heute aber längſt in Wirkſamkeit getreten iſt, 
die Einſchätzung aller Aufkünfte vom Grund⸗ 
vermögen wie des Arbeitseinkommens nach Werth⸗ 
klaſſen, bezw. Steuerſtufen. Eine dahingehende 
Anweiſung wurde bei Verſendung des eben be- 
rührten Rundſchreibens beigelegt, um mit ihrer 
Hilfe die bisherige ungenügende Einſchätzung zu 
berichtigen, bezw. zu ergänzen. Die Anſätze für 
die Einſchätzung des Werthes von Häuſern 


in der Stadt bewegten ſich danach für die erſte 


Klaſſe, für die uns allein Zahlenangaben über⸗ 
liefert ſind, zwiſchen 120 und 30 Gulden, für 
ſolche auf dem Lande zwiſchen 70 und 10 Gulden. 
Das Einkommen der Handwerker wurde nach 
Sätzen von 600 bis 200 Gulden, dasjenige 
der Tagelöhner von 200 Gulden abwärts ver⸗ 
anſchlagt. Man brachte demnach innerhalb der 
einzelnen Steuerklaſſen eine degreſſive Skala in 
Anwendung, wenn auf dem Boden der erhaltenen 
lückenhaften Angaben dieſer Schluß geſtattet iſt. 


Nach dem Austrag der Streitigkeiten zwiſchen 


Fürſt und Adel, der mit der Anerkennung der 
Ritterſchaft als Körperſchaft innerhalb der 


Grenzen der fürſtlichen Botmäßigkeit endete, iſt 


von der Steuerreform nirgends mehr die Rede, 
ſie wurde alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
vollſtändig durchgeführt. 


Wenn wir damit von der Perſon des Land⸗ 
grafen Abſchied nehmen, ſo werden wir nicht 
umhin können, ihm als Regenten das Zeugniß 
auszuſtellen, daß er in redlichſter Weiſe ſich 


bemüht hat, die Intereſſen des fürſtlichen Hauſes 


mit denen des Landes in Einklang zu bringen 


— — 


er —— EM ei nina 


— END FRRERENR 


— —u— —— 


— 3 — 


und beide gemeinſam zu fördern. So wenig er 
vor durchgreifenden Neuerungen zurückſchreckte, 
ſo ſehr war er auf der anderen Seite bedacht, 
in ſorgſamer Erwägung des wirklich Durchführ⸗ 
baren und der wahren Bedürfniſſe des Staates 
und Volkes an das bewährte Alte anzuknüpfen. 


Daß er dabei dieſem und jenem Mißerfolg aus⸗ 
geſetzt war, lag in den Verhältniſſen, über die 
er nicht hinaus konnte, ſowie in ſeinem frühen 
Hinſcheiden begründet, nicht aber in Mangel an 
Regententüchtigkeit oder gutem Willen. 


S 
Ein ſeltener heſſiſcher Braktent. 


(Leipzig, C. G. Thieme, 1895) beſchreibt Dr. A. 
Nagel einen kürzlich in Zeitz zu Tage geförder⸗ 
ten Münzfund von etwa 1 kg Silbermünzen, be⸗ 
ſtehend aus 23 Groſchen von Meißen⸗Thüringen⸗ 
Sachſen, 8 heſſiſchen Groſchen (Ludwig, I., 1413 bis 


. Nr. 206 der „Blätter für Münzfreunde“ 


1458) und einer größeren Menge von Brakteaten, 


darunter ſolche von Schmalkalden, die J. C. C. 
Hoffmeiſter (Beſchreibung heſſiſcher Münzen, Bd. 2, 
Nr. 3146/47) zum Theil für heſſiſch erklärt, während 
man ſie jetzt meiſt dem Grafen Wilhelm III. (IV.) 
von Henneberg (1426 - 1444) zuſchreibt, — 
endlich 4 heſſiſchen Brakteaten. Es iſt gewiß 
anzunehmen, daß in der allgemeinen Brakteaten⸗ 
zeit, die mit dem 12. Jahrhundert anbrach, auch 
in Heſſen dieſe dünnen Blechmünzen geprägt worden 
ſind, auch hat man ſie wohl in der nachfolgenden 
Groſchenzeit noch neben den zweiſeitigen Groſſi 
ausgemünzt. Immerhin ſind nicht viele heſſiſche 
Brakteaten bekannt geworden, und ſie gehören 
heute zu den Seltenheiten in unſeren Sammlungen. 
Manche Stücke dieſer Art laſſen ſich nicht einmal 
entſchieden für heſſiſch erklären, da meiſt jeder 
Anhaltspunkt fehlt, auch ſind ſicher in Heſſen von 
deutſchen Kaiſern Brakteaten geprägt worden, die 
alſo nicht im eigentlichen Sinne heſſiſch genannt 
werden können. Johann Georg Liebknecht beſchreibt 
unter Beifügung von Abbildungen (De nonnullis 


bracteatis nummis Hassiaeis, Helmſtedt 1716) 


im Ganzen 14 heſſiſche Brakteaten, Hoffmeiſter 
(a. a. O.) 35, und zwar aus folgenden Münz⸗ 
ſtätten: Kaſſel 3 (8110/12), Frankenberg 3 
(3115/17), Marburg 27 (3119/45), Schmalkalden 
2 (3146/47, vgl. oben). Danach war es numis⸗ 
matiſch von Bedeutung, unter den Münzen des 
erwähnten Fundes 4 heſſiſche Brakteaten anzu⸗ 
treffen. Von dieſen konnte einer als zweifelhaften 


Urſprunges angeſehen werden, da er lediglich im 


inneren Felde den nach rechts gewendeten Löwen 
und auf dem abfallenden Rande ſechs dicke Punkte 
zeigt. Die anderen 3 aber erweiſen ſich deutlich 
als heſſiſch, da ſie außer dem genau ſo ausſehenden 


Löwen im Felde ſtatt der Punkte auf dem Rande 
Buchſtaben enthalten, die die Münzſtätte Kaſſel 
nennen. Von dieſen 3 Brakteaten erwarb einen 
der Verfaſſer obigen Aufſatzes, den zweiten die 
Königliche Münzſammlung in Dresden, der dritte 
iſt in meinen Beſitz übergegangen. Das Stück 
iſt etwa 0,5 f ſchwer und hat 2 em Durchmeſſer. 
Als ich es erhielt, war von dem Löwen wenig, 
von den Buchſtaben faſt nichts zu erkennen; nach 
ſorgfältiger Reinigung traten aber Löwe und 
Umſchrift ſehr deutlich hervor. Allerdings zeigt 
letztere zwei „Druckfehler“, ſodaß es, zumal bei 
dem urſprünglichen Zuſtande des Stückes, nur 
einem Kenner wie Herrn Dr. Nagel möglich ſein 
konnte, den Sinn der Buchſtaben zu entziffern. 
Es ſind 6 Zeichen, die in Abſtänden von je 
60 Grad auf den 2 mm breiten Randkreis ver⸗ 
theilt find, nämlich —D—A —S—4H —L—, dem⸗ 


nach eine Kreuzblume, ein C in Spiegelſchrift 


(wie D ausſehend), ein A, ein 8, ein E in Spiegel⸗ 
ſchrift (G) und ein L, zuſammen 7 CASEL in 
Mönchsſchrift). Wir haben es alſo hier beſtimmt 
mit einem in Kaſſel geprägten heſſiſchen Brak⸗ 
teaten zu thun, und damit iſt zugleich erwieſen, 
daß auch der umſchriftloſe, ſonſt aber jenem kon⸗ 
gruente Brakteat des Fundes aus derſelben Münz⸗ 
ſtätte ſtammt und gleichfalls heſſiſch iſt. Beide 
find allerdings ſchon früher bekannt geweſen; 
zuerſt hat ſie C. F. v. Poſern⸗Klett in der Nu⸗ 
mismatiſchen Zeitung von 1838, S. 193 (Nr. 17 
und 18) beſchrieben, danach erwähnt den einen 
J. Leitzmann (Wegweiſer auf dem Gebiete der 
deutſchen Münzkunde, S. 322), indem er bemerkt, 
die Umſchrift Kaſſel dürfe nicht auf ein ſtädtiſches 
Gepräge ſchließen laſſen. Auch thut der Verfaſſer 
unſerem Landsmanne Hoffmeiſter Unrecht, wenn er 
ſagt: „Sind ſie doch ſogar dem fleißigen Sammler 
Hoffmeiſter völlig entgangen“; denn Hoffmeiſter 
führt ſie (a. a. O.) unter Nr. 3111/12 auf, aller⸗ 
dings nur unter Hinweis auf von Poſern⸗Klett, 
er hat ſie demnach nicht beſeſſen, ja überhaupt 
nicht geſehen. Darin nämlich hat der Verfaſſer 


en 


Recht, daß „die Kunde von ihrem Vorhandenſein 
längſt wieder verhallt“ iſt. Wo mögen die Poſern'⸗ 
ſchen Exemplare hingekommen ſein? Aus allen 
dieſen Gründen und wegen ihrer hohen Seltenheit 
ſind denn auch die beiden Stücke auf der (leider 
noch nicht erſchienenen) Tafel 121 der „Blätter 


für Münzfreunde“ (Fig. 1 und 2) abgebildet 


worden. 
Die Zuſammenſetzung des Fundes ermöglichte 
nun aber auch eine Zeitbeſtimmung hinſichtlich der 


Prägung (gleich den Ludwigsgroſchen: vor 1440) 


und auf Grund dieſer können beide Brakteaten 
mit Sicherheit dem Landgrafen Ludwig J. zu⸗ 
gewieſen werden, demſelben, der durch eine große 
Zahl von Groſchengeprägen numismatiſch bekannt 
iſt. (Hoffmeiſter beſchreibt Bd. 1, Nr. 46/104, 
Bd. 3, Nr. 4450, Bd. 4, Nr. 5840/59, Bd. 5 
[Nachträge] Nr. 7069/78 und 80, im Ganzen 
72 crönichte Groſchen und 19 Fürſtengroſchen 
Ludwig's I., ich beſitze aber allein 14 crönichte 


Groſchen und 3 Fürſtengroſchen, die nicht bei Hoff- 
meiſter beſchrieben ſind). Daraus ergiebt ſich denn 
auch, daß den beiden Brakteaten ein anderer Platz 
in Hoffmeiſter's Münzwerke gebührt: nicht am 
Schluſſe von Heſſen⸗Kaſſel unter der Münzſtätte 
Kaſſel (wo ſie der Verfaſſer obigen Aufſatzes nicht 
geſucht hat), ſondern unter Ludwig J. von Heſſen 
(Bd. 1, zwiſchen Nr. 45 und 46). 

Mag auch denjenigen Leſern, die kein Intereſſe 
für Numismatik haben, nicht alles in meiner Mit⸗ 
theilung von Werth ſein, ſo werden ſie doch dem 
glücklichen Beſitzer eines dieſer ſeltenen Stücke das 
ihnen überflüſſig Erſcheinende zu Gute halten. 
Immerhin gebührt dieſer Mittheilung wohl des- 
halb ein Plätzchen im „Heſſenland“, weil der 
beſprochene Brakteat mit ſeinem übrigens auffällig 
hoch herausgetriebenen Innenkreiſe die älteſte uns 
bekannte Münze iſt, auf der Kaſſel als Münzſtätte 
genannt wird. 


V. Weinmeiſter. 


en 


Für bail der Oberfö irſterei Heſſiſch⸗Lichtenau. 


Von Guſtav Siegel. 


der Oberförſterei Heſſiſch⸗Lichtenau hoch oben 


w 5 die ſtillen und einen Waldungen 
auf der Waſſerſcheide zwiſchen Fulda und 


Werra durchwandert, denkt ſchwerlich daran, daß 


ſie einſt glanzvollere Tage geſehen. 
iſt dem ſo. 
Theilen benachbarter Oberförſtereien (Weißner, 
Stölzingen, Spangenberg, Melſungen) bildete 
fie: vormals ein Lieblingsrevier der heſſiſchen 
Landgrafen, und, wahrlich, ſie verdienten ſolchen 
Vorzug. Dichter und geſchloſſener noch als zur 
Jetztzeit deckten ſie das Gelände, das wiederum 
alle Bodengeſtaltungen von lichten Hochflächen 
bis zum ſchroffzerklüfteten Gebirge in ſich ver⸗ 
einigte. Dazu war die Gegend vom Hoflager in 
Kaſſel aus verhältnißmäßig leicht zu erreichen. 
Nicht zum letzten aber bargen die Forſten einen 
vorzüglichen Wildſtand. Hirſche, Sauen und 
Rehzeug waren zahlreich vertreten; auch Wölfe 
und Luchſe bis in's 17. Jahrhundert hinein 
keine Seltenheit. N 

Nachweislich jagten ſchon die älteſten Land⸗ 
grafen hier oben. Sie waren dabei keineswegs 
auf den herrſchaftlichen Forſt beſchränkt. Auch 
in der Adligen (Meyſenbuge, von Hundelshauf en), 
der „Pfaffen“ (Deutſchorden) und Unterthanen 


Und doch 


Im Verein mit den angrenzenden. 


Gehölz ſtand ihnen den Salbüchern (1454) 
gemäß die hohe Jagd ausſchließlich zu. Als Ab⸗ 
ſteigequartier benutzten ſie bis zum Ausgang des 
15. Jahrhunderts die feſte Burg Reichenbach. 
Nachdem aber 1471 Landgraf Ludwig J. hier 
eines plötzlichen und geheimnißvollen Todes 
geſtorben war, zogen ſie den Aufenthalt in 
ihrem bequemer eingerichteten Stadthauſe zu 
Lichtenau (dem nachmaligen Renthof, heute Sitz 
der Oberförſterei) dem auf der Veſte vor. Auch 
die Beſchränktheit der hier zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Räume mag ſie dazu gezwungen haben. 
Denn immer größer wurde das Jagdgefolge. Be⸗ 
reits von Ludwig II. (1458 — 1471) wird erzählt, 
er ſei mit 500 Pferden zur Jagd geritten. 
Ebenſo brachten Heinrich II. und Wilhelm II. 
zahlreiche Gäſte mit. Landgraf Philipp erſchien 
gleichfalls in der Regel mit ſtattlichem Gefolge; 
ſo 1527 zur Saujagd mit 66, 1538 einmal 
mit 71, dann mit 120 Pferden u. ſ. f. Häufig 
begleitete ihn zu jener Zeit der vertriebene 
Herzog Ulrich von Württemberg, dem er an 
ſeinem Hofe eine Zufluchtsſtätte geboten hatte. 
Selbſt die Landgräfin nahm ab und zu an 
den Freuden des Jagdaufenthaltes hier oben 
Theil. 
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Aber auch das Stadthaus reichte zur Unter⸗ 
bringung der Gäſte und des Hofgeſindes nicht 
immer aus. Es ließ ſich jedoch in ſolchen Fällen 
leicht Abhülfe ſchaffen, indem man auf die Bürger⸗ 
wohnungen zurückgriff. Schwierigkeiten erwuchſen 
dadurch nicht, hatte doch z. B. jeder brau⸗ 
berechtigte Einwohner von Lichtenau die Ver— 
pflichtung, bei aufkommenden Fürſtenlagern der 
Herrſchaft Stallung für zwei Pferde und ein 
Bett zu ſtellen. Die Bürger thaten das auch 
ganz gern, zumal ihnen das lebhafte und glän⸗ 
zende Treiben in ihren Mauern Abwechſelung 
und guten Verdienſt in gleichem Maße bot. 
Weniger von der Anweſenheit der fürſtlichen 
Jägerei erbaut dürfte der Pfarrherr von Reichen⸗ 
bach geweſen ſein. Wie die Männer ſeines 
Dorfes 1454 bei ihrem Eide bezeugten, lag ihm 
nämlich ob, den herrſchaftlichen Jägern und 
Waidleuten mit Pferden und Hunden Koſt und 
Unterkunft zu gewähren, jo oft fie nach Reichen⸗ 
bach kamen. Wie die Sage meldet, ſoll übrigens 
die enge Verbindung der Reichenbacher Pfarre 
und der grünen Farbe nicht ohne Nachwirkung 
geblieben ſein. Von mehr denn einem der geiſt⸗ 
lichen Herrn geht die Mär, er ſei nebenbei ein 
gewaltiger Jäger vor dem Herrn geweſen, und 
noch heute berechtigt der Umfang der Reichen⸗ 
bacher Pfarrländer den jeweiligen Inhaber der 
Stelle zur ſelbſtſtändigen Ausübung der Feld⸗ 
und Waldjagd innerhalb dieſes Beſitzes. 

Für gewöhnlich erſchienen die Landgrafen aber 
nur mit kleinem, etwa 10—15 Pferde ſtarkem 
Gefolge. Sie pürſchten dann in der Umgegend, 
vorzüglich am Schloßberge ſelbſt, dann am Rohr⸗ 
und Hirſchberg, am Weißner, nach 1470 auch 
häufig bei Kehrenbach, wo ſie ſich ein neues 
Jagdſchlößchen gebaut hatten, in der Umgegend 
von Spangenberg und bei Eſchenſtruth. Nur 
wenige auserwählte Jäger begleiteten die Fürſten 
bei dieſen Streifzügen. Landgraf Philipp pflegte 
außerdem einen Geheimſchreiber bei ſich zu haben, 
dem er oft mitten im Walde ſeine Entſchlüſſe 
und Briefe in die Feder diktirte. Die Pürſch⸗ 
jagden verliefen ziemlich ſtill. Die Bürger wurden 
dabei von der Anweſenheit des hohen Jagdherrn 


nicht viel gewahr. 


Anders geſtaltete ſich das Bild bei den großen 
Jagden, die zu Anfang Auguſt (Hirſchfeiſte, Vette⸗ 
nung), wie im November und Dezember (Sau: 
hatze) ſtattfanden. Wochenlang vorher wurden 
ſchon ſorgfältig allerhand Vorkehrungen getroffen. 
Die gau chen erhielten die nöthigen Befehle 
zur Bereitſtellung der Treibermannſchaft. Das 
Wild wurde möglichſt genau beſtätigt. Handelte 


es ſich um Sauhatzen, dann mußten außerdem 


etwa vierzehn Tage vorher ſämmtliche Schäfer 
im Amt ihre Hunde auf Reichenbach oder nach 
Lichtenau bringen, wo die ſo gebildete Meute 
(1532 80 Hunde) von der Jägerei nothdürftig 
abgerichtet („gewent“) ward. Zu guterletzt trafen 
noch einige Jägermeiſter und Knechte mit Netzen 
und Lappen von Kaſſel aus ein. Ihnen lag ob, 
die Wildhecken (lebenden Zäune oder Holzgatter, 
die den Ausbruch des Wildes verhüten ſollten 
und reichlich vorhanden waren) zu beſichtigen, 
ſoweit es erforderlich war, auszubeſſern und die 
Jagen einzulappen. 

Mit der Ankunft des fürſtlichen Jagdherrn 
und ſeiner Gäſte belebte ſich dann der Wald. 
Das Hifthorn ertönte, hell klang das Geläut der 
Meute durch den dunklen Tann, und mit dem 
Geſchrei der Treiberkette brach ſich nach Einführung 
der Feuerwaffen der Widerhall der Schüſſe am 
Gewölbe der grünen Blätterdoms. Meiſt dauerte 
die Jagd den ganzen Tag. Die Strecke fiel bei 
dem guten Wildſtand meiſt recht reichlich aus. 
30 —40 Sauen, 10— 20 Hirſche an einem Tage 
waren um 1550 nicht ungewöhnliche Ergebniſſe. 
Natürlich konnte ſo viel Wildpret nicht gleich 
verwerthet werden. Der größte Theil wurde daher 
eingeſalzen (1532 bei der Hirſchjagd im Reichen⸗ 
bacher Amt 27 große Fäſſer voll) und dann nach 
und nach am landgräflichen Hofe und in den 
Häuſern zu Reichenbach und Lichtenau verbraucht. 
Nur das auf den Pürſchjagden gefällte Wild fand 
ſeinen Weg unmittelbar in die fürſtliche Küche. 

Trotz der großen Ausdehnung des Reviers 
war das ſtändige Forſtperſonal nur gering. In 
den Amtsrechnungen um 1383 iſt lediglich von 
einem „Holzfürſter“ die Rede; 1428 dagegen von 
dreien. Aus Aufzeichnungen von 1470 und 1471 
geht ferner hervor, daß die Förſter damals ge⸗ 
wiſſermaßen als reitende Feldjäger verwendet 
wurden. Wiederholt mußten ſie in jener Zeit, 
wie auch ſpäter noch der Ritterſchaft an der 
Werra und den Städten (Rotenburg und Sontra) 
hoch zu Roß die Briefe zuführen, in denen 
Landgraf Heinrich III. ſeine Getreuen zum Kriegs⸗ 
dienſte heiſchte. Um 1500 werden neben den 
alten Holzförſtern dann noch genannt ein Jäger, 
der nunmehr auf der Burg hauſte, um 1532 
ferner ein „Rehjäger“, der aber nur vorüber⸗ 
gehend (vom 4. bis 22. Februar, 16. bis 21. März, 
11. April bis 10. Juni, 19. September bis 
7. Dezember) in Lichtenau war und die Umgegend 
bejagte, außerdem ein Forellenfänger und zwei 
Waſſerhüter. Dieſe hatten ihren Sitz in Helſa, 
jener in Fürſtenhagen. Ihr Wirkungsbereich 
umfaßte aber das ganze Amt. Während der 
großen Jagden wurde das Perſonal mehr oder 


weniger verſtärkt. Zur Hirſchfeiſte in 1532 
trafen z. B. am 3. Auguſt zwei Jägermeiſter 
mit ihren Knechten, ein Jäger und ein Küchen⸗ 
ſchreiber hier ein, dazu zwei Jägerknechte und 
mehrere Hundeleiter; der Haupttrupp kam am 
5. Auguſt mit dem Landgrafen ſelbſt. Aehnlich 
geſchah es im September, als der Fürſt mit 
18 Pferden im nahen Kehrenbach den Hirſchen 
nachging und im Oktober, November und Dezember 
bei den Wolfs⸗ und Saujagden. 

Die Beſoldung der Förſter und Jäger beſtand, 
dem damaligen Gebrauche entſprechend, meiſt in 
Naturalien. Mitunter wurde auch eine Geld⸗ 
entſchädigung gewährt, wie 1428 den drei Förſtern, 
die 6 Pfund und 2 Schilling zu grauem Tuch 
für Röcke erhielten. Den auswärtigen Jägern 
erſetzte man die Zehrungskoſten, wenn nicht die 
Verpflegung in Natur geliefert wurde. Was jo 
ein Jäger verbrauchte, zeigt am beiten das Beiſpiel 
des Rehjägers von 1532. Er verazte mit ſeinen 
Hunden vom 4. bis 22. Februar und 16. bis 
21. März 2½ Viertel Korn und 5 Viertel 
10 Metzen Hafer, vom 11. April bis 10. Juni 
15 Viertel Korn und 14% Viertel Hafer, vom 
23. November bis 7. Dezember 1 fl. 7 Alb. baar, 
4 Metzen Korn und 4 Metzen Hafer. Als der 


Teichmeiſter von Kaſſel den Lichtenauer Teich 
ausließ, um Setzfiſche zu holen, 


verbrauchte er 
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für ſein Pferd 8 Metzen Hafer, für ſich ſelbſt 
in fünf Tagen 5 Albus. Die Rechnung des 
Waſſerhüters für eine ſiebentägige Befiſchung der 
Wehre betrug 6 Alb. Ein Albus für den Tag 
ſcheint überhaupt der Durchſchnittsſatz für Ver⸗ 
köſtigung geweſen zu ſein. Glückliche Zeiten! 
Daß auch der altgedienten, in den Ruheſtand 
verſetzten Forſtleute nicht vergeſſen wurde, bezeugen 
mehrfache Ausgabepoſten in den Amtsrechnungen. 
So bezog um 1530 der alte Holzförſter jährlich 
8 Ellen graues Tuch im Werthe von 1 fl. 
10 Alb., die ihm der Landgraf, ſo lange er noch 
lebte, zugeſichert hatte u. ſ. f. 

Nachrichten von einer förmlichen Verwaltungs⸗ 
behörde, einem „Furſtampte“ zu Reichenbach (der 
heutigen Oberförſterei entſprechend) finden ſich 
zuerſt 1472. Eines Oberförſters (Landforſtmeiſters 
im heutigen Sinne) geſchieht 1532 Erwähnung. 
Er hatte ſeinen Wohnort in Kaſſel und kam nur 
ab und zu hierher. 

Erſt mit Ausgang des 16. Jahrhunderts ver⸗ 
loren die Waldungen im Amte Lichtenau ihre 
Bedeutung als Leibgehege. Wohl fanden hin 
und wieder noch fürſtliche Jagden darin ſtatt, 
aber nicht mehr von hier, ſondern von Spangen⸗ 
berg aus, und mit Beginn des 17. Jahrhunderts 
hörten ſie ſo gut wie ganz auf. 


N 


Nom alten Raſſel. 


Von Jeanette Bramer. 
(Schluß.) 


2 n ſonnigen Frühjahr⸗, Herbſt⸗ und ſchönen 
Wintertagen bot der Königsplatz einen An⸗ 
blick ſo eigenartig belebt, daß Erinnerung ſich 

dieſes Bild gern zurückruft. — 

Was die Oberneuſtadt an Kindermädchen, 
Wärterinnen und Kindern unter ſechs Jahren 
aufzuweiſen hatte, das ſtrömte an ſolchen Tagen 
nach dem vortrefflichen Platze. Kinderwagen, wie 
ſie heut zu Tage als ſelbſtverſtändlich gelten, 
hatten die roſa, himmelblauen und citronengelben 
„Packmäntel“ noch nicht verdrängt. Die dem 
Leben entgegenſtrebenden Heſſenkinder ſaßen ſehr 
feſt und ſehr warm in dieſen, ſeit Urväterzeiten 
gebräuchlichen, Hüllen und freuten ſich, keiner der 
Gefahren ausgeſetzt zu ſein, welche den Inſaſſen 
der modernen kleinen Equipagen drohen. — 

Wohin man ſah auf der weiten, kreisrunden 
Fläche, überall traf das Auge auf Gruppen von 


eifrig ſich unterhaltenden Mägden, älteren Frauen 
(immer hervorleuchtend die Schwälmerin in ihrer 
reichen Tracht) und auf ſuchende Mütter, welche 
letztere ihren Spaziergang über den Königsplatz 
nahmen, um ſich zu überzeugen, daß Trinchen, 
Lieschen oder Marthchen auch wirklich nirgends 
ſonſt als auf der großen, geſunden Kinderſtube 
mit ihren Pfleglingen weilten. 

Aeltere Kinder, dem Packmantel entwachſen, 
ſpielten zwiſchen den Gruppen umher, ach, ſo ge⸗ 
fahrlos, wer hätte damals Schienen und Dampf⸗ 
wagen, mit dem Königsplatz in Verbindung, auch 
nur denken können!! 

Einige ſehr beliebte Sitzplätze boten die vor⸗ 
ſpringenden Steinſtufen der rings um den Königs⸗ 
platz ſtehenden Häuſer. Um 4 Uhr, nach Schul⸗ 
ſchluß, begann ein erhöhtes Leben und Treiben. 
Die Schulen der Wolfsſchlucht, der Kölniſchen 
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Straße, die am Königsplatze gelegenen, die „hinter 
der Mauer“ ergoſſen Ströme hoffnungsvoller 
junger Heſſen; da gab es niedliche Wiederjehens- 
ſzenen zwiſchen den ältern Geſchwiſtern und den 
„Kleinen“ und dann gemeinſames Nachhauſe⸗ 
wandern zum: „Vieruhrenbrod“! Manche Freund- 
ſchaft auch, die den Wechſelfällen des Lebens Stand 
hielt, wurde auf dem Königsplatz begonnen, in 
der Schule fortgeſetzt und dann weiter bewahrt! 
Der unverabredete Verſammlungsplatz Vieler 
in jenen ernſten Tagen vor Ausbruch des Krieges 
1866 trieb die wunderlichſten Blüthen von Ge⸗ 
rüchten aller Art, die leicht geglaubt und ebenſo 
verbreitet wurden; ſie verſchuldeten den Namen: 
„Entenpfuhl“, den unſer ſtolzer Königsplatz ſich 
einige Zeit lang gefallen laſſen mußte. — 
Wohin iſt ſie geſchwunden: des Kratzenberges 
Poeſie? Wer hätte in unſrer Kindheit Tagen 
gedacht, daß in jener Gegend einſt Haus an Haus 
emporwachſen würde, daß man überhaupt da 
draußen, ſo „furchtbar“ fern von der Stadt, 
wohnen könnte mit dem Rechte, ſich „Kaſſelaner“ 
zu nennen? Ganz vereinzelt lagen wohl zu 
beiden Seiten der Kölniſchen Allee, aber nur bis 
zu der Brück'ſchen Gerberei, einfache Villen (dieſe 
Benennung kannte man in Kaſſel früher nicht) 
in großen, anmuthigen Gärten (das beſcheidene 
Braun'ſche Haus, von herrlichem Garten umgeben, 


war unſer Entzücken), und ſoweit menſchliche 


Wohnungen ſich vorfanden, ſchwebten auch einige 
Laternen an eiſernen Ketten zwiſchen den Allee⸗ 


bäumen, die nach beſten Kräften das abendliche 


Dunkel durchbrachen, vorausgeſetzt daß der Mond 
nicht ſchien. 

Bei dem Braun'ſchen Haufe dürfte zu beachten 
ſein, daß es einſtmals der Wohnſitz der Familie 
Hummel war und daß in dieſem Hauſe die 
Hochzeit der einzigen Tochter Profeſſor Hummel's 
1 0 Komponiſten Moritz Hauptmann ſtatt⸗ 
and. — 

Die Ausſicht auf die herrliche Landſchaft, 
die ſich dem Auge von des Kratzenberges Höhe 
bot, mußte erkämpft werden mit tapferem Durch⸗ 
ſchneiden der dichten weißen Wolken, welche den 
Kalkhütten entquollen. Langſam wälzten ſich 
grauweiße Dampfgebilde am Boden her, dann 
plötzlich, hochgehoben, ſchwebten ſie durch die 
Bäume, erfüllten die Allee, umhüllten die dort 
Wandernden, woben einen Schleier vor jeden 
Ausblick, und dann, wenn ſie zerronnen waren, 
lag unſ're Wilhelmshöhe mit Fürſtenſitz, Giganten⸗ 
ſchloß und Märchenburg vor dem entzückten Blick. 
Kratzenberg⸗Poeſie! — 

Von allen Veränderungen in Kaſſel iſt keine 
ſo ſehr angethan, ein altkaſſel'ſches Gemüth in 


Wehmuth zu verſetzen als diejenigen, welche ſich 
in der Wilhelmshöher Allee vollzogen haben. 

Eine ſchöne, vornehme Ruhe lag über dieſe 
prächtige Straße mit ihren ſchattigen Linden⸗ 
bäumen, ihren ſtillen Häuſern und anheimelnden 
Gärten ausgebreitet, und von Schritt zu Schritt 
fühlte man ſich gehoben durch den Gedanken an 
das herrliche Endziel. — Der Verkehr an ſchönen 
Sonn⸗ und Feſttagen war ein ungleich mannig⸗ 
faltigerer als heute. 

Auf den Fußpfaden ſtrebten in Schaaren die 
geputzten Menſchen dem liebſten Vergnügungs⸗ 
orte zu, und die wohlgefüllten Provianttaſchen, 
die Mäntel und Tücher für Abendkühle und 
Waldlagern beeinträchtigten in nichts die Wander: 
luſt nach Wilhelmshöhe. Droſchken, Privatwagen, 
Hofequipagen belebten den Hauptweg, elegante 
Reiter erhöhten das vornehme Gepränge! 

Kam dann noch der kurfürſtliche Wagen mit 
ſeinem weitberühmten Sechsgeſpann von Iſabellen, 
mit dem Vorreiter, dahergebrauſt, ſo war das 
bewegte Sommer-Sonntagnachmittag⸗Bild der 
Wilhelmshöher Allee ein vollendetes. — 

Der vom wilden Wein umrankte Wilhelms⸗ 
höher Bahnhof (damals wurde er „Wahlers⸗ 
häuſer“ genannt) lag dicht am Wege, ſchaute noch 
nicht wie heute von einer Höhe auf das Schienen⸗ 
gewirr herab. — 

Am langen Felde brauſte der Wind; an 
Wochentagen war's dort ſo feierlich; der alten 
grauen Steinbank, die in dem Rufe ſtand, des 
Weges Hälfte zwiſchen Kaſſel und Wilhelmshöhe 
zu bezeichnen, nahte man ſich mit einer Art von 
Ehrfurcht. Da wurde ſicherlich Raſt gemacht, und 
wenn es über einem in den Wipfeln der alten 
Linden rauſchte und ſonſt ringsum köſtliche Stille 
waltete, dann war's wie im Vorhof von Schönem 
und Heiligem! — 

Wilhelmshöhe an einem Wochentage, wenn 
die Waſſer nicht ſprangen, das war reine Poeſie, 
und ein Aufenthalt in Mulang, unter den alten 
ſilbergrauen Weiden, nahe dem winzigen Häuschen, 
deſſen Bewohner den darum Bittenden Tiſche, 
Stühle, Taſſen, Kannen, auch kochendes Waſſer 
zum Selbſtbereiten des Kaffees lieferten, war 
ein Idyll. Damals gab es in Mulang und auf 
dem Wege zur Kohlenſtraße keine Villen, keine 
Reſtaurants, in denen ſerviettenſchwenkende Kellner 
nicht aus der Nähe der Gäſte weichen. 

Dort wo Natur in reicher Schönheit ſich offen⸗ 


barte, da waren wir Altkaſſelaner zufrieden mit 


dem Beſcheidenſten was ſich an Bequemlichkeit 
und Erfriſchung bot. Weit ab vom Wege, der 
zu reinem Naturgenuſſe führte, lag der „Com⸗ 
fort“, den Fremde wohl vermißten, wir aber nie! 
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Feierlicher, abgeſchloſſener, unnahbarer denn 
heute ſchien der Wald, an deſſen Rand ein kaum 
wahrnehmbarer Pfad entlang führte bis zur 
Kohlenſtraße hin. Wie weltfern, wie heilig ſtill 
am Sommernachmittage dort! Ueber das weite 
Thal ſchweifte das Auge hinüber nach unſ'rer 
Stadt. Die Gärten des Weinberges und hier 
und da ein vereinzeltes Haus in deren Grün, 
das war's, was man von Kaſſel ſah, aber man 
wußte: dort ruhte es ſchlicht und traut im ſchönſten 
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Rahmen lieblicher Umgebung. Ja, da droben 
am Waldesrande: 

Da ſtand ich oft und immerwieder 

Und ſah in das geliebte Thal 

Und blickte auf und ſchaute nieder 

Und hätte gern mit einem Mal 

Der Heimath Herrlichkeit gewonnen 

In einem Bilde hehr und rein, 

Das, nimmermehr in mir zerronnen, 

Lebt in des Herzens Altarſchrein! 


eee 


Aus alter und neuer Zeit. 


Wappenſprüche altheſſiſcher Städte. In 
der Kaſſeler Landesbibliothek befindet ſich ein vom 
Verfaſſer eigenhändig niedergeſchriebenes Exemplar 
der noch heute ungedruckten Chronik: „Das edle 
Kleinod an der Hefſiſchen Landeserone 
oder Vorſtellung der fürſtlichen Reſidentz 
Rotenburg an der Fulda mit ihrem be⸗ 
rühmten Ritterſaal und allen darinnen 
abgebildeten Stammwappen ..“ von 
Friedrich Lucae, des Stifts St. Eliſabeth 
Dechanten und der Kirchen St. Jacobi Oberpfarrer 
zu Rotenburg an der Fulda (geboren zu Brieg 
in Schleſien am 2. Auguſt 1644, geſtorben zu 
Rotenburg am 14. Mai 1708), die von dem 
Tochtermann Lucae's, dem Diakonus Rübenkönig 
zu Homberg, im Jahre 1730 für 20 Thaler in 
den Beſitz des Kanzleidirektors Johann Chriſtoph 
Kalckhoff, genannt Daum, zu Rotenburg (1684 
bis 1752) gelangte und aus deſſen Händen ver⸗ 
muthlich an die Bibliothek überging. Das 9. Kapitel 
dieſes Geſchichtswerkes, welches unter der Ueber— 


ſchrift: „Von dem großen Ritter⸗Saal und deſſen 


Zierathen nach allen vier Seitenwänden“ eine 
ausführliche Beſchreibung des jetzt längſt nicht 
mehr vorhandenen Saales giebt, von dem der 
Fortſetzer des gelehrten Martin Zeiler, Hiero⸗ 
nymus Dicelius in ſeiner Reichs-Geographia 
und Genealogia, Leipzig 1696, S. 1198, geſtand, 
daß außer dem königlichen Prager Saal in 
Deutſchland dem Rotenburgiſchen keiner mit ſeiner 
Größe gliche, führt auch die im Saale unter den 
Wappen des heſſiſchen Adels und der heſſiſchen 
Städte angebrachten erläuternden Wappenſprüche 
auf. Aus der Reihe dieſer immerhin bemerkens⸗ 
werthen Wappenſprüche des Rotenburger Schloß: 
ſaales, die im Weſentlichen bereits in dem immer 


ſeltener gewordenen heſſiſchen Wappenbuch des 
Wilhelm Weſſel, Kaſſel 1621, abgedruckt ſind 
Städte Bezug haben einige wörtlich wiedergegeben: 
Kaſſel. 
Die Stat Caſſel in ihrem Schildt 
führet ihre Kleeblätter mild, 
ein ſtarcker Balck durch die hingeht, 
recht thun vor Gott blüht und beſteht. 
Marburg. 
Marpurg ein Ritter auf dem Pferd 
geharnſcht, ſo aller Ehren werth, 
Standart am Löwen ſamt dem Schild 
führt prächtig in dem Wapenbild. 
Bei Weſſel: 
Die Stadt Marpurgk vorzeiten war 
ein Margk und Grenzburgk offenbahr. 
Daher ſie führt zu Pferdt ein Mann, 
Lob hats vors Vatterland beſtahn. 


Eſchwege. 
Die Stat Eſchweg Eſchzweige führt 
im roten Feld, wie ſichs gebührt. 
Wer Gottesfurcht und Tugend liebt, 
Demſelben Gott Gedeyen gibt. 


Schmalkalden, 
Die Stat Schmalkalden hat ins Feld 
ein ſchön gebaute Burg geſtellt. 
Vor der das Heſſiſch Wapen iſt, 
Die rechte Burg iſt Jeſus Chriſt. 

Gießen. 

Der Buchſtab Ge ein Löwen hat 
in ſeiner Mitten ſtehen f 
Das Wapen führt Gießen die Stadt, 
gerecht ſein, thuet fortgehen. 


ſeien hier von denen, welche auf die heſſiſche, 
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Allendorf an der Werra. 


Die Stat Allendorf an der Werr, 


fünf Thürn führt mit Lob und Ehr. 

Blau und roth ihre Farben ſeind, 

vors Vaterland ſteh widern Feind. 
Homberg in Heſſen. 

Die Stat Homberg ein Löwen wild 

Und noch zwey Löwlein führt im Schild. 

In Unglück hab eins Löwen Muth 

und trau auf Gott, ſo wirds wol gut. 


Darmſtadt, 


Darmſtadt ein Balck und Löwen hat 


in ihrem Schild, darunter ſtat 
ein weiße Lilg', ein Kugel weiß, 


aufrichtig ſein, gibt Nutz und Preiß. 


Ziegenhain. 
Die Stat Ziegenhagen genannt, 
gelegen in dem Heſſenland, 
ein Hahn mit eim Ziegenkopff führt, 


ein Stern leucht: Wach', wie ſich's gebührt. 


Grebenſtein. 


Geharniſchten Mann führt Grebenſtein, 

ſo rennt auf freyer Heyden, 

Wer's ihm ein echter Ernſt läßt ſein, 
(Weſſel: recht ein Ernſt.) 

den wird der Feind nicht ſcheiden. 
(Weſſel: dem thut der Feind nicht beyden.) 


Rotenburg. 


Rotenburg an der Fuld die Stat 
Im Schild drey grüne Blätter hat. 


Der Berg iſt roth, der Schild iſt weiß, 


der grünt, wer erbar lebt mit Fleiß. 


Hersfeld. 
Hersfeld die Stat ein Creutz im Schild 
darneben führt ein Löwen wild. 
In Creutz und Leid hab' Löwenmuth 
und trau auf Gott, es wird wol gut. 


| Frankenberg. 
Franckenberg die Stat wol bekant 
vor alter Zeit im Heſſenland 
auf'm einen Berg ein Löwen führt, 
Ehr und Treu allzeit grünt und ziert. 

| Wolfhagen. 
Stat Wolfhagen ein Wolff hat ſtehn 
in einem Hagen grün. 
Kein Schaden thun, kein Sach' verdrehn 
wer daß thut, iſt recht kühn. 


Geismar. 
Ein Hauß in Mittenn und vier Thürn 
zu Geismar leuchten in der Stat, 
den bundten Löwen auch ſo führn, 
Treu und Huld ihn daß gegeben hat. 
Witzen hauſen. 
Stat Witzenhauſen ihre Thürn 
In ihrem Wapen recht thun führn. 
Weißlich thun zieret wol eine Stat, 
wer darnach thut, ſteht früh und ſpat. 
Melſungen. 
Die Stadt Milſungen führt ein Thor, 
daran gefügt zwo mauern empor. 
Der Mond und Sternen ſtehn darbey. 
Bei Nacht und Tag ſtets wacker ſey. 
Gudensberg. 
Gudensberg führt zween Thürne gut, 
die Pfort ein Creutzlein tragen thut. 
Der ewig Gott behüt die Stat, 
Die ſo ein ſchönen Nahmen hat. 
(Weſſel: Welch ihm vertrauet frü und ſpat.) 
Vielleicht läßt unſere heſſiſche Schuljugend ſich 
die Gelegenheit nicht entgehen, die alten Wappen⸗ 
ſprüche altheſſiſcher Städte ihrem Gedächtniß friſch 
einzuprägen. Die übrigen der Rotenburger Städte⸗ 
ſprüche, deren insgeſammt 67 verzeichnet ſind, bringen 
wir vielleicht ſpäter einmal zur Kenntniß unſerer 
Leſer. l 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Geburtshauſe des berühmten See- und 
Landſchaftsmalers Andreas Achenbach zu Düſſel⸗ 
dorf (geboren zu Kaſſel am 29. September 1815), 
untere Karlsſtraße 3, welches ſich jetzt im 
Beſitze des Juſtizraths Dr. Renner befindet, iſt 
nunmehr und zwar am 16. Dezember die Marmor⸗ 
tafel angebracht, deren Stiftung von den ſtädtiſchen 
Behörden der Reſidenzſtadt vor kurzem aus Anlaß 
des achtzigſten Geburtstages des Künſtlers beſchloſſen 
wurde. Auf der Tafel ſteht in goldenen Buch⸗ 
ſtaben: In dieſem Hauſe wurde der Maler Andreas 
Achenbach am 29. September 1815 geboren. — 
Weiter iſt ein zweiter nicht minder bedeutender 
Künſtler, deſſen Name in dieſen Tagen ebenfalls 
wegen ſeines achtzigſten Geburtstages aller Orten 
viel genannt wird, der Hiſtorienmaler Adolf 
Menzel (geboren am 8. Dezember 1815) zu 
Kaſſel in enge Beziehung zu bringen. Der 
„Modernen Kunſt“ zufolge war es kein anderer 
als der Kaſſeler Kunſtverein, in deſſen 
Auftrage Menzel Ende des Jahres 1847 das erſte 


en 


deutſche Hiſtorienbild im großen Stile malte. 
Die ferner im Auftrage des Kaſſeler Vereins 
begonnene „Begegnung Guſtapv Adolf's mit feiner 
Gemahlin in Hanau“ ging dem mächtigen Mitte 
März 1848 vollendeten Carton voran, welcher 
„den Einzug der Herzogin Sophie von Brabant 
mit ihrem Söhnchen Heinrich in Marburg“ dar⸗ 
ſtellt. Somit hat der Kaſſeler Kunſtverein um 
die künſtleriſche Entwicklung des Meiſters ſich 
einiges Verdienſt erworben. 


Am 15. d. M. beging ein ſehr verdienter 


heſſiſcher Forſtmann, Regierungs⸗ und Forſtrath 
Krauſe, ein geborener Kaſſelaner, 
ſeines 50 jährigen Dienſtjubiläums. 


die Feier 


Zuwachs der Ständiſchen Landes- 
bibliothek zu Kaſſel. Die Ständiſche Landes⸗ 
bibliothek hat im letzten halben Jahre wiederum 
zahlreiche Zuwendungen an Geſchenken zu ver⸗ 
zeichnen (insgeſammt weit über 2000 Bände) 
unter denen ſich ſehr werthvolle Gaben befinden. 
So ſchenkte Frau Kommerzienrath Pfeiffer eine 
ganze Bibliothek — zwiſchen 4 und 500 Bände — 
juriſtiſcher und volkswirthſchaftlicher Schriften aus 
dem Nachlaß ihres Vaters, des Reichsgerichtsraths 
Dr. Otto Bähr. Vorwiegend in das gleiche 
Gebiet fallen die umfaſſenden Ueberweiſungen der 
Herren Landgerichtsrath Pfeiffer, Landgerichts⸗ 
rath Büff, Oberlandesgerichtsrath Keßler und 
Buchdruckereibeſitzer Gebr. Gotthelft. Auch die 
von Herrn Landgerichtsrath Pfeiffer überwieſenen 
Werke entſtammen der Hinterlaſſenſchaft eines be- 
deutenden heſſiſchen Juriſten, des Reichsgerichtsrathes 
Moeli. Für dieſe Geſchenke iſt die Bibliothek um 

ſo mehr zu Dank verpflichtet, als gerade nach den 
Werken der einſchlägigen Disziplinen beſonders ſtarke 
Nachfrage vorhanden iſt, die wegen der verhältniß⸗ 
mäßig geringen Mittel der Bibliothek nicht immer 
befriedigt werden kann. 8 

Von Herrn Kaufmann Bernhard Waege 
dahier erhielt die Bibliothek nicht nur ein voll⸗ 
ſtändiges Exemplar der jetzt ſo überaus ſeltenen 
„Horniſſe“, der in den Jahren 1848 bis 1850 
von Heiſe und Kellner herausgegebenen gefürchteten 
Kaſſeler „Zeitſchrift für Biedermänner“, ſondern 
auch die erſten 23 Jahrgänge des „Kladde⸗ 
radatſch“ (1848 1870), die zum Theil nicht 
minder ſelten ſind als die „Horniſſe“. Den 
„Kladderadatſch“ beſaß die Landesbibliothek, trotz⸗ 
dem daß er als „Haſſiacum“ ja auch jeine Be⸗ 
deutung hat, noch gar nicht; ihr bisheriges 
Exemplar der „Horniſſe“ war unvollſtändig, ſodaß 


die Gabe des Herrn Waege für die Bibliothek 
doppelt werthvoll und willkommen iſt. 

Eine Anzahl z. Th. koſtbarer muſikaliſcher 
Werke, die, bisher im Beſitz des Herrn Hof⸗ 
organiſten Rundnagel, dann von dieſem dem 
Direktor des königlichen Muſeums, Herrn Dr. Eiſen⸗ 
mann dahier überlaſſen worden waren, wurden 
von Letzterem in hochdankenswerther Weiſe der 
Landesbibliothek geſchenkt. Wir nennen daraus: die 
Jeſſonda-Partitur vom Altmeiſter Spohr, ein Spohr 
gewidmetes Tedeum des Engländers Fitzwilliam 
und die ſehr ſelten gewordene Hummel'ſche Klavier⸗ 
ſchule von 1828, handſchriftlich vorliegende Kom⸗ 
poſitionen des Kaſſeler Organiſten Johann Nikolaus 
Endter (F am 9. Juni 1867), eines von Spohr 
hochgeſchätzten Muſikers, ſowie deſſen vom weiland 
Zeichenlehrer Pfaff in Kaſſel gemaltes Bildniß, 
endlich — ebenfalls im Manuffript — muſik⸗ 
theoretiſche Werke von Otto Kraushaar, dem als 
Lehrer, Kritiker, Theoretiker und Komponiſt beſtens be⸗ 
kannten Kaſſeler Muſiker (F am 23. November 1866), 
einem Schüler von Moritz Hauptmann. 


Die Handſchriften erfuhren überhaupt weſent⸗ 
lichen Zuwachs, jo überwies der Herr Landes- 
direktor in Heſſen aus dem Archiv der Kom⸗ 
munalſtände eine Reihe für die Geſchichte Heſſens 
im Ausgang des 18. Jahrhunderts und unter weſt⸗ 
fäliſcher Herrſchaft beſonders ergiebiger Aktenſtücke, 
Ferner erhielt die Bibliothek eine umfangreiche Samm⸗ 
lung auf die Geſchichte der franzöſiſchen Kolonien in 
Heſſen, beſonders der Stadt Karlshafen, bezüglicher 
Aktenſtücke. Die Brüder Herr Kanzleirath a. D. 
Heinr. Keßler und Herr Oberlandesgerichtsrath 
Herm. Keßler, beide zu Kaſſel, übergaben außer⸗ 
ordentlich inhaltreiche, auf archivaliſchen Quellen 
fußende Auſzeichnungen und Ausarbeitungen ihres 
verſtorbenen Vaters, des kurfürſtlichen Staats⸗ 
archivars Kanzleirath Keßler, zur Geſchichte, 
namentlich zur Wirthſchafts⸗ und Finanzggeſchichte 
Heſſens. Herr Profeſſor Dr. Stoll ſchenkte ein 
Packet Briefe und Autographen von und über 
Johann Chriſtian Bang, Pfarrer zu Goßfelden, 
aus dem Nachlaſſe des Herrn Oberamtmanns Hille. 

Es iſt ſomit abermals eine erhebliche Ver⸗ 
mehrung der Landesbibliothek, allein auf dem 
Wege der Geſchenke zu verzeichnen, für welche den 
Gebern wärmſter Dank nicht nur von Seiten der 
Bibliothek, ſondern auch von Seiten aller Benutzer 
derſelben gebührt, zumal es bei der von Jahr zu 
Jahr ſich ſteigernden Produktion wiſſenſchaftlicher 
Werke immer ſchwerer fällt, den an die Bibliothek 
geſtellten berechtigten Anforderungen zu genügen 
und die in Betracht kommenden literariſchen Fächer 
in der nothwendigen Vollſtändigkeit zu erhalten. 
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Freilich würde, um in dieſer Beziehung aus⸗ 
reichende Abhülfe zu ſchaffen, die ſehr erwünſchte 
Fortdauer jener freiwilligen Zuwendungen ſeitens 
des Publikums für ſich allein nicht genügen; eine 
erhebliche Erhöhung des für die regelmäßige Ver⸗ 
mehrung des Bücherbeſtandes ausgeworfenen Jahres⸗ 
verlages iſt auf die Dauer unumgänglich noth- 
wendig. Hoffen wir, daß ſie zum Beſten der 
Anſtalt und ihrer Benutzer nicht mehr lange auf 
ſich warten läßt. 

Univerſitäts nachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor der romaniſchen Philologie Pr. Edmund 
Stengel zu Marburg iſt an die Univerſität zu 
Greifswald verſetzt, während der dortige Ordinarius 
des gleichen Faches Dr. Eduard Koſchwitz 
(geboren 1851) nach Marburg berufen iſt. — Dem 


Pßerſonalſtandsverzeichniß der Univerſität Marburg 


für das Winterſemeſter 1895/96 iſt zu entnehmen, 
daß die Geſammtzahl der immatrikulirten Studenten 
ſich zur Zeit auf 888, gegen 954 im abgelaufenen 
Sommer und 800 im vorigen Winter, beläuft. — 
Am 28. November habilitirte ſich Dr. Julius 
Reinhard Dietrich aus Eckelshauſen an der 
Univerſität Gießen als Privatdozent der mittleren 
und neueren Geſchichte. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Wagner, Karl. Abriß einer Geſchichte 
des Heſſenlandes. Zum Gebrauche der 
Schule zuſammengeſtellt. 2. verb. u. verm. 
Aufl. Kaſſel (Ernſt Hühn). — 68 S. 8. 1 Mark. 


Noch rechtzeitig für den Weihnachtstiſch erſcheint 
die zweite Auflage dieſes verdienſtlichen Werkchens, 
deren Aufnahme vorausſichtlich hinter der der 
erſten nunmehr vergriffenen Ausgabe gewordenen 
freundlichen Theilnahme um ſo weniger zurück⸗ 
bleiben wird, als der gründliche Leitfaden durch 
Berückſichtigung der Vorgeſchichte von Fulda, 
Hanau, Hersfeld und der Grafſchaft Schaumburg, 
ſowie der Sondergeſchichte von Marburg und 
Schmalkalden, nicht unweſentlich erweitert iſt. Die 
erſte Bedingung eines ſolchen Grundriſſes, Ueber⸗ 
ſichtlichkeit, knappe klare Kürze und ſtrenge Schei⸗ 
dung des Hauptſächlichen von dem Nebenſächlichen 
hat der ſorgſam ſichtende und prüfende Verfaſſer 
nahezu vorzüglich erfüllt, ſodaß das Buch ſeinem 
Ziele, dem mündlichen Unterricht in der heſſiſchen 
Geſchichte, die auf den heſſiſchen höheren Schulen 
zu unſerer lebhaften Freude heut zu Tage in dem 
den Umſtänden nach möglichen Umfange freudig 
gepflegt wird, als Stütze zu dienen, immer mehr 


gerecht wird. Auch für Erwachſene iſt die Be⸗ 
ſchaffung des Abriſſes warm zu empfehlen, wie denn 
alle Freunde heſſiſcher Geſchichte das Erſcheinen 
der neuen Auflage freudig begrüßen werden. 


( IPP!!! ã V EEE U RE EI ETTRETEN 
Verſonalien. 


Verliehen: dem Geheimen Medizinalrath Profeſſor 
Dr. Küſter zu Marburg der Kronenorden 3. Klaſſe; 
dem Direktor der Friedrich-Wilhelms⸗Realſchule in Eſchwege 
Dr. Arndt der Rang der Räthe 4. Klaſſe; den Land⸗ 
richtern Kehr in Hanau und Hertwig in Kaſſel der 
Charakter als Landgerichtsrath; dem Amtsrichter Dr. Türck 
in Battenberg der Charakter als Amtsgerichtsrath; dem 
Pfarrer Hahn in Rohrbach die Pfarrſtelle in Floh; 
dem Pfarrer Hartmann in Elm die Pfarrſtelle in 
Oberdorfelden; den Domänenpächtern Köhler zu Naumburg, 
Reinhard zu Neuenſtein und Suntheim zu Ziehers 
der Charakter als Oberamtmann; dem Zentralbureau⸗ 
vorſteher im Miniſterium des Innern Rechnungsrath 
Starkowski in Berlin der Charakter als Geheimer 
Rechnungsrath. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Wagner zum Amts⸗ 
richter in Frankenberg; Gerichtsaſſeſſor Dr. Görck zum 
Amtsrichter in Heide; Rechtsanwalt Rumann in Rinteln 
zum Notar; die Gerichtsaſſeſſoren von Byern in Soeſt 
und Dr. Bonatz in Witzenhauſen zu Regierungsaſſeſſoren. 

Uebertragen: dem praktiſchen Thierarzt Kalb aus 
Gemünden die kommiſſariſche Verwaltung der Kreisthier⸗ 
arztſtelle in Frankenberg. 

Verſetzt: der Amtsrichter Offenberg in Kaſſel an 
das Landgericht daſelbſt. 

In den Ruheſtand getreten: Poſtſekretär Diegeler 
in Hanau. a 

Geboren: ein Mädchen: Hofkaplan Theodor 
Palmer und Frau, geborene Möller (Schönberg, 
25. November); Rechtsanwalt Wilhelm Landgrebe 
und Frau Elli, geb. Alſter (Kaſſel, 30. November). 

Verlobt: Amtsrichter Dr. Max Frohwann mit 
Fräulein Hedwig Zimmermann (Gleiwitz, Dezember). 

Geſtorben: Optiker und Mechaniker Hermann 
Scheyhing, 55 Jahre alt (Kaſſel, 30. November); 
verwittwete Frau Syndikus Wilhelmine Schotten, 
geb. Endemann, 69 Jahre alt (Heidelberg, 2. Dezember); 
Bijouteriefabrikant Johann Friedrich Bury, 56 Jahre 
alt (Hanau, 2. Dezember); Lehrer Julius Riemann, 
42 Jahre alt (Wellerode, 3. Dezember); Privatmann Daniel 
Schade, 95 Jahre alt (Kaſſel, 3. Dezember); Apotheker 
Adolf Dannenberg, 51 Jahre alt (Kaſſel, 5. Dezember); 
Frau Dr. Alice Marquart, geb. Woodville, 
(Bettenhauſen, 8. Dezember); Kaufmann Karl Kett⸗ 
hauſen, 63 Jahre alt Gaſſel, 8. Dezember); ver⸗ 
wittwete Frau Friederike Collet, geb. Zahn, 
88 Jahre alt (Kaſſel, 12. Dezember); verwittwete Frau 
Karoline Wichard, 74 Jahre alt (Kaſſel, 13. Dezember). 
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Touriſtiſche Mittheilungen: Jahrgang IV, Nr. 6 
December 1895. Inhalt: Einweihung der Schutzhütte 
auf dem Altkönig. Die Weidelsburg von Dr. med. 
C. Schwarzkopf. Bilder aus der Schwalm von 
Dr. Wilhelm Chr. Lange. II. Etwas über Wege⸗ 
bezeichnung. Berichte. Litteratur. f 
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Briefkaſten. | 

Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 

C. Pr. in Wächtersbach, A. Tr. in Wien. Vielen Dank 
und freundlichen Gruß. 5 5 

F. W. in Berlin. Kleiner Bericht über die Feſtlich⸗ 
keit wäre gern gebracht worden, zumal in den Tages— 
zeitungen nichts darüber zu leſen war. 

A. M. in Berlin. Auf den in der erſten Nummer 
von 1896 beginnenden Aufſatz von Dr. Hugo Brunner: 
„Die Okkupation Heſſeus durch die Franzoſen 
im Jahre 1806 und die Schickſale des kur⸗ 
fürſtlichen Haus⸗ und Staatsſchatzes“ beehren 
wir uns Sie beſonders hinzuweiſen. 

L. M. in Wehlheiden. Bedaueren Sie bis jetzt noch 
immer nicht perſönlich kennen gelernt zu haben. 


Anzeigen. 


Soeben wurde vollständig: 


Die inneren Zustände 


des 


Kurfürstentums Hannover 


unter der 
französisch-westfälisehen Herrschaft 
1806-1813. 


Von der philosophischen Fakultät der Georg-Augusts- 
Universität zu Göttigen mit dem ersten Preise der 
Beneke-Stiftung gekrönte Schrift 
von 
Friedrich Thimme, 

Dr. phil. 
2 Bände Lex.-8°. Preis brosch. 23 Mark. 

Noch niemals ist bisher eine so gründliche 
und zuverlässige Schilderung der inneren Ver- 
hältnisse des Königreichs Westfalen geboten 
worden, wie durch Thimme; die Eintheilung des 
Königreichs in Verwaltungsbezirke, die Organisation 
und Thätigkeit der gesetzgebenden und Verwaltungs- 
behörden, sowie die einzelnen Verwaltungszweige, 
ganz besonders das Finanzwesen, sind mit gleicher 
Sorgfalt behandelt, und wir erhalten somit, immer 
unter besonderer Berücksichtigung der hannoverschen 
Gebietstheile, zum ersten Male einen klaren Blick 
in den gesammten Mechanismus der französisch- 
westfälischen Staatsverwaltung. (Hannov. Courier.) 

Als ein besonderer Vorzug des Thimme'schen 
Werkes muss die klare und gemeinverständliche 
Sprache gerühmt werden, die die Lectüre des an 
sich oft spröden Lesestoffes zu einem Genusse 
macht. Auch sei, wie bei der Besprechung des 
ersten Bandes, des reichen biographischen Materials 
gedacht, welches der zweite Band in noch höherem 
Maasse als jener enthält. (N. Nachr.) 

Hannover und Leipzig. 


Hahn'sche Buchhandlung. 


En Für Weihnachten! k 


Bidiell, J., Heſſiſche Holzbauten. 3 Hefte mit 
80 Lichtdrucken von J. Obernetter. In Mappe 
M. 53. 
T Hervorragend ſchönes Geſchenk für jeden Alter⸗ 
thums⸗ und Kunſtfreund. — 

Cuno, L., Conrad von Marburg. Ein Sucher 
der Ketzer und ein Mehrer des Chriſtenglaubens. 

Bilder aus dem 13. Jahrhundert. Gebunden M. 4.20. 

Heſſiſches Hiſtorienbüchlein. Herausgegeben von 
A. FJ. C. Vilmar. 3. Auflage. Cartonnirt M. 1.20. 

Heſſiſches Kochbuch. Gebunden M. 2. 

Kolbe, Wilhelm, Die Kirche der heiligen Eliſabeth 
zu Marburg nebſt ihren Kunſt⸗ und Geſchichtsdenkmälern. 
2. illuſtrirte Auflage. Elegant gebunden M. 3.80. 

Könnecke, Dr. Guſtav, Bilderatlas zur Geſchichte der 
deutſchen Nationallitteratur. Eine Ergänzung 
zu jeder deutſchen Literatturgeſchichte. 2. vermehrte. Auf⸗ 
lage. Siebentes bis elftes Tauſend. Mit 2200 Ab⸗ 
bildungen, wovon 2 in Heliogravüre und 5 in Farben- 
druck. Preis M. 22.—. Elegant gebunden M. 28.—. 
Nationales Prachtwerk erſten Hanges. 

Koopmann, W., Raffael ⸗ Studien mit beſonderer 
Berückſichtigung der Handzeichnungen des Meiſters. 
2. Ausgabe. Mit 40 Abbildungen. Elegant ge⸗ 
bunden M. 8.—. 
IE” ne 1 9 8 Meihnachtsgeſchenk für Kunſt⸗ 

reunde. 

Töhr, J. A. C., Kleine Plaudereien für Kinder, 
welche ſich im Leſen üben wollen. Wieder. heraus: 
gegeben von A. F. C. Vilmar. Mit farbigen Ab⸗ 
bildungen. 3 Bändchen a, MW. Lin; 

Münſcher, Ir., Geſchichte von Heſſen. Für Jung 
und Alt erzählt. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. 
Elegant gebunden M. 7.20 
m Ein Muſter populärer Darſtellung, zeichnet es 
1 ſich durch gedrängte Kürze, ſchlichte und einfache 
mem Schreibart, Hervorhebung des Wichtigen in an- 
1 ſchaulicher Klarheit und objektiver Treue aus. 

Schneider, Emil, 66 heſſiſche Sagen. Cartonnirt 

M. 0.75. 


N 


Sybel, Ludwig von, Weltgeſchichte der Kunſt bis 


zur Erbauung der Sophienkirche. Mit einer Farben— 
tafel und 380 Textbildern. Gebunden M. 14.— 
Vilmar, A. J. C., Die deutſche Nationallitteratur. 
24. Auflage. Mit einem Anhange bis zur Gegen⸗ 
wart von Adolf Stern. Elegant gebunden M. 8.50. 
Anhang von Adolf Stern apart. Gebunden 
M. 2.25. 
Seit jeinem erſten Erſcheinen in mehr als 
110 000 Exemplaren verbreitet. = 
Haaſe, Herm., Blumen am Wege. 3. Auflage. 
M. 1.—. 
Mentzel, E., Marburg. Mit 28 Abbildungen nach 
Original-Aufnahmen von L. Bickell. M. 
Marburg, ſeine Hauptgebäude, Inſtitute und Sehens⸗ 
würdigkeiten, nebſt einem Führer in Marburg's Um⸗ 
gebung. Mit einem Plan der Stadt und 34 Ab⸗ 
bildungen, herausgegeben von A. Koch. 3. verbeſſerte 
Auflage. Elegant cartonnirt. M. 1.50. 


Marburg. N. d. Ewert ſche 
Verlagsbuchhandlung. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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